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SITZUNG  VOM  4.   OCTOBER    1865, 


Der  Präsident  der  Classe,  Herr  v.  Karajan,  gedenkt  des 
Verlustes,  den  die  Akademie  durch  den  am  30.  Juli  d.  J.  erfolaten 
Tod  ihres  Präsidenten  Freiherrn  von   Baumgartner  erlitten   hat. 

Die  Classe  bezeigt  ihr  Beileid   durch  Erhebung  von  den  Sitzen. 


Derselbe  theilt  das  Schreiben  vom  5.  August  Sr.  k.  Hoheit 
des  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Stephan  mit,  worin  Hocli- 
derselbe  seinen  Dank  für  die  Wahl  zum  Ehrenmitgliede  der  Aka- 
demie im  Inlande  in  den  für  die  Akademie  schmeichelhaftesten  Aus- 
drücken ausspricht. 


Die  Classe  erhält  folgende  Zusendungen: 
•<  a)  Vom  hohen  k.  k.  Staatsministeri  ii  m.  \ote  vom  ö.  .\ugust 
d.  .F.,  worin  die  Akademie  zu  einer  Begutachlinig  aufgefordert  wird 
über  Dr.  Mannhardt's  Plan  zu  einer  „Sannnlnng  und  (inellen- 
geschichllichen  Kritik  der  agrarischen  Gebrämdie  des  germanischen 
Volksstammes",  sowie  über  „die  Modalität  und  den  Imfang  der  von 
ihm  bei  diesem:  Ministerium  nachgesuchten  Förderung  seines  Unter- 
nehmens im  österr.  Kaiserstaat  mittelst  Erhebung  der  diesfalls  hier 
vorkommenden  Bräuche,  Sagen  u.  s.  w." 


^  Coiiiiinssiunshericht. 

h)  Von  der  k.  k.  ('  e  ii  I  r  ii  I  -  C  o  in  ni  i  s  s  i  o  ii  z  u  r  E  r  Tu  r  s  c  li  u  n  g 
und  Erlial  I II  iig  d  i' i*  Ua  ii  d  f  ii  k  ma  1  c,  Milllieiluiii;'  des  Anerbietens 
des   Herrn   Professur  Dr.  Wo  I  d  r  i  cli,  die  Seen  Salzburgs  in   Bezug 
auf  Pl'ahlbaulen  zu  unlersucben,  mit  der  Empleblung  an  die  Akademie 
dessen  Untersuehuiigen  zu  unferstiilzen. 

c)  Von  dem  L  a  n  des  a  u  s  s  c  b  u  s  s  y[cs  II  e  r z  o  g  l  b  u  m  s  S  a  I  z- 
biirg  und  vom  Ver  walt  ungs  a  ussebuss  des  Museums  Fran- 
eisco-Caroli  nu  III  zu  Jjnz,  Millbeilungen  für  die  Conimission  zur 
Herausgabe  österreiebiselier  \N  eislbümer. 


•>'"•    Pfizmaier,    Üic  EiklHning-  einer  alten  cliinesischen  SeinioHk. 


Die  Erklüruuy  einer  alten   chineninehen  Semioiik. 

Von   dem  w.  M.   Dr.  Aug.   Pfizmaier. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  4.  October  1865. 

Zu  den  Werken  des  zu  den  Zeiten  des  späteren  Hau  lebenden 
berühniten  Arztes  Tschltang-ki,  sonst  gewöliidich  Txclilifnig-king- 
tüchnni/  oder  King-lachung  genannt,  gehört  aueh  eine  Semiotili, 
^^■elche  unter  dem  Titel :  „Die  bestimmten  Regeln  der  vier  Beobach- 
tungen" in  das  Sammelwerk  J-tsung-kin-kien  „der  goldene 
Spiegel  der  ärztlichen  Stammhäuser'-  aufgenommen  wurde. 

Die  erste  Abtheilung  dieser  Semiotik  enthält  drei  Gegenstände: 
die  Beobachtung  der  Farlie,  die  Beobachtung  der  Stimme  und  die 
durch  „Fragen"  (das  Krankeuexanien)  sich  ergebenden  Zeichen. 
Die  zweite  Abtbeilung  behandelt  den  vierten  Gegenstand:  die  Lehre 
von  dem  Pulse. 

In  der  gegenwärtigen  Ai'beit,  welche  die  erste  Abtbeilung  des 
genannten  Werkes  umfasst,  wurden  vorerst  die  im  Allgemeinen 
ziemlich  schwer  verständlichen  aphoristischen  Sätze  Ti<ch'Iiang-ki's 
wiedergegeben  und  hierauf  die  ihnen  unmittelhar  folgenden,  zum 
erossen  Theile  von  äi'ztlichen  Autoritäten  herrührenden  erläuternden 
Bemerkungen  hinzugefügt.  Hierdurch  glaubt  der  "N'erfasser  einen 
nicht  unwichtigen  Beilrag  zur  Geschichte  der  Medicin  und  vielleicht 
mehr  noch  zur  menschlichen  Cullurgeschichte  geliefert  zu  haben. 

Was  die  in  dem  Buche  aufgestellten  Ansichten  betrifft,  so  sind 
dieselben  so  neu  und  unerhört,  dass  eine  praktische  Verwendbarkeit 
für  die  medicinische  ^^'issenschaft  kaum  zu  erwarten  ist,  wohingegen 
eine  wenigstens  physiologische  Untersuchung  der  \>'ahrheit  nicht  am 
unrechten  Orte  sein  dürfte.  Am  Schlüsse  linden  sich  noch  Ausein- 
andersetzungen über  die  fünf  ('(institiilioiieii  und  die  fünf  Tempera- 
mente. 
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Diiirli  ilii'  i'liiMi  aiifiedeutettMi  Eigeiitliümliclikeiten  des  Inhalts 
wurde  der  Verlassei'  heslimiiit.  diese  Arbeit  Tür  eine  \\  eiliger  in  das 
niedieiiiisclie  als  in  das  philosopliisolie  Gebiet  geliörende  zu  erklären. 

Die  Beiltehalliing  manelier  chinesiselien  Kunstausdrüeke  konnte, 
wenn  bei  der  IMelirtleuligkeil  derselben  der  deulsehe  Ausdruck  iiiebt 
geweebsell  >\t'rden  sollle.  hiebt  vermieden  werden.  So  das  Wort 
^Erspäbung-,  welebes  für  „Sym|itom"  und  auel»  l'iir  „Heobacbtung" 
gel»raucbt  w'wd.  Ebenso  das  Wort  „Ijult-,  welelies  bisweilen  für 
wirklii'be  Ijuft,  meistens  jedoeb  für  ^.Lebensgeisf,  oder  aueli  für 
die  Bezeiebnung  eines  unsicbtbaren  Leidens  gebrauciit  wird,  und 
vieles  Andere. 


Der  Abhandlung  werden  die  folgenden  von  den  Herausgebern 
berrührenden  einleitenden  Worte  vorangesckiekt: 

Unter  den  ärztlichen  Häuptern,  welche  das  Ferne  und  das 
Stoffliche  zu  Stande  brachten,  das  Offenbare  und  das  Dunkle  durch- 
drangen, gab  es  noch  keines,  welches  nicht  früher  sich  den  Anblick 
verschafft  und  dann  erst  es  gefunden  hätte.  Indem  man  in  den  nahen 
Zeitaltern  sich  nur  an  die  Geschicklichkeit  der  Unterscheidung  (des 
Pulses)  hält  und  mit  dem  Geiste  der  Anschauung  sieb  nicht  befasst, 
int  man  weit  ab  von  den  Gedanken  der  allen  llöchstweisen  und 
früheren  Weisen. 

.letzt  wurde  aus  den  ärztlichen  Büchern  und  den  Schriften,  in 
welchen  das  Ausseben  besprochen  und  Beobachtungen  angestellt 
werden,  dasjenige,  welches  besonders  als  Muster  dienen  kann,  aus- 
gelesen und  in  vier  Abhandlungen  neben  einander  gestellt.  Daselbst 
(ludet  sieb  das  höchst  VorlreIVliche  und  Ausgezeichnete  vereinigt. 
Die  vier  Abliandlungen  und  die  Bestimmungen  desPidses  erliielten  den 
Namen:  Die  Erfordernisse  und  Bestinnninigen  der  vier  Beobachtungen. 
In  sie  wurden  in  Wirklichkeit  die  ^^'t'ise  der  Anschauung,  des  Hörens, 
Fragens  und  Entscheidens  (über  den  Puls)  aufgenommen.  Es  wurde 
bewirkt,  da'^s  in  späterer  Zeit  diejenigen,  welche  Lehrer  der  Heilkunst 
sind,  mit  Hilfe  dessen  lehren  können,  dass  di»'jenigen,  welche  Schüler 
sind,  mit  Hilfe  dessen  lernen  können.  Wenn  man  es  eifrig  liest,  sich 
einübt  imkI  verti-aut  macht,   wenn   mau  es  durch   viele  Tage  erwägt 
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und  vergleicht,  so  ist  man  fällig,  l»is  in  das  Innerste  seine  Verborgen- 
lieiten  zu  erschöpfen.  Dann  ist  es  auch  nicht  schwer,  das  Ferne  und 
das  StolTliche  lierzustellen,  das  OlVenhare  und  das  Dunkle  zu  durch- 
dringen. 


Anschauen  ist  mit  den  Augen  untersuchen.  Hören  ist  mit  den 
Ohren  errathen.  Fragen  ist  mit  Worten  erforschen.  Unterscheiden 
(d.  i.  den  Puls  fühlen)  ist  mit  den  Fingern  vergleichen.  Wer  diesen 
Weg  der  Beobachtnngen  in's  Lieht  setzt ,  erkennt  die  Wurzel  und 
die  Quelle  der  Krankheiten.  Wer  im  Stande  ist,  das  Aussehen  mit 
dem  Pulse  zu  vereinen,  kann  aus  zehntausend  Dingen  ein  Ganzes 
Itilden. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Anschauung,  das  Gehör,  das 
Fragen  und  das  Unterscheiden  (des  Pulses),  welche  die  nothwendigen 
Wege,  die  Krankheiten  zu  erkennen.  Das  Buch  sagt:  durch  An- 
schauung etwas  wissen,  nennt  man  Geist.  Deswegen  untersucht  das 
Auge  die  fünf  Farben.  Durch  Hören  etwas  wissen,  nennt  man  höchste 
Weisheit.  Deswegen  erkennt  das  Ohr  die  fünf  Töne.  Durch  Fragen 
etwas  wissen,  nennt  man  Verdienst.  Deswegen  erforscht  das  Wort 
die  fünf  Arten  von  Krankheiten.  Durch  Unterscheidung  etwas  wissen, 
nennt  man  Geschicklichkeit.  Deswegen  unterscheiden  die  Finger 
die  fünf  Arten  des  Pulses.  Geist,  h(ichste  Weisheit,  Verdienst  und 
Geseliicklichkeit,  diese  vier  Dinge  sind  die  nothwendigen  Wege,  die 
Krankheilen  zu  beobachten.  Wenn  der  Arzt  sie  deutlich  erkennt, 
ist  er  M  ieder  im  Stande,  sie  gegenseitig  zu  ermessen  und  zu  vereinen. 
Er  kann  dann  die  Wurzel  und  die  Quelle  der  zehnlausend  Krank- 
heiten erkennen  und  dadurch  heilen  und  behandeln.  Er  üelit  von 
zehnlausend  Dingen  aus  und  zeimtausend  Dingen  ist  er  gewachsen. 


Die  fünf  Farben  der  fünf  Grundstoffe  sind  Grün,  Roth,  Gelb. 
Weiss,  Schwarz.  Sie  erzeugen  von  Neuem  Grün  (u.  s.  f.)  gleich 
der  Besliindigkeil  eines  Biiiges. 
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(Kikliiniiiii. )  hii's  crliiiih'it.  iliiss  «Icr  Himmel  tliiroli  die  fiiiil' 
(IniiulstoflV.  der  Meiiscli  ilmcli  die  liiid"  Eiiiureweide  auf  dem  Wege 
(Irr  VenvaiidliiiiLT  die  riiiil'  Farlieii  liervorliriiifit.  Diese  bringen  sich 
unter  einander  lier\(ir  älinlieli  der  beständigen  Krull  des  Kinges. 
Wenn  das  Ibd/  der  Verwandlung  vorsteht,  erzengt  es  die  grüne 
Farbe.  Wenn  das  Feuer  der  Verwandlung  vorsteht,  erzengt  es  die 
rothe  Farl..'.  W.im  die  Erde  der  Verwandlung  vorsteht,  erzeugt  sie 
die  gelbe  Farbe.  Wenn  das  Metall  der  ^'erwandlung  vorsteht,  erzeugt 
es  die  weisse  Farbe.  Wenn  das  ^^'asser  der  N'erw  andlmig  vorsteht, 
erzeugt  es  die  schwarze  Farbe.  Wenn  die  Leber  der  N  erMandlung 
vorsteht,  erzeugt  sie  die  grüne  Farbe.  Wenn  das  Herz  der  Verwand- 
lung voisteht,  erzeugt  es  die  rothe  Farbe.  Wenn  die  Milz  der  \  er- 
\\andlung  V(u-sleht.  erzeugt  sie  die  gelbe  Farbe.  Wenn  die  Lungen 
der  \'erwandlung  vorstehen,  erzeugen  sie  die  weisse  Farbe.  ^^  enn 
die  Nieren  der  Verwandlung  vorstehen ,  erzeugen  sie  die  schwarze 
Farbe. 


Bei  den  veränderten  Farben  sind  allgemeine  Erforderni.sse  das 
Hervorbringen,  das  Bewältigen,  das  Begelniässige  und  das  Regel- 
widrige. Grün  und  H(dh  verwandeln  sich,  indem  sie  zusanimengefasst 
werden.  Roth  und  Gelb  vereinigen  sich  zu  einem  Ganzen.  Gelb  und 
Weiss  sind  Blassgelb.  Schwarz  und  Grün  «)  sind  tiefes  Azur.  Weiss 
und  Schwarz  sind  lichtes  Schwarz.  Weiss  und  Grün  sind  lichtes 
Azur.  Roth  und  W  eiss  verwandeln  sicli  in  Riassroth,  Grün  und  Gelb 
verändern  sicii  zu  Grasgrün.  Durch  Schwarz  und  Roth  wird  Purpur- 
farbe gebildet.  Durch  Schwarz  und  Gelb  kommt  Schwarzgelb  zu 
Stande. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  das  Hervorbringen  und  Rewälligeu, 
das  Regelmässige  uinl  das  Regelwidrige  der  fünf  Farben,  die  ver- 
änderten Farben,  welche  sich  gegenseitig  zusammenfassen,  sich  ver- 
einigen und  sich  verwandeln.  Die  Verwandlungen  der  fünf  Farben,  in- 
dem sie  sich  gegenseitig  zusammenfassen  und  sich  vereinigen,  sind 


')    Itii-  lilmii'  Fallit».  hIs  Cruiulf»rbf  /»    diT  grünen   gererhiiel,   wirii    niolil    besonders 
(»ezeicliiifl. 
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zahllos.  W'i'iin  man  es  aber  im  Allgemeinen  betraelitel,  so  sind  die 
regelmässige!)  Farben,  welche  einander  hervorbringen,  fünf.  Die 
regelwidrigen  Farlten,  welehe  einander  bewältigen,  sind  ebenfaüs 
fünf. 

Das    Grüne   gelnirl    zur  \'erwandliing   des    Holzes.     Das   Rothe 
gehört  znr  \  erwandinng  des  Feuers.  Das  Gelbe  gehört  zur  \  rrw  and- 
lung  der  Frde.  Das  W  eisse  gehört  znr  ^'erwandlung  des  Metalls.  Das 
Sehwarze    gehört    zin-   Verwandlung   des    Wassers.    Dies    sind    die 
beständigen  Farlten,  in  welche  sich  die  fünf  Grundstoffe  verwandeln. 
Holz  und  Feuer  verwandeln  sieh    in   (lemeinsehaft.    Feuer  unil 
Erde  verwandeln  sich  in  Gemeinschaft.    Erde  und  .Metall  verwandeln 
sieh  in  Gemeinschaft.  Metall  und  Wasser  verwandeln  sich  in  Gemein- 
schaft.   Wasser  und  Holz  verwandeln  sicji  in  Gemeinschaft.    Metall 
und  Holz  verwandeln  sich,  indem  sie  zusammengefasst  m erden.   Holz 
und  Erde  verwandeln  sich,  indem  sie  zusammengefasst  werden.  Erde 
und  Wasser  verwandeln  sich,  indem  sie    zusammentjefasst  werden. 
Wasser   und    Feuer   verw  andeln    sich ,    indem    sie   zusammengefasst 
werden.    Feuer  und   Metall  verwandeln  sich,  indem  sie  zusammen- 
gefasst M'crden.    Dies  sind  die  verändei'ten  Farlten.  in  welche  sich 
die  fünf  Grundstoffe  verwandeln. 

So  verwandeln  sich  Grün  undHolh.  indem  sie  sich  vereinigen,  in 
Blassroth  und  fassen  die  grüne  Farhe  zusammen.  So  verwandeln  sich 
Roth  und  Gelb,  indem  sie  sich  vereinigen,  in  Riassroth  und  fassen 
die  gelbe  Farbe  zusammen.  So  verwandeln  sich  Gelb  und  Weiss, 
indem  sie  sich  vereinigen,  in  Gelb  und  fassen  die  weisse  und  blass- 
gelbe Farbe  zusammen.  So  verM'andeln  sich  Weiss  und  Schwarz, 
indem  sie  sich  vereinigen,  in  Schwarz  und  fassen  die  weisse  und 
lichtschwarze  Farbe  zusammen.  So  verwandeln  sich  Schwarz  nuil 
Grün,  indem  sie  sich  vereinigen,  in  Schwarz  und  fassen  die  grüne 
und  tiefazurne  Farbe  zusammen.  Dies  alles  sind  veränderte  Farlten, 
welche  einander  hervorbringen,  uml  sie  sind  das  Regelmässige  der 
Gesundheit. 

So  verwandeln  sich  Weiss  und  (»rün,  indem  sie  zusammen- 
gefasst werden,  in  Grün  und  lassen  die  weisse  und  lichlazurblaue 
F'arbe  zusanunen.  So  verwandeln  sich  Rctth  und  Weiss,  indem  sie 
zusammengeCassl  werden,  in  Weiss  und  lassen  die  blassrot  he  Farbe 
des  Rolhen  zusammen.  So  verwandeln  sich  Grün  und  Gelb,  indem  sie 
zusammengefasst   werden,   in   (!nin   und   lassen   die  grasgrüne  Farbe 
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des  Gelheii  /usjunnifii.  So  vtM'wjnulelii  sicli  S('lnv;»rz  iiiul  Kt»tli.  indem 
sie  /iisaniinongefüsst  wenlcii.  in  8('li\\:irz  und  lassen  die  purpurne 
Farlie  des  Hollien  zusaninieii.  So  verwandeln  sich  (n'lb  und  Seliwarz, 
indem  sie  ziisammeni'erassl  werden,  in  (leih  und  lassen  die  schwarz- 
gelbe  Farbe  des  Schwarzen  zusammen.  Dies  alles  sind  veränderte 
Farben,  welche  einander  bewiillii^cn .  und  sie  sind  das  Reot'hvi(lrio:e 
der  Krankheit. 

Wenn  der  Arzt  im  Stande  ist,  dies  zu  erkennen,  so  kann  er 
ausfindig  machen,  wie  die  rünf  Eingeweide  den  Kranklii>iten  vor- 
gesetzt sind,  ebenso  die  glücklichen  und  unglücklichen  lürscheinungen 
der  zusaunnenrassemlen  Krankheilen  und  das  Figenthümliche  der 
Veränderungen  und  N'erwandliingen. 


Der  Himmel  besitzt  fünf  Luftarten  und  ernährt  den  Menschen. 
Sie  dringen  in  die  Nase  und  verbergen  sich  in  den  fünf  Eingeweiden. 
Nach  oben  erblühen  sie  auf  dem  Antlitz  und  den  Wangen.  Die  Leber 
ist  grün,  das  Herz  ist  roth,  das  Eingeweide  der  Milz  ist  von  Farbe 
gelb,  die  Lungen  sind  weiss,  die  Nieren  sind  schwarz.  Dies  sind  die 
gew  öhnlichen  Farben  der  fünf  Eingeweide. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert,  wie  die  Farben  ihren  Ursprung 
in  dem  Himmel  haben,  wie  sie  in  die  fünf  Eingeweide  des  Menschen 
dringen  und  auf  welclie  Weise  die  gewöhnlichen  Farben  der  Gesund- 
heit beobachtet  werden.  Der  Himmel  ernährt  den  Menschen  durch 
die  fünf  Luftarten:  Wind,  Hilze,  Feuchtigkeit,  Dürre  und  Kälte.  Sie 
dringen  in  ihn  durch  die  Nase.  Die  Luft  des  Windes  dringt  in  die 
Leber.  Die  Luft  der  Hitze  dringt  in  das  Herz.  Die  Luft  der  Feuchti"-- 
keit  dringt  in  die  Milz.  Die  Luft  der  Dürre  dringt  in  die  Luniren. 
Die  Lull  iWv  Kälte  dringt  in  die  Nieren.  Sie  alle  verbergen  sich  in 
den  fünf  Eingeweiden  des  Menschen  und  sanmieln  ihre  n-cistiffe  Luft. 
Nach  oben  erblühen  sie  auf  dem  Angesiclil.  Die  geistige  Hlüthe  der 
Leber  verwandelt  sich  und  wird  von  Farbe  grün.  Die  geistige  Blüthc 
des  Herzens  verwandelt  sich  inid  w  ird  von  Farbe  rolh.  Die  geistige 
]{Iüthe  der  Milz  vcrwanddl  sich  und  wird  von  Farbe  gelb.  Die  geistio-e 
lilülhe  der  Illingen  vcrwandell  sich  und  wird  von  Farbe  weiss.  Die 
geistige  Hlülhe  der  Nieren  vcruamicll  sich  und  wird  von  Farbe 
schwarz. 


Die  El  kliining  ciiiiT  ald'ii  chinesisclipii  Seiniotik.  1  1 

Die  Farbe  der  Eingeweide  isl  der  Wirlli,  die  Farbe  der  Jabres- 
zeiten  ist  der  Gast.  Der  Frübiing  ist  grün,  der  Soniiner  ist  rolh,  der 
Herbst  ist  weiss ,  der  Winter  ist  scbwarz.  Der  Hochsommer  und  der 
letzte  iMüuat  der  vier  Jabreszeilen  sind  von  Farbe  gelb.  Dies  ist  die 
beständige  Regel.  Wenn  der  Gast  den  Wirtb  überlrilTl,  ist  es  gut. 
Wenn  der  Wirtb  den  Gast  iiberlrift'l,  ist  es  scblecbt. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  der 
gewöhnlichen  Farlten  der  Gesundheil  in  den  vier  Jahreszeiten.  Die 
Farbe  der  fünf  Eingeweide  richlel  sich  in  ilirer  Erscheinung  nach 
dem  Menschen  der  fünf  Gestalten.  In  hundert  Jahren  verändert  sie 
sich  nicht,  deswegen  ist  sie  die  Farbe  des  Wirthes  (d.  i.  die  vor- 
stehende Farbe).  Die  Farbe  der  vier  Jahreszeiten  richtet  sich  nach 
dem  Zunehmen,  l[eruie(h'rl>licken,  Fortscbreiten  und  Abziehen  der 
vier  Jahreszeiten.  Sie  ist  nicht  beständig,  deswegen  ist  sie  die 
Farbe  des  Gastes. 

Die  Luft  des  Frühlings  verkehrt  mit  der  Leber  und  ihre  Farbe 
soll  grün  sein.  Die  Luft  des  Sommers  verkehrt  mit  dem  Herzen  und 
ihre  Farbe  soll  roth  sein.  Die  Luft  des  Herbstes  verkehrt  mit  den 
Lungen  und  ihre  Farbe  soll  weiss  sein.  Die  Luft  des  Winters  verkehrt 
mit  den  Nieren  und  ihre  Farbe  soll  schwarz  sein.  Die  Luft  des  Hoch- 
sommers und  des  letzten  Monates  der  vier  Jahreszeiten  verkehrt  mit 
der  Milz  und  ihre  Farbe  soll  gelb  sein.  Dies  sind  die  gewöhnlichen 
und  regelmässigen  Farben  der  vier  Jahreszeiten. 

Die  Farbe  des  Wirthes  ist  diejenige,  welche  durch  die  Luft- 
der  Eingeweide  des  Menseben  hcrvürgel)racht  wird.  Die  Farbe  des 
Gastes  ist  diejenige,  welche  durcli  das  Zunehmen  und  Hernieder 
blicken  der  Lult  des  Jahres  verwandelt  M'ird. 

Dass  die  Luft  des  Jahres  die  Luft  des  Menschen  übertritl'l,  ist 
der  Kegel  gemäss.  Deswegen  wird  gesagt:  Wenn  der  Gast  den 
Wirtb  übertriirt,  ist  es  gut.  Dass  die  Luft  des  Menschen  die  Luft  des 
Jahres  übertrilVt,  ist  der  Hegel  zuwider.  Deswegen  wird  gesagt: 
Wenn  der  Wirtb  den  Gast  übertrilYt,  ist  es  schlecht. 

Wo  vom  ÜbertrelYen  die  Rede  ist,  wird  Folgendes  gemeint:  Was 
grün  sein  soll,  wird  weiss.  Was  roth  sein  soll,  wird  schwarz.  Was 
weiss  sein  soll,  wird  roth.  Was  schwarz  sein  soll,  wird  gelb.  Was 
gelb  sein  soll,  wird  grün. 
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\\ Clin  Fiirlic  iiiiil  l'iilsscliliinc  iibt'rt'iiistiinnuMi .  grün  mit  liäiilig, 
iMtli  mit  gross  .  gclli  mit  l.'mgsMm.  weiss  mit  schw  imiiu'iul ,  schwarz 
mit  Acrsiiiikt'ii ,  so  ist  dios  \N'(»lillK>(imk'ii.  In  ündcrcn  Fäilt'n  zeigt 
sicli  die  K;irli('.  iilier  111:111  rrliiilt  niclit  den  Puls.  Erliiilt  man  dann  das 
HewiÜligentle ,  so  erfolgt  der  Tod.  Erhall  man  das  llervorhringende, 
so  hieiht  der  Kranke  am  Lehen. 

( Krklärnng.)  Dies  erlänlert  die  \A'eise  der  Heoltachtnng  in 
Hezng  auf  Uhereinstimmnng  und  (legensalz  zwischen  Karlte  und 
Puls,  sow  ie  in  Bezng  anf  Lehen  und  Tod.  Ist  hei  dem  Kranken,  «enn 
das  Aiigesiehl  grfin  ist,  der  Puls  liäiilig,  wenn  das  Angesicht  rolh  ist, 
ilcv  Puls  gross,  wenn  das  Angesicht  gel!»  ist.  der  Pnls  langsam,  wenn 
das  Angesicht  weiss  isl .  der  Puls  scliw  immend ,  m  eiin  das  Angesicht 
schwarz  ist,  der  Puls  versunken,  so  stimnuMi  Farhe  und  Pnlsscldäge 
iiherein  und  es  sind  dies  Kennzeichen  eines  gesnndcn,  sieh  wohl  he- 
findenden  Menschen. 

Zeigt  der  Kranke  heispielsweise  hereils  die  grüne  Farl)e ,  aher 
man  erhall  iiieht  den  häufigen  Puls,  so  sind  Farhe  und  Pids  einander 
entgegengesetzt  und  dies  giht  die  Farhe  und  den  Puls  eines  Kranken. 
Erhält  man  den  schwimmenden  Pids,  so  erliält  man  den  Pnls  einer 
hewältigenden  Farhe,  und  dies  ist  dann  vorgesetzt  dem  Tode.  Erhält 
man  den  versunkenen  Puls,  so  erhält  man  den  Puls  einer  liervor- 
hringenden  Farhe,  und  dies  isl  dann  vorgesetzt  dem  Lehen.  Pei  den 
ührigen  Farhen  riehlet  man  sich  nach  diesem  Heispiele. 


Pei  einer  neuen  Krankheit  wird  der  Puls  enirisscn,  die  Farhe 
wird  nicht  enirisscn.  IJei  einer  veraltelen  Krankheit  wird  die  Farhe 
entrissen.  i\i'\-  Puls  wird  iiiclil  entrissen.  Wenn  eine  neue  Krank- 
lii'il  liicjil  vei'gcht,  sind  Farhe  und  INils  nicht  entrissen.  Wenn  eine 
veraltete  Krankheit  schwer  zu  heilen,  sind  Farhe  und  Puls  zugleich 
entrissen. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise,  nach  der  Üherein- 
stinnnung  der  Farhe  und  des  Pulses  zu  he(d)achlen,  wie  die  Krankheil 
neu  oder  verallel ,  leiclil  oder  schwer.  Ein  entrissener  Puls  ist  ein 
nmlentlicher  uwd  kleiner  Puls.  Eine  entrissene  Farhe  ist  eine  glanz- 
lose Farhe.  Ilei  einer  iieiien  Krankheil  em|irängt  das  Pichtige  die 
AiKU'dniiiigeii    des    I  nrirliliivii.     Deswegen    isl    {\r\'  Puls    entrissen. 


I 
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Das  Unrichtige  ward  noch  iiiehl  lange  in  Emplang  genommen ,  des- 
wegen wird  die  Farbe  nicht  entrissen.  Bei  einer  veralteten  Krankheit 
ward  das  Unrichtige  schon  lange  in  Kmpi'ang  genommen,  deswegen 
wird  die  Farhe  entrissen.  Eine  veraltete  Krankheit  schreitet  nicht 
vorwärts,  deswegen  wird  der  Fids  nicht  entrissen. 

Wenn  bei  einer  neuen  Krankheit  Farbe  und  Puls  zugleich  nicht 
entrissen  werden,  so  ist  das  Richtige  nicht  verkümmert  und  das  Un- 
richtige nicht  ausgebildet.  Deswegen  heisst  es:  sie  vergeht  leicht. 
Wenn  bei  einer  veralteten  Krankheit  Farbe  und  Puls  zugleich  ent- 
rissen werden,  so  ist  das  Richtige  bereits  verkümmert  und  das  Un- 
richtige eben  ausgebildet.  Deswegen  heisst  es:  sie  ist  schwer  zu 
heilen. 


Die  Farbe  erscheint  ausserhalb  der  Haut,  die  Luft  ist  enthalten 
innerhalb  der  Haut.  Bei  innerem  Glänze,  äusserer  Frische  gehen 
Luft  und  Farbe  in  einander  über.  Ist  die  Farbe  und  keine  Luft,  so 
erfolgt  ein  Neigen  auf  die  Seite  bei  dem  Loos  der  Gesundheit.  Ist  die 
Luft  und  keine  Farbe,  so  mag  es  selbst  qualvoll  sein,  es  ist 
nicht  böse. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobaclitung  in 
Bezug  auf  die  Übereinstimmung  der  fünf  Farben  mit  den  fünf  Luft- 
arten. Grün,  Gelb,  Roth,  Weiss,  Schwarz,  welche  deutlich  ausser- 
halb der  Haut  zum  Vorschein  kommen ,  sind  die  fünf  Farben.  Was 
verborgen  innerhalb  der  Haut  enthalten  ist,  sind  die  fünf  Luftarten. 
Wenn  der  innere  Glanz  glühend  sich  in  Bewegung  setzt  von  den 
Streifen  (d.  i.  den  Äluskeln)  und  auf  dem  Wege  der  Wiederschein 
hervortritt,  wenn  die  äussere  Frisclie,  dem  weissen  Edelsteine  gleich, 
nicht  vcrschwinnnt,  der  Glanz  ölig  schimmert,  so  ist  dies  das  Aus- 
sehen der  Gesundheit,  wo  Luft  und  Farbe  zugleich  herbeikommen 
und  einander  hervorbringen. 

Wenn  äusserlich  die  fünf  Farben  sichtbar  werden,  innerlich 
kein  Wiederschein  enthalten  ist,  so  ist  die  Farbe  vorhanden,  aber 
keine  Ijuft.  Das  Buch  sagt:  Wenn  die  Far])e  herbeikommt,  die  Luft 
nicht  hcrbeikonunt,  so  erfolgt  der  Tod.  —  3lan  sieht  dies  an  den 
vier  Jahreszeiten,  den  fünf  Eingeweiden,  den  fünf  Abtheilungen  '), 


1)  Die  fünf  Abtheiliiiigen  (.n-pu)  heissen  hier  die  für  die  fünf  Eingeweide  liestiinmteii 
Gegenden  des  Leibes. 
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den  liiiif  (Müssen  der  Oltrigkeilen'),  an  den  hundert  Krunkheiten.  über- 
all erlnlgt  der  Tod.  Deswegen  mag  man  selbst  das  Loos  der  Gesund- 
heit haben,  es  neigt  sieh  gewiss  zur  Seite. 

Wenn  die  äussere  Farbe  Iciclil  und  matt  ohne  Frische,  im 
Inneren  aber  die  l.,urt  des  Glanzes  enlliallen  ist  und  der  Wieder- 
schein hervortritt,  so  ist  die  Luft  vorhanden,  aber  keine  Farbe.  Das 
Buch  sagt:  Wenn  die  Luft  herbeikommt,  die  Farbe  nicht  herbei- 
konnnt,  so  ist  dies  das  Ijcben.  —  Man  sieiit  dies  an  den  vier  Jalires- 
zeilen,  den  fünf  Eingeweiden,  den  fünf  Abt  heilungen,  den  fünf  Classen 
der  Übrigkeiten  ,  überall  bleibt  das  Leben.  Deswegen  mag  selbst 
die  Krankheit  qualvoll  sein,  es  ist  dennoch  nicht  böse. 


Ist  in  dem  Flor  männliches  Gelb,  kommt  die  Gestalt  der  Milz 
zugleich  herbei.  Ist  in  dem  Flor  Blassroth,  sind  es  die  Lungen.  Ist  in 
dem  Flor  Mennigrolh,  ist  es  das  Herz.  Ist  in  dem  Flor  Schwarz, 
Both,  Purpur  und  Lichtglanz,  sind  es  die  Nieren.  Ist  in  dem  gras- 
grünen Flor  Indigo,  Roth  und  Grünspan,  gehört  es  zu  der  Leber. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in 
Rezug  auf  das  Aussehen,  wenn  Luft  und  Farbe  zugleich  herbei- 
kommen. Der  Flor  ist  ein  weisser  Flor.  Wenn  in  dem  weissen  Flor 
das  männliche  Gelb  aus  dem  Gelb  eine  durchdringende  blassrothe 
Farbe  hervorleuchten  lässt,  so  ist  dies  das  Aussehen,  wenn  Luft  und 
Farbe  der  Milz  zugleich  iierbeikommen.  Wenn  in  dem  weissen  Flor  das 
dünne  Blassroth  eine  dünne,  l)lassrothe  netzweisse  Farbe  hervorleuchten 
lässt,  so  ist  dies  das  Aussehen,  wenn  Luft  um!  Farbe  der  Lungen 
zugleich  herbeikommen.  Wenn  in  dem  weissen  Flor  das  IMennigroth 
eine  tief  blassrothe,  rein  rolhe  Farbe  liervorleuchten  lässt,  so  ist  dies 
das  Aussehen,  wenn  Luft  und  Farbe  des  Herzens  zugleicli  herbei- 
kommen. Wenn  in  dem  weissen  Flor  Schwarz  und  Roth  aus  dem 
Schwarz  eine  duri'lidringend  rolhe.  pm-[iin-ne  und  licblglänzende 
Farbe  liervorleuchten  lassen,  so  ist  dies  das  Ausseben,  wenn  LntY 
und  Farbe  der  Nieren  zugleich  herbeikommen.  \\'enn  in  dem  weissen 
Flor  Indigo   und  Both   aus  dem  Indigo  eine  wie  \N'eidenbäume  blass- 


'J    Die  fünf  Clnssen  der  Obrigkuilen   de»   Leihes  sind   die  beiden   Augen,   die  beiden 
Ohren  uinl  diis  Herz. 
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rothe  und  die  Farbe  des  Grünspans  liervurleuclilea  lassen,  s(j  ist  dies 

das  Aussehen ,   Avenn  Luft    und  Farbe   der  Leber   zugleich  herbei- 
kommen. 


Das  Grüne  begibt  sich  zur  grasgrünen  Rundscheibe,  es  will 
sich  nicht  zum  Indigo  begeben.  Roth  und  Weiss  nehmen  in  sich  das 
Mennigroth  auf.  Das  geronnene  Blut  und  die  rothe  Erde  machen  die 
Quelle  ersterben.  Das  Scbwarz  zu  schwerem  Pech  und  KoJilenstaub. 
Weisse  Flügel,  Trockenheit,  Salz.  Männliches  Gelb  in  dem  Flor,  ist 
für  die  gelbe  Erde  das  gute  Ende  schwer. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Reobacbtung  in 
Rezug  auf  Leben  und  Tod  bei  den  vier  Jahreszeiten,  den  hundert 
Krankheiten,  den  fünf  Eingeweiden ,  den  fünf  Abtheilungen,  den  fünf 
Classen  der  Obrigkeiten  (des  Leibes)  und  den  fünf  Farben. 

Die  grasgrüne  Rundscheibe  ist  der  Lasurstein.  Indigo  sind  die 
Blätter,  mit  welchen  man  indigoblau  färbt.  Das  Ruch  sagt:  Wenn 
das  Grün  sich  zu  der  Farbe  der  grasgrünen  Ruiulscheibe  begeben 
will,  so  bringt  die  Farbe  des  Grünspans  sofort  die  grüne  Farbe  her- 
vor. Will  es  sich  nicht  zu  dem  Indigo  begeben,  so  macht  die  Farbe 
der   indigoblaufärbeiulen  Blätter   sofort  die   grüne  Farbe   ersterben. 

Geronnenes  Blut  ist  erstorbenes  Rlut.  Rothe  Erde  ist  der  mennig- 
rothe  Stein  des  Landes  Tai.  Das  Buch  sagt:  Wenn  das  Rotli  sich  zu 
dem  in  dem  Mennigroth  befindlichen  Weiss  begeben  will,  so  bringt 
die  echtrotlie  Farbe  sofort  die  blassrothe  Farbe  hervor.  Will  es  sich 
nicht  zu  dem  geronnenen  Blut  und  der  rothen  Erde  begeben,  so 
macht  die  Farbe  des  erstorbenen  Blutes  und  des  mennigrothen 
Steines  sofort  die  blassrothe  Farbe  ersterben. 

Schweres  Pech  ist  die  feuchtglänzende  purpurne  Farbe.  Koh- 
lenstaub ist  die  auf  dem  Boden  belindliche  grasgrüne,  trockene 
uiul  schwarze  Erde.  Das  Buch  sagt:  Wenn  das  Scbwarz  sich  zu  dem 
schweren  Pech  begeben  will,  so  Itringt  die  feuchtglänzende  purpurne 
Farbe  sofort  die  schwarze  Farbe  hervor.  Will  es  sich  nicht  zu 
dem  Kohlenstaub  begeben ,  so  macht  *lie  Farbe  der  trockenen  und 
schwarzen  Er^e  sofort  die  schwarze  Farbe  ersterben. 

Weisse  Flügel  sind  die  Flügel  der  ^\eissen  Gans.  Trockenheit 
sind  trockene  Knochen.    Salz  ist  Speisesalz.    Das  Ruch  sagt :  Wenn 
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iia>  \\  t'iss  sicli  ZU  tleii  Kliiiii'lii  »Icr  (laiis  begeben  \\ill,  so  bringt 
die  weisse  und  gleieli  «len  Flügeln  dei'  Gitns  renehfgliinzende  Farbe 
sofort  die  \veisse  Farbe  hervitr.  Will  es  sieb  niebl  zn  der  Trocken- 
In'it  und  zu  ileni  Salz  i)egelien  ,  sd  niaelil  ilie  Farbe  der  troekenen 
Knocben  und  des  Speisesalzes  sofort  die  weisse  Farbe  ersterben. 

Das  Budi  sagt :  Wenn  das  Gelb  sieb  zn  dem  männlicben  Gelb  in 
dem  Flor  begeben  will,  so  bringt  die  in  dem  Gelb  lielindliebe  dureb- 
tlringend  blassrotlie  Farbe  sofort  die  gelbe  Farbe  bervor.  Will  es 
sieb  nicht  zu  tier  gelben  Erde  begeben,  so  macht  die  Farbe  der 
trockenen  und  gelben  Erde  sofort  die  gelbe  Farbe  ersterben. 


Ist  die  Zunge  roth,  zusammengerollt  und  kurz,  so  ist  die  Krank- 
heit der  Obrigkeit  des  Herzens  beständig.  Bei  den  Lungen  ist  die 
Nase  weiss  und  dabei  Keuchen.  Die  Brust  ist  überfüllt  und  dabei 
Keucben  und  Spannung.  Bei  der  Leber  sind  die  Augenwinkel  grün. 
Bei  Krankheiten  der  .Milz  sind  die  Lippen  gelb.  Wenn  das  Ohr 
schwarz  ist,  besteht  eine  Krankheit  der  Nieren.  Es  gibt  Tiefes, 
Seichtes,  Getrenntes  und  Hervorleuchtendes. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Vereinigung  der  fünf 
Farben  das  Vorgesetztsein  der  fünf  Obrigkeiten  über  die  Krankheiten, 
das  Leere  und  W^irkliche  zu  beobachten. 

Die  Zunge  ist  die  Obrigkeit  des  Herzens.  VWmih  die  Zunge  rotli 
ist,  besteht  eine  Krankheit  des  Herzens.  Ist  sie  von  Farbe  tiefroth, 
verbrannt  und  zusammengerollt,  so  ist  dies  Unrichtigkeit  und  Wirk- 
lichkeit. Ist  sie  von  Farbe  leicht  blassroth,  feucht  und  kurz,  so  ist 
dies  Hichligkeit  und  Leerheit. 

Die  Nase  ist  die  Obrigkeit  der  Lungen.  Ist  die  Nfise  weiss,  so 
besteht  eine  Krankheit  der  Lungen.  Ist  sie  von  Farbe  schwach  weiss, 
ist  dabei  Keuchen  und  keine  l'berfüllung,  so  ist  dies  Bichtigkeit 
und  Leerheit.  Ist  sie  von  Farbe  stark  weiss,  ist  dabei  Keuchen  und 
die  Brust  überfüllt,  so  ist  dies  rnrichtigkeit  und  Leerheit. 

Das  Auge  ist  die  Obrigkeit  der  Leber.  Sind  die  Augenwinkel 
grün,  so  besteht  eine  Krankheit  der  Leber.  Sinil  sie  von  Farbe  stark 
grün,  so  ist  dies  Unrichtigkeil  und  Wirkliclikeit.  Sind  sie  von  Farbe 
schwach  grün,  so  ist  dies  Bichtigkeit  und  Leerheit. 

Der  Mund  niid  die  Lippen  sind  die  Obrigkeit  der  Milz.  Sind  die 
Li[ipen  gelb,  so  besteht  eine  Krankheit  der  Milz.  Sind  sie  von  Farbe 


Die  Erklärung  einer  alten  chinesischen  Semiotik.  1  7 

stark  gelb ,  so  besteht  Unrichtigkeit  und  Wirklichkeit.  Ist  die  Farbe 
schwach  gelb,  so  besteht  Richtigkeit  und  Leerheit. 

Das  Ohr  ist  die  Obrigkeit  der  Nieren.  Ist  das  Ohr  schwarz,  so 
besteht  eine  Krankheit  der  Nieren.  Ist  die  Farbe  tief  schwarz,  so  be- 
steht Unrichtigkeit  und  Wirklichkeit.  Ist  die  Farbe  leicht  schwarz,  so 
besteht  Richtigkeit  und  Leere. 

Was  die  Ausdrücke  „Tiefes,  Seichtes,  Getrermtes  und  Hervor- 
leuchtendes" betrilTt,  so  ist  dies  dasselbe,  wovon  es  unten  heisst:  Das 
Seichte  und  Matte  ist  Leerheit,  das  Tiefe  und  Dichte  ist  Wirklichkeit. 
„Getrenntes"  ist  das  Deutliche.  „Hervorleuchtendes"  ist  das  Sichtbare. 


Die  linke  Wange  ist  die  Abtheilung  für  die  Leber.  Die  rechte 
Wange  ist  die  Abtheilung  für  die  Lungen.  Die  Stirn  ist  für  das  Herz, 
das  Kinn  für  die  Nieren,  die  Nase  für  die  Milz  die  Abtheilung  und 
der  Rang.  Wenn  die  Abtheilung  die  ursprüngliche  Farbe  zeigt,  sei 
diese  tief  oder  seicht,  so  ist  die  Krankheit  gebunden.  Zeigt  sie  andere 
Farben ,  so  untersucht  man  das  Vorbild  und  bestimmt  die  Art. 

(Erklärung.)  Dies  behandelt  die  Weise  zu  beobachten,  wie 
bei  der  Übereinstimmung  der  fünf  Farben  die  fünf  Abiheilungen 
dem  Leeren  und  dem  Wirklichen,  dem  Schädlichen  und  Geringfügigen, 
dem  Richtigen  und  den  fünf  Arten  des  Unrichtigen  vorgesetzt  sind. 

Die  linke  Wange  ist  die  Abtheilung  der  Leber.  Die  rechte 
Wange  ist  die  Abtheilung  der  Lungen.  Die  Gegend  über  der  Stirn 
ist  die  Abtheilung  des  Herzens.  Die  Gegend  unter  dem  Kinn  ist  die 
Abtheilung  der  Nieren.  Die  Nase  ist  die  Abtheilung  der  Milz.  Zeigt 
die  ursprüngliche  Abtheilung  die  ursprüngliche  Farbe  und  ist  diese 
seicht  und  malt,  erreicht  sie  nicht  ein  grosses  Übermass  von  Tiefe 
und  Dichte,  so  ist  dies  überall  die  Farbe  der  Krankheit. 

Gesetzt  die  Nase,  die  Abtheilung  und  der  Rang  der  Milz,  zeigt 
die  gelbe  ursjjrüngliclie  Farbe,  so  ist  das  ursprüngliche  Gewebe  (die 
Adern)  erkrankt,  und  dies  ist  Richtigkeit  und  Unrichtigkeit.  Wenn  sie 
eine  weisse  Farbe  zeigt,  so  raubt  der  Sohn  die  Luft  der  Mutter,  und 
dies  ist  Leerlieit  und  Unriclitigkeit.  Wenn  sie  eine  rothe  Farbe  zeigt, 
so  hilft  die  Mutter  der  Lutt  des  Sohnes,  und  dies  ist  Wirklichkeit 
und  Unrichtigkeit.  Wenn  sie  eine  grüne  Farbe  zeigt,  so  sind  jene  im 
Stande  uns  zu  bcMältigen,  und  dies  ist  Schädlichkeit  und  Unrecht. 

SiUI).  <1.  phlL-hist.  Cl.  LI.  Bd.  I.  Hit.  2 
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Wenn  sie  eine  schwarze  Farbe  /.eigt,  so  sind  wir  im  Stande  jene  zu 
bewältiiren.  und  «lies  ist  Gei'inc,riiüiiikeil  und  rnriehligkeit. 

Der  Ausdruck  „man  untersucht  (his  Vorhild  und  bestimmt  die 
Art"  will  sagen:  bei  cNmi  übrigen  Eingeweideu  richtet  man  sich  nach 
dieser  Regel  und  ersehö[il"l,  was  von  dersellu»n  Art  ist. 


Der  Vorhol"  des  Himmels  ist  für  das  Angesicht  und  das  Haupt. 
Der  Obertheil  der  Thorwarte  ist  für  die  Kehle.  Die  Mitte  der  Thor- 
warte, die  versiegelte  Halle  erspäht  die  Quelle  der  Lungen.  Die  Berg- 
wurzel erspäht  das  Herz.  Die  Dauer  der  Jahre  erspäht  die  Leber.  Die 
beiden  Seiten  ersi)ähen  die  (lalle.  Die  Milz  und  der  iMagcn  sind  an 
den  Rändern  der  Nase.  Die  V\  angen  sind  für  die  Nieren,  die  Lenden 
und  i\t'n  Nabel.  Die  Gegend  unter  den  Gesichtsknochen  ist  für  die 
grossen  Gedärme.  Die  Gegend  innerhall)  der  Gesichtsknochen  ist  für 
die  kleine  Kammer.  Der  König  des  Angcsiclites  ist  für  den  Sohn  und 
die  Blase.  Was  den  Gesichtsknochen  entsiu-icht,  ei'S[täht  die  Schul- 
tern. Die  Gegend  ausserhalb  der  Gesichlsknochen  erspäht  die  Arme. 
Was  unter  der  Gegenil  ausserhalb  der  Gesichlsknochen,  erspäht  den 
Rang  der  Hände.  Die  Seiten  der  W  urzel  sind  für  die  Brust.  Die  Ge- 
gend über  der  Sclinur  erspäht  den  Rücken.  Die  Kinnlade  ist  für  den 
unteren  Schenkel,  das  Knie,  das  Schienbein  und  den  Fuss. 

(Erklärung).  Dies  ist  die  Weise  zu  bco])ach(en,  wie  die  oberen 
Abtheilungen  das  Haupt  erspähen,  die  unteren  Abiheilungen  die  Küsse 
erspähen,  die  mittleren  Abtheilungen  die  Eingeweide  und  Kammern 
erspähen  und  zugleich  die  fünf  Farl)cn  den  Krankheiten  vorgesetzt 
sind. 

Die  Mitte  der  Thorwarte  ist  der  Raum  zwischen  beiden  Augen- 
brauen.  Man  nennt  sie  die  versiegelte  Halle,  welche  die  höchste  der 
mittleren  Abiheilungen.  Deswegen  entspricht  sie  der  Erspähung 
der  Krankheiten  der  Lungen. 

Die  Gegend  oberhalb  der  versiegellen  Halle  lieisst  der  Obertheil 
der  Thorwarte.  Der  Obertheil  der  Thorwarte  bis  zu  der  Grenzscheide 
des  Haui»lliaares  lieisst  der  Vorhof  i\vs  Himmels.  Der  Vorhof  des 
Himmels  ist  die  höchste  der  oberen  Ablheilnngen ,  deswegen  ent- 
spricht er  der  Ers|iähung  der  Krankheiten  des  Hauptes  und  des  An- 
gesichtes. Der  Obertheil  der  Thorwarte  ist  die  niedrigste  der  oberen 
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Abtheilungen,  deswegen  entspricht  er  der  Erspähung  der  Krank- 
heiten der  Kehle. 

Die  Bergwurzel  ist  der  Raum  zwischen  beiden  Augen,  und  sie 
ist  die  untere  äusserste  Grenze.  Sie  befindet  sich  bei  den  Abthei- 
lungen für  die  Gegend  unter  den  Lungen,  deswegen  entspricht  sie 
der  Erspähung  der  Krankheiten  des  Herzens. 

Die  Dauer  der  Jahre  ist  die  Gegend  unter  der  unteren  äussersten 
Grenze,  und  sie  ist  der  Balken  der  Nase.  Sie  befindet  sich  bei  den 
Abtheilungen  für  die  Gegend  unter  dem  Herzen,  deswegen  entspricht 
sie  der  Ausspähung  der  Krankheiten  der  Leber. 

Die  Seiten  des  Angesichtes  sind  die  rechte  und  linke  Seite  der 
Dauer  der  Jahre.  Die  Galle  ist  an  die  Leber  befestigt,  deswegen 
entsprechen  sie  der  Erspähung  der  Krankheiten  der  Galle. 

Die  Ränder  der  Nase  sind  die  Gegend  unter  der  Dauer  der 
Jahre.  Man  nennt  sie  den  König  des  Angesichtes,  und  dies  sind  die 
Naseidücher  an  dem  Nasenbein.  Sie  befinden  sich  bei  den  AbtheiJun- 
gen  für  die  Gegend  unter  der  Leber,  deswegen  entsprechen  sie  der 
Erspähung  der  Krankheiten  der  iMilz.  Die  Nasenlöcher  sind  an  der 
Seite  und  oben.  Die  Milz  und  der  Magen  liegen  neben  einander ,  des- 
wegen entsprechen  jene  der  Erspähung  der  Krankheiten  des  Magens. 

Was  unter  der  Gegend  vor  den  Ohren  sich  befindet,  nennt  man 
die  beiden  Wangen.  Vier  Eingeweide  haben  ihren  Sitz  in  dem  Bauche 
und  sind  einfach.  Bios  die  Nieren  haben  ihren  Sitz  an  dem  Rückgrath 
und  sind  doppelt.  Deswegen  entsprechen  die  beiden  \A  angen  der 
Erspähung  der  Krankheiten  der  Nieren.  Diese  liegen  den  Lenden 
und  dem  Nabel  gegenüber,  deswegen  entsprechen  jene  auch  der  Er- 
spähung der  Krankheiten  der  Lenden  und  des  Nabels. 

Die  hohen  Beine  innerhalb  der  Wangen  nennt  man  die  Gegend 
unter  den  beiden  Gesichtsknochen.  Sie  befinden  sich  bei  den  Abthei- 
lungen für  die  Gegend  unter  den  Nieren ,  deswegen  entsprechen  sie 
der  Erspähung  der  Krankheiten  der  grossen  Gedärme. 

Die  Gegend  innerhalb  der  Gesichtsknochen  ist  dasjenige,  was 
innerhalb  der  beiden  Gesichtsknocheu  liegt.  Die  kleine  Kammer  nennt 
man  die  Kammer  der  kleinen  Gedärme.  Die  kleinen  Gedärme  betinden 
sich  über  den  grossen  Gedärmen,  deswegen  ist  bei  jener  Gegend  die 
entsprechende  Erspähung. 

Die  Gegend^über  dem  Nasenbein  bis  zu  dem  Vorhole  (des  Him- 
mels) nennt  man  die  erleuchtete  Halle.  Die  Gegend  unter  dem  Nusi  n- 
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beiii  liis  iiiilcr  das  Kinn  iioiint  man  den  Könij^  des  Angesichts  i). 
IKt  Kitnii,^  (K's  Anijfsielits  ist  die  ALthcilung  der  Mitte  des 
Menschen  2),  des  die  Getränke  Eniptangenden.  Die  Harnblase  ist  die 
Kammer  der  Nieren.  Der  Sohnesort  s)  ist  das  innere  Haus  der 
Seele,  das  Meer  des  Bhites.  Beide  haben  ihren  Sitz  unterlialb  der 
Nieren .  deswegen  entspricht  der  König  des  Angesichts  der  Erspä- 
hunu'  (Kt  Krankheiten  des  Scdinesortes  und  der  Harnblase. 

Dies  sind  die  oberen,  unteren,  inneren  und  äusseren  Abthei- 
hingen  und  der  Rang  für  die  Eingeweide  und  die  Kammern.  Dass 
unter  den  fünf  Abtlieihingen  die  Gegend  unter  dem  Kinn  die  Nieren 
erspäht,  ist  weil  das  Wasser  seinen  Sitz  unter  der  äussersten  Grenze 
hat  und  auch  der  Sohnesort  in  der  Mitte  mit  beiden  Nieren  verkehrt. 
Dass  der  Vorhof  des  Himmels  das  Herz  erspäht,  ist  weil  das  Feuer 
seinen  Sitz  über  der  äussersten  Grenze  hat.  Dass  die  linke  Wange 
die  Leber  erspäht,  ist  weil  das  Holz  nach  seinem  Range  den  Sitz  zur 
Linken  hat.  Dass  die  rechte  Wange  die  Lungen  erspäht,  ist  weil  das 
Metall  nach  seinem  Range  den  Sitz  zur  Rechten  hat.  Dass  die  Nase 
die  Milz  erspäht,  ist  weil  die  Erde  nach  ihrem  Range  den  Sitz  in  der 
Mitte  hat. 

Was  den  Gesichtsknochen  entspricht,  ist  die  den  beiden  Gesichts- 
knochen entsprechende  Al)theilung.  Die  Gesichtsknociien  sind  der 
Stamm  der  Knochen  und  haben  ihren  Sitz  oberhalb  der  äusseren  Ab- 
theilungen. Deswegen  entsprechen  sie  der  Erspähung  der  Krankheiten 
der  Schultern.  Die  Schultern  grenzen  an  die  Arme,  deswegen  ent- 
sjuücht  die  Gegend  ausserhalb  der  Gesiclitsknochen  der  Erspähung  der 
Krankheiten  der  Arme.  Die  Arme  grenzen  an  die  Hände,  deswegen 
entspricht,  w  as  unter  der  Gegend  ausserhalb  der  Gesichlsknochen,  der 
Erspähung  der  Krankheiten  der  Ablheilung  der  Hände. 

Die  Seiten  der  \\'urzel  sind  die  Abtheilung  der  Augenwinkel 
innerhalb  der  beiden  Augen  zu  beiden  Seiten  der  Hergwurzel.  Sie 
haben  aber  ihren  Sitz  (dierhalb  der  inneren  Abiheilungen,  deswe- 
gen entsprechen  sie  der  Erspähung  der  Krankheiten  der  Brust,  der 
Brüste  und  des  vorderen  Theiles  der  Brust. 


')   Dips  stiniiiit  mit  dt'm ,   was  oben  bei  den  Riindorn  der  Nase  pesapt  worden,  nicht 

Ydllkoinmi'n  iiiieriMii,  und  eben  so  wenig  mit  dfiii  Folgenden. 
2)   Die  Mitte  des  Menschen  (jin-tuchumj)  heisst  die  Gegend  über  den  Lippen, 
•i)   In  dem  vorangeschickten  Texte  sieht  statt   „Subnesort"    {lse~tach'hu}  abgekürzt 

„Sohn".  ^ 
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Die  beiden  Wangen  erspähen  die  Lenden  und  die  Nieren.  Eine 
Linie  ausseriialb  der  Wangen  von  der  Gegend  über  den  Wangen- 
knochen gezogen,  heisst  der  Knochen  der  Schnur.  Deswegen  ent- 
spricht die  Gegend  der  Erspäiiung  der  Krankheiten  des  Rückens. 
Eine  Linie  ausserhalb  der  Wangen  von  der  Gegend  unter  den  Wan- 
genknochen gezogen,  heisst  der  Knochen  des  Wagens  der  Zähne 
(die  Kinnlade).  Deswegen  entspricht  die  Gegend  der  Erspäiiung  der 
Krankheiten  der  Abtheilungen  des  unteren  Theiles  des  Schenkels, 
des  Knies,  des  Schienbeins  und  des  Fusses. 

Dies  sind  die  oberen,  unteren,  inneren  und  äusseren  Abtliei- 
lungen  und  der  Rang  für  die  Gliedmassen  und  den  Rumpf. 


Der  Vorhof,  die  Thorwarte  und  die  Enden  der  Nase  erhaben, 
gerade  und  eben.  Die  Gesichtsknochen  und  die  Wangen,  das  Um- 
hegte und  Verdeckte  gross,  breit,  stark  und  hoch,  die  Knochen 
deutlich  zu  sehen.  Hier  erreicht  man,  was  die  Langjährigkeit  betriü't, 
das  hohe  Greisenalter.  Sind  die  Knochen  eingesunken  und  schwach, 
ist  man  leicht  ausgesetzt  den  Angriffen  des  Unrechten. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Reobachtuug  in  Be- 
zug auf  die  lange  und  kurze  Lebensdauer  bei  Stärke  oder  Schwäche 
der  fünf  Obrigkeiten  (des  Leibes)  und  der  fünf  Abtheilungen. 

Der  N'orhof  des  Himmels,  die  Mitte  der  Thorwarte  bis  zu  den 
Enden  der  Nase,  dies  alles  ist  erhaben,  gerade  und  eben.  Die  Ge- 
sichtsknochen und  die  beiden  Wangen,  das  Umhegte  und  Verdeckte, 
die  Öffnungen  des  Ohres  gross,  breit,  stark  und  hoch.  Wenn  dies 
V(in  aussen  in  der  Entfernung  von  zehn  Schritten  erscheint,  so  sind 
die  Knochen  deutlich  zu  sehen.  Ein  solcher  Mensch  ist  nicht  nur 
nicht  krank,  es  wird  ihm  auch  das  bis  in  das  hohe  Greisenalter  rei- 
chende lange  Leben. 

Wenn  an  dem  Vorhofe  des  Himmels,  an  den  Gesichtsknochen, 
den  Wangen  und  den  OelVnungen  der  Ohren  überall  die  Knochen 
niedrig,  das  Fleisch  dünn,  so  sind  die  Knochen  eingesunken  \\ü>\ 
schwach.  Ein  solcher  Mensch  bleibt  nicht  mir  nicht  von  den 
Krankheiten  verschont,  es  wird  ihm  auch  kein  langes  Leben. 


22  Dr.    P  f  i  z  ni  ai  e  r 

Bei  Gell)  uiul  Kotli  sind  W'iml  und  Hitze.  Grün  und  Weiss  sind 
der  Kälte  vorgesetzt.  Grün  und  Schwarz  verursachen  Schmerz. 
Sind  sie  stark,  so  entstehen  Lähmungen  und  Verkrümmungen.  Bei 
fadem  Weiss  ist  Blutverlust.  Bei  geringem  Schwarz  ist  Wasser  und 
Kälte.  Bei  lahmem  Gelh  ist  lauter  Leere.  Ist  die  Gegend  der  Gesichts- 
knochen roth,  umschlingen  Krämpfe. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  je  nach  den  fünf  Ohrigkeiten 
(des  Leibes)  und  den  fünf  Ahtheilungen,  auf  welchen  die  fünf  Farben 
sich  befinden,  das  Vorgesetztsein  der  inneren  Ahtheilungen,  der  äus- 
seren Abtheilungen,  der  oberen  Ahtheilungen  und  der  unteren  Ab- 
theilunjren  über  die  Krankheiten  zu  beobachten. 

Gelb  und  Roth  sind  Farben  des  Urstoflfes  des  Lichtes,  desMegen 
sind  die  Krankheiten  auch  solche,  durch  welche  der  UrstofT  des 
Lichtes  zum  Vorsteher  gemacht  wird:  der  Wind  (eine  allgemeine 
Benennung  der  Schlagtlüsse) ,  die  Hitze.  Grün,  Weiss  und  Schwarz 
sind  Farben  des  UrstofTes  der  Finsterniss,  deswegen  sind  die  Krank- 
heiten auch  solche,  durch  welche  der  UrstolT  der  Finsterniss  zum  Vor- 
steher gemacht  wird:  Kälte,  Schmerz.  Lst  das  Schwarz  stark  und  die 
Krankheit  in  den  Adern,  so  bestehen  Lähmungen.  Ist  sie  in  den  Seh- 
nen, so  bestehen  Verkrümmungen. 

Fades  Weiss  ist  eine  seichte  und  dünne  weisse  Farbe.  Diese  ist 
dem  Blutverluste,  nämlich  dem  grossen  Erbrechen,  dem  Nasenbluten 
und  den  unteren  Blutllüssen  vorgesetzt.  Besteht  kein  Nasenbluten, 
kein  („grosses")  Erbrechen  und  keine  unteren  Bluttlüsse,  so  erzeugt 
das  Herz  kein  Blut  und  es  gibt  nichts  Blühendes  in  der  Farbe. 

Gerinires  Schwarz  ist  eine  seichte  und  dünne  schwarze  Farbe. 
Diese  ist  vorgesetzt  den  Krankheiten  der  Nieren,  dem  Wasser  und  der 

Kälte. 

Lahmes  Gelb  »)  ist  eine  seichte  und  dünne  schwarze  Farbe. 
Diese  ist  vorgesetzt  sämmtlichen  Krankheiten  der  Leere. 

Ist  die  Gegend  der  beiden  Gesichtsknochen  von  tief  blassrother 
oder  rother  Farbe ,  so  ist  dies  vorgesetzt  dem  Aufsteigen  des  Feuers 
des  Urstoffes  der  Finsterniss,  den  Krankheiten  der  leeren  und  ver- 
derblichen Bestrebungen  (Krämitfe).  j 
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')  lii  r  in  ilt'm  voranstehenilen  Tfxle  gebraiiclite  Ansilriick  „lahme  Kälte",  der  offen- 
hitr  irrig  ist .  wurile,  in  i'l>ereiii!ilitniiiiiii<;  mit  ilieicr  uii/.weideutigcn  Erklärung, 
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Man  sehe,  zu  welcher  Ahtheilung  und  Ohrigkeit  das  Scharfe 
der  Farbe  sich  kehrt.  Läuft  das  Innere  nach  aussen,  so  ist  dies 
leicht.  Läuft  das  Äussere  nach  innen,  so  ist  dies  schwer.  Wenn 
die  Obrigkeiten,  die  Abtheilungen,  die  Farben,  die  Adern  und  die 
fünf  Krankheiten  sich  unter  einander  vermengen,  ist  das  Emporstei- 
gen unregelmässig,  das  Herabsteigen  regelmässig.  Wo  Rechts  und 
Links  entgegengesetzt  sind,  ist  Überhängen. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  zu  beobachten,  wie  die  fünf  Farben 
zu  den  Obrigkeiten  und  Abtheilungen  sich  fortsetzen  und  emporsteigen. 

Der  Ort,  wo  eine  Farbe  scharf  erscheint,  ist  das  Scharfe.  Wo 
die  Krankheiten  sich  gegenseitig  fortsetzen  und  zu  einander  emporstei- 
gen, soll  man  untersuchen,  zu  welcher  Obrigkeit  und  zu  welcher  Ab- 
theilung der  scharfe  Ort  der  Farbe  sich  kehrt.  Man  weiss  dann,  von 
welcher  Obrigkeit  und  von  welcher  Abtheilung  sie  ausgeht  und  zu 
welcher  Abtheilung,  zu  welcher  Obrigkeit  sie  sich  fortsetzt  und  em- 
porsteigt, und  das  Hervorbringen  und  Bewältigen,  das  Regelmässige 
und  Unregelmässige  ist  von  selbst  deutlich. 

Wenn  der  scharfe  Ort  nach  aussen  gekehrt  ist,  so  läuft  die 
innere  Abtheilung  zu  der  äusseren  Abtheilung.  Die  Eingeweide  setzen 
es  dann  zu  den  Kammern  fort,  die  Kammern  setzen  es  zu  der  Aussen- 
seite  fort,  und  es  ist  eine  leicht  zu  heilende  Krankheit.  Wenn  der 
scharfe  Ort  nach  innen  gekehrt  ist,  so  läuft  die  äussere  Abtheilung 
zu  der  inneren  Abtheilung.  Die  Aussenseite  setzt  es  dann  auf  die 
Kammern  fort,  die  Kammern  setzen  es  auf  die  Eingeweide  fort,  und 
es  ist  eine  schwer  zu  heilende  Krankheit. 

Das  Laufen  nach  aussen,  das  Laufen  nach  innen  bedingt  somit 
die  schweren  und  leichten  Fälle.  Man  soll  aber  auch  ermessen,  wie 
die  fiinf  Abtheilungen,  die  fünf  Obrigkeiten,  die  fünf  Farben,  die  fünf 
Adern  und  die  fünf  Krankheilen  sich  gegenseitig  vermengen.  Man 
hat  dann  wieder  die  Unterschiede  des  Unbedeutenden  und  Bedeu- 
tenden, des  Lebens  und  des  Todes. 

Wenn  bei  einer  Krankheit  die  Farbe  von  unten  an  die  erleuch- 
tete Halle  stösst  und  zu  der  Stirn  emporsteigt ,  so  ist  dies  ein  ver- 
derbliches Unrechtes,  wobei  das  Wasser  das  Feuer  bewältigt,  und 
es  ist  deshalb  eine  Unregelmässigkeit.  Wenn  sie  von  oben  die  er- 
leuchtete Halle  niederdrückt  und  zu  der  Gegend  unter  dem  Kinn 
hinabsteigt,  so  ist  dies  ein  unbedeutentles  Unrechtes,  wobei  das 
Feuer  das  Wasser  beleidigt,  iiuil  es  ist  deshalb  eine  Regelnlässigkeit. 
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Entgegengesetzt  ist :  einander  entgegengesetzt.  Überhängen  ist 
Gefahr.  Der  Mann  hat  die  linke  Seite  zum  Vorgesetzten.  Das  Weil) 
hat  die  reclite  Seite  zum  VortceselztiMi.  Wenn  die  Farbe  des  Mannes 
von  der  linken  Seite  an  die  rechte  stösst,  so  ist  Willtahrigkeit.  Wenn 
sie  von  der  rechten  Seite  an  die  linke  stösst,  so  ist  Widerstreben. 
Wenn  die  Farbe  des  Weibes  von  der  rechten  Seite  an  die  linke 
stösst,  SU  ist  Wiiliaiirigkeit.  Wenn  sie  von  der  linken  Seite  an  die 
rechte  stösst,  so  ist  ^^'iderstrehcn.  Widerstreben  ist  einander  ent- 
gegengesetzt sein.  Aus  diesem  Grunde  ist  Gefahr. 

In  dem  Früheren  werden  nach  den  inneren  und  äusseren  Ab- 
theilungen und  dem  Rang  Regelmässiges  und  Unregelmässiges  unter- 
schieden. Im  dem  Nachfolgenden  werden  nach  der  oberen  und 
unteren,  der  rechten  und  linken  Seite  Regelmässiges  und  Unregel- 
mässiges unterschieden.  Man  muss  dies  nofhwendig  wissen. 


Die  Farbe  versunken,  trüb  und  dunkel,  hier  ist  es  iimerlich, 
veraltet  und  schwer.  Schwimmend,  feucht,  klar  und  deutlich,  hier  ist 
es  äusserlich,  neu  und  leicht.  Wenn  die  Krankheit  nicht  bedeutend, 
ist  die  Hälfte  feucht,  die  Hälfte  klar.  Wo  Wolken  sich  zerstreuen,  ist 
leicht  zu  behandeln.  Bei  Festhalten  und  Ansammeln  ist  schwer  ein- 
zugreifen. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  zu  beobachten,  wie  nach  der 
Dunkelheit,  Klarheit,  nacli  dem  Ansammeln  und  Zerstreutsein  der 
fünf  Farben  die  veralteten  und  schMer'^n,  neuen  und  leichten  Krank- 
heiten unterschieden  werden  und  wie  sie  leicht  oder  schwer  zu  be- 
handeln sind. 

Die  Farbe,  die  tief,  ist  eine  versunkene,  und  sie  ist  dem  vorge- 
setzt, dass  die  Krankheit  innerlich  ist.  Wenn  sie  überdies  trüb, 
stockend  und  dunkel  ist,  so  ist  den  veralteten  Krankheiten  so  wie 
den  schweren  Krankheiten  vorgesetzt.  Die  Farbe,  die  seicht,  ist  eine 
schwimmende,  und  sie  ist  dem  vorgesetzt,  dass  die  Krankheit  äusser- 
lich ist.  Findet  man  sie  feucht  glänzend,  klai-  und  deutlich,  so  ist  sie 
den  neuen  Krankheiten  so  wie  den  leichten  Krankheiten  vorgesetzt. 
Ist  die  F'arbe  zwar  nicht  trocken  und  dunkel,  aber  auch  nicht  klar 
un<l  feucht,  so  ist  sie  den  nicht  bedeutenden   Krankheiten  vorgesetzt. 

^^'(•llll  hei  einer  Krankheit  die  Farbe  gleich  Wolken,  welche 
sich  l("»seri  und  zerstreuen,  so  ist  sie  dem  vorgesetzt,  dass  die  Krank- 
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heit  geheilt  werden  wird  und  leicht  zu  behandein  ist.  Hält  sie  fest, 
sammelt  sie  sich  an,  gerinnt  und  stockt,  so  ist  sie  dem  vorgesetzt, 
dass  die  Krankheil  allmählich  vorschreitet  und  dass  sie  schwer  zu 
behandeln  ist. 

In  dem  Vorhergehenden  werden  nach  dem  Ausseren ,  dem  In- 
neren, nach  dem  Oberen  und  Unteren,  nach  der  rechten  und  linken 
Seite  Regelmässigkeit  und  Unregelmässigkeit  unterschieden,  liier 
werden  nach  der  Seichte,  Tiefe,  Dunkelheit,  Klarheit,  Ansammlung 
und  Zerstreutsein  Regelmässigkeit  und  Unregelmässigkeit  unter- 
schieden. 


Wenn  Scliwarz  an  dem  Vorhof,  Roth  au  den  Gesichtsknochen 
hervorkommt  gleich  der  grossen  Zehe  und  den  Fingern,  so  mag  in 
der  Krankheit  eine  kleine  Besserung  eintreten,  es  wird  dennoch  ein 
plötzlicher  Tod  erfolgen.  Wenn  Lippen  und  Angesicht  schwarz  und 
grün,  wenn  an  den  fünf  Obrigkeiten  Schwarz  aufsteigt,  eine  weisse 
Farbe  wie  beim  Einreiben  übrig  bleibender  Schweiss  und  Schminke, 
so  erfolgt  jedesmal  der  Tod. 

(Erklärung).  Dies  erläutert  die  Weise,  wie  bei  einer  ungewöhn- 
lichen Farbe  der  plötzliche  Tod  des  Menschen  zu  beobachten. 

Gleich  der  grossen  Zehe  und  den  Fingern  hervorkommen,  be- 
deutet Klumpen  und  Äste  bilden,  sieh  festhalten,  sich  ansammeln  und 
nicht  zerstreuen.  Wenn  eine  schwarze  Farbe  gleich  der  grossen 
Zehe  und  den  Fingern  an  dem  Vorhole  des  Himmels  hervorkommt, 
eine  rothe  Farbe  gleich  der  grossen  Zehe  und  den  Fingern  an  den 
beiden  Gesichtsknochen  hervorkommt,  so  lässt  sich  hieraus  erspähen, 
dass  Wasser  und  Feuer  gegen  einander  Pfeile  schiessen.  Deswegen 
kann  sich  der  Kranke  vielleicht  ein  wenig  bessern,  aber  er  wird 
gewiss  auch  plötzlich  sterben. 

Wenn  die  Lippen  und  das  Angesicht  des  Kranken  grün  und 
schwarz,  ebenso  wenn  an  den  fünl'  Obrigkeiten  unversehens  eine 
schwarze  Farbe  aufsteigt  oder  eine  weisse  Farbe  ähnlich  dem  beim 
Einreiben  übrig  bleibenden  Schweiss  mit  weisser  Schminke ,  so  ist 
(lies,  selbst  wenn  keine  Krankheit  vorhandeu  sein  sollte,  immer  aucli 
einem  plötzlichen  Tode  vorgesetzt. 
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Bei  ^uter  Farbe  nielit  krank  sein,  ist  der  Ordnung  in  Wahrheil 
gemäss.  Bei  schlechter  Farbe  nicht  krank  sein,  dies  ist  gewiss  vor- 
gesetzt dem  L'bel  und  Unglück.  Die  liinl"  Obrigkeiten  eingesunken  und 
schwach,  ilw  Vorbol  und  die  Halle  nicht  gedehnt,  das  Umhegte  und 
Verdeckte  niedrig  und  klein,  wenn  hier  keine  Krankheit,  so  ist  der 
Geist  stark. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung,  wenn 
die  Farbe  zu  sehen,  die  Krankheit  aber  nicht  zu  sehen  ist. 

Die  gute  Farbe  ist  eine  vorlrelTlicbe  Farbe,  bei  der  die  Luft  und 
die  Farbe  zugleich  herbeikommen.  Ein  solcher  Mensch  sollte  nach 
der  Ordnung  der  Dinge  nicht  krank  sein.  Die  schlechte  Farbe  ist 
eine  tiefe,  versunkene,  stockende  und  dunkle  Farbe.  Wenn  ein 
solcher  Mensch  nicht  sofort  krank  sein  sollte,  so  ist  dies  dennoch 
dem  Übel  und  dem  Unglück  vorgesetzt.  „Übel  und  Unglück"  ist 
etwas  Ahnliches  wie  die  Aussprüche  der  Beobachter  i):  „Blassroth 
ist  dem  Versengen  und  den  Bemühungen  vorgesetzt.  Mund  und 
Zunge  weiss  ist  der  Strafe,  der  Liebe  zu  den  Eltern  und  der  Unter- 
würfigkeit vorgesetzt.  Schwarz  ist  der  Ungebühr,  den  Wetterschäden, 
dem  Übel  und  dem  Tode  vorgesetzt.  Grün  ist  dem  Kummer,  den 
Streitigkeiten  und  dem  plötzlichen  Untergang  vorgesetzt." 

„Die  fünf  Obrigkeiten  eingesunken  und  schwach"  bedeutet,  dass 
die  Knochen  der  fünf  Obrigkeiten  eingesunken,  das  Fleisch  dünn  ist. 
„Der  Vorhof  und  die  Halle  nicht  gedehnt"  bedeutet,  dass  der  Vorhof 
des  Himmels  und  die  Mitte  der  Thorwarte  nicht  stark,  hoch,  gedehnt 
und  sichtbar  sind.  „Das  Umhegte  und  Verdeckte  niedrig  und  klein" 
bedeutet,  dass  die  Gegend  zur  Seite  der  Wangen,  die  Öffnungen  des 
Ohres  niedrig  und  breit  sind.  Dies  alles  ist  keine  Krankheit,  aber  es 
ist  eine  Gestalt,  mit  der  kein  langes  Leben  verbunden.  Wenn  noch 
die  schlechte  Farbe  hinzukommt,  wie  könnte  man  dies  ertragen? 
Weini  hier  (jesundheit  ist,  so  ist  der  Geist  eines  solchen  Menschen 
stark  und  hebt  die  Gestalt. 


Bei  Krankheiten  der  Leber  ist  niiin  zum  Zorn  geneigt,   und   die 
Farbe    des  Angesichts    soll  grün  sein.    Auf   der  linken  Seite   ist  die 
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Luft  der  Bewegung.  Es  verdreht  die  Seimen  und  die  Rippen  schmer- 
zen. Die  Arten  des  Windes  verursachen  Aufregung  und  Schwindel. 
Bei  der  Krankheit  des  Bauchgrimmens  ist  das  Ohr  betäuht,  das  Auge 
blickt  unstät  wie  im  Schrecken,  wenn  man  festgenommen  werden  soll. 

(Erklärung.)  Die  hier  unten  stehenden  fünf  Abschnitte  erläutern 
die  Weise  der  Beobachtung  in  Bezug  auf  die  Übereinstimmung  der 
Farben  und  Krankheiten,  auf  die  Krankheiten  der  ursprünglichen 
Eingeweide,  das  Leere  und  das  Volle. 

Der  Zorn  ist  die  Willensäusserung  der  Leber.  Bei  ihrer  Er- 
krankung ist  man  daher  zum  Zorne  geneigt.  Grün  ist  die  Farbe  der 
Leber.  Bei  ihrer  Erkrankung  soll  daher  die  Farbe  des  Angesichts 
grün  sein. 

Die  Abtheilung  und  der  Rang  der  Leber  befindet  sich  zur  Linken. 
Bei  ihrer  Erkrankung  ist  daher  an  den  linken  Rippen  die  Luft  der 
Bewegung  und  die  Rippen  schmerzen.  Die  Leber  ist  den  Sehnen  vor- 
gesetzt.  Wenn  sie  erkrankt  ist,  verdreht  es  daher  die  Sehnen. 

Aufregung  ist  Bewegung  und  Ziehen.  Schwindel  ist  Dunkelheit, 
Schwärze  und  Mangel  an  Klarheit.  Die  Leber  ist  dem  Winde  vor- 
gesetzt. Bei  ihrer  Erkrankung  ist  daher  Aufregung  und  Schwindel. 
Bauchgrimmen  ist  der  Leber  vorgesetzt,  deswegen  ist  die  Krankheit 
das  Bauchgrimmen.  Die  Leber  steht  zu  der  Galle  in  dem  Verhältnisse 
des  Auswendigen  und  des  Inwendigen,  deshalb  ist  bei  ihrer  Erkran- 
gung  das  Ohr  betäubt. 

Dies  sind  die  Krankheiten,  wenn  die  Leber  voll  ist.  Wenn  die 
Leber  leer  ist,  so  blickt  das  Auge  unstät  und  es  sieht  nichts,  weil 
die  Leber  ihre  ÖlTnung  in  dem  Auge  erschliesst.  Ist  die  Leber  leer, 
so  ist  die  Galle  dünn,  deswegen  entsteht  zu  Zeiten  ein  Schrecken, 
als  ob  man  von  einem  Menschen  festgenommen  werden  sollte. 


Bei  dem  Herzen  ist  Roth  und  Geneigtheit  zur  Freude.  Die  Zunge 
ist  blassroth,  der  Mund  trocken.  Über  dem  Nabel  ist  die  Luft  der 
Bewegung.  Herz  und  Rrust  sind  schmerzhaft  erregt.  Es  entstehen 
Vergesslichkt'it.  Schrecken,  Herzklopfen ,  Furchtsamkeit  und  Unruhe. 
Bei  Vollheit  sind  W'ahnsinn  und  Umdunklung.  Bei  Leere  sind  Traurig- 
keit und  Kinnmer. 

(Erklärung.)  Freude  ist  die  Willensäusserung  des  Herzens. 
Bei  seiner  Erkrankung  ist  man  daher  zur  Freude  geneigt.   Roth   ist 
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die  Farbe  des  Herzens.  Bei  seiner  Erkrankung  ist  daher  die  Farbe 
des  Angesichts  roth.  Das  Herz  erschliesst  die  Öffnung  bei  der  Zunge. 
Bei  seiner  Erkrankung  ist  daher  die  Zunge  roth  und  blassroth.  Das 
Herz  ist  (K-r  Hitze  vorgesetzt.  Bei  seiner  Erkrankung  ist  daher  der 
Mund  trocken,  das  Herz  aufgeregt. 

Die  Ahlheiking  und  der  Hang  des  Herzens  befinden  sich  in  der 
Hölle.  Bei  seiner  Erkrankung  ist  daher  über  dem  Nabel  die  Luft  der 
Bewegung. 

Die  Brust  ist  das  AVohnhaus  und  die  Feste  des  Herzens  und  der 
Lungen.  Bei  der  Erkrankung  sind  daher  Herz  und  Brust  schmerzhaft. 
Vergesslichkeit ,  Schrecken  .  Herzklopfen  und  Furchtsamkeit  sind 
Krankheiten  der  Unruhe  des  Herzens  und  Geistes. 

Wenn  die  Hitze  emporsteigt  und  das  Herz  voll  ist,  so  verursacht 
dies  Wahnsinn  und  Umdunklung.  Wenn  der  Geist  furchtsam,  das 
Herz  leer  ist,  so  verursacht  dies  Kummer  und  Hang  zur  Traurigkeit. 


Bei  der  Milz  ist  Gelb  und  Hang  zur  Traurigkeit.  Um  den  Nabel 
ist  die  Luft  der  Bewegung.  Man  ist  zum  Nachdenken  geneigt  und 
isst  wenig.  Es  bestehen  Müdigkeit,  Erschlaffung  und  Abnahme  der 
Kräfte.  Der  Bauch  ist  überfüllt,  die  Gedärme  sieben  einen  Ton  von 
sich.  Es  sind  Schmerz  und  Abweichen  vorhanden.  Bei  Vullheil  ist 
der  Leib  schwer,  es  bestehen  AnschMellung  und  Überfüllung,  die 
Ausleerungen  sind  zurückgehalten. 

(Erklärung.)  Gelb  ist  die  Farbe  der  Milz.  Bei  ihrer  Erkrankung 
ist  daher  die  Farbe  des  Angesichts  gelb.  Trauriges  Nachdenken  ist 
die  Willensäusserung  der  Milz.  Bei  ihrer  Erkrankung  liebt  man  daher 
trauriges  Nachdenken.  Die  Abtheilung  und  die  Bangstufe  der  Milz 
befindt'u  sich  in  der  Mitte.  Bei  der  Erkrankung  ist  daher  um  den 
Nabel  die  Luft  der  Bewegung. 

Die  Milz  ist  den»  Geschmack  vorgesetzt.  Wenn  sie  erkrankt,  isst 
man  daher  wenig.  Die  Milz  ist  den  vier  Gliedmassen  vorgesetzt. 
Wenn  sie  erkrankt,  besteht  daher  Müdigkeit ,  Erschlaffung  und  Ab- 
nahme t\i'\-  Kräfte.  Die  Milz  ist  dem  Hauche  vorgesetzt.  Wenn  sie 
erkrankt,  ist  daher  der  Bauch  überfüllt,  die  Gedärme  geben  einen 
Ton  von  sich,  fs  ist  Schmerz  vorhamli-n  iniil  es   erfolgt  AbMcicIien. 

Dies  sind  die  Krankhcilcii  der  Leere  der  Milz.  Die  Milz  ist  dem 
Fleische  vorgesetzt.    Wnin   sie  daher  voll  ist.   so   eiilslehl  Krankheit, 
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Der  Leib  ist  schwer,  der  Bauch  schwillt  und  ist  üherlülll,  die  Aus- 
leerungen (des  Kothes  und  des  Harnes)  sind  zurückgehalten. 


Bei  den  Lungen  ist  Weiss  und  Neigung  zum  Bedauern.  Rechts 
von  dem  Nabel  ist  die  Luft  der  Bewegung.  Es  ist  ein  Besprengen  bei 
Hitze  und  Kälte.  Es  ist  Husten,  Ausspucken ,  Niesen,  Keuchen  und 
beengter  Athem  vorhanden.  Di(^  Haut  ist  schmerzhaft,  die  Brust  ver- 
stopft. Bei  Leere  ist  die  Luft  kurz  und  man  kann  nicht  fortgesetzt 
athmen. 

(Erklärung.)  Weiss  ist  die  Farbe  der  Lungen.  Bei  ihrer  Er- 
krankung ist  daher  die  Farbe  des  Angesichts  weiss.  Bedauern  ist  die 
Willensäusserung  der  Lungen.  Bei  ihrer  Erkrankung  ist  man  daher 
zum  Bedauern  geneigt. 

Die  Abtheilung  und  die  Rangstufe  der  Lungen  befindet  sich  zur 
rechten  Seite.  Bei  der  Erkrankung  ist  daher  an  den  Bippen  der 
rechten  Seite  die  Luft  der  Bewegung.  Die  Lungen  sind  der  Haut  und 
den  Haaren  vorgesetzt.  Wenn  sie  erkranken,  ist  daher  ein  Besprengen 
bei  Hitze  und  Kälte  und  die  Haut  ist  schmerzhaft. 

Husten  ,  Schleim  ausspucken  ,  Niesen,  Thränen  vergiessen. 
Keuchen  und  beengter  Athem  sind  die  ursprünglichen  Krankheiten 
der  Lungen.  Die  Brust  ist  die  Kammer  der  Lungen.  Wenn  diese 
erkranken,  ist  daher  die  Brust  verstopft  und  schmerzhaft. 

Wenn  die  Lungen  leer  sind,  so  ist  in  der  Brust  wenig  Luft,  des- 
wegen ist  Husten  und  Keuchen  vorhanden.  Dabei  ist  die  Luft  immer 
kurz  und  man  kann  nicht  fortgesetzt  athmen. 


Bei  den  Nieren  ist  Schwarz  und  Neigung  zur  Furcht.  Tnter 
dem  Nabel  ist  die  Luft  der  Bewegung.  Der  Bauch  schwillt  und  es  ist 
Keuchen  vorhanden.  Das  Harnen  und  die  Entleerung  von  Koth  gehen 
nicht  von  Statten.  Die  Lenden,  der  Rücken,  der  untere  Theil  des 
Bauches  und  die  Knochen  sind  schmerzhaft  und  es  entsteht  Gähnen. 
Das  Herz  ist  in  der  Schwebe  wie  bei  dem  Hunger,  die  Füsse  sind 
kalt,  hohl  und  Verdreht. 

(Erklärung.)  Schwarz  ist  die  Farbe  der  Nieren.  Deshalb  ist  l)ei 
der  Erkrankung   die  Farbe   des  Angesichts   schwarz.    Furcht   ist  die 
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WilloiisäussiTiiiitj  der  Xier»Mi.  Wonn  sio  orkrüiiken,  besteht  daher 
Neitruiis;  zur  Furcht.  Die  Ahlheilunt;  und  die  Rangstute  der  Nieren 
lielinden  sieh  unten,  bei  der  Erkrankunij  ist  daher  unter  dem  Nabel 
die  Luft  der  Bewesjunif. 

Die  Nieren  sind  (Kmii  \N'asser  vorgesetzt.  Deswegen  häuft  sieh 
bei  ihrer  Erkrankung  das  ^^'asser,  der  Baueh  schwillt,  ist  überfüllt, 
es  ist  Schwerathniigkeit  vtirJiandeu   und  die  Unfähigkeit  zu  liegen. 

Die  Nieren  erschliessen  ihreÖlYnungen  in  den  beiden  verborgenen 
Theilen.  Deswegen  gehen  bei  der  Erkrankung  das  Harnen  und  die 
Entleerung  des  Kotiies  nicht  von  Statten.  Die  Nieren  sind  den  Knochen 
vorgesetzt.  Die  Niereu  stehen  zu  der  Harnblase  in  dem  Verhältniss 
des  Auswendigen  und  Inwendigen.  Deswegen  ist  bei  der  Erkrankung 
der  untere  Theil  des  Bauches  üherl'üllt,  der  Rücken  und  die  Knochen 
sind  schmerzhaft. 

Die  Nieren  sind  dem  (jälinen  vorgesetzt.  Deswegen  ist  bei  ihrer 
Erkrankung  Blasen  und  (Jahnen  vorhanden.  Das  Unrechte  der  Nieren 
steigt  nach  oben  zu  dem  Herzen.  Deshalb  ist  bei  ihrer  Erkrankung 
das  Herz  leer  wie  bei  dem  Hunger.  Alles  Hohle  gehört  nach  unten, 
deswegen  sind  bei  der  Erkrankung  die  Füsse  kalt,  hohl  und  verdreht. 


Die  richtige  Krankheit,  die  richtige  Farbe,  hier  ist  die  Krankheit 
oft  regelmässig.  Die  Krankheit  und  die  Farbe  vermengt,  hier  ist  die 
Krankheit  oft  unregelmässig.  Wo  die  Mutter  den  Sohn  übertrilTt,  ist 
Regelmässigkeit.  Wo  der  Sohn  die  Mutter  überlrilVl,  ist  Unregel- 
mässigkeit. Einander  bewältigen,  ist  unregelmässig  und  unglücklich. 
Einander  hervorbringen,  ist  regelmässig  und  glücklicli. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Ubercinstinunung 
der  fünf  Farben  mit  (]i'n  fünf  Krankheit»-!!  Regelmässigkeit  und  Un- 
regelmässigkeit ,  Leben  und  Tod  zu  beobachten. 

Angenonüneu,  dass  bei  einer  Krankheit  dc!-  Leber  die  Farbe 
grün  ist,  so  ist  dies  die  richtige  Ki-ankheil,  die  richtige  Farbe.  Sieht 
man  al)er  eine  andtM'c  Fa!'lte,  so  sind  die  K!;t!!klit'it  und  die  Farbe 
vermengt.  Sieht  man  die  schwarze  Farbe,  so  ist  dies  die  Regelmässig- 
keit, bei  der  die  Mutier  den  Stdin  libertrilVt  iiml  gegeriseitiges  Hervor- 
bringen slallliüdcl.  Sieht  man  die  !"tilhe  Farbe,  so  ist  dies  die  Un- 
regelmässigkeit, bei  der  dei'  Sohn  die  Mutier  überlrilFt  und  gegen- 
seitiges Hervorbringen  slattiindet. 
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Sieht  man  die  gelbe  Farbe,  so  bewältigt  die  Krankheit  die  Farbe 
und  eine  solche  Krankheit  nimmt  nicht  überhand.  Es  ist  die  RegeL 
mässigkeit  in  dem  Unglücklichen.  Sieht  man  die  weisse  Farbe,  so 
bewältigt  die  Farbe  die  Kranklieit  und  eine  solche  Krankheit  ist  bedeu- 
tend. Es  ist  die  Unregelmässigkeit  in  dem  Unglücklichen. 

Die  Worte:  „Einanderbewältigen,  ist  unregelmässig  und  unglück- 
lich'*, haben  die  Bedeutung:  Einander  bewältigen  ist  unglücklich. 
Wenn  die  Regelmässigkeit  in  dem  Unglücklichen,  so  lässt  sich  noch 
immer  etwas  thun.  Wenn  die  Unregelmässigkeit  in  dem  Unglück- 
lichen, so  ist  dies  gewiss  unglücklich. 

Die  Worte:  „Einander  hervorbringen,  ist  regelmässig  und  glück- 
lich- haben  die  Bedeutung:  Einander  hervorbringen,  ist  glücklich. 
Wenn  der  Sohn  die  3Iutter  übertrifft,  so  ist  dies  eine  kleine  Unregel- 
mässigkeit in  dem  Glücklichen.  Wenn  die  Mutter  den  Sohn  übertrifft, 
so  ist  dies  eine  grosse  Regelmässigkeit  in  dem  Glücklichen. 

Bei  den  übrigen  vier  Eingeweiden  richtet  sich  alles  nach  diesem 
Beispiele. 


Die  Farben  entstehen  in  den  Eingeweiden.  Eine  jede  hat  den 
Befehl  in  ihrer  Abtheilung.  Der  Geist  in  dem  Herzen  versteckt.  Seine 
äussere  Erspähung  ist  in  dem  Auge.  Wenn  der  Glanz  dunkel ,  ist  der 
Geist  kurz.  Ist  er  lebhaft,  so  ist  der  Geist  zureichend.  Geht  das  Ein- 
zelne verloren,  so  ist  eine  langwierige  Kranklieit.  Gelit  das  Doppelte 
verloren,  so  erfolgt  der  Tod. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Übereinstimmung  der 
Farben  mit  dem  Geiste  der  zwei  Augen  Lel)en  und  Tod  bei  Krank- 
heiten zu  beobachten. 

Die  fünf  Farben  entstehen  in  den  fünf  Eingeweiden.  Eine  jede 
von  ihnen  gibt  Befehle  in  ihrer  Abiheilung  und  erscheint  in  dem 
Angesicht.  Der  Geist  ist  in  dem  Herzen  verborgen.  Er  lässt  sich  zwar 
nicht  erkennen,  aber  seine  äussere  Ausspähung  beliiulet  sich  in  dem 
Auge.  Sieht  man,  dass  der  Glanz  des  Auges  verdunkelt  ist,  so  ist  dies 
die  Erspähung,  dass  der  Geist  kurz  und  die  Krankheit  tödllich  ist. 
Ist  der  Augapfel  rein,  glänzend,  lebhaft  und  von  hervorstechendem 
Lichte,  so  ist  dies  die  Erspähung,  dass  der  Geist  zureichend  und  dass 
keine  Krankheit  vorhanden  ist. 


O  -i  l'r.    I'  li  /.  ina  i  e  r 

>I)as  Eiiizeliii'  ijt'lit  verloren-  bedeutet:  entweder  geht  die  Farbe 
oder  der  Geist  verloren.  Dies  ist  einer  langwierigen  Krankheit  vor- 
gesetzt. „Das  Dop|)elte  geht  verloren •*  bedeutet,  dass  sowohl  der 
Geist  als  die  Farbe  verloren  geht.  Hier  erfolgt  das  Heimgehen  und 
dies  ist  der  Tod. 
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\'on  den  Farben  des  Angesichts  und  der  Augen  hat  eine  jede 
etwas  Entsprechendes.  Wenn  sie  gegenseitig  vermengt  erscheinen, 
sind  sie  dem  Untergange  des  Leibes  vorgesetzt.  Ist  das  Angesicht 
gelb,  so  gibt  es  eine  Hilfe.  Sind  die  Augenwinkel  blassroth ,  so  ent- 
steht ein  Ausschlag  um  den  Mund  und  Kopfgrind.  Sind  die  Augen- 
winkel gelb,  so  wird  die  Krankheit  geheilt.  Ist  der  Augapfel  gelb,  so 
entsteht  (ielbsucht. 

(Erklärmig. )  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Übereinstimmung  der 
Farbe  mit  der  Farbe  der  beiden  Augen  die  Krankheiten  zu  beobachten. 

Unter  den  Farben  des  Angesichts  und  der  Augen  ist  eine  jede 
eine  gegenseitig  entsprechende  Farbe.  So  ist  die  Farbe  des  Ange- 
sichts für  die  Leber  grün,  für  das  Herz  roth,  für  die  Milz  gelb,  für 
die  [..ungen  weiss,  für  die  Nieren  schwarz.  Was  die  Farben  des  Auges 
betiilVt,  so  ist  beispielsweise  der  Augenstern  schwarz,  der  Augenbogen 
grün,  (las  Weisse  des  Augapfels  weiss,  die  Augenwinkel  blassroth. 
Ist  das  Auge  grün,  ist  das  Auge  roth,  ist  das  Auge  weiss,  ist  das  Auge 
schwarz  und  stimmt  nur  mit  der  Farbe  des  Angesichts  nicht  überein, 
so  erscheint  dies  gegenseitig  vermengt.  Bei  einem  Kranken  ist  dies 
dem  Untergange  des  Leibes  vorgesetzt.  Ist  jedoch  die  Farbe  des 
Angesichts  gelb,  so  ist  der  ErdstofT  noch  nicht  vernichtet,  die  fünf 
GnindsIdlTc  bringen  Hilfe  und  der  Tod  tritt  hier  nicht  ein. 

Sind  in  Folge  von  Erkältung  die  inneren  Winkel  der  beiden 
Augtn  blassroth,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  ein  Ausschlag  um  den 
Mund  und  Kopfgrind  entstehen. 

Sind  die  inneren  Winkel  der  beiden  Augen  gelb,  so  ist  dies 
etwas  Unbedeutendes,  bei  dessen  Bestehen  die  Krankheit  geheilt 
werden  wird. 

Sind  die  beiden  Augäpfel  durchaus  gelb,  so  ist  dies  die  Er- 
spähung,  welche  dem  Entstellen  der  Gelbsucht  vorgesetzt  ist. 
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Bei  verschlossenen  Augen  ist  eine  Krankheit  des  Urstoffes  der 
Finsterniss.  Bei  trollVneten  Augen  ist  die  Krankheit  von  dem  UrstofTe 
des  Ijichts.  Bei  Trübung-  ist  V^ollkommenheit  der  Hitze.  Eine  Zeit- 
lang verdunkelt ,  ist  bei  Nasenbluten  gewöhnlich.  Ist  der  UrstofT  des 
Lichts  zerrissen,  wird  das  Auge  hoch  getragen.  Ist  der  UrstofT  der 
Finsterniss  entzogen,  so  ist  das  Auge  ohne  Sehkraft.  Ist  die  Luft  ent- 
zogen ,  so  sinken  die  Augenlieder.  Ist  der  Augapfel  starr,  so  ist  der 
Geist  entschwunden. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise ,  nach  den  Augen  die  UrstolTe 
der  Finsterniss  und  des  Lichts  ,  Leben  und  Tod  zu  beobachten. 

Wenn  der  Kranke  die  Augen  geschlossen  hat,  so  ist  die  Krank- 
heit in  dem  UrstolTe  der  Finsterniss.  Hat  er  die  Augen  gecITnet,  so 
ist  die  Krankheit  in  dem  UrstolTe  des  Lichts. 

Trübung  ist  Dinikelheit  und  Mangel  an  Lebhaftigkeit,  wobei  die 
Augen  sich  nicht  ölTnen.  In  diesem  Falle  ist  die  Hitze  vollkommen 
und  beschädigt  den  (ieist. 

Hinblicken  und  eine  Zeitlang  Dunkelheit  haben,  wobei  die  Augen 
nicht  geöft'nel  \\('rdeii,  ist  die  gewöhnliche  Erspähung  des  Nasen- 
blutens. 

Wenn  das  Auge  gerade  nach  oben  blickt,  so  nennt  man  dies: 
das  Auge  hoch  tragen.  Es  ist  dies  die  Erspähung,  dass  der  UrstolT 
des  Lichtes  zerrissen  ist.  Hinblicken  und  nichts  sehen,  nennt  man: 
das  Auge  ohne  Sehkraft.  Es  ist  die  Erspähung,  dass  der  UrstofT  der 
Finsterniss  entzogen  ist. 

W^enn  die  Augenlieder  plötzlich  sinken,  so  ist  dies  die  Erspähung, 
dass  die  Luft  entzogen  ist.  Wenn  der  Augapfel  sich  festsetzt  und 
sich  nicht  dreht,  so  ist  dies  die  Erspähung,  dass  der  Geist  verloren 
gegangen  ist. 


Nachdem  man  die  fünf  Farben  imtersuohf.  soll  man  sich  über 
die  fünf  Töne  Aufklärung  verschalTen.  Die  Stimme  ist  der  Ursprung 
der  Töne.  Die  Töne  entstellen  aus  der  Stimme.  Wenn  der  Überrest 
der  Stimme  wiederhallt,  so  belegt  man  dies  mit  dem  Namen  der  Töne. 
Kiö,  Tsching,  Kung,  Seliang  und  Vü  sind  die  fünf  Töne. 

(Erklärung.)' Dies  erläutert,  dass  die  fünf  Töne  die  richtige  Lull 
des  Hinmiels  und  der  Erde,  die  miniere  Stimme  des  Mensehen  sind. 
Zuerst  gibt  es  die  Stimme,    diinn   erst   gibt  es  die  Töne.   Deswegen 
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i>t  tlit'  SliiiiiiH'  der  Lr.s|M-uiii;  diT  Tönt'  und  die  Tiiiie  werden  durch 
die  Slininie  liervorirehnu'lit .  Wenn  der  Überrest  der  Stimme  M'ieder- 
li;dll.  so  nennt  man  dies  einen  Ton.  Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  es 
nebst  tier  Stimme  wieder  Töne  uilit. 

Man  hat  bereits  untersnclit .  w  ie  die  l'üid' Farben  den  l'ünf  E'n- 
geweicb'n  den  Befehl  geben  und  denr^emäss  die  Kranklieilen  des 
Mensehen  sieh  beobachten  lassen.  Es  so!!  aber  aurli  ei-Iiinlerl  werden, 
wie  die  liint"  Töne  mit  den  tiinl"  Eingeweiden  verkeliren  und  dem- 
gemäss  die  Krankheiten  des  Menschen  sieh  beobachten  lassen. 

Der  Ton  KiÖ  gehört  zu  dem  Holze  und  sieht  im  Verkehr  mit  der 
Leber.  Der  Ton  Tsching  gehört  zu  dem  Feuer  und  steht  im  Verkehr 
mit  dem  Herzen.  Der  Ton  Kung  gehört  zu  der  Erde  und  stellt  im  Ver- 
kehr  nnt  der  >Iilz.  Der  Ton  Schang  gehört  zu  dem  Metall  und  steht 
im  Verkehr  mit  den  Lungen.  Der  Ton  Yü  gehört  zu  dem  Wasser  und 
steht  im  ^'(  ikehi-  mit  den  Nieren. 


in  der  Mitte  ludil  und  mit  einer  OlTnung  versehen.  DesMegen 
sind  die  Lungen  der  Stimme  vorgesetzt.  Die  Kehle  ist  der  Weg  der 
Stimme.  Die  Stimmritze  ist  Thor  und  Thüre.  Die  Zunge  ist  das 
Kunsl\Nerk  der  Stimme.  Die  Lippen  und  die  Zähne  sind  die  Flügel- 
tliiii-e  und  die  Gehüt'en.  Es  gibt  Begründungen  in  dem  Weiten  und 
Engen,  dem  Spitzigen  und  Stumpfen,  dem  Dicken  und  Dünnen. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  rnfersuchimg  in  Be- 
zug auf  dasjenige,  dem  sowohl  die  Stimme  als  die  'J'öne  vorgesetzt  sind. 

Diejenigen  unter  den  zehntausend  Dingen,  welche  in  der  Mitte 
hohl  und  mit  einer  Oflnung  versehen  sind,  besitzen  die  Fähigkeit  einen 
Ton  von  sich  zu  geben.  Deswegen  sind  die  Lungen,  welche  diese 
Gestalt  haben,  der  Stimme  vorgesetzt. 

So  oft  die  Stimme  entsendet  wiiil,  miiss  sie  durcli  die  Kehle 
her\orkonnnen.  Deswegen  ist  diese  der  Weg  der  Stimme  und  dei 
Töne.  Durch  die  Stinunrilze  müssen  die  Tliorilii'rel  ireölVnet  werden; 
deswegen  ist  jene  das  Thor  und  die  Thüre  der  Stimme  und  der  Töne 
Es  muss  die  Zunge  entlehnl  werden,  welche  sich  auf  geeignete  Weis« 
herumdreht,  deswegen  ist  jene  das  Kunstwerk  der  Stimme  und  dei 
Töne.  Man  muss  anweuilen  die  Zähne,  den  Minid  und  die  Lippen 
deswegen  sind  diese  die  Flügelthüre  iiuil  die  (iehüfen  der  Stimm« 
und  der  Töne. 


3«# 
,> 

Diese  t'iiiil"  Dirij^e  helfen  gegenseitig,  deswegen  ist  man  im 
Stande  die  l'iinl'  Töne  herv(»rziibringen  und  sie  in  der  Xälie  und  Ferne 
zu  verbreiten  und  durchdringen  zu  lassen. 

Was  die  Kehle  betrilTt,  so  hat  sie  eine  Weite  und  eine  F^nge. 
Bei  der  Weite  ist  die  Stimme  gross,  bei  der  Enge  ist  die  Stimme 
klein.  Die  Zunge  hat  Spitzigkeit  und  Stumpfheit.  Bei  der  Spitzigkeit 
ist  die  Stimme  wahrnehmbar,,  bei  der  Slumpfheit  ist  sie  unecht.  Die 
Stimmritze  hat  eine  Dicke  und  Dünne.  Bei  der  Dicke  ist  die  Stimme 
dumpf,  bei  der  Dünne  ist  die  Stimme  rein.  Die  Lippen  haben  eben- 
falls Dicke  und  Dünne.  Bei  der  Dicke  ist  die  Stimme  schwertallig, 
bei  der  Dünne  ist  die  Stimme  rasch.  Bei  den  Zähnen  kommt  es  vor. 
dass  sie  weit  auseinander  stehen  oder  eng  beisammen  stehen.  Wenn 
sie  weit  auseinander  stehen,  ist  die  Stimme  zerstreut.  Wenn  sie  eng 
beisammen  stehen,  ist  die  Stimme  gesammelt. 

Diese  fünf  Dinge  sind  die  Stimme  und  die  Töne  im  gesunden 
Zustande,  und  bei  ihnen  sind  die  Art  und  das  Mass  der  Gestalt  nicht 
die  nämlichen.  Wenn  man  es  hiernach  anordnet,  so  sollen  die  Be- 
gründung in  der  Kehle,  in  der  Stimmritze,  in  der  Zunge,  in  den 
Zähnen  und  in  den  Lippen  unterschieden  werden. 


Wird  er  hervorgesendet,  während  die  Zunge  in  der  Mitte  sich 
befindet,  so  ist  der  Ton  der  Kehle  das  richtige  Kung.  Dieses  ist 
äusserst  lang,  tief,  dumpf,  dabei  versunken,  dick,  männlich  und  gross. 

Öffnet  man  den  Mund,  dehnt  das  Zahntleisch,  so  wird  durch  den 
Mund  als  Ton  das  Schang  hervorgebracht.  Dieses  ist  zunächst  lang, 
tief,  dumpf,  dabei  von  einem  Metallklang,  munter  und  rein. 

Wenn  man  den  Mund  zusammcnfasst,  so  ist  der  Ton  von  den 
Lippen  äusserst  kurz,  hoch,  rein,  dabei  weich,  fein,  ilurchdringend, 
scharf,  und  man  hat  den  Laut  Yü. 

Wenn  man  die  Zunge  niederdrückt,  so  ist  der  Ton  von  den 
Zähnen  zunächst  kurz,  hoch,  rein,  dabei  gedrückl  ,  ausgedehnt, 
singend,  überschreitend,  und  der  Laut  Tsching  tritt  zuerst  in  Verkehr. 

Kio  ist  der  Ton,  bei  dem  man  die  Zunge  zusammenzieht.  Er  hat 
Abzweigung,  Fülle,  ist  ein  richtiger  und  mittlerer.  Er  ist  lang,  kurz, 
hoch,  niedrig,  dabei  rein,  dumpf,  übereinstimmend,  sanft. 
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(Kikliiliiii';. )  hif>  i'iliiiiliTl  die  W  i'isf  ilcr  Ijouliachlmig  in  Bezug 
iiiil  die  liinr  Kiiiijt'wcide .  dit*  Slimine  und  die  Töne  im  gesunden  und 
gewitnlielu'ii  Zustande. 

Das  Buch  sagt:  Der  llimuiel  nährt  den  .Mensehen  durch  die  liinf 
Lul'larten.  —  Die  l'ünl"  FjUl'tarten  (h-injieii  in  die  Nase  iiiid  verhergen 
sieh  in  dem  Herzen  und  in  (h'u  [..nugen.  Xaeh  (d)en  hewirkeu  sie, 
dass  die  lunfFarhen  ilir  Licht  (u-dnen,  jlass  die  Stimme  und  die  Töne 
im  Stande  sind,  deutlich  liervorzutreteu.  Deswegen  hat  unter  *\r\\ 
luni'  Eingeweiden  ein  jedes  eine  richtige  Stimme  und  verhindet  sieh 
(hidurch  mit  den  l'ünl'  Tönen. 

Wenn  die  Zunge  heim  Ilervorseuden  in  der  Mitte  weilt  und  der 
Ton  aus  der  Kehle  hervorkommt,  so  ist  dies  der  richtige  Ton  des 
Kung.  Der  Laut  desselhen  ist  äusserst  lang,  äusserst  niedrig,  äusserst 
dumpl"  und  hat  den  Wiederhall  des  Versunkenen,  Grossen,  Männli- 
chen und  Dicken.  Es  gehört  zu  der  Erde  und  verkehrt  heim  Ein- 
dringen mit  der  Milz. 

Wenn  man  den  Mund  ülTnet,  das  Zalmtleisch  dehnt  und  dahei 
der  Ton  aus  dem  Munde  hervorkommt,  so  ist  dies  der  richtige  Ton 
des  Schang.  Dieser  Laut  ist  zunächst  in  der  Reihe  lang;  zunächst 
in  der  Reihe  niedrig,  zunächst  in  der  Reihe  dumpf.  Er  hat  einen  metal- 
lisch klingenden,  reinen  und  munteren  Wiederliall.  Er  gehört  zu  dem 
Metall  und  verkehrt  heim  Eindringen  mit  den  Ijungen. 

Wenn  man  ihn  mit  zusammengelasstem  >Iunde  entsendet  und 
der  Ton  von  den  Lippen  hervorkommt,  so  ist  dies  der  richtige 
Ton  des  Yü.  Dieser  Laut  ist  äusserst  kurz,  äusserst  hoch,  äusserst 
rein  und  hat  einen  weichen,  feinen  und  scharfen  Wicderhall. 
Er  gehört  zu  dem  Wasser  und  verkehrt  heim  Eindringen  mit  den 
Nieren. 

Wenn  man  die  Zunge  an  den  Zähnen  niederdrückt  und  den  Tcm 
hervorhringl ,  so  ist  dies  der  richtige  Ton  des  Tsching.  Dieser  Laut 
ist  zunä«'hst  in  der  Reihe  kurz,  zunächst  in  der  Reihe  hoch,  zunächst 
in  der  Reihe  klar  und  hat  einen  gedrücklen.  ausgedelinlen,  singenden, 
ilherschreitenden  \\'iederliall.  Er  gehört  zu  dem  Feuer  und  verkehrt' 
beim  Eindringen  mil  dem  ller/.en. 

Wenn  man  inwendig  die  Zunge  zusammenzieht  und  den  Ton 
hervorhringl,  so  isl  dies  der  richtige  T«mi  des  Kiö.  Dieser  Linil  i^l 
lang,  kurz.  IkkIi  .  niedrig.  Rein  und  Dumpf  stehen  mil  einander  im 
Einklang,  und  er  hat  einen  mittleren,  richtigen  \N'iederhall  der  Ab, 
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zweigiingen  und    der  Fülle.   Er   gehört    zu    dem  Holze    und  verkehrt 
heim  Eiiidriiioen  mit  der  Leber. 

Dies  sind  die  gewöhnlichen  Laute  für  die  fünf  Eingeweide  im 
gesunden  Zustande.  „Zaiinlleiseh"  ist  das  ursitrüiigiiche  Fleisch  der 
Zähne, 


Hat  Freude  auf  das  Herz  Eintluss,  so  ist  eine  frühliche  und 
verklingende  Stimme.  Hat  Zorn  auf  das  Herz  Einfluss,  so  ist  eine  rauhe 
iiinl  heftige  Stimme.  Hat  Traurigkeit  auf  das  Herz  Eintluss,  so  ist  eine 
klägliche  und  schluchzende  Stimme.  Hat  Fröhlichkeit  auf  das  Herz 
Eintluss,  so  ist  eine  leichte  und  entfesselte  Stimme.  Hat  Hochachtung 
auf  das  Herz  Eintluss,  so  ist  eine  richtige  und  muntere  Stimme.  Hat 
Liehe  auf  das  Herz  Eintluss,  so  ist  eine  freundliche  iiihl  wohlwollende 
Stimme. 

(Erklärung.)  In  dem  Vorhergehenden  wurden ,  indem  Kehle, 
Stimmritze,  Zunge,  Zähne.  Mund  und  Lippen  nach  ßeschadenheit  und 
Mass  nicht  die  nämlichen  sind,  die  Töne  in  dem  gesunden  Zustande 
unterschieden.  Hier  wird  wieder,  je  naclidem  die  Leidenschaften  des 
Menschen  auf  die  Dinge  Eintluss  haben  und  Laute  hervorbringen,  die 
Stimme  im  gesunden  Zustande  erläutert. 

IWenn  Freude  auf  das  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  hervor- 
gesendete Stimme  gewiss  friddich.  behaglieh  und  sie  verflüchtigt  sich. 
Wenn  Zorn  auf  das  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  hervoraesendete 
Stimme  gewiss  heftig,  rasch  und  sie  zeugt  von  Strenge. 

^Venn  Traurigkeit  auf  das  Herz  Einfluss  übt ,  so  ist  die  hervor- 
gesendete Stimme  gewiss  kläglich,  schmerzlich  und  sie  schluchzt. 
Weim  Fröhlichkeit  auf  das  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  hcrvor- 
gesemlete  Slimnie  gewiss  leicht,  voll  und  sie  ist  nicht  beenut. 

Wenn  Hochachtung  auf  das  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  hcrvor- 
gesendcle  Stimme  gewiss  richtig,  gerade,  munter  und  bittend.  Wenn 
Liebe  auf  das  Herz  Einfluss  übt  ,  so  ist  die  hervorgesendele  Stimme 
gewiss  freundlich,  weich  und  sie  bekundet  Wohlwollen. 

AVenn  der  Arzt  hieraus  Schlüsse  zieht  und  die  Time  im  gesunden 
Zustande  sich  gegenwärtig  hält,  kann  er  von  sclbsl  die  Töne  bei 
Krankheiten  erkennen. 
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Die  fiinr  Laiile  veriiiuleni  sich.  Wem»  sie  sich  verämlern,  so 
eiitsteluMi  Kr.'iiiklieileii.  Hei  der  L«'lter  ist  das  Rillen  hastig-.  Bei  dem 
Herzen  i>l  das  Fjaeheii  kiiillig.  Hei  der  Milz  ist  das  Singen  iiher- 
niässisj.  Bei  den  Luntfen  ist  ilas  Weinen  mit  verkiirztem  Tone.  Bei 
den  Nieren  ist  das  Seiil/.en  tief  und  undeutlich.  Wenn  die  Farhe 
bewältigt,  ist  es  unglücklich. 

(Krklärung.)  Dies  ist  die  Weise  zu  heohaehten,  wie  die  Ver- 
änderung der  l'ünf  Töne  Krankheiten  hervorbringt.  Wenn  die  fünf 
Laute  das  Richtige  verfehlen,  so  nennt  man  dies  die  Veränderung. 
Wenn  sie  sich  verändern,  so  entstehen  die  Krankheiten. 

Ist  es  die  Leber,  so  ist  bei  dem  Rufen  der  Ton  hastig.  Der  Ton 
der  Leber  verfehlt  das  Richtige,  deswegen  weiss  man,  dass  die  Krank- 
heil in  der  Leber  entstanden.  Ist  es  das  Herz,  so  ist  bei  dem  Lachen 
der  T(ui  kräftig.  Der  Ton  des  Herzens  verfehlt  das  Richtige,  des- 
wegen weiss  man,  dass  die  Krankheit  in  dem  Herzen  entstanden.  Ist 
es  die  Milz,  so  ist  bei  dem  Singen  der  Ton  übermässig.  Der  Ton  der 
Milz  verfelilt  das  Richtige,  deswegen  weiss  man,  dass  die  Krankheit 
in  der  Milz  entstanden.  Sind  es  die  Lungen,  so  ist  Itei  dem  Weinen 
der  Ton  verkürzt.  Der  Ton  der  Fjungen  verfehlt  das  Richtige,  des- 
wegen weiss  man,  dass  die  Krankheil  in  den  Lungen  entstanden. 
Sind  es  die  Nieren,  so  ist  Seufzen  und  dieses  tief  und  undeutlich. 
Der  Ton  der  Nieren  verfehlt  das  Richtige,  deswegen  weiss  man, 
dass  die  Krankheit  in  den  Nieren  entstanden. 

Wenn  die  Farbe  bewältigt,  ist  es  unglückiich.  Hinsiclitlich 
dieser  Worte  werde  bemerkt:  Gesetzt,  bei  einer  Krankheit  tier  Leber 
ist  das  Rufen  hastig  und  man  lindet  die  gegenseitig  bewältigende 
weisse  Farbe,  so  ist  dies  dem  Unglücklichen  vorgesetzt.  Bei  den 
übrigen  Eingeweiden  richtet  man  sieh  nach  diesem  Beispiele. 
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Wo  gern  gesprochen  wird,  ist  Hitze.  Wo  lässig  gesprochen 
wird,  ist  Kälte  Wo  die  Sprache  kräftig,  ist  Vcdllicit.  Wo  die  Sprache 
leicht,  ist  Leci-c.  Ist  die  Sprache  utidcullicli.  ist  es  schwer,  etwas  lier- 
V(M'Zidiringcn.  so  lässt  sich  erkennen,  dass  die  Luft  entrissen  ist.  \\'o 
Irrcrcdm  nlun-  /nsannnenhang,  isl  das  Hcw  ussisein  schon  verloren 
gegangen. 
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(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Stimme  und  den 
Tönen  bei  Krankheiten  Hitze  und  Kälte,  Voliheit  und  Leere,  Leben 
und  Tod  zu  beobachten. 

In  dem  Tachu7ig-tsmi(i-hing  (dem  Buche  der  Aiil'bewahrung  im 
Inneren)  wird  gesagt:  Die  Erspähung  von  vielem  Reden  bei  dem 
Urstoffe  des  Lichtes  ist  Hitze.  Die  Erspähung  von  Lautlosigkeit  bei 
dem  Urstoffe  der  Finsterniss  ist  Kälte.  Die  Worte  kräftig  und  scharf 
entsenden,  ist  Volllieit.  Die  Worte  leicht  und  undeutlich  entsenden, 
ist  Leere. 

Wenn  der  Ton  der  Worte  undeutlich  und  schwach,  so  dass  sie 
nicht  aus  der  Kehle  hervorkommen  k(inneii,  wenn  man  reden  will. 
aber  nicht  im  Stande  ist,  die  Worte  liervorzubringen,  so  ist  dies  die 
entrissene  Luft. 

Sind  leere  Worte,  unzusammenliängendes  Reden,  Mobei  das 
Nahestehende  und  das  Fernstehende  nicht  unterschieden  wird,  so  ist 
das  Bewusstsein  entschwunden.  Dies  alles  ist  der  Erspähung  des 
Todes  vorgesetzt. 


Ist  der  Verlust  des  Lautes  und  der  Stimme  bedeutend,  so  ist 
*  innerliche  Hitze,  äusserliche  Kälte.  Währt  Brennen  und  Schmerz 
lange,  so  sind  Anstrengung  und  Spraclilosigkeit  hieran  Schuld.  Bei 
dem  Winde  der  Sprachlosigkeit,  wo  die  Sprache  fehlt,  mag  die 
Behandlung  stattfinden,  es  ist  bei  dem  Lebenslose  schwer.  Ist  die 
Stimme  durch  Singen  verloren  gegangen,  erfolgt  die  Heilung  auch 
ohne  Behandlung. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert,  wie  beobachtet  \\  ird,  dass  bei  dem 
Verluste  der  Stimme  die  Krankheiten  nicht  die  nämlichen  sind. 

Ist  der  Verlust  des  Lautes  und  der  Stimme  beträchtlich,  so  wird 
das  innerliche  Feuer  durch  das  äusserliche  Feuer  in  den  Lungen 
zurückgehalten  und  eingeschlossen.  Ist  er  nicht  beträchtlich,  sind 
zugleich  Brennen  und  Schmerz  vorhanden,  die  sich  durch  viele  Tage 
hinziehen,  so  wird  dies  diireli  die  Anstrengungen  und  die  Sprach- 
los i  gk  e  i  t  h  e  r  b  e  i  ge  l'ii  1 1  r  t . 

Wenn  ein  kleines  Kind  Anfälle  von  Sidilaglluss  hat  und  nicht 
spricht,  wenn  ein  erwachsener  Mensch  Min  Schlage  getrtdVen  w  inl 
und  nicht  spricht,  so  nennt   man  beides:   ih'u  \\  ind  der  Sprachlosig- 
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kcit.  llitT  in;i^  111:111  st-llisl  die  äusserste  MüIr'  aiiC  ilio  IJehaiitlhiiig 
vctufiuli'ii  iiiul  (las  Lebt'ii  das  Litos  sein,  es  ist  schwer,  dass  es  ein 
Uiitcs  Knde  nehme.  Indem  man  das  Metall  /un'ickzieht,  kann  man 
nielil  dem  Holze  heikummen. 

Ist  die  Stimnn'  liei  dnn  Sinj;'eM  verloren  g^egangen.  so  liat  man 
dureh  das  Sini>en  die  Kehle  verlet/J,  nnd  hier  kann  NN  iederherstelliinii 
aiicli  (»hne  lieliandlniii^'  erfolgen. 


Nachdem  man  üher  die  Summe  iiiid  die  Töne  ins  Reine 
gekonmien,  soll  man  auch  wissen,  wie  man  erfragt.  Indem  man  die 
flinf  Orte  des  Eintritts  hetrachtet,  kennt  man  den  .Austritt  und  den 
Slillstaiid.  Das  Herz  ist  den  fünf  .\rten  des  Geruchs  vorgesetzt, 
(jcschieht  das  Eindringen  in  dieses  selbst,  so  ist  es  das  N'erhrannle. 
Bei  der  Milz  ist  es  das  NN  ohirieehende,  hei  den  Nieren  ist  es  das 
Hohe,    Bei  der  Leber  ist  es  der  Feltgerueii. 

Die  Milz  ist  den  fünf  Arten  des  Geschmacks  vorgeset/.l. 
(ieschieht  das  Eindringen  in  sie  seihst,  so  ist  es  das  Süsse.  Bei  der 
Leber  ist  es  das  Saure.  Bei  dem  Herzen  ist  es  das  Bittere.  Bei  deii 
Lungen  ist  es  das  Scharfe.    Bei  den  Nieren  ist  es  das  Salzige. 

Die  Nieren  sind  den  fünf  Feuchtigkeiten  vorgesetzt.  Bei  dem 
Herzen  ist  es  der  Schweiss.  Bei  der  Leber  sind  es  die  Thränen.  Bei 
dem  Eindrijigen  in  sie  (die  Nieren)  selbst,  ist  es  der  Auswurf.  Bei 
der  Milz  ist  der  Speichel.  Bei  den  Lungen  ist  es  die  Feuchtigkeit  der 
Nase. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  NN'eise  der  Beobachtung  in 
Bezug  auf  das  Erfragen  der  Krankheiten  nach  den  fünf  Arten  des 
Einlrills.  Dass  die  Lungen  den  fünf  Tönen  vorgesetzt  sind,  dass  die 
Leber  den  liinf  Karben  vorgesetzt  isl.  \>  uimIc  bereits  iVüher  erläutert, 
allein  dir  WCise,  auf  welclie  dies  zu  erfragen  ist,  soll  ebenfalls 
gekannt  werden.  ^ 

Das  Buch  sagl :  Die  Ih-handlinig  gipfell  in  einem  Einzigen.  Ist 
das  Einzige  erfragt,  so  lindrl  man  iiiil  lliltc  desselben  die  Eigenschaft. 
Das  Noihwendige  besldil  darin,  dass  man  die  fünf  Arien  des  Kin- 
trills  lielraelilrl  .  imd  man  kann  solorl  erfahren,  von  wo  die  Eigeir- 
selialten  Afv  kranklieilcii  ausL;rlicii  und  wo  sie  sieh  leslsetzen. 
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Angenommen,  das  Herz  ist  den  liinf  Arten  des  Geruchs  vor- 
gesetzt. Wenn  ein  Kranker  an  einem  Geruch  Freude  hat,  einen 
Geruch  verahscheiit,  so  wird  dies  durch  das  Herz  vermittelt.  Dies  ist 
im  Ganzen  hesprochen.  Bespricht  man  es  ahgesondert,  so  zeigt  sich, 
wenn  das  Eindringen  in  jenes  seihst  stattfindet,  Freude  an  dem  Ver- 
hraimten,  und  die  Krankheit  ist  in  dem  Herzen  entstanden.  Geschieht 
das  Eindringen  in  die  Milz,  so  zeigt  sicli  Freude  an  dem  W'ohl- 
i-iechenden,  und  die  Krankheit  ist  in  der  Milz  entstanden.  Geschieht 
das  Eindringen  in  die  Nieren,  so  zeigt  sich  Freude  an  dem  Faulen, 
und  die  Kranklieil  isl  in  den  Nieren  entstanden.  Geschieht  das  Ein- 
dringen in  die  Lungen,  so  zeigt  sich  Freude  an  dem  Rohen,  und  die 
Krankheit  ist  in  den  Lungen  entstanden.  Geschieht  das  Eindringen 
in  die  l^eher,  so  zeigt  sich  Freude  an  dem  Fettgernch,  nnd  die 
Krankheit  isl  in  der  Leher  entstanden. 

Die  Milz  ist  den  liinf  Arten  des  Geschmacks  vorgesetzt.  Wenn 
ein  Kranker  an  einem  Geschmack  Freude  hat,  einen  Geschmack  ver- 
abscheut, so  wird  dies  durch  die  Milz  vermittelt.  Dies  ist  im  Ganzen 
besprochen,  ßespricht  man  es  ahgesondert,  so  zeigt  sich,  w  enn  das 
Eindringen  in  sie  seihst  slatlfindet,  Freude  an  dem  Süssen,  nnd  die 
Krankheit  ist  in  der  Milz  entstanden.  Geschieht  das  Eindringen  in 
die  Leber,  so  zeigt  sich  Freude  an  demSanren,  und  die  Krankheil  ist  in 
der  Leber  entstanden.  Geschieht  das  Eindringen  in  das  Herz,  so 
zeigt  sich  Freude  an  dem  Bitteren ,  und  die  Krankheil  ist  in  dem 
Herzen  entstanden.  Geschieht  das  Eindringen  in  die  Lungen,  so 
zeigt  sich  Freude  an  dem  ScharfeM,  und  die  Krankheil  ist  in  den 
Lunoen  entstanden.  Geschieht  das  Eindringen  in  die  Niereu,  so 
zeigt  sich  Freude  an  dem  Salzigen,  nnd  die  Krankheit  ist  in  den 
Nieren  entstanden. 

Die  Nieren  sind  den  fünf  Feuchtigkeiten  vorgesetzt.  Wenn  ein 
Kranker  viele  Feuchtigkeit,  wenig  Feuclitigkeit  hat,  so  Avird  dies 
durch  die  Nieren  verniiltelt.  Dies  ist  im  Ganzen  bespruclien. 
Bespricht  man  es  ahgesondert,  so  ist,  wenn  das  Eintlringen  in  sie 
seihst  staltllndet,  das  Hervorkonuuende  der  Auswurf,  nnd  die  Krank- 
heit ist  in  den  Nieren  entstanden.  Geschieht  das  Eindrinuen  in  das 
Herz,  so  isl  das  Hervorkommeiule  der  Schweiss.  und  die  Krank- 
heil  ist  in  den»  Herzen  entstanden.  (Geschieht  das  Eindringen  iu  die 
Leher,  so  sind  dwi^  Hervorkommen  die  Thräneu,  um!  die  Krankheit  isl 
iu  der  lieber  enlslanden.    Gesehielit   das  Einilringeu   in  di*'  Milz,   so 
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ist  das  Hervorkommeiule  der  Speichel,  und  die  Krankheit  ist  in  der 
Milz  entstanden.  Geschieht  ths  Eindringen  in  die  Lungen,  so  ist  das 
llervorkonimende  die  Flüssigkeit  der  Nase,  und  die  Krankheit  ist  in 
den  Lungen  entstanden. 

Die  Weise  hinsichtlich  der  Stärke  und  Schwäche  der  Stinune, 
der  Regelnlässigkeit  und  Irn-egelmässigkeit  der  Farben  werde  zu- 
gleich vorangestellt. 


Die  gewöhnliche  Erscheinung  bei  den  hundert  Krankheiten  ist 
am  Tage  Beruhigung,  ani  Morgen  Empfindlichkeit,  am  Abend  Zu- 
nahme, in  der  Nacht  die  grösste  Heftigkeit.  Es  ist  Richtiges  und 
Unrichtiges,  Vorschreiten  und  Zurückgehen.  Zur  Zeit  des  Eintrittes 
der  Flulli  ist  das  leine  Geistige  schätzbar.  Hat  es  nicht  abgenommen, 
so  ist  Vollheit.  Ist  es  erschöpft  und  schwach,  so  ist  Leere  und 
Gebundensein. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Be<d»achtung,  wie  durch 
Fragen  zu  erfahren,  ob  das  feine  Geistige  vollkommen  oder  geschwun- 
den, ob  Vollheit  oder  Leere  vorhanden. 

Was  bei  Krankheiten  die  Empfindlichkeit  am  .Morgen  betrilTt,  so 
ist  am  Morgen  die  Luft  des  Menschen  erst  im  Entstehen,  die  ab- 
wehrende Luft  setzt  sich  erst  in  Bewegung.  Deswegen  ist  Empfind- 
lichkeit vorhanden. 

Was  die  Beruhigung  am  Tage  bctrilVt,  so  ist  am  Mittag  die  Luft 
des  Menschen  ausgewachsen.  Lst  sie  ausgewachsen,  so  überwindet 
sie  das  Unrechte,  deswegen  ist  Beruhigung. 

Was  die  Zunahme  am  Abend  betrilTt,  so  beginnt  am  Abend  die 
Ijult  des  Menschen  abzunehmen,  die  Luft  des  Unrechten  betnnul  zu 
wachsen,  deswegen  ist  Zmialime. 

Was  die  grösste  Heftigkeil  in  der  Nacht  betrilTt,  so  tritt  um 
Mitternaclil  die  Luft  des  Mensclu-n  in  die  Eingeweide,  die  Luft  des 
Unrechten  verbleibt  allein  iu  dem  Leibe.  Deswegen  ist  die  grösste 
licfligkeit. 

J)ies  sind  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Abnahme  und 
des  Waidisens,  des  Richtigen  iiiiil  des  Unrichtigen,  des  ^  orschreiteus 
und  des  Zurückgehens  bei  den  lnniderl  Krankheiteu. 

Bei  Krankheiten,  weiche  zur  Zeit  i\vs  Eiulrittes  der  Flulli 
befallen,  ist  auf  das  feine  Geistige  viel  zu   halten.    \\  cuu  die  Krank- 
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lieit  beiiÜll  und  das  leine  Geistige  nicht  geschwunden  ist,  so  ist  die 
Luft  des  Unrechten  nichl  im  Stande  das  Richtige  zu  überwinden,  und 
hei  Luft  des  Richtigen  ist  Vollheit.  Wenn  die  Krankheit  heiailt  und 
das  feine  Geistige  erscliöpfl  und  schwach  ist,  so  ist  die  Luft  des 
Richtigen  niciit  im  Stande  das  Unrechte  zu  überwinden,  und  bei  (hr 
Luft  des  Richtigen  ist  Leere. 


Ist  am  Tage  Verschlimmerung  und  dabei  liilze,  so  erhebt  sich 
der  UrstoiT  des  Lichtes  über  den  UrstolT  des  Lichtes.  Ist  in  der 
Nacht  Verschlimmerung  und  dabei  Kälte,  so  erhebt  sich  der  Urstoff 
der  Finsterniss  über  den  UrstolV  der  Finsterniss.  Ist  am  Tage  Ver- 
schlinunerung  und  dabei  Kälte,  so  steigt  der  UrstolT  der  Finsterniss 
zu  dem  UrslolTe  des  Lichtes  empor.  Ist  in  der  Nacht  Verschlimme- 
rung und  dabei  Hitze,  s(»  sinkt  der  UrstolV  des  Lichtes  zu  dem  Ur- 
stolTe  der  Finsterniss  hinab. 

Ist  am  Tage  und  in  der  Nacht  Kälte  und  Hohlheit,  so  ist  ein 
schwerer  UrstolF  der  Finsterniss  und  kein  Urstoll'  des  Lichtes.  Ist  am 
Tage  und  in  der  Nacht  Aufregung  und  Hitze,  so  ist  ein  schwerer 
Urstoir  des  Lichtes  und  kein  UrstolV  der  Finsterniss.  Ist  am  Tage 
Kälte,  in  der  Nacht  Hitze,  so  sind  die  UrstolVe  der  Finsterniss 
und  des  Lichtes  unter  einander  gemengt.  Wenn  Speise  und  Trank 
nicht  eingehen,  ist  es  schwer  den  Tod  zurückzuwerfen. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  durch  Fragen  das  Ausgehen 
und  \  erbleiben  am  Tage  und  in  der  Nacht  zu  erfahren  und  l)ei 
Krankheiten  die  UrstolVe  der  Fii\sterniss  und  des  Lichtes,  die  Luft 
und  das  Blut,  Leben  und  Tod  zu  beobachten. 

Der  Tag  ist  der  UrstolT  des  Lichtes.  Die  Hitze  ist  der  UrstolT 
des  Lichtes.  Ist  bei  einer  Krankheit  am  Tage  Verschlimmerung  mit 
Aufregung  und  Hitze,  in  der  Nacht  aber  Beruhigung,  so  hebt 
der  UrstolT  des  Lichtes  den  UrsltilV  des  Lichtes.  Es  ist  etwas 
(ietheilles,  wobei  die  Luft  krank,  das  Blut  aber  gesund  ist. 

Die  Nacht  ist  der  UrstolV  der  Finsterniss.  Die  Kälte  ist  der  Ur- 
stolV der  Finsterniss.  Ist  bei  einer  Krankheil  in  der  Nacht  Verschlim- 
merung mit  KiHte  und  llolillieit.  am  Tage  aber  Beruhigung,  so  hebt 
der  UrstolV  der  Finsterniss  den  UrstolV  der  Finsterniss.  Ks  ist  elw  as 
Getheiltes,  NNobei  das  Blut  krank,  die  Luft  aber  gesund  ist. 
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Ist  bei  einer  Kraiiklu-il  iiin  Taue  N'ersehlimineriing  mit  Kälte  und 
Ilulilheil .  in  der  Naelil  idier  Heridiiii^uny-.  so  ist  dies  eine  getheilte 
Krankheil,  hei  welcher  der  UrstolV  der  Finsterniss  zu  dem  UrstolVe 
des  Lichtes  emporsteigt. 

Ist  hei  einer  Kranklieit  in  der  Nacht  Verschlimmerung  mit  Auf- 
regung und  llil/.e.  :ini  Tage  jedodi  IJernhigung,  S(t  ist  dies  eine 
getheille  Krankheil ,  hei  w  elcher  der  Urstofl'  des  Lichtes  zu  dem  Ur- 
stolVe  der  Finsterniss   hinahsinkl. 

Isl  hri  einer  Krankheil  sowohl  am  Tage  als  in  der  Nachl  Källe 
und  llnldheit,  so  isl  dies  eine  Krankheil,  hei  welclier  der  UrstolV  der 
Finsterniss  schwer  und  der  l  isloil'  ^\^'<^  Lichtes  nicht  vorhan- 
den  ist. 

Ist  bei  einer  Krankheit  sowohl  am  Tage  als  in  der  Nachl  Auf- 
regung und  Hitze,  so  ist  dies  eine  Krankheil,  hei  welcher  der 
Urstoll' des  Lichtes  schwer  und  der  UrslolV  dei-  Finsterniss  nicht  vor- 
banden isl. 

Ist  hei  einer  Krankheit  am  Tage  Källe  und  Hohlheit,  in  der 
Nacht  Aufregung  und  Hitze,  so  nennt  man  dies  mil  Namen:  die 
U'rstolVe    der  Finsterniss   und   des  Lichtes   unler  einander  gemengt. 

Wenn  8j>eisen  und  Getränke  sich  niclit  iieihringen  lassen,  so 
ist  es  schwel-,  den  Tod  und  das  Ende  eines  solchen  Menschen  hint- 
anzuhalten. 


Ist  bei  vielem  Essen  Mcnig  Luft,  so  verwandcll  sich  das  Feuer 
und  es  ist  eben  erst  die  Genesung  erfolgt.  Ist  jtei  wenig  Essen  viele 
Lull,  so  isl  im  -Magen  und  in  den  Lungen  eine  Krankheit.  Wo  Freude 
am  Kalten,  isl  llilzc  vorhanden.  Wo  Freinle  am  lleissen,  isl  Källe 
vorhanden  Hei  Leere  und  N  ollheil  der  Källe  und  llilzc  handeil  es 
sieh  MIM  das  \  iele  mler  Wenige. 

(Erklärung.)  Dies  isl  die  Weise  der  jicidiachliing.  durch  Fragen 
Keiiiilniss  von  Speise  und  Trank  zu  »'rlangen. 

Hass  hei  vielem  Essen  die  Luft  vollkommen,  ist  das  Gewöhnliche. 
Ist  bei  vielem  Essen  wenig  Luft,  so  verwandelt  sicji,  wo  keine  Krank- 
heil des  .Magens  vorhanden,  das  Feuer.  Es  isl  nämlich  der  Fali,  dass 
nach  cheii  erst  erlolgler  (ieiiesung  Hcgieiile  iiiieli  Speise  enslehl  niid 
die  Luft   des  Lehens  iiichl   hinreielit. 
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Dass  bei  wenig  Essen  die  Lull  wenig,  ist  das  Gewülinliehe.  Is^ 
bei  wenig  Essen  viele  Luft,  so  ist  gewiss  ein  Febler  der  beiden 
Gewebe:  eine  Krankbeit  des  Magens,  bei  der  nicbts  gegessen  wird, 
eine   Krankbeit  der  Lungen,  bei  der  die  Luft  unregelmässig  ist. 

Wo  Freude  am  Kalten,  ist  in  dem  Inneren  gewiss  Hilze.  Wo 
Freude  an  dem  Heissen,  ist  in  dem  Inneren  gewiss  Kälte. 

Bei  leerer  Hitze  ist  das  Kalte,  das  man  trinkt,  wenig.  Bei  voller 
Hitze  ist  das  Kalte,  das  man  trinkt,  viel.  Bei  leerer  Kälte  ist  das 
Heisse,  das  man  trinkt,  wenig.  Bei  voller  Kälte  ist  das  Heisse,  das 
man  trinkt,  viel.  Deswegen  wird  gesagt:  Bei  der  Entsclieidung  liin- 
sielitlich  der  Leere  und  \'olllieit  der  Kälte  und  Hitze  bandelt  es  sieh 
um  das  Viele  und  Wenige. 


Ob  der  Stublgang  durchdringt  oder  verschlossen  ist,  wii-d  dureli 
die  Leere  und  Vollheit  bedingt.  Wo  keine  Hitze,  ist  der  UrstolV  der 
Finslerniss  gebunden.  Wo  keine  Kälte,  ist  der  Urstoff  ^\''>  Lichtes 
erregt.  Der  Harn  hlassrolh  oder  weiss,  ist  der  Hitze  und  Kälte  v(U'- 
gesetzt.  Bei  Leere  des  Urstotfes  der  Finsterniss  ist  er  blassroth  und 
matt.  Bei  Feuchtigkeit  und  Hitze  ist  er  weiss  und  gleich  dem  Ueis- 
wasser. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Beobachtung,  um  sich 
durch  Fragen  von  dem  Stuhlgang  und  dem  Harn  Kenntniss  zu 
verschalTen. 

Oh  der  Sdihlgang  erregt  oder  nicht  erregt,  wird  durch  die 
Leere  und  Vollheit  des  innerlichen  hcdingl.  Verscblossensciii  ist 
Vollheil.  Wenn  innerlich  und  äusscrlicli  keine  Zeichen  der  Hit/.c.  so 
ist  der  UrstolV  der  Finsterniss  gebunden  und  (hn*  Stuhlgang  ist  ver- 
schlossen. 

Das  Durchdringen  ist  Lcei'c.  Wenn  innerlich  und  äusscrlicli 
keine  Zeichen  der  Kälte,  so  ist  der  l'rslotV  des  Tjichtes  voll,  und  es  ist 
Hilze  und  Tiiätigkcit. 

Die  blassrothe  und  die  weisse  Farbe  des  Harns  ist  der  Kälte  und 
Hilze  des    Innerlichen    vorgesetzt,    lilassroth    ist    die    Hilze.     Ist    er 
gleichförmig  blassroth  oder  matigelb,  so  ist  der  UrstolV  der  Finster-' 
niss  leer. 
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l>it'  weissi*  Fiirhc  ist  die  Kulte.    Ist   er   «ileiehl'örmig   weiss    und 
eiswasser.  so  lijilieii  sieh  l 
dieses  verwandelt. 


trüb  gleieli  dem  Reiswasser,  so  lialieii  sieh  Feuehtigkeit  und  llilze  in 


Uei  iler  An.seliiiinmg  itelraeiilel  man  die  Karlie.  Dnreli  Fragen 
erlorsehl  man  die  BesehalVenheit.  VN  enn  der  lieriieigernlene  Arzt  zu 
dem  Bette  gelangt  und  man  sieh  nicht  umsieht,  nicht  ersehriekt,  oder 
wenn  man  sich  über  einen  Sehmerz  beklagt,  alier  kein  leidendes 
Aussehen  hat,  wenn  dabei  Farbe  und  Puls  in  richtigem  Yerhällniss, 
so  heuchelt  man  die  Krankheit  und  es  waltet  IJelrng. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  bei  der  Farbe  und  bei  dem 
Fragen   zu   beobachten,   ob   die   Krankheit  wahr  oder   verstellt. 

Wenn  man  die  Farbe  anlnierksam  beobachtet,  kann  man 
den  Sitz  der  Krankheit  erkennen.  Ohne  dass  man  iVagt,  ist  man 
nicht    im   Stande,    die   lieschalVenheit   der   Krankheit   zu   ergründen. 

Es  gibt  keinen  Ki'anken  ,  der,  wenn  er  hört,  dass  der  Arzt  zu 
seinem  Belle  gekommen,  sich  nicht  umsieht  und  erschrocken  sich  er- 
hebt. VN^enn  er  nicht  erschrocken  sich  ei-hebt  und  iiiidjlickt, 
so  ist  er,  wolern  er  nicht  gesund  ist,  gewiss  ein  stolzer  und 
eigensinm'ger  Geselle.  Wenn  der  Kranke  sidi  über  Schmerz  beklagen 
sollte  und  der  Arzt  sein  Angesicht  betrachtet,  aber  nirgends  den 
Ausdruck  von  Sehmerz  oder  Leiden  entdeckt,  wenn  er  seine  Farbe 
und  den  Puls  beobachtet  und  alles  in  richtigem  Verhältniss  ist,  so 
heuchelt  jener  die   Krankheit  und   betrugt  den   Arzt. 


Wenn  man  den  Puls  tiiblt .  seufzen,  ist  ein  gewöhnlicher  Zug 
des  Kranken.  F!r  bewegt  das  Haupt  und  spricht.  Der  Ort,  den  er 
eriasst,  ist  gewiss  sehmerzhal'l.  Er  s|M'ieht  dreimal  innl  hält  dreimal 
inne.  iJei  einem  lliMili-rniss  der  S|n'ache  ist  Sehlagllnss.  Schlingen, 
Auss|meken .   Ulasen    und    (iiilineii   sind    kein    Zeichen    von  Krankheil. 

( Krklärmig. )  Dies  isl  die  Weise,  nach  der  Stimme  und  der 
nenn'ilhsbeschalVenheil  zu  beobachten,  (di  die  Krankheil  wahr  oder 
verstellt  ist. 

Wenn  der  Arzt  den  Puls  iühll  und  der  Kranke  seufzt,  so  ist  dies 
deswegen,    weil  er  von  der  Krankheit  gequält  wird.    Es  ist  dies  eine 
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gewöliiiliclie  (jeniiithsstiiiumnig,  welche  nicIiLs  zu  heileuieii  hat. 
Wenn  er,  su  ol't  er  sprechen  will.  Iriiliei'  das  Haupt  beweg!,  so  setzt 
der  Schmerz  dem  Hervorsendeu  der  Stimme  eine  Grenze,  und  der 
Kranke  bewegt  das  Haupt,  um  die  Laiigsamkei".  anzudeuten.  Erfasst 
er  mit  den  Händen  den  Hauch,  su  besteht  ein  innerlicher  Schmerz. 
Erlasst  er  das  Hau[tt,  so  ist  das  Haupt  schmerzhatt.  An  jedem 
Orte,  den  er  erfasst,  ist  gewiss  Schmerz  vorlianden. 

Dass  zur  Zeit,  wo  man  den  Puls  fühlt,  der  Kranke  dreimal 
spricht  und  dreimal  innehält,  hat  die  Bedeutung:  er  will  sprechen 
und  spricht  nicht,  er  spricht  nicht  und  will  sprechen.  Dies  wieder- 
liolt  sich  dreimal. 

Ist  ein  Hindcrniss  der  Sprache  und  vermag  er  nicht  zu  sprechen, 
so  ist  dies  die  Krankheit  des  Windes  (der  Schlagtluss).  Wenn  er 
ohne  ein  Hinderniss  der  Sprache  und  die  Krankheit  des  Windes  drei- 
mal spricht  und  dreimal  innehält,  so  hat  dies  das  Aussehen  einer  ver- 
stellten Krankheit. 

Sollte  er  beim  Befüiilen  des  Pulses  schlingen  und  ausspucken, 
oder  sollte  er  beim  Befühlen  des  Pulses  blasen  und  gähnen,  so  ist 
dies  kein  Zeichen  von  Krankheit.  Denn  beim  Schlingen  und  Aus- 
spucken ist  die  innerliche  Luft  im  riclitigen  Wrhältniss,  beim  Blasen 
und  Gähnen  sind  die  UrstolTe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes  im 
richtigen  Verhältniss. 

Wenn  man  diese  zwei  Umstände  hervorhebt  und  dadurch  die 
Wahrheit  und  Falsciiheit  der  Gemütiisstinnnung  beobachtet  und 
unterscheidet,  so  kann  auch  das  andere  ollen  gelegt  \\ erden.  Der 
Zweck  ist  nämlich,  zu  bewirken,  dass  der  Kranke  seinen  Betrug  nicht 
verwerthen  kann  und  dass  der  Arzt  nicht  dahin  komme,  von  ihm 
betrogen    zu     werden    und    ihn    unnülzer    \\'eise    zu   behandeln. 


Schwarze  Farbe  (dine  Schmerz,  hier  ist  Gelbsucht,  duich  Aus- 
schweifung entstanden  ,  und  N'erletzung  der  Nieren.  Ist  keine  Gelb- 
suchl,  so  ist  Anhäufung  des  Blutes.  Entsteht  Nasenltluten  oder  geht 
das  Blut  nach  unten  ab,  so  wird  die  Farbe  später  gelb.  Das  Angesicht 
ist  undeutlich' gelb  und  schwarz,  Streifen  umgeben  die  Winkel  ties 
Mundes,  es  ist  das  Aussehen  des  Hungers  und  der  Zehrsucht. 
Erkundigt  man    sich,    so  ist   gewiss    eine  Versperrung    der  Kehle. 
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(K|•kl;■^|■|lll^■.  )  hics  ist  (lii-  Weist',  dif  Ki'aiikiieitt'ii  nach  tlcr 
Farbe  tiiid  in  Vfi-himlniii'-  mit  Fi-aucii  zti  hciihaclilen. 

Die  seli\>ai-zt'  Farlie  soll  dem  ScIinnM'ze  vorgesetzt  sein.  Wenn 
niiiii  sich  erkuiidiu:!  und  kein  Sehmerz  vorhanden  ist ,  so  ist  die 
Kiankheil  bisweilen  eine  Verlelziing"  der  Xieren  und  Gelbsucht  in 
Folge  von  geschlechllieher  Ausschweifung.  Ergibt  sich  bei  der 
Untersuchung  auch  keine  (jelbsuchl  iu  Folge  von  Aussclnveirung,  so 
lässt  sich  erkennen,  dass  das  Blut  sich  im  Inneren  anhäuft  und  das 
Angesicht  sich  nach  aussen  verändert.  Was  jedoch  die  Schwärze 
von  Anhäufung  des  Blutes  betrifft,  so  erfolgt  gewiss  in  einigen 
Fällen  Krbrechen  und  Nasenbluten,  in  anderen  Fällen  entleert  sich 
das  Hlut  nach  unten,  und  dann  schlägt  sie  sofort  in  die  gelbe  Farbe 
über.    Ks  ist,  weil  die  Blutstockung  gehoben  worden. 

Das  Angesicht  iindeullich  schwarz  und  gelb  bezeichnet  eine 
seichte  und  matte  schwarzgelbe  Farbe.  Man  sieht,  dass  die  Streifen 
des  Gürtels  der  Langjährigkeit  kurz  sind.  W'eiui  sie  die  Winkel  des 
Mundes  umgeben  und  hier  nicht  ebenfalls  angehäuftes  Blut  ist ,  so 
ist  dies  ein  Zustand,  von  dem  die  Menschenbeobachter  sagen:  Wenn 
Schlangen  in  den  Mund  eingehen,  so  stirbt  der  Wirth  den  Tod  des 
Hungers.  —  Sieht  man,  dass  ein  solcher  Mensch  ein  verhungertes  und 
schwindsüchliges  Aussehen  hat,  so  lässt  sich  erkennen,  dass  seine 
Krankheit  die  Unfähigkeit  ist,  Speise  zu  nehmen.  Erkundigt  man  sich 
näher,  so  ist  hier  gewiss  eine  Versperrung  der  Kehle. 


Weiss  und  das  Blut  nicht  entzogen,  der  Puls  gleich  veiw  irrten 
Fäden.  Fragt  man.  so  ist  die  l^rsache  Fin-eht  und  Bangen.  Die  fjil't 
zieht  abwärts,  der  Geist  gehl  verloren.  Bald  weiss  bald  ndli.  der 
Puls  schwimmend,  die  fiiift  iiiuthlos.  bei  Scham  und  Beschämung,  bei 
Aufregung  des  Geistes  sind  diese  fjufl  und  Farbe. 

( Erkliinnig. )  Dies  isl  die  Weise  d«'r  Beobachtung  nach  der 
Farbe  und  der  Gemülhsslinunimg. 

Weiss  isl  die  leere  Farbe  ih's  entzogenen  Blutes.  Wenn  hei 
der  liitersuehung  nirgends  ein  Zeichen  des  entzttgenen  Blutes  sieh 
lindel  und  man  fragt,  so  erfährt  man.  dass  Furelil  und  Bangen  die 
Ursache  sind.  Bei  i\fi-  Fm-elit  folgt  das  Blut  in  der  Biehlung  der  Euit, 
welche  abw iirts  zieht ,   deswegen   ist   die  i'arbe  weiss.    Bei  dem  Ban- 
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gen  folgt  der  Geist  in  der  Kiclitiing  der  Lull,  welche  sich  verliert, 
deswegen  ist  der  Puls  gleich  verw  irrten  Fäden. 

Bald  weiss  hald  roth  ist  die  Farbe,  wenn  I^uft  und  Blut  sieh 
nicht  festgesetzt  haben.  Der  Puls  schwimmend,  die  Luft  muthlos  ist 
das  Bild,  wenn  Geist  und  Luft  niciit  beruhigt  sind.  Wenn  man  fragt, 
so  erfährt  man,  dass  im  innersten  Herzen  Scham  und  Beschämung 
und  dabei  diese  Luft  und  diese  Farbe  vorhanden  sind.  Bei  Scham 
rafft  sich  die  Luft  zusammen,  deswegen  ist  die  Luft  muthlos. 
Bei  Beschämimg  ist  der  Geist  aufgeregt,  desswegen  ist  der  Puls 
schwimmend. 

Wenn  man  die  beiden  Enden  dieser  Gemüthsstimmungen  und 
Farben  hervorhebt,  so  beobachtet  man  durch  das  eine  die  Krankheit, 
durch  das  andere  die  Gemüthstimmung.  Das  Übrige  lässt  sich  auf 
ähnliche  Weise  erörtern.  Im  Allgemeinen  handelt  es  sich  darum, 
den  Geist  des  Kranken  zu  überblicken  und  mit  ihm  ins  Beine  zu 
kommen. 


Wenn  die  Augenl)rauen  fünf  Farben  zum  Vorschein  kommen 
lassen,  ist  der  Sitz  der  Krankheit  die  Haut.  Verändert  es  sich  im 
Kreislaufe  und  bewegt  sich  wurmartig,  so  kann  man  wissen,  dass  es 
das  Blut  und  die  Pulse  sind.  Bei  den  Augenwinkeln  ist  es  eine 
Krankheit  der  Sehnen.  Lippen  und  Mund  sind  den  Weichtheilen 
vorgesetzt.  Die  Ohren  sind  den  Krankheiten  der  Knochen  vorgesetzt. 
Es  ist  Versengung,  Trockenheit,  Sehmutz,  Schlamm. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  den  Farben  in  Verbindung 
mit  der  Haut,  den  Adern,  dem  Fleisch,  den  Sehnen  und  den  Knochen 
die  Krankheiten  zu  beobachten. 

Wenn  der  Baum  zwischen  den  Augenbrauen  fünf  Farben  zeigt, 
so  ist  dies  dem  vorgesetzt,  dass  der  Sitz  der  Krankheit  die  Haut.  Es 
ist,  weil  die  Lungen  der  Haut  und  den  Haaren  vorgesetzt  sind. 

Wenn  der  Kreislauf  die  fünf  Farben  verändert,  so  dass  sie  sich 
wurmartig  bewegen,  so  ist  dies  dem  vorgesetzt,  dass  der  Sitz  der 
Krankheit  die  Adern.  Es  ist,  weil  in  Folge  des  Kreislaufes  das  Blut 
und  die  Pulse  in  Gang  gebracht  werden. 

Wenn  die  inneren  Augenwinkel  fünf  Farben  zeigen,  so  ist  dies 
dem  vorgesetzt,  dass  der  Sitz  der  Krankheit  die  Sehnen.  Es  ist,  weil 
die  Leber  den  Sehnen  vorgesetzt  ist. 

Sitib.  der  pliil.-hist.  Cl.  LI.  Bd.  !.  Hft.  4 
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Wenn  Lippen  und  Mund  fünf  Farben  zeigen,  so  ist  dies  dem 
vorgesetzt,  dass  der  Sitz  der  Kranklieit  die  Weichtlieile.  Es  ist,  weil 
die  Milz  dem  Fleische  vorgesetzt  ist. 

Wenn  die  Oliren  fünf  Farben  zeigen,  so  ist  dies  dem  vorgesetzt, 
dass  der  Sitz  der  Krankheit  die  Knochen.  Es  ist,  weil  die  Nieren  den 
Knochen  vorgesetzt  sind.  Was  Versengung,  Trockenheit,  Schmutz, 
Schlamm  betrilVt,  so  sind  dürre  Knochen  ohne  Glanz  und  können 
nicht  äusserlich  prangen. 

Dies  und  das  Untenstehende  sind  mannichfaltige  Weisen,  die 
Krankheiten  zu  beobachten. 


Das  Haupthaar  steigt  aufwärts  und  gehört  zu  dem  Feuer.  Der 
Bart  steigt  abwärts  und  gehört  zu  dem  Wasser.  Die  Haare  der  Haut 
gehören  zu  dem  Metall.  Die  Augenbrauen  sind  quer  und  gehören  zu 
dem  Holze.  Das  spitzige  Haar,  das  zu  der  Erde  gehört,  ist  an  den 
Achselhöhlen,  den  verborgenen  Theilen,  dem  Nabel  und  dem  Bauche. 
Steht  das  Haupthaar  aufrecht  wie  Hanfstengel,  ist  das  Haar  versengt, 
so  erfolgt  der  Tod. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise,  bei  dem  Haar  und  dem 
Haupthaar  die  Krankheiten  zu  beobachten.  3 

Das  Haupthaar  gehört  zu  dem  Herzen  und  wächst  nach  oben, 
deswegen  gehört  es  zu  dem  Feuer.  Der  Bart  gehört  zu  den  Nieren 
und  wächst  nach  unten,  deswegen  gehört  er  zu  dem  Wasser,  Die 
auf  dem  Körper  verbreiteten  Haare  gehören  zu  den  Lungen  und 
wachsen  auf  der  Haut,  deswegen  gehören  sie  zu  dem  Metall.  Die 
Augenbrauen  gehören  zu  der  Lel)er  und  wachsen  schräg,  deswegen 
gehören  sie  zu  dem  Holze.  Das  spitzige  Haar  unter  den  Achselhöhlen, 
unter  den  verborgenen  Theilen,  an  dem  Nabel  und  an  dem  Bauche 
gehört  zu  der  ^lilz  und  entspricht  den  vier  Banden  <).  Deswegen 
gehört  es  zu  der  Erde. 

Das  Haar  und  das  Hawj)thaar  gehören  zwar  zu  den  fünf  Ein- 
geweiden, sie  werden  jedoch  durch  das  Blut  und  die  Feuchtigkeit 
hervorgebracht.  Sie  lieben  es  daher,  feucht  zu  glänzen.  Wenn  das 
Haupthaar  gleich  Hanfstängeln  gerade  steht,  wenn  Bart  und  Haare 
versengt  und  trocken  sind,    so  sind  dies  Erspähungen  des  Todes. 


1)   Die  vier  Bande  (sse-wei)  heissen  die  vier  WeHf;egenden. 


( 
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Die  Adern  des  Urstoffes  der  Finsterniss  folgen  den  Wegen  und 
haben  eine  beständige  Farbe.  Die  Adern  des  Urstoffes  des  Lichtes 
haben  nichts  Beständiges.  Sie  richten  sich  nach  den  vier  Jahres- 
zeiten und  verändern  die  Farbe.  Bei  grosser  Kälte  erstarren  sie. 
Wenn  sie  erstarren,  so  sind  sie  schwarz  und  grün.  Bei  grosser  Hitze 
erschlaffen  sie.    Wenn  sie  erschlaffen,  sind  sie  gelb  und  blassroth. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Beobachtung  nach  den 
Farben  in  Verbindung  mit  den  Adern. 

Bei  den  Adern  gibt  es  einen  Urstoff  der  Finsterniss  und  einen 
Urstoff  des  Lichtes.  Die  Adern,  welche  den  Wegen  des  Urstoffes 
der  Finsterniss  folgen,  sind  Adern  des  Urstoffes  der  Finsterniss.  Die 
Adern,  welche  den  Wegen  des  Urstoffes  des  Lichtes  folgen,  sind 
Adern  des  Urstoffes  des  Lichtes. 

Die  Adern  des  Urstoffes  der  Finsterniss  sind  tief  und  befinden 
sich  inwendig.  Die  Adern  des  Urstoffes  des  Lichtes  schwimmen  und 
befinden  sich  auswendig.  Diejenigen,  die  sich  inwendig  befinden, 
kann  man  nicht  sehen.  Sie  folgen  blos  der  Farbe  der  Beständigkeit 
der  Wege,  und  man  behandelt  sie  hiernach.  Deswegen  wird  gesagt: 
I  Sie  haben  eine  beständige  Farbe.  —  Diejenigen,  die  sich  auswendig 
befinden,  kann  man  sehen.  Sie  richten  sich  dann  nach  den  vier 
Jahreszeiten,  sie  verändern  abwechselnd  die  Farbe,  und  man 
behandelt  sie  hiernach.  Deswegen  wird  gesagt:  Die  Adern  des 
Urstoffes  des  Lichtes  haben  nichts  Beständiges. 

Es  fragt  sich,  ob  die  Veränderung  der  Farben  bei  den  Adern 
des  Urstoffes  des  Lichtes  nicht  auch  äusserlich  ist.  Man  beobachtet 
die  Kälte  und  Hitze  der  Farben.  Ist  die  Kälte  gross,  so  erstarren  die 
Adern.  Wenn  die  Adern  erstarren,  so  ist  die  Farbe  grün  und 
schwarz.  Ist  die  Hitze  gross ,  so  erschlaffen  die  Adern.  Wenn  die 
Adern  erschlaffen,  so  ist  die  Farbe  gelb  und  blassroth. 


Die  grosse  Ader  des  Magens  heisst  mit  Namen :  die  leere  Weg- 
länge. Bewegt  sie  sich  unter  der  linken  Brust ,  so  ist  ein  Hinüber- 
schreiten und  keiji  Erreichen.  Bewegt  sie  sich  dem  Herzbeutel  ent- 
sprechend, so  entweicht  die  stammbalteiide  Luft  nach  aussen.  Ist  sie 
gedrängt  und  gebunden,  so  ist  Anhäufung  und  Ansammlung.  Kommt 
sie  gar  nicht,  so  erfolgt  der  Tod. 
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(Krkläruiiu.)  lUcs  orläuhM-l  die  W' eis»' ,  die  Kriuiklieiteii  uaeh 
der  staininhiilU-iideii  Lull  /.ii  l)eoliaelilen. 

Die  grosse  Ader  des  Magens  heisst  mit  Namen :  die  leere  Weg- 
läiiiiv.  Sie  (Iiir('lulriu2;t  das  ZwerchlVIl  und  Itindet  die  Lungen.  Wenn 
sie  unter  der  linken  IJrust  hervurkommt  und  ihre  Bewegung  nicht  dem 
Herzbeutel  entspricht,  so  erspäht  man  dadurch  die  stammhaltende 
Lull.  Ist  ihre  Rewegung  gering  und  sielil  man  sie  nicht,  so  reicht  sie 
nicht  so  weit,  und  dies  ist  dem  vorgesetzt ,  dass  die  slammhaltende 
Lult  im  Inneren  leer  ist. 

Entspricht  ihre  Bewegung  dem  llcrzheutcl  und  ist  sie  stark, 
so  schreitet  sie  zu  weit  liinüber,  und  dies  ist  dem  vorgesetzt,  dass  die 
stammhallende  Lult  nach  aussen  entweiclit. 

Konmit  sie  drei-  oder  viermal  und  hält  dann  inne,  oder  liint- 
oder  sechsmal  und  hält  dann  inne,  so  ist  dies  dem  vorgesetzt,  dass 
Anhäulungcn  und  Ansammlungen  vorhanden  sind.  Wenn  sie  gar  nicht 
konnnt,  so  ist  dies  dem  Tode  vorgesetzt. 


DerPuls  und  der  „Schuh"  entsprechen  einander.  Ist  der  „Scliuh~ 
kalt,  so  ist  leerer  Durchlall.  Ist  der  „Schuh"  heiss,  so  ist  bei  der 
Krankheit  Wärme,  Leere  des  Urstoffes  der  Finsterniss,  Kälte,  Ifitze. 
Bei  der  Krankheit  des  Windes  (dem  Schlagtluss)  ist  der  „Schuh"* 
glatt.  Bei  der  Krankheit  der  Lähmung  ist  der  „Schuh"  rauh.  Der 
„Schuh'"  ist  bei  dem  Grossen  ausgiebig  und  volikonunen.  Der  „Schuh" 
ist  bei  den  Kleinen  mangclhal't  und  geschwunden.  \ 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise,  den  „Schuh"  zu  beob- 
acliten.  Der  „Schuh-  (das  Mass  von  zehn  Zoll)  lieisst  die  Haut  und 
das  Fleisch  von  dem  Engpass  l)is  zu  dem  „Sumpfe  des  Schuhes**  «). 

Das  Buch  sagt:  Ist  der  Puls  hastig,  so  sind  die  Haut  unddas 
Fleisch  des  „Schuhes"  ebenralls  hastig.  Ist  der  Puls  langsam,  so  sind 
die  Haut  und  das  Fleisch  des  „Schuhes"  ebenlalls  langsam.  Lst  der  Puls 


')  nie  iiiiifii'  Si'ilo  des  Vuidciaiiiips  unter  <lci)  Uainlwui/.flii  wird  in  fünf  Tlieilo  pe- 
llieilt,  wi'li'lie  sich  in  di-r  Iticlidin^  der  fünf  Finjjt'r  liin/.ii'licn  und  ilircrscils  wie- 
der in  drei  lli'ihcn  {jellifill  sind.  i»:is  zweit»'  l'tld  der  in  der  Itifhtunj;  des  Ringliil- 
gers  liclindlifhcn  Linie  lii'isst  „der  ICnffpüss"  [/ciiaii),  diis  dritte  Feld  heisst  „der 
Seliuh"  (isc/i/ii).  liier  diis,  Wiis  liier  „der  Sumpf  des  Sehuhes"  g'enannl  wird, 
wurde  /.wjir  keine  Aiipnhe  frofiinden,  es  li.inn  jedncli  nur  der  Tlieil  sein,  der  in 
der  Linie  unuiitlelhiir  nuf  den  „Seliiili"   fol{;l. 

} 
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klein,  so  sind  die  Haut  und  das  Fleisch  des  „Schuhes"  ebenfalls  ver- 
ringert und  haben  wenig  Luft.  Ist  der  Puls  gross,  so  sind  die  Haut 
und  das  Fleisch  des  „Schuhes"  ebenfalls  gross  und  sie  erheben  sich. 
Ist  der  Puls  glatt,  so  sind  die  Haut  und  das  Fleisch  des  „Schuhes" 
ebenfalls  glatt.  Ist  der  Puls  rauh,  so  sind  die  Haut  und  das  Fleisch 
des  „Sdiuhes"  ebenfalls  rauh.  Deswegen  wird  gesagt :  Der  Puls 
und  der  „Schuh"  entsprechen  einander. 

Beobachtet  man,  dass  die  Haut  und  das  Fleisch  des  „Schuhes" 
'  kalt  sind,  so  ist  dies  dem  leeren  Durchfall  vorgesetzt.  Beobachtet  man, 
dass  die  Haut  und  das  Fleisch  des  „Schuhes"  heiss  sind,  so  ist  dies 
der  Wärme  hei  der  Krankheit  vorgesetzt.  Ist  keine  Wärme  bei  der 
Krankheit,  so  ist  dies  der  Leere  des  Urstoftes  der  Finsterniss,  der 
Kälte,  Hitze  und  dem  Leiden  der  Bemühungen  vorgesetzt. 

Bei  der  Krankheit  des  Windes  ist  das  Fleisch  des  „Schuhes" 
glatt.  Bei  der  Krankheit  der  Lähmung  ist  das  Fleisch  des  „Schuhes" 
rauh.  Sind  Ijuft  und  Blut  vollkommen,  so  ist  das  Fleisch  des  „Schubes" 
ausgiebig  und  vollkommen.  Sind  Luft  und  Blut  leer,  so  ist  das  Fleisch 
des  „Schuhes"  mangelhaft  und  geschwunden. 


Das  Armgelenk  erspäht  die  Lenden  und  den  Bauch.  Die  Hand 
ist  für  die  Schenkel  und  die  Enden  der  Füsse.  Die  Aussenseite  des 
„Schuhes"  ist  für  die  Schultern  und  den  Bücken.  Das  Fleisch  des 
„Schuhes"  ist  für  denVordertheil  der  Brust.  Die  Mitte  der  Handtläche 
ist  für  die  Mitte  des  Bauches.  Ist  der  Fisch  grün,  so  ist  Kälte  des 
Magens.  Je  nach  dem  Orte,  an  welchem  Kälte  und  Hitze  sich  bclin- 
den,  erzeugt  die  Krankheit  Hitze  und  Kälte. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in  Bezug 
auf  das  Armgelenk  und  den  Arm. 

Was  über  dem  Armgelenk,  heissl  das  Schullerblatl.  \\  as  unter 
dem  Armgelenk,  heisst  der  Arm.  Das  Gelenk  des  Schulterblattes  unil 
des  Armes  heisst  das  Armgelenk  (tschcu).  Die  innere  Fläche  des 
Armes  heisst  der  Schuh  'j.  Was  ausserhalb  des  „Schuhes"  heissl 
der  Arm. 


*)    In  (lom  \'orln'rj;('liciiilt'n    wiinlt-  ilcr   Aiisilnick    „Si-Imli"    (isi/i'/ii)   auf  i-iiii-  (ü-yi-iul 
der  iniuM'iMi  Kliirlif  ilrs  Ariiii-s  uiiler  ilcr  Haiulwiirzel  lu-scliriiiikl. 
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Was  Über  dem  Armgelenk,  erspäht  die  Lenden  und  den  Bauch. 
Die  Hand  ist  der  Erspähung  der  Schenkel  und  der  Füsse  vorgesetzt 
Der  Arm  ist  der  Erspähung  der  Schultern  und  des  Rückens  vorge- 
setzt. Der  „Schuh"  ist  der  Erspähung  des  Brustkorbes  und  des 
Vordertheiles  der  Brust  vorgesetzt.  Die  Mitte  der  Handfläche  ist  der 
Erspähung  der  Mitte  des  Bauches  vorgesetzt. 

Was  hinter  dem  Hauptgelenk  des  Daumens  der  Hand  sich  befindet, 
heisst  mit  Namen:  der  Fisch.  Derselbe  ist  bisweilen  von  grüner 
Farbe,  bisweilen  zeigt  er  grüne  Adern.  Dies  ist  dann  der  Erspähung 
der  Kälte  in  der  Mitte  des  Magens  vorgesetzt. 

Man  beobachtet,  an  welchem  Orte  Kälte  oder  Hitze  vorhanden 
sind,  und  dies  ist  dem  vorgesetzt,  dass  die  Krankheit  Kälte  oder 
Hitze  hervorbringt. 


Man  beobachte  die  Gegend  über  und  unter  dem  Nabel.  Was 
oben,  ist  für  den  Magen,  was  unten,  ist  für  die  Gedärme.  Wenn  die 
Haut  des  Bauches  kalt  oder  heiss,  ist  bei  den  Gedärmen  und  dem 
Magen  etwas  Entsprechendes.  Bei  dem  Magen  ist  Freude  an  kaltem 
Getränk.  Bei  den  Gedärmen  ist  Freude  an  heisser  Brühe.  Das  Heisse 
sei  nicht  siedend  heiss.  Das  Kalte  sei  nicht  eisig  kalt. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  des 
Nabels. 

Die  Gegend  über  dem  Nabel  ist  der  Erspähung  des  Magens 
vorgesetzt.  Die  Gegend  unter  dem  Nabel  ist  der  Erspähung  der 
Gedärme  vorgesetzt.  Fühlt  man,  dass  die  Haut  des  oberen  oder 
unteren  Theiles  des  Bauches  kalt  oder  heiss  ist,  so  weiss  man,  dass 
in  dem  Magen  oder  in  den  Gedärmen  eine  entsprechende  Krankheit 
der  Kälte  oder  der  Hitze  ist. 

Ist  eine  Krankheit  in  dem  IMagen ,  so  findet  sich  immer  Freude 
an  kaltem  Getränk.  Ist  eine  Krankheit  zwischen  den  Gedärmen,  so 
findet  sich  oft  Freude  an  heisser  Brühe.  Es  sind  dies  die  Zeichen. 
Gibt  man  aber  heiss  zu  trinken,  so  darf  man  nicht  so  weit  gehen,  dass 
es  siedend  heiss  ist.  Gibt  man  kalt  zu  trinken,  so  darf  man  nicht  so 
weit  gehen,  dass  es  eisig  kalt  ist.  Es  ist  nämlich  zu  fürchten,  dass 
bei  dem  Eigenwillen  etwas  verfehlt  wird,  und  man  soll  sich  nur  an 
die  angemessene  Kälte  und  Hilze  halten. 
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Wenn  der  Magen  heiss,  ist  um  den  Mund  Grütze.  Wird  bei 
schwebendem  Herzen  gut  der  Hunger  ertragen,  so  sind  die  Gedärme 
heiss,  der  Durchfall  ist  heiss.  Was  abgeht,  ist  gelb  wie  Grütze.  Ist 
der  Magen  kalt,  ist  Frische  und  Hohlheit,  so  ist  der  Bauch  ange- 
schwollen und  schmerzhaft.  Sind  die  Gedärme  kalt,  so  ist  der  Harn 
weiss,  es  besteht  Speiseruhr  und  die  Gedärme  knarren. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  W^eise  der  Beobachtung,  wenn 
Kälte  oder  Hitze  des  Magens  und  der  Gedärme  die  Krankheit  sind. 

Ist  in  dem  Magen  Hitze  vorhanden,  so  bringt  sie  nach  oben 
Grütze  des  Mundes  hervor.  Ist  das  Herz  leer,  an  den  Hunger  gewöhnt 
und  ist  in  den  Gedärmen  Hitze ,  so  sind  die  Gegenstände ,  die  durch 
den  Durchfall  ausgeschieden  werden ,  ebenfalls  heiss  und  von  Farbe 
gelb  wie  Grütze. 

Ist  in  dem  Magen  Kälte,  ist  das  Angesicht  kühl  und  hohl,  so 
schwillt  der  Bauch  und  ist  schmerzhaft.  Ist  in  den  Gedärmen  Kälte, 
so  ist  der  Harn  weiss ,  es  besteht  Speiseruhr  und  die  Gedärme 
knarren. 


Der  Mensch  der  Holzgestalt  ist  von  Farbe  gewiss  grasgrün. 
Sein  Leib  ist  gerade,  fünf  Dinge  sind  klein.  Fünf  Dinge  sind  mager, 
fünf  Dinge  sind  lang.  Er  besitzt  viele  Gaben  und  ist  thätig  mit  dem 
Herzen,  Er  hat  vielen  Kummer  und  lässt  sich  die  Dinge  angelegen 
sein.  Gebrechlich,  schwach,  krumm,  kurz,  wenn  dies  einmal  vor- 
kommt, ist  es  nicht  gut. 

(Erklärung.)  Die  hier  unten  stehenden  fünf  Abschnitte  enthalten 
die  Weise  der  Beobachtung  in  Bezug  auf  die  Übereinstimmung  der 
Farbe  mit  der  Gestalt. 

Bei  dem  Menschen  der  Holzgestalt  stimmt  die  Farbe  mit  dem 
Grün  überein  und  liebt  es,  feucht  wie  das  Azur  und  das  Grasgrün  zu 
sein.  Indem  der  Leib  gerade  ist,  stellt  er  die  Geradheit  des  Stammes 
des  Baumes  vor.  „Fünf  Dinge  sind  klein"  bedeutet:  das  Haupt  ist 
klein,  Hände  und  Füsse  sind  klein  und  stellen  die  Krone  und  die  Aste 
des  Baumes  vor.  „Fünf  Dinge  sind  mager,  fünf  Dinge  sind  lang" 
bedeutet:  der  Leib  und  die  Gliedmassen  stellen  die  dünnen  und 
langen  Zweige  des  Baumes  vor. 

„Viele  Gaben"  stellt  vor,  dass  der  Baum  brauchbar  ist  uiul  dass 
aus  ihm,  je  nachdem  er  behauen  wird,  Worthgegenstände  verfertigt 
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werden.  Ein  Mensch  von  vielen  (iaben  ist  gewiss  mit  dem  Kerzen 
thätig.  „Vieler  Kummer"  stellt  die  Eigenseliall  des  Baumes  vor,  der 
keine  Ruhe  linden  kann.  Ein  Mensch,  der  vielen  Kummer  hat,  lässt 
sich  gewiss  die  Dinge  angelegen  sein. 

Wenn  einmal  seine  Geslall   gehrechlieh,    scln\ach,  gekriinniil 
oder  kurz  sein  sollte,  so  ist  dies  nicht  gut. 


Die  Feuergestalt  ist  rolli  und  hell.  Ein  kleines  Angesicht ,  und 
fünf  Dinge  sind  spitzig,  hingekelu'l,  sichthar.  schief,  niedrig.  Ist  der 
Geist  klar,  so  ist  er  der  Vornehmheil  vorgesetzt.  Es  ist  schwere  Luft 
und  leichtes  Gut,  wenig  Treue  und  vieles  Nachdenken.  Es  ist  Freude 
an  Bewegung,  das  Herz  ist  hastig.  Es  ist  grosser  Widerwille ,  keine 
Geselligkeil. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Menschen  der  Feuergestalt  stimmt  die 
Farbe  mit  dem  Roth  üherein  und  liebt  das  Helle. 

„Fünf  Dinge  sind  spitzig"  will  sagen,  dass  Haupt,  Stirn.  Nase, 
Angesicht  und  Mund  das  Feuer  vorstellen  ,  welches  nach  oben 
spitzig  ist. 

„Fünf  Dinge  sind  hingekehrl,  fünf  Dinge  sind  sichtbar",  will 
sagen,  dass  die  fünf  Obrigkeiten  nacli  aussen  gekehrt  und  nach  aussen 
sichtbar  sind.  Sie  stellen  die  Eigenschaft  des  Feuers  vor,  welches 
sich  olTen  ausbreitet  und  nach  aussen  sichtbar  ist.  „Fünf  Dinge  sind 
schief,  fünf  Dinge  sind  niedrig"  will  sagen,  dass  die  fünf  Obrigkeiten 
unrichtig,  hässlich  und  niedrig  sind.  Sie  stellen  das  Feuer  vor, 
welches  sich  an  die  Körper  hängt,  die  Gegenstände  verfolgt  \ind 
schwer  zurechtzusetzen  ist. 

Wo  hier  „hingekehrt,  sichtbar,  schief,  niedrig"  gesagt  wird, 
zerstört  das  Feuer  die  Gestalt.  Wenn  der  Geist  rein  und  hell  ist, 
erlangt  er  dadurch  den  Geist  des  Feuers,  und  dann  ist  er  im  Gegen- 
Iheil  der  \'ornelimheit  vorgesetzt. 

„Schwere  I^ufl"  stellt  V(m- .  diiss  das  Fener  zu  dem  UrslolVe  des 
Lichtes  gehört  und  reich  an  Lull  ist.  „Leichtes  Gut"  stellt  vor,  dass 
die  Eigenschaft  des  Feuers  häuligc  \  (M-llüchliginig  ist. 

„\\'cnig  Treue"  siclll  vor.  (I;iss  das  Feuer  von  Naiur  wechselnd 
und  veränderlich  ist.  ,.>'iclcs  iXachdcnkcn"  siclll  vor.  dass  das 
KcMrr  die  Gegensläinli'  crhclll  und  beleuchtet. 
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„Freude  an  Bewegung"  stellt  vor,  dass  das  Feuer  angewendet 
wird  und  keine  Ruhe  findet.  „Das  Herz  hastig"  stellt  vor,  dass  das 
Feuer  von  Natur  schnell  und  hastig  ist. 

Ist  grosser  Widerwille,  ist  der  Geist  schwachsinnig,  die  Luft 
trüb,  die  Farbe  w  iderstrebend,  so  ist  dadurch  keine  Geselligkeit.  Hier 
ist  Zerstörung  der  Gestalt. 


Das  Aussehen  der  Erdgestalt  ist  gelb  und  l)ekundet  Liebe  zum 
Glanz.  Fünf  Dinge  sind  rund,  l'iinl"  Dinge  voll ,  fünf  Dinge  dick,  lünl' 
Dinge  kurz,  und  es  bekundet  sich  Liebe  zum  Ganzen.  Das  Angesicht 
ist  rund,  das  Haupt  gross.  Es  ist  ein  dicker  Bauch,  dicke  Schenkel 
und  Schultern.  Im  Umgange  mit  den  Menschen  ist  Treue,  das  Wan- 
deln langsam,  das  Herz  ruhig. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Menschen  der  Erdgestalt  stimmt  die 
Farbe  mit  Gelb  überein  und  liebt  den  Glanz.  „Fünf  Dinge  rinid" 
stellt  vor,  dass  die  Gestalt  der  Erde  rund  ist.  „Fünf  Dinge  voll,  fünf 
Dinge  dick"  stellt  vor,  dass  der  StofT  der  Erde  voll  und  dick  ist. 
„Fünf  Dinge  kurz"  stellt  vor,  dass  die  Gestalt  der  Erde  gedrängt  und 
kurz  ist, 

Rund,  voll,  dick,  kurz,  sind  die  fünf  Dinge  ein  Ganzes  und  ein 
jedes  bildet  eine  Gestalt.  Dies  alles  ist  die  richtige  Gestalt  der  Erde, 
und  es  ist  dann  der  Vornehmheit  vorgesetzt. 

Das  Angesicht  rund,  das  Haupt  gross,  ein  dicker  Bauch,  schöne 
Schultern,  schöne  Schenkel,  dies  alles  ist  das  dicke  und  volle  Aus- 
selien  der  Erde.  Im  Umgange  mit  den  Menschen  Treue,  das  Wandeln 
langsam,  das  Herz  ruhig,  dies  alles  ist  die  Reichlichkeit  der  wohl- 
thätigen  Natur  der  Erde. 


Der  Grundstofl'  des  Metalls  ist  rein  und  weiss.  Fünf  Dinge  sind 
richlig.  fünf  Dinge  sind  viereckig.  Künf  Dinge  sind  von  dem  Hofe, 
fünf  Dinge  sind  feucht.  Schief  und  abgescImiUen,  isl  Zerstörung  und 
Untergang.  Es  verbleibt  an  einem  Ort«>  ruhig  und  kiiliii.  Der  \V;(ndt'l 
ist  lauter,  das  GenuUh  hart.  Ist  es  ein  Angestellter  der  Gerichte,  so 
ist  Ansehen  und  Strenge.  Ist  das  Gesammle  klein .  briiiut  »'s  keinen 
Schaden. 
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(Erklärung.)  Bei  dem  Menschen  der  Metallgestalt  stimmt  die 
Farbe  mit  Weiss  überein  und  liebt  das  Reine.  „Fünf  Dinge  richtig, 
fünf  Dinge  viereckig-  stellt  vor,  dass  die  Gestalt  des  Metalls  viereckig 
und  richtig  ist. 

Was  die  „fünf  Dinge  von  dem  Hofe"  betrift't,  so  ist  das  Metall 
den  Knochen  vorgesetzt.  Die  Knochen  werden  an  den  Höfen  des 
Inneren  und  in  der  glänzenden  Halle  hochgeschätzt. 

„Fünf  Dinge  feucht"  stellt  vor,  dass  das  Metall  in  dem  Wasser 
verborgen  ist.  Ist  etwas  scliief,  so  ist  es  nicht  viereckig  und  richtig. 
Wird  a])gesclinitten,  so  kommen  die  Knochen  zum  Vorsciiein.  Es  ist 
dies  eine  eingefallene,  zerstörte  und  zu  Grunde  gegangene  Gestalt. 

„Es  verbleibt  an  einem  Orte  ruhig  und  kühn"  stellt  vor,  dass 
das  Metall  ruhig  und  kühn  ist.  „Der  Wandel  lauter,  das  Gemüth 
hart"  stellt  vor,  dass  das  Metall  von  Natur  rein  und  hart  ist.  Dass  bei 
dem  Angestellten  der  Gerichte  Ansehen  und  Strenge,  stellt  vor,  dass 
das  Metall  von  Natur  rauli  und  streng  ist. 

„Ist  das  Gesammte  klein,  bringt  es  keinen  Schaden".  Dieses 
bedeutet:  Wenn  auch  das  Viereckige,  das  Richtige,  die  Verwendung 
an  dem  Hofe  und  die  Feuclitigkeit  gering  sind,  es  beeinträchtigt  nicht 
die  richtige  Gestalt  des  Metalls. 


Die  Wassergestalt  ist  purpurn  und  feuchtglänzend.  Das  Ange- 
sicht ist  fett  und  uneben.  Fünf  Dinge  sind  fett,  fünf  Dinge  sind  lieb- 
lich, fünf  Dinge  sind  zierlich,  fünf  Dinge  sind  klar.  Es  ist  Fliessen, 
Regung,  Bewegung  des  Leibes.  Es  ist  gewöhnlich  keine  Achtung  und 
Furcht.  Innerlich  Trug,  äusserlich  Ehrfurcht.  Rauh  und  trüb  ist  dem 
V^erfall  vorgesetzt. 

(Erklärung.)  Hei  dem  Menschen  der  Wassergestalt  stimmt  die 
Farbe  mit  dem  Purpurnen  überein,  und  es  ist  Vorliebe  für  die  feucht- 
glänzende Farbe. 

„Das  Angesicht  feil  und  uneben"  stellt  vor,  dass  die  Oberfläche 
des  Wassers  breit  ist  und  Wellen  wirft.  „Fünf  Dinge  fett"  stellt  vor, 
dass  die  (iestalt  des  Wassers  breit  und  gross  ist.  „Fünf  Dinge  lieb- 
lich" stellt  vor,  dass  das  Wasser  von  Natur  feucht  und  glänzend  ist. 
„Fünf  Dinge  zierlich .  fünf  Dinge  klar"  stellt  vor,  dass  der  Stoff  des 
Wassers  khir  und  durchsichlig  isl.  l 
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Wenn  der  fette  und  liebliche  Stoff  hervortritt  und  in  Gang 
kommt,  wenn  er  beständig  fliesst,  sich  regt  und  den  Leib  bcMegt,  so 
stellt  dies  das  Wasser  vor,  welches  fliessend  sich  regt  und  nicht 
verweilt. 

„Gewöhnlich  keine  Achtung  und  Furcht"  stellt  das  Wasser  vor» 
das  vermöge  seiner  Natur  abwärts  läuft  und  sich  nicht  nach  oben 
kehrt.  „Innerlich  Trug ,  äusserlich  Ehrfurcht«  stellt  den  Stoff  des 
Wassers  vor,  der  innerlich  leer  und  ohne  Dichte  ist. 

Wenn  der  Geist  und  die  Luft  rauh  und  trüb  sind,  so  ist  dies 
immer  dem  Verfall  der  Gestalt  vorgesetzt. 


Man  schätzt  das  gegenseitige  Zutreffen.  Man  hütet  sich  sehr 
vor  dem  gegenseitigen  Überwinden.  Siegt  die  Gestalt  über  die  Farbe, 
so  ist  es  geringfügig.  Siegt  die  Farbe  über  die  Gestalt,  so  ist  es 
schwer.  Erreicht  man  die  Jahre  der  Zeit  der  Überwindung  und  wird 
Einfluss  geübt,  so  entsteht  Krankheit.  Bei  den  Jahren  hüte  man  sich 
vor  sieben  und  neun.  Man  muss  noch  mehr  auf  seiner  Hut  sein  und 
sich  fürchten. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung,  wenn 
die  Gestalt  zutrifft,  die  Farbe  jedoch  nicht  zutrifft. 

So  soll,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  ein  Mensch  der  Holzgestalt 
nach  dem  Gesetze  von  Farbe  grün  sein.  In  diesem  Falle  treffen 
Gestalt  und  Farbe  gegenseitig  zu,  und  es  ist  dies  eine  gesunde  und 
geschätzte  Gestalt.  Zeigt  er  eine  gelbe  Farbe,  oder  zeigt  er  die 
weisse  Farbe,  so  ist  ein  gegenseitiges  Überwinden,  und  es  ist  dies 
etwas ,  das  der  Krankheit  vorgesetzt  ist  und  vor  dem  man  sich  sehr 
zu  hüten  hat.  Zeigt  er  die  gelbe  Farbe,  so  siegt  die  Gestalt  über  die 
Farbe  und  dies  ist  der  Geringfügigkeit  der  Krankheit  vorgesetzt. 
Zeigt  er  die  weisse  Farbe,  so  siegt  die  Farbe  über  die  Gestalt  und 
dies  ist  der  SchAvere  der  Krankheit  vorgesetzt.  Damit  jedocli  eine 
Krankheit  hervorgebracjit  werde,  muss  man  die  Jahre  der  Zeit,  in 
welcher  das  Holz  überwunden  wird,  erreicht  haben.  ^A'enn  dann  der 
Einfluss  einer  äusseren  Schädlichkeit  geltend  gemacht  \\h\],  entsteht 
Krankheit. 

„Bei  den  Jahren  hüte  man  sieh^  hat  folgende  Bedeutung:  Die 
Gestalt  und  die  Farbe  des  Menschen  der  fünt  Gestalten  überwinden 
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sich  gegenseitig.  Sohald  das  siebente  Lebensjahr  erreicht  worden,  ist 
dies  ein  Jahr,  vor  dem  man  sicli  zu  hüten  hat.  Wenn  dann,  indem 
man  die  Nenner  anhäult  und  sie  hinzusetzt,  das  sechzehnte,  das  liinr 
und  zwanzigste,  das  vier  und  (h-eissigste,  das  drei  und  vierzigste,  das 
zwei  und  fünfzigste,  das  ein  und  sechzigste  Lebensjahr  erreicht  wird, 
so  sind  dies  sämmllich  .lahre,  bei  m  eichen  man  sich  vor  dem  Jahre  zu 
hüten  hat.  Wenn  in  diesen  Jahren  durch  liinzukommende  Einflüsse 
Krankheiten  entstehen,  so  sind  diese  heftig.  Deswegen  wird  gesagt: 
Man  muss  noch  mehr  auf  seiner  Hut  sein  und  sich  fürchten. 


Was  die  Gestalt  betrifl't,  so  gibt  es  eine  starke  und  eine  schwache. 
Was  das  Fleisch  betrilFt,  so  gibt  es  ein  zerl)rechliches  und  ein  festes. 
Gegen  das  Starke  ist  es  schwer  einen  Angriff  zu  machen.  Dem 
Schwachen  kann  man  sich  leicht  entgegenstellen.  AVenn  der  Fette 
wenig  isst,  entsteht  Schleim.  Er  ist  sehr  furchtsam  und  gleich  einem 
Seidenfaden.  Wenn  der  Magere  viel  isst,  entsteht  Feuer.  Man  sieht 
bei  ihm  die  Knochen  ,  und  es  ist  schwer,  ihn  unversehrt  zu  erhalten. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Keobachtung  in  Bezug 
auf  Gestalt  und  Fleisch,  Leben  und  Tod. 

Wenn  den  Menschen  der  fünf  Gestalten  das  Echte  zu  Theil  wird, 
so  nennt  man  sie  stark.  Wenn  ihnen  das  Unechte  zu  Theil  wird,  so 
nennt  man  sie  schwach.  Gegen  den  Starken  kann  das  seinen  Einlluss 
ausübende  Unrechte  schwer  ankämpfen.  Dem  Schwachen  kann  sich 
das  seinen  Einfluss  ausübende  Unrechte  leicht  entgegenstellen. 

W^enn  Jemand  essen  kann  und  von  Gestalt  fett  ist,  so  ist  er 
stark.  Wenn  Jemand  Avenig  verzelirt  und  fett  ist,  so  ist  er  keineswegs 
stark,  sondern  es  entsteht  Sehleim.  Ein  fetter  Mensch  ist  sehr  furcht- 
sam und  man  drückt  ihn  nieder  gleich  einem  Seidenfaden.  Man  sagt 
hier,  dass  keine  Luft,  und  dies  ist  dann  dem  Tode  vorj^esetzt. 

Wenn  Jemand  wenig  verzehrt  und  mager  ist,  so  ist  er  schw  ach. 
Wenn  er  viel  verzehrt  und  mager  ist.  so  ist  er  keineswegs  schwach, 
sondern  es  entsteht  Feuer.  Ein  magerer  Mensch  ist  sehr  furchtsan». 
sein  Fleisch  ist  (rocken  und  man  kann  die  Knochen  sehen.  Man  neinit 
dies  schmelzende  Magerkeil,  und  es  ist  ebenfalls  dem  Tode  vorgesetzt. 
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Wenn  Gestalt  und  Geist  entzogen  sind,  mag  der  i'nis  geregelt 
sein ,  es  erfolgt  dennoch  der  Tod.  Wenn  die  Gestalt  und  die  Lutt 
nicht  ausreichen,  der  Puls  geregelt  ist,  so  ist  es  heilbar.  Wenn  die 
Gestalt  vollkommen,  der  Puls  klein,  wenig  Luft  vorhanden ,  so  setzt 
man  die  Behandlung  aus.  Ist  die  Gestalt  geschwunden,  der  Puls 
gross,  viele  Luft  vorhanden,  so  ist  die  Zeit  des  Todes  bestimmt. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Gestalt  in  Verbindung 
mit  dem  Pulse  Leben  und  Tod  zu  beobachten. 

Das  Buch  sagt:  Wenn  die  Gestalt  und  die  Luft  entzogen  sind, 
mögen  die  neun  Erspähungen  geregelt  sein,  es  erfolgt  dennoch  der 
Tod.  Dies  hat  die  Bedeutung:  Weim  die  Gestalt  entzogen  ist,  gibt 
es  keinen  Ort,  wo  die  Luft  untergebracht  werden  könnte. 

Wenn  sowohl  Gestalt  als  Luft  leer,  der  „Mund  des  Zolles-*  ») 
und  die  übrigen  Pulse  geregelt,  so  ist  es  heilbar.  Dies  hat  die  Bedeu- 
tung: Gestalt  und  Luft  haben  einander  noch  nicht  verfehlt. 

Die  Gestalt  ist  vollkommen  und  fett,  der  Puls  ist  klein,  und  es 
ist  wenig  Luft  vorhanden.  Dies  hat  die  Bedeutung:  die  Luft  ist  nicht 
im  Stande,  über  die  Gestalt  zu  siegen.  Die  Gestalt  ist  geschwunden 
und  mager,  der  Puls  ist  gross,  und  es  ist  viele  Luft  vorhanden.  Dies 
hat  die  Bedeutung:  die  Gestalt  ist  nicht  im  Stande,  über  die  Luft  zu 
siegen.  Deswegen  ist  beides  dem  Tode  vorgesetzt. 


Wenn  der  Hals  schmerzt ,  ist  die  Krankheit  des  schweren 
Athems.  Wo  die  Undiüllungen  der  Augen  geschwollen,  ist  Wasser. 
Wenn  das  Angesicht  geschwollen,  ist  Wasser  des  Windes.  Wenn  die 
Füsse  geschwollen,  ist  Wasser  des  Steines.  Sind  die  Hände  bis  zu 
den  Handwurzeln  gesehwollen,  sind  die  Füsse  bis  zu  den  Knöcheln 
geschw(dlen,  ist  das  Angesicht  bis  zu  dem  Nacken  geschwollen,  so  ist 
der  Urstoff  des  Lichtes  leer  und  es  ist  bedauerlich. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in  Bezug 
auf  Leben  und  Tod,  w  enn  die  Gestalt  geschwollen  ist. 

Sieht  man,  dass  bei  dem  Kranken  die  Adern  des  „Entgegen- 
gehens des  Menschen"  •)  und  des  Halses  sich  stark  bewegen,  so  ist 


1)  „ner  Mund  de«  Zolles"  ist  der  erste  Puls  an  dem  Ilandg-elenk  in  der  Richtunfr  des 

2)  „Das    Enlgegen|;ühen  des   Mensclien"     (jiii-'jhnj )    lieisseii    (iie    Seitentheile    des 
Halses. 


62  Dr.   Pfizmaier 

(lies  (1er  Krankheit  vorgesetzt,  die  in  schwerem  Äthem  und  in  der 
Unfähicrkeit  zu  liesfcn  l)estelit. 

Ist  das  oltere  und  untere  Augenlied  geschwollen,  so  ist  dies  der 
Krankheil  der  Wassersucht  vorgesetzt.  Wenn  die  Anschwellung  von 
dem  Angesichte  ausgeht,  so  nennt  man  dies  mit  Namen:  das  Wasser 
des  Windes,  das  Wasser  des  UrstolTes  des  Lichtes.  Wenn  die  An- 
schwellung von  den  Füssen  und  den  Schienheinen  ausgeht,  so  nennt 
man  dies  mit  Namen :  das  Wasser  des  Steines ,  das  Wasser  des 
Urstoffes  der  Finsterniss. 

Sind  die  Hände  bis  zu  den  Handwurzeln  geschwollen,  sind  die 
Füsse  bis  zu  den  Knöcheln  geschwollen,  ist  das  Angesicht  bis  zu  dem 
Nacken  geschwollen,  so  ist  dies  kein  Wasser,  sondern  die  Luft  des 
UrstofTes  des  Lichtes  ist  leer  und  gebunden.  Es  sind  Zeichen  des 
Todes,  indem  sie  nicht  zurückkehrt. 


Das  Haupt  ist  schief,  der  Blick  gesenkt,  der  Rücken  gekrümmt, 
die  Schultern  nachgiebig.  Beim  Sitzen  sind  die  Lenden  lahm,  das 
Umdrehen  und  die  Bewegung  sind  langsam  und  verkehrt.  Beim  Gehen 
ist  der  Leib  gebückt,  beim  Stehen  ist  Zittern  und  Erregung.  Hier 
werden  Gestalt  und  Geist  entzogen  werden,  die  Sehnen  und  Knochen 
sind  gebrochen  und  erschöpft. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in 
Bezug  auf  die  Erspähung  des  Todes  bei  Erschöpfung  der  Gestalt. 

Das  Buch  sagt:  Die  fünf  Eingeweide  sind  die  Stärke  des  Leibes. 
Das  Haupt  ist  die  Kammer  des  geistigen  Lichtes.  Ist  das  Haupt  schief, 
der  Blick  gesenkt,  so  werden  Geist  und  Seele  entzogen  werden. 

Der  Rücken  ist  die  Kammer  des  Inneren  der  Brust.  Ist  der 
Bücken  gekrümmt,  die  Schultern  nachgiebig,  so  wird  die  Kammer 
einstürzen. 

Die  Lenden  sind  die  Kammer  der  Nieren.  Sind  Umdrehen  und 
Bewegung  gehemmt  und  schwer,  so  werden  die  Nieren  sich  erschöpfen 

Die  Knie  sind  die  Kammer  der  Sehnen.  Ist  Biegen  und  Aus- 
strecken nicht  möglich,  ist  im  Gehen  der  Leib  gebückt,  so  werden 
die  Sehnen  sich  erschöpfen. 

Die  Knochen  sind  die  Kammer  des  Markes.  Ist  man  nicht  fähig, 
lange  zu  stehen,  zittern  im  Gange  die  Glieder,  so  werden  die  Knochen 
sich  erschöpfen. 
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Wo  die  Gestalt  so  beschaffen,  ist  es  eine  Gestalt,  bei  der  die 
Gestalt  und  der  Geist  entzogen  werden  wird,  wo  Sehnen  und  Knoehen 
gebrochen  und  erschöpft  sind.  Deswegen  ist  dies  alles  der  Erspä- 
hung des  Todes  vorgesetzt. 


Bei  dem  grossen  UrstofTe  der  Finsterniss  ist  die  Gemüths- 
beschaffenheit  Habsucht  und  Unmenschlichkeit.  Man  liebt  das  Ein- 
treten und  hasst  das  Austreten.  Man  ist  unterwürfig  und  zum  Schein 
freundlich.  Man  treibt  nicht  die  Beschäftigungen  der  Zeit.  IMan  setzt 
sich  zuletzt  in  Bewegung  unter  den  Menschen.  Als  Erwachsener 
scheint  man  höckerig  zu  sein.  Die  Farbe  ist  ein  dunkles  Schwarz. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  GemüthsbeschafFenbeit  des 
Menschen  des  Urstoflfes  der  Finsterniss  und  des  Urstoffes  des  Lichtes 
und  man  unterscheidet  dadurch  die  Vollkommenheit  und  das  Schwin- 
den der  UrstofTe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes. 

Bei  dem  grossen  UrstofTe  der  Finsterniss  ist  der  UrstofT  der 
Finsterniss  vollkommen  und  übermässig  weich.  Deswegen  ist  Hab- 
sucht und  Unmenschlichkeit. 

Man  liebt  das  Eintreten  und  hasst  das  Austreten,  weil  der  UrstofT 
der  Finsterniss  von  Eigenschaft  verborgen  ist.  Man  ist  unterwürfig 
und  zum  Schein  freundlich,  weil  der  UrstofT  der  Finsterniss  von 
Eigenschaft  niedrig  und  weich  ist.  Man  treibt  nicht  die  Beschäfti- 
gungen der  Zeit,  weil  der  UrstofT  der  Finsterniss  Freude  an  der  Ruhe 
hat.  Man  setzt  sich  zuletzt  in  Bewegung  unter  den  Menschen,  weil 
der  UrstofT  der  Finsterniss  von  Eigenschaft  langsam  ist. 

Das  Erwachsene  ist  die  Vollkommenheit  der  Gestalt  des  Urstoffes 
der  Finsterniss.  Höckerig  scheinen  ist  das  Benehmen  der  Unter- 
würfigkeit, wobei  man  gern  den  Leib  krümmt  und  sich  bückt.  Die 
Farbe  ist  ein  dunkles  Schwarz,  weil  dies  die  Farbe  der  Vollkommen- 
heit des  UrstofTes  der  Finsterniss  ist. 

Dies  ist  die  GemüthsbeschafTenheit  des  Menschen  des  grossen 
UrstofTes  der  Finsterniss. 


Bei  dem  kleinen  UrstofTe  der  Finsterniss  ist ,  was  die  Gemüths- 
beschafTenheit betrilTt,  kleine  Habsucht   und   ein  feindseliges  Herz. 
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.Mau  iViMit  sich  tli's  Fclilschlagt'iis  und  ärgiM-l  sirli  über  Erlolge.  Es 
ist  Verletzen,  Beschädigen  und  keine  Güte.  Heim  Stehen  ist  Über- 
hängen und  Hiist.  Es  ist  wenig  Freundsehaft  und  keine  Nächsten- 
liebe. Der  Gang  ist  wie  bei  einer  versteckten  Ratte.  Man  fürchtet  sieh 
leicht  und  ist  leicht  trtihlich. 

(Erklärung.)  Bei  dem  kleinen  UrslulTe  der  Finsterniss  ist  der 
UrstolY  der  Finsterniss  unbeträehllich,  jedoch  verderblich  und  gewalt- 
thätig.  Deswegen  ist  die  Habsucht  klein,  und  es  ist  ein  feind- 
seliges Herz. 

Man  freut  sich  des  Fehlscblagens  und  ärgerl  sich  über  Erfolge, 
weil  der  Urstoff  der  Finsterniss  von  Natur  neidisch  ist.  Es  ist  Ver- 
letzen, Beschädigen  und  keine  Güte,  weil  der  Urstoff  der  Finsterniss 
von  Natur  verderblich  und  gewallthätig  ist. 

Heiin  Stellen  ist  Überhängen  und  Hast,  weil  der  Urstuff  der 
Finsterniss  von  Natur  drohend  und  gelaliHicIi  ist.  Es  ist  wenig 
Freundschaft  und  keine  Nächstenliebe,  weil  der  Urstoff  der  Finster- 
niss von  Natur  frostig  und  fallend  ist.  Der  Gang  ist  wie  bei  einer 
versteckten  Ratte,  weil  der  Urstoff  der  Finsterniss  von  Natur  heindich 
und  versteckt  ist.  Man  fürchtet  sich  leicht  und  ist  leicht  fröhlich. 
Dies  hat  die  Bedeutung,  dass  man  wie  die  Ratte,  wenn  Erfolg  oder 
ein  Fehlschlagen  ist,  fröhlich  vorwärts  und  furchtsam  rückw  ärts  geht. 

Dies  ist  die  Gemüthsbeschaffenheit  des  Menschen  des  kleinen 
Urstoffes  der  Finsterniss. 


Der  grosse  Urstoff  des  Lichtes  ist  von  Gemüthsarl  gross,  ülicr- 
ragend  und  hochfahrend.  Man  hebt  die  Brust  und  dehnt  den  Hauch. 
Die  Füsse  sind  hoch,  die  Luft  ausgebreitet.  Der  Sinn  ist  hoch,  es  ist 
leeres  Reden.  Bei  Unternehmungen  liebt  man  die  Gewalt.  Auch 
geschlagen,  enniiindct  man  keine  Reue.  Man  ist  eigenwillig  wie 
gewöhnlich. 

(Erklärung.)  Bei  tieni  grossen  Urstoffe  des  Lichtes  ist  der 
Urstoff  des  Lichtes  vollkommen  und  übermässig  hart.  Deswegen  ist 
man  gross,  überragend  und  hochlahi'cnd ,  man  hebt  die  Brust  und 
dehnt  den  Bauch,  die  Füsse  sind  hoch,  die  Luft  ausgebreitet. 

Man  ist  gern  vnn  Sinn  gross,  weil  der  Urstoff  des  Lichtes  von 
Natur  Häi'te  und  Gewalt  liebt.  IMan  liebt  leeres  Reden,  weil  der 
Urstoff  des    Lichtes    von   Natur    gern    prahlt    und   übertreibt.    Bei 
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rnternehmiiiigeii  lieht  man  die  Gewalt ,  selbsl  w  eiiii  die  Uiiter- 
iiehrmingen  leliKschlagen,  empfindet  man  keine  Reue;  denn  man  liebt 
es  gewöhnlich,  nach  eigenem  Willen  zu  handeln.  Auch  hierin  ist  der 
Urstoff  des  Lichtes  übermässig  hart  und  zum  Durchschneiden  ent- 
schlossen. 

Dies  ist  die  (Jemüthsbeschaftenheit  des  Menschen  des   grossen 
UrstofTes  des  Lichtes. 


Bei  der  Gemiithsbeschaffenheit  des  kleinen  UrstolTes  des  Lichtes 
untersucht  man  und  schätzt  sich  selbst.  Der  Sinn  ist  klein  und  leicht 
zufriedengestellt.  Man  liebt  das  Äussere,  aber  nicht  das  Innere.  Im 
Stehen  blickt  man  gerne  aufwärts.  Im  Gehen  liebt  man  es  sich  zu 
bewegen.  Die  beiden  Arme  und  die  beiden  Armgelenke  gehen  gewöhn- 
lich über  den  Rücken  hinaus. 

(Erklärung.)  Bei  dem  kleinen  UrstofTe  des  Lichtes  ist  der 
UrstolF  des  Lichtes  unbeträchtlich  und  die  Helle  klein.  Deswegen 
untersucht  man  in  kleiner  Untersuchung  und  schätzt  sich  selbst  als 
eine  kleine  Obrigkeit.  Der  Sinn  ist  klein  und  leicht  zufi-ieden  gestellt. 

Man  liebt  die  Verbindungen  nach  Aussen,  aber  nicht  den  An- 
schluss  im  Inneren,  weil  der  Urstoff  des  Lichtes  von  Natur  nach 
Aussen  gerichtet  ist.  Im  Stehen  blickt  man  gern  aufwärts,  weil  der 
UrstolT  des  Lichtes  von  Natur  in  der  Höhe  befindlich  ist.  Im  (iehen 
liebt  man  es  sich  zu  bewegen,  weil  der  UrstolT  des  Lichtes  von  Natin* 
beweglich  ist.  Dass  die  beiden  Arme  und  die  Armgelenke  gewöhnlicli 
über  den  Rücken  hinausgehen,  ist  ebenfalls,  weil  der  UrstolT  des 
Lichtes  von  Natur  Freude  an  dem  Zeigen,  aber  keine  Freude  an  dem 
Verbergen  hat. 

Dies  ist  die  GemüthsbeschalTenheit  des  Menschen  des  kleinen 
UrstolTes  des  Lichtes. 


V^'^er  das  richtige  Mass  der  UrstolTe  der  Finslerniss  und  des 
Lichtes  gefunden,  ist  ein  schlichter,  verträglicher  M«'nseli.  Kr  ist  bei 
nichts  furchtsam,  er  ist  bei  nichts  fröhlieli.  Willig  folul  er  (\{'\\  Dintien. 
aufmerksam  erneut  er  sich.  In  seiner  Bescheidenheil  ist  er  ein 
Weiser.   In  seiner  Uberscliwängliehkeit  ist  er  ein  glückliclu-r  Menscii. 

SHr.h.  (\.  phil.-tiist.  Cl.  LI.  IUI,  I.  11«.  5 
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(ErklärMiii«;.)  Dies  frläiilcrl  die  GemiithsIteschalTenheit  des 
Mensolu'ii,  Itci  nnoIcIkmu  die  IJrstolTe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes 
in  rhereinstininiun^  und  gleichmässig  sind. 

Er  ist  bei  nichts  l'mH'litsani,  weil  in  seinem  inneren  Herzen 
siel)  etwas  befindet,  das  ihm  vorgesetzt  ist,  und  weil  der  Schrecken 
iler  Macht  und  kriegerisches  Vorgehen  ihn  nicht  beugen  können.  Er 
ist  bei  nichts  fröhlich,  weil  äussere  Dinge  auf  ihn  keinen  Eintluss 
üben  können,  Reichthum  und  Ehre  ihn  nicht  ausschreiten  machen 
können. 

„Willig  folgt  er  den  Dingen"  hat  die  Bedeutung:  Er  ist  offen 
und  für  das  grosse  Allgemeine.  Die  Dinge  kommen,  und  er  entspricht 
ihnen  willfährig.  „Aufmerksam  erneut  er  sich'*  hat  die  Bedeutung:  Er 
ist  ernst,  indem  er  dem  Ausseren  begegnet,  er  ist  ehrerbietig,  indem 
er  das  Innere  zurechtstellt. 

Ein  Mensch,  der  von  solcher  Beschaffenheit  ist,  der  Himmel 
segnet  ihn  gewiss,  die  MenscJien  lieben  ihn  gewiss,  Wohlfahrt  und 
Glück  belriedigen  ihn  gewiss.  Mit  Recht  wird  von  ihm  gesagt:  In 
seiner  Bescheidenheit  ist  er  ein  Weiser,  in  seiner  Überschwänglichkeit 
ist  er  ein  glücklicher  iMensch. 

Indem  man  diese  fünf  (iegenstände  beleuchtet,  wird  die  Voll- 
kommenheit und  die  Abnahme  des  Urstoffes  der  Finsterniss  und  des 
Urstoffes  des  Lichtes  bei  einem  Mensehen  von  selbst  ersichtlich. 
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SITZUNG    VOM    11.   OCTOBER   1865. 


Ein  Beitrag    zur    Rechts-Symbolik 

aus  spanischen  Quellen. 

Von  dem   w.   M.  Dr.  Ferdinand  >V  o  1  f. 

Jacob  Grimm  ist,  wie  in  so  vielen  Zweigen  des  Wissens, 
auch  in  diesem  Zweige  der  Rechtswissenschaft  bahnbrechend,  muster- 
gültig, epochemachend  geworden,  und  hat  in  seinen  „deutschen 
Rechtsaltertliümern"  gezeigt,  welch'  eine  reiche  Fundgrube  die 
symbolischen  Rechtsformeln  und  Rechtsbräuche  auch 
für  Völkerpsychologie,  Culturgeschichle  lind  selbst  für  die  Poesie  ent- 
halten; ja  er  hat  treffend  diese  sinnbildliche  Darstellung  rechtlicher 
Verhältnisse  und  Vollbringung  rechtliclier  Handlungen  „die  Poesie  im 
Rechte"  und  „das  sinnliche  Element  der  Rechtsgeschichte"  genannt  i). 

Unter  den  Scliriftstellern  romanischer  Zunge  hat  Grimm,  meines 
Wissens,  bisher  nur  einen  namhaften  Nachfolger  gefunden,  nämlich 
Michelet,  der  aber  in  seinen:  „Origines  du  droit  fran^ais  cher- 
chees  dans  les  symboles  et  formules  du  droit  universel"  (Paris, 
1837,  8«.)  grossentheils  nur  aus  Grimm  geschöpft  und  verhältniss- 
mässig  wenige  Zusätze  aus  den  französischen  Rechtsquellen  ge- 
macht hat  2). 


i)  Vgl.  auch  dessen  trel'tliche  Abhandlung :  „Von  der  Poesie  im  Recht",  in  der: 
„Zeitschrfft  Cur  geschichtliche  Rechtswissenschal't,"  hgg.  von  Savigny.  Kich- 
horn  lind  Göschen.  Berlin,  1816;  8«.  Bd.  II,  S.  2:J  —  90 ,  besonders  von 
S.  74  an.;  —    und   Arnold.    Ciilliir-  »nd  Rechtsichen.  Berlin,   iS«).;,  8.  S.  'i«»l   IT. 

2)  Uhland  hat  darüber  {janz  richtig  bemerkt:  „Als  ich  mir  M  i  ch  el  e  f  "s  Werk  an- 
schaft'te  un3  mit  grosser  Begierde  zu  lesen  anfing,  da  fand  ich,  dass  er  es  ohne 
Grimm  gar  nicht  hätte  schreiben  können"  (Ludwig  U  bland.  Kiii««  Habe  liir 
Freunde."  Stuttgart,  186Ö ;  8».  S.  4C5j. 
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Und  doch  bieten  auch  die  romanischen  l^>uellon,  wenn  auch  nicht 
so  reiche  Ausbeute  wie  die  irermanischen,  immerliin  beachtens- 
werthcs  Material  für  diesen  Zweig  der  Rechtsgeschichte. 

Der  nachstehende  Beitrag  dazu  aus  spanischen  Quellen  wird 
dies  beweisen. 

Schon  Grimm  war  auf  das  Fuero  viejo  de  Cnstilla  aufmerksam 
geworden  und  hat  daraus  ein  paar  Parallelstellen  seinem  Werke  ein- 
verleibt. Es  liegt  auch  in  dem  Ursprung  und  Charakter  dieses  alten 
Rechtsbuches  des  cas  tili  sehen  Adels  i).  dass  es  für  die 
Symbolik  des  Rechts  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Nächst  dieser 
ist  die  reichhaltigste  Quelle  das  Fuero  general  de  Navarra;  denn 
es  stammt  theilweise  aus  sehr  alter  Zeit  und  enthält  noch  manche 
Elemente  aus  der  frühesten  sobrarischen  (Jesetzgebung,  wie  sich 
denn  überhaupt  in  Navarra  die  indigenen  Sitten  und  Gebräuche  am 
längsten  und  reinsten  erhalten  haben  und  noch  Spuren  von  den  vas- 
kischen  Ureinwohnern  enthalten  mögen  z).  Auch  die  Fiieros  von 
Aragon  3)  und  Vizcaya*)  gewährten  schätzl>ares  Material.  Ver- 
hältnissmässig  geringer  war  die  Ausbeute,  welche  die  localen  oder 
municipalen  Fueros  lieferten,  die  sich,  wenigstens  in  dieser  Be- 
ziehung ,   keineswegs  mit  Unseren  Weisthiimern    vergleichen  lassen 


n  Vgl.  über  den  Ursprung  und  Charakter  dieses  Rechtslmches,  meiue  Anzeige  der 
ersten  drei  Bände  der:  „Ilistoria  de  la  legislacion  y  Recitaciones  del  derecho  civil 
de  Espana,  por  los  abogados  A  in  a  I  i  o  Marichalar  niari|iies  de  Montesa,  y 
Cayetano  Manrique  (Madrid,  1861 — 1862.  80.),  in  der  Wiener  „Wochen- 
schrift für  Wissenschaft,  Kunst  und  öffentliches  Leben",  Jahrg.  1862,  Nr.  47, 
S.   370  —  372. 

2)  Vgl.  Jose  Yanguas  y  Miranda,  Diccionario  de  antigücdades  del  reino  de 
Navarra.  Pamplona,  1840.  8";  Tome  I,  p.  V  und  p.  551)  sg.  „Sobre  el  ori'gen 
del  Fuero";  er  hält  es  vor  dem  13.  Jahrhundert  abgefasst  auf  Grundlage  des 
Fuero  de  los  iufanzones  de  Sobrarbe  ;  also  ebenfalls  ursjirünglich  ein  Adels- 
recht. Ebenda  theilt  Yanguas  die  in  den  gedruckten  Ausgaben  dieses  Kechts- 
buchs  (von  1686  und  181.'»)  wcgf^eiassenen  Stellen  :ius  Handschririen  mit  (j».  52« 
sp).  —  Vgl.  auch  über  die  sobnirischen  (iesetze  meine  Anzeige  der  Hände  4  —  6 
(Madrid,  1862—1863),  des  erwähnten  Werkes  in  der  „Wochenschrift",  Jahrg. 
1865,  S.  457  — 4.*iO. 

8)    Fueros   y   observancias  de  las  cosluuibres  cscriplas  del  reino  de  Aragon.  Zaragoza, 
1576.   In  Fol. 

*)    El  Fuero,    l'ri»  ilegio«,    Kranquezas   y  Liberladis    de   los    cavalleros  b^osdalgo   del 
muy  noble  y  niuy  leal  »enorio  de  Vizcay«.   Bilbao,  1762.   In  Fol. 


Beitrag  zur  Rechts-Symbolik.  69 

und  Überhaupt  schon  mein*  den  Charakter  unserer  jüngeren  Stadt- 
reclite  haben;  denn  sie  enthalten  meist  nur  auf  Steuer-Exemtionen, 
Strafen  und  Bussen,  und  gerichtliehe  Personen  und  Instanzen  bezüg- 
liche Privilegien  und  Anordnungen ,  welche  in  vielen  fast  identisch 
sind.  Dass  nur  spärlich  die  Siete  Partidas,  und  noch  viel  weniger  die 
übrigen  alfonsinischen  Gesetzbücher  und  die  späteren  Recopilaciones 
für  diesen  Zweck  brauchbares  IMaterial  liefern  ,  liegt  in  der  Natur 
dieser  schon  von  schulgerechten  Juristen  ausgegangenen  Codifica- 
tionen.  Fast  keine  Ausbeute  hat  hiefür  das  Forum  judicum  gewährt. 
Unter  den  Hilfsschriften  ist  vor  allen  das  an  Materialien  so 
reichhaltige  Werk  der  Herren  M  aric  ha  lar  Marques  de  Montesa 
und  Manrique  (s.  Anm,  1)  mit  Dank  zu  nennen,  von  dem  ich  nun 
auch  den  siebenten  Band  (Madrid,  1864)  benützen  konnte.  Anderer, 
wie  Helfferich's  Westgothenrechts,  u.  s.  w.,  werde  ich  gelegent- 
lich mit  gebührender  Anerkennung  zu  erwähnen  haben. 


I.  Formeln. 

1.  Schon  Grimm  (Rechtsalterthümer,  S.  443)  hat  aus  dem 
Fuero  viejo  de  Caslilla,  Lib.  V,  Tit.  V.  Ley  1,  die  Formel  :  „Man- 
ceba  en  cauellos"  als  Parallelstelle  angeführt  zu  der  germanischen 
sinnbildlichen  Bezeichnung  der  Jungfrau  durch:  „mit  aufgelösten, 
fliegenden  Haaren",  im  Gegensätze  zu  der  Verlieiratheten,  oder 
Geschwächten,  die  das  Haar  in  Knoten  gebunden,  oder  unter  einer 
Haube  tragen  mussten. 

In  der  Ausgabe  des  Fuero  viejo  in  den:  „Codigos  espaHoles 
concordados  y  anotados  (Madrid,  1847;  in  4«.  —  auf  diese  Ausgabe 
beziehen  sich  die  hier  angeführten  Citate)  wird  dazu  bemerkt:  Por 
eso  en  la  ley  8,  tit.  10,  lib.  4  del  Fuero  real  se  contrapone  la  mnjer 
0  moza  en  cabellos  ä  la  casada  (que  Ilevaba  el  cabello  recogido  en 
las  tocas)".  Und  ebenda  wird  die  nachstehende  Urkunde  als  Beleg- 
stelle dazu  mitgetheilt: 

Carta  de  Avila:  Conoscida  cosa  sea  a  quautos  vieren  e  oyeren 
la  carta  de  mancebia  e  compaHeria  que  yo  Nunyo  Fortunyes  iillo  de 
Fortun  Sancho  ponga  tal  pleyto  con  vusco  Donna  Elvira  Gonsalves, 
mangeha  en  cavelto,  que  vos  rescibo  por  man^eba  e  companyera  a 
pan  e  mesa  e  cuchiello  por  todos  los  dias  que  yo  visquiere  e  vos  dono 
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la  meit.1t  de  la  eredat  de  Fttrtmi  Saiielies  qiie  la  tengades  despues  de 
mios  dias  todo  el  tiempo,  qiie  visquieredes  con  siis  entradas,  y 
exitlas.  E  despues  la  erede  mio  fijo  Sanclio  Nunyes,  e  mas  que  aya- 
des  las  casas,  que  yo  tengo  en  Avila,  o  fue  fata  la  Carta.  Testes  qui 
vitlei'utit  et  audieruut  Eiiego  Nuiiyes  ti  de  Nunyo  Belasquo,  e  Rois 
Goii^alves,  e  Domingo  Ferraudes,  e  Gonsaluo  Martin. 

Facta  Carta  eii  XVj  dias  andados  de  Ahril  era  MCC'CXCVIUj 
(1361).- 

Dieser  (iegeiisatz  zwischen  der  Verheiratheten  und  Ledigen 
M  ird  auch  in  den  Fneros  de  Navnrra  auf  i'olgenile  Weise  gekenn- 
zeichnet : 

Lih.  \.  Tit.  i,  cap.  9.:  ^Villana  easada  de  Rey,  u  de  horden 
qnc  la  (ieie,  si  las  tocas  cayeren  en  lierra,  deve  sesenta  sueldos  de 
calonia,  qm-  es  diclia  clauzari  ^),  si  non  se  salvare,  como  tuero  es; 
si  ninguiui  liere  a  viilana  non  casada  por  sayna  (d.  i.  sana,  ira),  si 
non  se  salvare,  a  cinco  sueldos  de  calonia". 

2.  Vielleicht  hat  die  sinnhildiiche  Hezeiclinung  einer  Steuer 
durch  die  Formel:  osas,  huesns,  vesas,  ehenfalls  ihren  Ursprung  in 
dem  Unterschiede  der  Tracht  zwischen  verheiratheten  und  leiligen 
Frauenzimmern,  und  zwar  in  dem  der  Fusshekleidung,  indem  die  ver- 
heiratheten eine  höhere,  stiefelartige  Fusshekleidung  trugen,  die 
diese  Namen  führte.  Das  derecho  de  osas,  und  die  Verpflichtung  des 
osas  dar,  pechar  cn  huesns  bestand  nämlich  in  dem  Rechte  des  Kö- 
nigs oder  Herrn,  von  ihren  Steuerpflichtigen  einen  Tribut  einzufor- 
dern, wenn  diese  sich  verheiraliielen,  und  in  der  Verpflichtung  der 
Witwen,  eine  Busse  zu  zahlen,  wenn  sie  vor  dem  Ablaufe  des  Witwen- 
jalires  sich  wieder  vermählten,  .\ucli  tomar ,  oder  dar  calzas  wurde 
dies  genannt  (Hist.  de  la  legislacion,  Tomo  ill,  p.  82).  —  Vergl.  die 
dazu  gesammelten  Belegstelleu   und   Erläuterungen   in:   D.   Tomas 


M  t)iT  .Niiiiu'  ilii'ser  Busse:  Clauzari  soU  imch  der  Erklärung  H  a  r  a  i  b  :i  r's  fDiceionario 
para  fac-ilitar  la  inteligencia  de  estos  fueros.  Als  Anhang  zur  Ausg-.  derselben  von 
1S15,  8.  V.)  eine  Zusammeuziehung  des  vaskischen  Wortes:  (Jalaulaari  sein:  „i\ue 
signifira  excrcitarse  en  lu  rameria  de  Galaus  d  Galutg  ranieria  ,  y  de  la  Jerniina- 
cion  uri  ö  aria,  oota  de  exercio  en  que  se  emplea  la  persona  como  arruinz-ariu  el 
pescador.  dam-aria  el  hailador,  etc.  Se  daria  esle  nnmbre  Cluiisari  a  la  peua  qoe 
se  impniiia  al  sugelo,  que  comptiend«  el  exreso  de  ([uifar  la  toca  ö  rt'buzii  ä  la 
\illana  casada,  y  tira'rsela  al  suelo.  la  hacia  el  agravio  de  considerarla  ü  tratarla 
cuiiio  ü  iinn  rHUiera." 


i 
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MuMOZ  y  Romcro,  Coleccion  de  fueros  municipales  y  eartas  pueblas 
(Madrid,  1847.  in  4o.)  Tomo  I,  p.  223;  —  feiMier  in  der  Hist.  de  la 
legislacion,  Tomo  II,  p.  451  und  p.  487;  Juan  Ant.  Llorente,  No- 
ticias  historicas  de  las  Ires  provincias  vascongadas  (Madrid,  1808. 
in  4o.),  Tomo  IV,  p.  269  in  den  Fueros  de  Palencia;  und  p.  348  in 
den  Fueros  de  Castroverde  de  Campos.  —  H  elfi'erich,  Entstehung 
und  Geschichte  des  Westgothen-Rechts  (Berlin,  1858.  8".J,  S.  291 
— 293,  handelt  in  einer  ausführlichen  Anmerkung  von  der  Bezeich- 
nung und  Bedeutung  dieses  Hechtes  und  von  der  Etymologie  ^  seines 
Namens,  indem  er  sagt:  „Alle  dergleichen  Herrenrechte  hiessen  usas 
(ossas,  huesas,  hosas,  hoscas,  houcias)  und  es  kann  als  sicher  ange- 
nommen werden,  dass  die  Benennung  gleichbedeutend  ist  mit  den 
deutschen  Hosen  (franz.  heuses),  die  sonach  in  Spanien  gerade  nur 
an  dem  Frauenzimmer  haften  blieben."  —  Nachdem  er  dann  zu  be- 
weisen gesucht  liat,  dass  „solche  und  ähnliche  Ausdrücke  (wie  ealzas) 
ursprünglich  auf  die  Fussbekleidung  sich  bezogen,"  fährt  er  fort: 
„Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  so  viel  betrachte  ich  als  ausgemacht, 
dass  die  osas  auch  in  Spanien  zuerst  die  männliche  Fussbekleidung 
bedeuteten,  die  der  Bräutigam  der  Braut  darbrachte  (vgl.  Grimm, 
Rechtsalterthümer,  S.  155),  und  Vieles  spricht  dafür,  dass  die  ver- 
heirathete  Frau  dadurch  das  Recht  erlangte,  höheres,  somit  stiefel- 
ähnliches Fusszeug  zu  tragen."  —  Er  conjecturirt  endlich:  „A\'enn 
es  in  vielen  Fueros,  zumal  im  spanischen  Westen,  von  den  in  den 
Stand  der  Ehe  tretenden  Weibspersonen  heisst:  dant  osas  quinque 
solidos,  so  scheint  es  manchmal,  es  sei  darunter  die  von  der  Braut, 
zum  Danke  für  die  ihr  vom  Bräutigam  dargebrachten  Stiefelschuhe, 
ihrerseits  darzubringende  Mitgift  zu  verstehen ,  und  daraus  könnte 
dann  im  Verlauf  der  Zeit  die  an  den  Scluilzherrn  für  die  Ertheilung 
der  Heirathserlaubniss  zu  entrichtende  Abgabe  entstanden  sein."  — 
Alfons  X.  von  Castilien  schatVte  auf  den  Cortes  von  Segovia  (1256) 
diese  Steuer  gänzlich  ab:  „que  nadie  por  casamiento  de  parienta 
tomase  ni  diese  cahas",  und  dieses  Ordenamiento  wurde  auf  den 
Cortes  von  Valladolid  (1258)  wiederholt  und  verschärft:  „que  niiiguno 
por  razon  de  bodas  fuese  osado  a  dar  ni  tomar  ealzas,  pena  de  cient 
maravedis"  (Hist.  de  la  legisl.  Tomo  III,  p.  82 — 83;  —  und  Munoz 
1.  c). 


')    Vtrl.  Di  ex,    AUromaiiische  Glossme.    Rnim.   1805.  Ö".  S.  28. 
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3.  Die  Formeln:  hahcr  cl  //icjor,  sacar  de  mejoria,  cabeza  de 
los  mejores,  eiitsjireeliiii  den  «iennanisclioii:  Heergewäte  mal 
Gerade,  oder  dem  Hesthaiijit  (vgl.  Grimm,  S.  372—373  und 
ÖG9),  und  wurde  dadurcli  auch  im  Spanischen  das  Erbrecht  auf  die 
besten  Stücke  der  lieweglichen  Hinterlassenschaft  überhaupt,  oder 
einer  bestimmten  Kategorie  derselben  bezeichnet. 

So  heisst  es  im  Fiiero  viejo  de  CaMiUa,  Lib.  V,  Tit.  I,  Ley  5; 
„Esto  es  fuero  de  Castilla :  Que  si  un  cavallero,  e  diieiia  sou  casados  en 
uno,  e  se  muere  la  duelia,  e  partier  el  cavallero  con  sus  lijos  del 
mueble,  paede  sacar  el  cavallero  de  mejoria  suo  cavallo,  e  suas  bes- 
tias,  e  suas  armas  de  fuste  e  de  fierro :  e  si  murier  el  cavallero, 
puede  sacar  la  dueiia  fasta  tres  pares  de  panos  de  mejoria ,  si  los 
ovier,  e  sua  mula  ensillada,  e  enl'renada,  si  lo  ovier,  e  suo  lecho  con 
suo  guarnimiento,  el  mejor  que  ovier,  e  una  bestia  para  acemila ,  la 
niejor  que  ovier." 

Ebenso  wird  nach  den  Fiieros  de  Leon  y  Carrion,  de  Alcaln  und 
de  Fuentes,  den  Witwen  das  Hecht  zugesprochen,  das  beste  Maulthier 
vorweg  zu  nehmen  (s.  die  von  Gans,  „Das  Erbreclil  des  Mittelalters", 
Stuttgart,  1829.  8«.  Bd.  III,  S.  399,  angeführten  Stellen  dieserFueros). 

Ferner  findet  sich  in  Bezug  auf  die  hinterlasscnen  Kinder  folgen- 
des Gesetz  im  Fuero  viejo,  Lib.  V.  Tit.  II.  Ley  4:  „Esto  es  fuero  de 
Castilla:  Quando  fina  algund  fijodalgo,  e  a  fijos,  ö  fijas,  e  deja  lori- 
gas,  e  otras  armas,  e  cavallo,  e  otras  bestias,  non  puede  dejar  a 
ningund  de  los  fijos  mejoria  ninguna  de  la  que  ovier,  mas  al  uno,  que 
al  otro,  salvo  al  lijo  niayor,  quel'  puede  dar  el  cavallo,  e  las  armas  del 
suo  cuerpo  para  servir  al  Senor,  comol"  servie  el  padre,  o  &  otro 
Senor  (jual(|uiera.~  (Vgl.  Gans,  a.  a.  0.   S.  412 — 413.) 

Der  Grund  dieser  Bevorzugung  des  ältesten  Sohnes  (para  servir 
al  Senor)  findet  seine  Erläuterung  in  dem  Hechte,  das  dem  Lehens- 
herrn unmittelbar  zustand  auf  das  Bestehaupt,  cabeza  de  mejoria 
nai-h  dem  Tode  seines  Vasallen,  in  dessen  Verlassenschalt;  denn  es 
lieisst  ebenfalls  im  Fuero  viejo,  Lib.  I.  Tit.  III.  Ley  2:  „Esto  es  fuero 
de  Castilla  antiguamente:  Que  quando  muere  el  vasallo  quier  lij((- 
dalgo,  (>  otro  ome,  a  a  dar  a  suo  Senor  de  los  ganados,  que  ovier,  una 
cave{-a  de  los  mejores,  (jue  ovier:    e  a  esto  dicen  mincion  '):  e  por 

'j  Ortiu  die  Ariiiierkuiig:  „Miiwiu ,  niicioii,  ö  iiuncio  ,  im»  ciiiecie  de  lucluomi  que 
pa^ubaii  Ins  ijiic  nioriaii  sil  S.iiDr  del  liigiir".  Vgl.  llUt.  ilr  iii  Icyinlaiiuii ,  Tomo 
II,  p    JÖ2;    —    .Muuy  /  ,  I.  c    \>.  'JT,  und  H  el  rferitli  ,    a.  u.  O.  S.  2'Jü. 
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est.i  nroii  ovieron  costiime  eii  la  tierra  los  vasollos  dd  Hey,  cjue  sitn 
sus  iTiesiKuleros,  qiie  quaiiilo  fiiia  algiino  dellos,  usahaii  ansi  de  dar 
al  siio  oavallo  al  Rey." 

Dass  dieses  Recht,  als  ein  malo  f'iiero  bald  ausser  Gehraiicli  kam, 
indem  die  Herren  es  dem  Erstgebornen  des  Erblassers  abtrat<'n,  wie 
wir  gesehen  haben,  beweist  schon  der  Zusatz  zu  der  gewölinlieiu-n 
EingangsCormel  des  Gesetzes  im  Fiiero  viejo:  antifjitamenfe,  und  es 
wird  z.  H.  in  dem  von  Ferdinand  II.  von  Aragon,  oder  dem  Katholi- 
schen ,  erlassenen  Schiedsrichtcrspriicli  (sentencia  arbitral)  vom 
21.  April  1480  in  den  Rechtsstreitigkeiten  zwischen  den  catalanischen 
Hintersassen,  oder  Hörigen  (payeses  de  remenza)  und  ihren  Herren 
ausdrücklich  unter  den  „malos  usos"  angeführt  und  dessen  Ausübung 
IVirmlich  verboten:  „Tampoco  seria  licito  a  los  Senores  usar  del  de- 
recho  que  llamaban  „de  flussada  de  cap  de  casa"  (wie  hier  das 
liestehaupt  hiess),  y  que  consistia  en  apoderarse  de  la  mejor  af/taja 
(pie  liubiese  en  la  casa  cuando  moria  el  payes,  no  permitiendo  que 
se  enterrase  el  cadaver,  hasta  que  los  herederos  se  la  entregaban." 
(Hisf.  de  la  Icf/hl.  T.  VI,  p.  JJOO.) 

4.  Eine  andere  im  Lehenrechte  m  urzelnde  sinnbildliche  Formel 
war  der  Titel,  den  nur  die  Magnaten,  Ricoshomes,  führen  durftei\ : 
de  pendon  y  ccddera,  weil  sie  das  Recht  hatten,  als  Anführer  ihrer 
Dienst  mannen  eine  eigene  Fahne  (pendon)  oder  Banner  sich  vortra- 
gen und  auf  ihren  Zelten  aufptlanzen  zu  lassen,  und  wenn  sie  im 
Kehle  staiulen  einen  grossen  Kessel  (caldera)  mit  sich  führten, 
worin  für  ihre  Dicnstlente  abgekocht  wurde  (Vgl.  Ambrosio  de 
Murales,  Opusculos  castellanos,  Madrid,  1793.  in  4».  Tome  H,  p.  70 
bis  76 ;  —  S  a  1  a  z  a  r  d  c  M  e  n  d  o  z  a,  Origeu  de  las  dignidades  seglares 
de  Castilla  y  Leon.  Toledo,  1618.  in  Fol.,  Fol.  Vt). 

5.  Die  Formeln:  ad  fnmum  mortuiim,  d  f'itmo.  ö  hiono  niiicrfo, 
(i  fiu'j/o  muerto  sind  von  Zurita  als  gleichbedeutend  mit:  „liöra  ij  (i/)- 
solutumeHte"  erklärt  worden;  aber  die  gelehrten  Verfasser  der  „Hist. 
de  la  legislacion-  (Tomo  II,  p.  öoO — Jiöl)  haben  gezeigt,  dass  die 
wörtliche  Redeutung;  „bei,  oder  nach  erloschenem  Rauch-  als 
sinnbildlicher  Ausdruck  für  das  Aufhören,  das  Aufgeben  oder  den 
Verlust  des  Besitzes  einer  Feuerstelle  (hogar),  d.  i.  eines  Hauses  oder 
Woluiplatzes,  inul'in  Folge  dessen  auch  der  davon  zu  entrichtenden 
Allgaben  (inlurcion)  gedient  habe.  Dadurch  werden  aueli  alle  von 
ihnen    ani>efülM-lcn    Stellen    erklärbar.    So    die    in    der    \oii    Ferdi- 
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nand  [11.  von  Castilien  diMii  Orte  Annovor  gegeboneii  Carta  de 
jioltlficion:  „Dono  itaqiie  vobis  et  concedo  Annover  ad  populandiim  ad 
fumuni  mortuum  (d.  i.  naciidoin  alle  Feuerstellea  dort  erloschen, 
oder  der  Ort  verlassen  worden  war)  et  lorum  Toleti."  —  Ferner  im 
Fiwro  viejo,  Lib.  IV.  Tit.  1.  Ley  1  :  ^K  si  el  lijodalgo  es  alli  devisero 
(Theilliaber  an  den  llerrenrechten),  bien  puede  eomprar  eredat:  mas 
non  puede  eomprar  todo  el  eredamiento  de  un  labrador  n  ftimo  muerto 
(d.  i.  nicht  in  der  Weise,  als  wenn  die  Feuerstelle  erloschen  wäre 
und  daher  auch  die  davon  zu  entrichtenden  Abgaben  aufzuhören 
hätten).  Ja  selbst,  wenn  es  in  dem  Fuero  de  Avia  de  las  Torres  heisst : 
„que  todos  los  delitos  de  liviandad  se  castiguen  d  hiimo  muerto'-',  so 
lässt  sich  dies  dahin  erklären,  dass  derlei  Verbrechen  durch  den  Ver- 
lust der  Feuerstelle,  des  Wohnens  im  Orte  gebüsst  wurden.  Daher 
\iehs{:  dar  d  f'uego  7tiuerfo ,  alle  seine  Rechte  als  Einwohner  eines 
Ortes  einem  Anderen  übertragen,  so  dass  man  dort  kein  Recht  mehr 
habe,  auf  eigenem  Heerde  Feuer  zu  maclien  und  Rauch  aufsteigen 
zu  lassen.  —  Vgl.  auch  Grimm,  a.  a.  0.  S.  194 — 195,  der  vom 
Feuer  als  Symbol  sagt:  „Zündung  und  Nährung  des  Feuers 
auf  einem  Grundstück  war  Zeichen  rechtlicher  Besitznahme  und 
Inhabung;  dem  Rechtlosen  wurde  das  Wasser  gestoj»ft,  das  Feuer' 
gelöscht." 

6.  Die  Formel :  pedem  dare,  dar  fianzas  de  dreito  vel  de  suo 
pede  heisst,  dass  der  .\ngeklagte  für  seinen  Fuss  Bürgen  stelle,  wann 
er  in  den  Block  gesteckt  werden  sollte,  d.  i.  dass  man  sieh  verbürge, 
den  Schuldigen  der  Haft  zu  überliefern.  So  heisst  es  im  Fuero  de 
Näjera  (MuiToz,  1.  c.  p.  291,  Vgl.  H  elfter  ich,  a.  a.  0.  S.  333): 
Et  si  (homo  de  Nagara)  dedei'it  fideiussores,  et  non  potuerit  Judicium 
complere  (sich  auf  gerichtlichem  Wege  rechtfertigen),  ipsi  fideius- 
sores nichil  aliud  debent  dare,  nisi  tantum  suum  pedem  de  illo  male- 
lactore,  et  ipsemet  malefactor  debet  mittere  suum  pedem  in  cepo,  et 
ferire  tribus  vicibus  in  clavilla  (er  hat  dreimal  mit  dem  Ptlocke  zu 
klopfen,  als  Zeichen  für  den  Büttel,  sich  seiner  zu  versichern).'*  — 
Ebenso  in  dem  Fuero  de  Jaca  (Yanguas,  Diecionario  de  antegüeda- 
des  de  Navarra,  Tomo  II.  p.  J)08):  „Et  quod  nullus  ex  vobis  sedeat 
captus  dando  fidanzas  de  veslro  pede.''  —  Und  in  dem  Fuero  de 
Estelia  (ibid.  Tomo  I,  p.  432);  „El  quod  nullus  fuisset  captus,  dando 
fiamaa  de  dreito  vel  de  suo  pede."  Der  Angeklagte  durfte  daher, 
wenn  er  solche  Bürgen  stellte,   bevor   er  nicht  schuldig  gesprochen 
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worden  war,  auf  „freiem  Fusse"  bleiben,  wie  wir  aucb  im  Deut- 
schen zu  sagen  pflegen. 

7.  Die  Formeln:  de  area  ad  arenm,  de  sole  ad  sofern ,  de  .so/ 
d  sol  werden  durch  das  Fuero  de  Aragon  (observantia  consuetudi- 
iiesqiie.   Liber  VII.  De  pascnift,  gregibus   et  cabanuis.  Fol.  XXIX ",) 
selbst  erklärt:  „Item  quod  hie  dicitur  de  area  ad  arcam  et  de  sole  ad 
solem  est  intelligendnm,  (|uod  vicini  ville  convicine,  qui  volunt  huius 
fori  beneficio  uti,  in  terminis  alterius  ville,   debent  orto  sole  exire  ab 
areis  sue  ville,  vel  per  tantum  tempus  sole  orto  stare  in  terminis    sne 
ville,  quanto  exeundo  ab  areis  sue  ville  starent  in  suis  terminis  eundo 
iisqiie  ad  bogas  terminorum  alterius  ville  convicine:  ita  quod  ante  non 
debent  intrare  terminos  ville  convicine,  et  a  simili  debent  exire  tali 
tempore  ante  solis  occasum  a  terminis  ville  convicine,  quod  ante  dic- 
tum occasum  solis  possint  ad  areas  sue  ville  redire."  —  Ebenso  im 
Fuero  de  Navarra,  Lib.  VI,  Tit.  I.  cap,  6 :  „Las  villas  faceras  (die 
Nachbarorte)  que  han  los  terminos  conoscidos,  pueden  pacer  de  part 
de  los  restoillos  (Stoppelfelder)  ata  las  heras  de  sola  sol.''  —  Und 
ebenda,  cap.  8:  „En  las  villas  faceras  los  ganados  de  la  una  villa 
pueden  pascer  de  sol  d  sol  entro  a  las  heras  de  la  otra  villa  quita- 
ment,  et  tornen  a  lur  termino  con  sol""   —  Die  Formel  de  sol  d  sol, 
d.  i.  vom  Auf-  bis  zum  Niedergang  der  Sonne,  wurde  auch  in  Bezug 
auf  die  Arbeitszeit   der  Dienstpflichtigen   angewendet,   wie   in   dem 
Fuero  de  Navarra,  Lib.  III.  Tit.  V,   cap.  16:    „Quando  los  villanos 
van  a  labrar  para  los  seinores,  deven  ir  de  sol d sol.^  —  Vgl.  Grimm, 
a.  a,  0.  S.  37.  Auch  bei  der  Vollstreckung  der  Urtheile   galt  diese 
Formel  in  dem  Sinne,  dass  dies  zwischen  Auf-  und  Niedergang  der 
Sonne  zu  geschehen  habe;  so  heisst  es  in  der  von  den  Cortes   von 
Calatayud  veröffentlichten  „Coleccion  de  fueros" :  —  „Las  sentencias 
deberian  ejecularse  piiblicamente  de  sol  d  sol.""    (Hist.  de  la  legis). 
Tomo  V,  p.  331.)  —  Ebenso  musste  nach  deutschen  Rechten  die  Voll- 
ziehung der  Strafe  vor  Sonnenuntergang  erfolgen.  S.  Grimm, 
S.  816—817  und  886. 

8.  Das  jurameutum  calumnie ,  oder  der  dafür  geleistete  Eid. 
Jass  man  die  Streitsache  ohne  Trug  und  Hinterlist  fortsetzen  wolle, 
wird  auch  durch  die  symbolische  Formel:  la  manqiiadra,  d.  i.  die 
ganze  Hand  mit  lillen  fünf  Fingern,  f'accr  la  Manqiiadra ,  solrere 
manquadram  bezeichnet.  Wie  in  den  Fueros  de  medinaceli  (.Mnnoz, 
I.  e.  p.  436):   Qui  demandare  furto  de   X  mencales  a  suso /}/^<j  la 
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ninnquddra  oon  im  veciiio,  ö  figld  ile  vecino.  et  jure  el  otro  con  XII, 
t'i  liilie  j't  SU  par.  et  la  escogencia  sea  en  niaiio  ilel  rencuroso;  et  de  X 
meiicales    cii  juso  faga  man f/iiadra  \)o\'   su   oabo,  et  jure  el  cou  un 
vecino:   et  si  iioii  licicre  la  nKiuquadra  .  jui-e  con  otro,  et  pagucs".  'i 
Und  in  den  Fueros  de  Castrovrrde  de  Cmnpos  (Llorente,  I.  c. 
Tomo  IV,  p.  IJ49):   „Si  vicinus  vicino  dcliitnni  demandaverit,   nsque  jjn 
ad  nioravetinuni    se  salvet    per  suum   caput,  et  cum  alio  vicino:  et 
supra  moravetinum  cum  (libus  vicinis  se  salvet,  et  absolutus  solvat 
man  qua  dm  m  i\U[yihitori:   et   qui  mnuquadrayn   perdidit,  sähet  se 
cum  alten)  vicino".  —  In  letzterer  Stelle  steht  mniiqnadrn  wohl   Cur 
calumnia  seihst.  Die  Beziehung  dieses  Symbols  zur  Handlung  ist  nicht 
ganz  klar;   vielleicht  soll    die  Eidesleistung    mit    „ganzer  Hand" 
die  (»anzheit.    die  Integrität  der  Gesinnung  des  Schwörenden  ver- 
sinnl)ildlichen?  —  Die  Erklärung,  welche  die  Siete  Pnrtidas  davon 
geben,  scheint  eine   viel  zu  gesuchte,  schon  von  Gelehrten  ausge- 
klügelte. In  Part.  III,  Tit.  XI,  Ley  23  findet  sich  nämlich  folgende  Stelle 
darüber:  et  es  llamada  esta  ywa  juramentum  calimiuicp,  que  quiere 
tanto  decir  como  jura  que  tacen  los   homes  que  andaran  verdadera- 
mente  en  el  pleyto  et  sin  engano.  Et  esta  jura  es  llamada  otrosi  en 
algunos  logares  nianquadra,  porque  ha  en  ella  cinco  cosas  que  deben 
jurar  tambien  el  demandador  como  el  demandado;  ca  bien  asi  como 
la  mano  que  es  quadrada  et  acabada   ha  en  si  cinco  dedos,  otros 
esta  jura  es  complida  quando  las  partes  juran  estas  cinco  cosas  que 
aqui  diremos:  la   primera   es   (pie   debe  jurar   el    demandador    t|ue 
aquella  demanda  que  face  que  non  se  mueve  ;'i  lacerla  maliciosamcnte, 
mas  porque  cuida  haber  derecbo:  la  segunda  que    quantas  vegadas 
le  preguntaren  en  juicio  por  razon  de  aquella  demanda,  que  siempre 
dira  lo  que  entendiere  que  es  verdat,  no  mezclando  hi  ninguna  men- 
tira,  ni  ningunt  engano  nin  ninguna  falsedat  a  sabiendas:  la  tercera 
que  non  prometi<»,    nin  |iroinetera,    nin  (li(»   nin  dara  ninguna  cosa  al 
judgador    nin  iil  i-scriltano   del  [deylo,    lueras   ende   aquello  que  es 
costumbre  de  les  dar  |)nr  razon   de  su   Irabajo  :   la  (juarta  que  falsa 
[)rueba,  nin  falso  testigo,  nin  falsa  carla  non  adura  nin  usara  della  en 
juicio  en  a((uel  pleyto:   la  (piinta   qnc  iikm   drniandarä  plazo  malicio- 
saniente  con  <'nl«'n('i(»n  de  alongarlo." 
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II.  Masse. 

(i.  Z  e  i  t  in  a  s  s  t*. 

1.  Bestimmung  der  Frist  durch  das  Erscheinen  oder  Aufgehen 
der  Sterne: 

Fuero  de  Aragon.  Fori  (piibvs  in  iudiciis  nee  extra  ml 
presens  von  ntimitr  etc.  fol.  IV.  (Jacol)us  \),  De  testibus.  Cum  est 
alicui  adiudicatum  vit  producat  testes  super  aIi(|U(.d  l'artum  suum: 
secundum  forum  dehet  testes  in  assignata  die  adversario  presentare 
in  loco  quo  assidue  dantur  testes:  et  non  in  ah'o :  et  si  in  assignata 
die  ille,  contra  quem  testes  producuntur,  non  venerit  ad  locum  assig- 
natum  et  certum  ubi  solent  dari  testes,  ille  qui  dehet  eos  dare,  deliet 
venire  cum  suis  testibus  valituris  ad  locum  illum  assicrnatum:  et  de- 
bet  ibi  stare  simul  cum  aliis  probis  hominibus  donec  Stella  apareat : 
et  tunc  dehet  per  tres  vices  vocare  per  suum  nomen  illum  aut  illani, 
contra  quem  vnlt  dare  testes  dicendo  sie:  Tu  talis,  ubi  es?  Veni 
presentare,  quia  paratus  sum  tibi  dare  testes  secundum  forum,  sicut 
fuit  mihi  et  tibi  adiudicatum.  —  Debet  etiam  ostendere  testes  illis 
probis  hominibus,  qui  sunt  ibi  presentes  cum  eo:  et  testes  ipsi  deltent 
dicere  quisque  per  se:  Ego  talis  veni  ad  testificandum  pro  isto  tali 
super  causam,  quam  habet  cum  tali;  —  ut  credatur  quod  ad  testi- 
ficandum venerunt.  Quo  facto  ipse,  qui  testes  producit,  visa  stella, 
tarn  de  productione  suorum  lestium,  quam  de  absencia  adversarii 
dehet  facere  bonos  testes.  Hoc  ita  facto  cadit  alter  a  causa".  — 
Vgl.  Mi  che)  et  I.  c.  p.  301).  — 

Und  in  dem  Faero  de  Balbds  (Muiloz.  I.  c.  p.  öl5): et 

si  suspitio  furti  fuerit  de  nocte  salvet  se  cum  uno  suo  vicino,  ille, 
quem  aliquis  habuerit  in  suspitione  furli:  ille  iuret  primuni  et  postea 
suus  vicinus;  et  ille,  qui  fecerit  eos  iurare,  ita  faciat  eos  iurare:  aiilc 
portas  Ecclesise  veniat,  et  dicat  illis:  —  Vultis  mihi  complere  sicut 
iudiees  nohis  iudicaverini?  —  Respondeant  illi:  —  Volumus.  —  Et 
recipiant  illis  (sie)  in  manibus  suis,  et  intrenl  ciuii  illis  intus  intra 
Eeclesiam,  et  simililer  intrent  cum  illis  duos  (sie)  (Ideles,  et  unus  super 
fidelis,  et  nulli  alii,  nisi  illi,  quos  duo  fideles,  et  super  lideles  voluerint. 
Et  si  quis  secum  duxerit  aliquem  milileni.  vcl  de  progenie  niilituiii.  a 
piaco  cadat  pro  co;  (|ui  auleni  delicl   iiisiin-iiuliim  neipere,  coniuret 
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eos  per  trcs  vices,  et  resjuunleaiil :  —  Amen  —  per  tres  vices ;  et 
(Iiiret  placitiiiii  a  vesperis  usque  ad  horum  orhis  stellarutn,  et  si  non 
compleveriiit,  plecteiit  suum  lorum." 

2.  Ferner  diireli  den  Hahnenruf:  Ordenanzus  de  Monte 
Jieal  de  Dei'a,  2d  de  Setienibre  i;JJ»4.  artieulo  18:  „Que  ningnnas 
niiifferes  no  ajiarejen  lino  de  noche  en  la  villa,  fasta  tantu  (jue  los 
gallos  hinjun  cu/itailo"  (Hist.  de  la  legisl.  Tomo  lll.  p.  400).  Und 
im  Fuero  de  Nuvarra,  Lib.  VI.  Tit.  I.  cap.  4:  „vedado  de  buyes  deve 
ser  el  primer  dia  de  Santa  Maria  t'andelor  entro  Sanct  Martin,  ata 
que  los  gaillos  cantanni.'* 

l).  W  a  n  m  m  a  s  s  e. 

1.  Bei  Gebäuden,  Massbestimmung  durcb  xMann,R(issund  ^^'a(Ten: 

Fuero  de  Nnvarra,  Lib.  I.  Tit.  V.  oa|).  6.  ( 

^De  110  uyudar  fidalgo  <i  Surrazon  >)  de  Villa.'*  | 

„Si  el  Rey,  •»  Francos,  o  Labradores  quisieren  que  el  fidalgo 

ayude  a  la   Sarrazon  de  villa,  (\  a  otra   qualquiera  facenderia  de  la 

villa,  no  ayudara,  maguera  si  el  fidalgo  ayudare  eon  amor  a  fazer  el 

muro,  tenido  es  de  ayudar  a  la  Sarrazon  de  la  villa  del  muro  2).  Et 

si  por  abentura  casa  hobiere  el   fidalgo  teniendose  al  muro,  por  aber 

amor  con  sus  vezinos,  deve  fazer  si  quisiere  el  muro,  como  tiene  la 

easa,  et  fazer  cubierta,  et  su  eubierta  por  de  suso  el  muro,  no  hobi- 

endo  daino  la  villa,  et  si  non  quisiere  el  fidalgo  ayudar  a  la  Sarrazon 

de  la  villa,  dexe  tanta  de  plaza  entre  la  casa  y  el  muro,  quanto  el 

rnvnillero  giiariiido  con  su  cnvaillo  pueda  iornar  aderredor,  esto 

faeiendo  el  fidalgo,  no  es  tenido  de  faccr  el  muro,  nin  deve  ayudar. 

Ebenda,  I^ib.  I.  Tit.  III.  cap.  3.  „En  nn/o  mnndamiento  deren 
fazer  tor  de  nuevo,  et  quanta  dere  ser.'-' 

„Todo  bombre  deve  parar  mientes  en  fazer  lor,  menos  de  nian- 
damiento  del  Rey   en  la  villa   realenca,  (i  qualquiera  otra  villa  sin 


')  NhcH  Raraihar'a  Diccionario:  „Sarrazon,  serrazon,  del  rerbo  serrer,  cerrar:  c 
ai'to  de  cerrar  ö  cercar  nlgo  con  paredes  ö  miirallas." 

*)  niese  dunkel  aiisgcdnitkle  Stille  ck-s  (icsel/es  erklärt  Yanguas  (Uiccioiiiirio  di 
lo«  fuero«  del  reiiio  de  Navarra.  San  Seliaslian,  18*i8.  S^.  p.  38,  «.  v.  ForJaieza» 
also:  „Loa  hldal^os  no  delien  cnntribuir  pitra  las  inurallas  de  los  pueblos,  ni  pin 
cerrarlos  ni  olraa  i-oaaa  semejantes;  pero  si  contribuyesen  voluntariamente  pari 
las  niurallas,  dcberan  hacerlo  tainbicn  para  el  corramieuto." 
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TTiaiidaniicrito  del  Seiiior  de  la  villa,  jiurque  iiinguiia  tor  non  deve  ser 
mas  alta  de  quaiitu  im  homhre  piiedd  alcanzar  en  allo  con  lunza  de 
cuvaillo,  asseiitaiidose  el  lionihre  sohre  el  cavaillo  arecho,  et  el  ca- 
vaillo,  que  sea  enseillado,  et  si  mas  alta  fiiere,  de  tanto ,  sin  mauda- 
miento  del  Rey,  d  del  Seiiior  de  la  villa,  laräii  baxar  tanto  quanto  dicho 
es  de  suso;  et  si  con  mandamiento  de  Rey  o  de  Seinor  de  la  villa 
ficiere,  faga  quanto  mexoi'  pueda,  et  mas  luert." 

Ebenso  Mird  das  Mass  der  von  den  Dienstpfliehtigen  auf  dem 
Grunde  ihres  Herrn  zu  erbauenden  Häuser  nach  i\en\  Fiiero  de  Navarra, 
Lib.  in.  Tit.  IV.  cap.  4,  dahin  bestimmt,  dass  der  Herr  darin  her- 
I  bergen  (alvergar)  könne,  und  dass  er:  „sobre  su  cavaillo  teniendo 
siis  armas  con  su  hmza ,  pueda  bolverse  tres  vezes  deredor  en  esta 
casa." 

2.   Bei  Abgränzung  der  Viehweiden  durch  den  Wurf: 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  VI.  Tit.  I.  cap.  1. 

„Qual,  e  quanto  deve  ser  el  vedado  nuevo  de  cavailloft,  et 
fjnales  vestias  deren  pascer,  et  qui  deve  catar  en  el  prado.'' 

„Los  infanzones,  si  quisieren  fer  vedado  nuevo  de  cavaillos, 
f|  deven  ir  a  la  sied  ((Jerichtssitz)  del  Rey,  et  gauar  la  piertega  del 
jubero  i)  a  menos  de  fierro,  et  en  el  logar  ö  quieren  fer  la  defessa 
deve  ser  en  medio  logar  un  infanzon,  et  itar  (werfen)  dailli  la  pier- 
tega menos  de  fierro  a  cada  part  en  luengo  cada  doze  vegadas,  si  de 
la  primera  part  no  a  tantas  piertegas,  como  manda,  prenga  de  la 
otra  part  a  tantos  como  escritas  son." 

Ebenda,  cap.  4. 


^)  Jtihero  heisst  der  mit  der  Aiifsiolit  liher  die  Mwsse  heaiiftragte  Geriolitslicamte. 
Über  den  Massstab  :  „pieitfya"  entbüll  das  Fvero  de  Aor«;-/-«  ein  eigenes  t'ii|iilel. 
Lib.  VI.  Tit.  I.  cap.  ö. 

„Qual  dei'f  ser  In  pierteyn  de  In  sied  que  es  por  pviidos  de  vtivaillos  et  de 
huyes. " 

„Toda  piertega  de  sied  deve  ser  siete  cobdos  rasos.  el  oelieno  el  pnino  cer- 
rado  en  luengo,  et  deve  haber  en  el  fierro  dos  libras  en  el  fwst  de  espesura  quanto 
un  bome  puede  alcanzar  con  el  dedo  sonio  al  polgar  cabo  el  fierro,  et  aqueilla 
piertega  sea  d' aveHlano,  drecba.  et  lisn.  et  sin  coite^a,  como  nasce  en  cl  niont,  et 
aqueilla  piertega  debe  baber  para  los  prados  de  cavaillos,  et  de  los  bu)es,  este  onie 
que  ba  de  echar  la  piertega,  ho  se  deve  remefer,  nin  mnver  cl  im  pie  del  lofrar  onde 
tiene." 

i'ber  die  llascistäbe  und  den  rücklings  zu  macbondcn  \Vurf,  <gl. 
Grimm,  S.  64  und  800. 
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„Qita/itu  (U've  ser  el  veiludo  de  los  huyett,  et  ata  quando.'* 

^Si  totlos  los  vezinos  inl'anzones,  labratlores  et  villanos,  quisieren 
roniper  el  veiljido  de  los  buyes,  et  iino  solo  de  los  vezinos  infanzoiies, 
ü  viljano  dixiere,  iion  se  rompa,  que  non  se  debe  romper.  Si  todos 
los  vezinos  quisieren  fer  vedado  de  niiebo .  vayan  a  la  sied  del  Key, 
et  retiengan  el  amor  del  jubero  del  Rey,  et  ganen  la  piertega  con  su 
fierro,  et  lieven  al  prado  que  quieren  fer  bedado.  Et  con  la  piertega 
asientese  en  medio  deill  prado  et  ite  cada  doze  vegadas  quanto  po- 
diera  a  cada  pari  la  piertega  con  su  fierro  en  luengo,  et  aniplo  a  cada 
part  cada  doze  vegadas,  et  aqueill  qui  bobiere  de  itar  esta  piertega 
en  vedado  de  buyes,  sea  si  quiere  inl'anzon,  sl  quiere  villano." 

Ebenda,  cap.  17. 

„QiKtnto  dcce  ser  la  Bustaliziw  >): 

,.Toda  Bustalizia  debe  ser  al  nienos  quanto  un  bonie  pueda 
echar  doze  vezes  a  quatro  partes  la  segur,  et  este  bonie  que  ba 
ecbar  la  segur,  deve  se  assentar  drecbo  en  el  inedio  de  la  bustalizia; 
et  esta  segur  que  es  a  echar  debe  baber  el  niango  un  cobdo  raso,  et 
el  fierro  debe  baber  de  la  una  part  agudo,  et  de  la  otra  part  es  niochado, 
et  teniendo  la  oreilla  diestra  con  la  mano  siniestra ,  devc  passar  el 
brazo  diesfro  entre  el  pesctiezo  el  el  brazo  siniesfro,  et  eche  quanto 
mas  pudiere  ecbar  esta  segur,  conio  dichoes  de  suso."  —  Vgl.  Grimm 
über  den  Wurf  mit  dem  Beil  (secur),  S.  ö7;  über  die  Stellung  beim 
\\'urfe,  S.  6ö :  und  das  Fassen  des  rechten  Obres  mit  der  linken 
Hand  während  des  Wurfes,  S.  06. 

3.  Bei  anderen  Raumverbiiltuissen  ebenfalls  durch  \N  urf  oder 
Berührung  bestimmt: 

Ebenda,  Lib.  V.  Tit.  VI.  cap.  22. 

..Qiw  cah/iia  ha  qui  f'urta  piedra  cn  pedrcra  (Steinbruch),  et 
quanfa  deve  ser." 

„ et   si  algunn   fnrtare   en   la   pcdrera   pie«lra,   deve  por 

calonia  dos  sueldos  (für  den  ersten  Stein  den  er  stiehlt),  et  por  cada 
piedra  de  las  otras  (für  jeden  folgenden  Stein)  un  sueldo;  et  esta 
pedrera  deve  ser  al  nienos  (mus.*;  zum  wenigsten  den  Umfang  haben) 
quanto  el  martieillo  de  la  jK-drera  puede  echar  un  Imme  a  derredor 


')   Nat'h  li  a  r  ;i  i  li  u  !''.>  niccioiiario,   s.    \.  Himio.  Paslos  dckHiixilo«  para  los  Itupyes.  qu« 
timliien  te  lUmn  busfaliza. 
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soOre  /a  pler/m;  eii  i'sle  luarlieillo  deve  aver  diez  libras."  —  \'gl. 
Grimm,  S.  H4 — Hö. 

Ebenda,  Lib.  VI.  Tit.  VI.  cap.  3. 

„Que  fuero  ha  en  In  af/iia  el  mo/hto  qiie  se  f'az  de  nuevo ,  et 
conto  In  presset  nneva  tton  deiw  embarffar  d  In  vieilla,  et  ata  que 
tiempo  deve  haher  siis  drec/ios  la  rneda  nitnqne  jaga." 

« et  si  ningun  bome  pressa  taze  de  jus  la  rueda,  o  de  mo- 

iino  vieillo,  et  ba  clamos  el  seinor  de  la  rueda,  o  de)  molino  vieillo 
daqueill  qui  laz  la  pressa  de  jus  la  rueda  del  molino  vieillo,  debe  itnr 
un  cuebano  de  pailla  de  suso  la  pressa ,  et  si  esta  pailla  fuere  a  la- 
cenia  de  la  rueda,  o  del  molino  vieillo  que  avia  molido  (wenn  der 
Strobkorb  bis  zum  Wassergraben  der  alten  Mühle  kommt),  et  jaga 
ibierno  et  verano  por  muytos  aynos,  ningun  non  li  (dem  Eigenthümer 
der  alten  iM(ihle)  puede  toillir  de  sus  dreitos,  nin  de  sus  carreras, 
siiio  hobiere  jaguido  tanto  que  sea  pasado  en  abolorio." 

Üurcb  Berührung,  die  bereits  von  Grimm,  S.  70,  angeführte 
Stelle  aus  dem  Faero  viejo  de  Castilln,  Lib.  \.  Tit.  III.  Ley  12: 

„Si  un  ome  a  arboles  en  vina  (i  en  guerta,  o  en  otra  eredat,  e 
los  arboles  crecen  tanto,  que  las  ramas  pasan  a  otra  eredat  agena,  si 
el  dueno  de  la  eredat  (juisier  tomar  la  nieitat  de  la  fruta  que  sagudier, 
e  en  la  sua  eredat  cayer,  puede  tomar  la  meitat  de  la  fruta,  que  en 
SU  eredat  Cayer,  e  si  quisier  tajar  las  ramas,  que  estan  sobre  sua 
eredat,  puedel'  facer  de  esta  guisa :  tomar  una  bestia  enalbardada.  e 
subir  en  ella  los  finojos  fineados,  e  tomar  una  asegur,  e  pararse  entre 
amas  las  eredades,  e  tajnr  quanto  alcauQar  con  la  segur.'' 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  \I.  Tit.  II.  cap.  10: 

„En  quantos  casos,  et  en  quäl  manera  puede  un  vezino  d  otro 
cortar  arbor,  6  fruital,  et  como  deve  dar  part  del  fructo  d  los  que 
han  derredor  las  piezas,  et  si  non  les  da,  qui  pueden  faxer,  et  qui 
con  tnerto  taccare,  que'  penn  ha.^' 

„Si  infanzon,  o  villano,  quahjuiere  sea,  si  hobiere  algun  fruital 
en  el  huerto,  o  en  el  corral,  o  en  la  gotera  de  su  vezino,  li  en  (|ual- 
quiere  logar  de  las  lieras  ni  adentro,  (pie  tengan  embargo  ä  ningun 
otro  vezino  (d.  i.  wenn  Jemand  einen  Baum  mit  des  Nachbars  Gebiet 
überhängenden  Zweigen  hat  und  dadurch  dieses  beschädiget),  prenga 
(der  Hesehä(ligte)  una  siu/iir,  que  el  mango  aya  im  eohdo  raso : 
aqueill  qui  prende  el  daino  (der  Besebädigte)  paresce  en  sn  tierra. 
ö  en  la  gotera,    a  genoillas  (kniend)  con  el  iin  pie  teniendo  en  sn 

Siitb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LI.  Bei.  I.  Hfl.  (5 


82  w  o  I  f 

tlciid.  ft  »'I  dl  1(1  pii-  lii)  (|uisiei"('.  «M  i|ii:inl()  iiüts  podiere  tai/lc  am 
i'sta  aegur  ;il  arlKtr:  cada  ayuo  puede  iVr  eslo ,  cl  por  esto  iioii  tieiu* 
tuertü." 

li.  BesliiniiuiiiLf  ticr  Wegbreile  durch  die  den  Weg  überschrei- 
tenden Menschen  oder  Tliiere. 

Das  ebenfalls  schon  von  Grimm,  S.  104,  angeführte  Gesetz  des 
Fnero  ricjo  de  Casfil/n.  Lih.  V.  Tit.  HI.  Ley  16: 

„Esta  es  fa^afia  de  Fuero  de  Castielhi,  que  judgo  Don  Lope  Dias 
de  Faro,  qiie  carrera  que  sale  de  viella,  e  va  para  fuente  de  agua, 
deve  ser  tan  ancha  que  puedan  jmsar  dos  mageres  von  suas  orQns 
de  encontrada,  e  carrera  que  va  para  otras  eredades,  deve  ser  tan 
ancba  que  si  se  encontraren  duas  bestias  cargadns,  sin  embargo  que 
pasen;  e  carrera  de  ganado  deve  ser  tan  ancha  que  si  se  encontraren 
duos  canes  que  pasen  sin  embargo."  —  Vgl.  auch  Hist.  de  la  legisl. 
Tomo  II,  p.  267. 

Fuero  de  Navarra.  Lih.  VI.  Tit.  IV,  cap.  1. 
„Qiiatdo  deve  ser  el  Camino  del  lieg,  et  rjue  calojiin  hn  quel 
cerrare. " 

„Ningun  Camino  del  Rey  non  sea  cerrado  en  tanto  quanto  el 
alcalde  pneda  passar  con  si  tercero  de  cnndgautes,  extendiendo 
los  pies  en  las  estriberas,  et  essanchando  las  piernas  con  las  estri- 
beras  quanto  mas  podiere,  que  non  se  toquen  las  estriberas,  tanto 
debe  ser  en  ancho  en  el  mas  estrecho  logar.  Qiienquiere  quel  cierre, 
ö  rompiere,  peite  por  calonia  sesenta  sueldos;  que  assi  es  fuero." 
Ebend  a,  cap.  3. 

„Quanto  deve  ser  la  carrera  cntrc  villas  faceras."' 
„De  toda  carrera  de  villas  faceras  debe  haber  en  ancho  en  el 
mas  estrecho  logar  seis  cobdos  rasos.  por  esto  que  se  encuentran  dos 
vestias  cargadas  una  con  otra,  la  una  sobiendo,  queda  la  otra  que 
pueda  passar,  assi  qut>  non  faga  embargo  la  iiiia  a  la  otra,  porque 
muchas  vezes  contece,  qiic  en  lales  logares  sc  adaynan  los  ganados, 
et  los  seinores  cuyos  son  reciben  dayno,  el  ä  las  vezes  pelean,  et 
contescen  grandes  males." 

4.   Andere  Raumbestinimiingen ;  wie  durch  den  Schatten: 
Fuero  de  Navarra.   Lih.  V.  Tit.  IX.  caj».  4. 
„Ata  quanfo  ningano  int  dm-  jxnar  /atos,  cabo  palondutr."  1 
„NingUM   lionie    non   deve  jtarar  lazo  ni   (pianto  fa  sond/ra  del 
palombar  si   esliende  por  layno  un  dia,  quando  mas  lueyen  (weit) 
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iHi  coH  sol  aqueUla  Homhrti,  cii  taiito  como  aijueilla  aderredor;  si 
para  lazos,  caya  eii  la  calonia  eomo  fuero  manda." 

Vgl.  Grimm,  S.  10Ö. 

Durch  einen  Gänsefuss  und  durch  Hühnerllug: 

Ebenda,  Lib.  \\\,  Tit.  XV,  cap.  29. 

„  Quando  cinsardH,  ö  gollinas  son  pehidrudas,  que  deve  pitgnr 
por  el  dayiio  que  fazen. 

„Deven  pagar  por  calonias  de  ansaras  de  Santa  Cruz  de  mayo 
en  adelant,  si  las  failla  faziendo  mal  en  algunos  tVuitos,  deven  fer  un 
saquet  (Sack)  qiianfo  j)ueda  entrar  ei  pie  del  ansar  en  alto  entro 
al  genoillo ,  et  paguen  los  dueynos  de  las  ansaras  aqueill  saquet 
pleno  de  tal  fruito,  en  quäl  fueren  pressas  faciendo  dayno:  et  si 
gallinas  facen  dayno  en  algunos  fruitos,  los  dueinos  de  los  logares 
fagan  sieto  (Zaun,  Scheidewand)  que  sea  en  alto  en  treinta  cobdos, 
et  si  las  galHnas  passafi  por  sohre  aqueill  sieto,  et  fazen  dayno,  el 
seinor  de  las  gallinas  deve  pagar  aqueill  dayno." 

Vgl.  Grimm,  S.  61,  63  und  98. 

c.  Mass  der  Tüchtigkeit  eines  Zauns  durch  den  Sprung  eines 
Esels: 

Fiicro  de  Navarra,  f^il».  VI,  Tit.  I,  cap.  12. 

,.Qud calonia  hon  homes  et  bestias  que  entran  en  guerto,  ö  en 
vina  cerrados,  et  aunque  no  entran  en  vinas  que  estdn  por  vende- 
mar ;  et  quäl  es  guerto  cerrado. 

„ De  sieto  de  zarza  puede  dar  el  alcalde  utro  juizio:  que 

aduüjan  un  asno  cojonudo  (Eselhengst),  et  pongan  «na  asna  calient 
(brünstige  Eselinn)  dentro  el  huerto  o  parral ,  n  vina,  et  si  el  asno 
entra  sobiendo,  trjtbado  del  j»ie  de  zaga  al  brazo  delant  com  un  cobdo 
de  dogal ,  por  aqueilla  cerradnra,  no  aya  calonia,  et  si  ntm  podiere 
entrar  el  asno  sobiendo,  trabado  como  dicho  es  de  suso,  debe  pagar 
la  calonia. •* 

Vgl.  Grimm,  S.  94  und  o50. 
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III.  Symbolische  Haadluagen. 

n)  Zur  B  c  z  e  i  i"  li  n  II II  g  des  Standes. 

1,  Des  ritterlichen: 

In  den  von  König  Pedro  IN',  von  Aragon  l'iii-  Catalonien  erlasse- 
nen Ordenanzas  de  (iahalleria  werden,  um  die  Ritter  zu  verpflichten, 
ihres  Standes  und  dieser  Verordnungen  stets  eingedenk  zu  hleiben, 
und  im  Falle  sie  dieselben  übertreten  sollten,  sie  kenntlich  zu  machen 
und  züchtigen  zu  können,  die  beiden  folgenden  Handlungen  verordnet : 
Art.  XXVIII.  La  una  quels  senyalaveii  en  los  hraces  drets  ab  ferre 
calent  de  senynl,  lo  quäl  alcun  altre  hom  nol  havia  nil  devia  portar 
sino  los  cavallers:  e  laltra  que  escribien  lurs  noms,  el  linyatge  don 
venien,  eis  lochs  don  eren  naturals,  en  lo  libre  en  lo  cual  s'acostuma- 
ven  descriure  los  noms  des  altres  cavallers." 

Hingegen  verptlichtet  der  Art.  XXX.  die  den  Rittern  Begegnen- 
den, sicli  vor  ihnen  niederzuwerfen  (prosternar),  um  die  ihrem  Stande 
gebührende  Ehrerbietung  zu  bezeugen  (Hist.  de  la  legisl.  Tomo  VII, 
p.  324). 

Und  des  Verlustes  dieser  Würde  : 

Fuero  de  Navmra,  Lib.  V,  Tit.  XI,  cap.  1. 

nComo  et  por  quäl  es  cosas  deve  ser  clerigo  deshordenado,  et 
como  el  cnvaillero  deve  ser  despiiesto.*' 

„ Damos  por  fuero,   que  quando  algun  cavaillero  tan 

gran  mal  querra  fazer,  que  de  su  dinidad  deba  ser  despuesto :  eill 
mismo  se  cinga  su  espada,  et  quando  esto  aya  hecho,  el  seinor  de  la 
tierra  prenga  un  cuchicillo,  et  sobre  sus  regnas  (an  den  Lenden) 
tage  la  correya  de  la  espada  assi,  que,  la  correya  taxada,  caya  la 
espada  en  tierra,  assi  que  fue  ante  cavaillero,  por  su  locura  sea 
dainado  et  despuesto  por  jamas." 

2.  Des  freiwilligen  Aufgebens  des  adelichen  Standes,  oder  des 
Rücktrittes  in  denselben : 

Fuero  viejo  de  Castilla,  Lib.  I,  Tit.  V,  Ley  16: 

„ si  algund  ome  nobre  vinier  a  probedat  (sie,  pohredad), 

e  nun  podier  mantener  nobredat,  e  venier  ä  la  Igresia,  e  dixier  en 
conceio:  Sepades,  que  quiero  ser  vostro  vecino  en  infurcion,  e  en 
tuda  facienda  vostra;  e  aduxerc  una  aguijada,  e  tovieren  la  aguijada 
dos  oinrs  en  los  cuelJns ,   e  pasare   tres  veces  sobre  ella,  e  dijier. 
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dexo  nobredat,  e  toruo  villano;  e  estonces  serä  villano,  e  qiiaiitos 
fijos,  e  fijas  tovier  tMi  aquel  tiempo,  todos  seraii  villaiios.  E  quando 
quisier  tornar  ü  nobredat,  venga  a  la  Igresia,  e  diga  en  Conceio: 
Dexo  vostra  vecindat,  qiie  non  quiero  sei*  vostro  vecino;  e  trocier 
sobre  el  aguijada  diciendo:  dexo  villania,  e  tomo  nobredat,  estonces 
serä  nobre,  e  quantos  fijos,  e  fijas  feeier,  abrän  quinientos  sueldos  e 
serän  nobres  i). 

Auch  hier  ist  also  der  Stab  (eigentlich  ein  Hirtenstab  mit 
einem  Stachel  zum  Antreiben  des  Viehes)  Symbol  der  Gewalt  (vgl. 
Grimm,  S.  137),  und  zwar  der  gesetzlichen  der  Gemeinde,  der 
sich  der  verarmte  Adeliche,  seinen  Standesvorrechten  entsagend, 
einverleibt;  während  er  dieses  Zeichen  überschreitet,  wenn  er  in 
seinen  früheren  Stand  zurückkehren  will. 

Und  ebenda,  Lib  I,  Tit.  V,  Ley.  17. 

„Fa^ana  de  Castiella  es:  Que  la  Duena  fijadalgo,  que  casare 
con  labrador,  que  sean  pecheros  los  suos  algos:  pero  se  tornarän  los 
bienes  esentos  despues  de  la  muerte  de  suo  marido;  e  deve  tornar  d 
cuestas  la  Duena  una  albarda,  e  deve  ir  sobre  la  fuesa  de  suo 
marido ,  e  deve  decir  tres  veces ,  dando  con  el  canto  del  albarda 
sobre  la  fuesa:  Villano  toma  tu  villania,  da  ä  mi  mia  fidalgnia^)." 

Das  Satt  eltragen  kann  Avohl  auch  hier  als  Symbol  der  Er- 
niedrigung und  Strafe  aufgefasst  werden  (vgl.  Grimm,  S.  719  bis 
720  und  Michel  et,  p.  379 — 380),  indem  die  Adeliche,  die  sich  mit 
einem  Gemeinen,  Steuerpflichtigen  vermiililt  hatte  und  Witwe  gewor- 
den war,  wohl  zur  Strafe  dieser  selbstgewählten  Erniedrigung  einen 
Sattel  tragen  und  sich  erst  davon  befreien  musste,  indem  sie  mit 
diesem  Zeichen  ihrer  Erniedrigung  das  Grab  ihres  Mannes  berührte 


1)  Dazu  die  Anmerkung  der  Herausgeber : 

„Ksta  ley  corresponde  h'  la  que  traslada  Villadiego  d  la  ley  8,  Prulogo  del 
Fuero  Juzgo,  n.  (il  ,  saoada,  segun  e'l  dice,  del  Kuero  Alfonsiiio  ;  y  la  unica  diferen- 
cia  ((ue  adverliiuos  eutre  aquella  y  esta  es,  que  seguti  la  priniera  debia  el  noble 
que  qiieria  reiuineiar  su  liidalgui'a  pasar  por  biiju  treu  luinis  de  avellano ;  pern 
segun  esta,  se  practicaba  la  niisina  cerenionia  sobre  una  uyuijuda  o  atjuijou,  de 
qiie  se  serviau'los  vaqueros  para  picar  los  bueyes,  y  hoy  llamamos  garroc/ui.'' 

*)    Dazu  die  Anmerkung  der  Herausgeber: 

„Villadiego  »  la  I.  ö  del  Prölogo,  n.  ö2  ,  traslada  la  ley  del  Fuero  Alfonsiuu, 
que  eurrt'spoude  i!  esta,  y  oonvioiie  emi  la  cenMiioiiiii  que  aqni  se  nota." 
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(es  ihm  gleichsam  in's  Grith  iiachwarl)  und  sich  von  ihm  lossagte, 
bevor  ihre  (liili-f  wieder  die  SteiierlVeilieit  der  Adeiieiieii  erlanijen 
kuiiiilt'ii  ' ). 

bj  Zur  IJe  ze  i  c  li  II  iMig  ihm!  |{  es  I  i  m  um  iig  der  Fr  au  eu- 
re eh  t  e  w  II d  der  Adopt  ion. 

1.   Durch  die  Hrautgalie: 

Fnero  i'icjn  de  Caatiifa,  Lih.  \.  Til.  I,  Ley  2: 

»Esfo  es  fuero  de  Castiella  antigiiamente :  Que  todo  lijodaigo 
pneda  dar  ä  sua  unif^i'V  (lufuidio  a  la  ora  del  casamieiito,  ante  que 
sean  jurados,  auiendo  fijos  de  otra  muger  o  non  los  aiiiendo  :  e  el 
doiiadio  (jue  puede  dar  es  este:  una  2)ißl  de  nbortonea,  que  sea  muy 
grande,  e  nuii  larga  e  deve  aver  eii  ella  tres  sanefas  de  oro,  e  (juaiido 
liier  lecha,  deve  ser  tan  larga,  que  pueda  un  eavallero  armado  entrar 
pur  ja  iiiia  manga  ,  e  salir  por  la  otra  ;  e  una  mula  ensillada  e 
ent'renada,  e  un  vaso  de  plata,  e  una  morn,  y  t'i  esta  piel  dicen  ahes 
(olTis):  e  esto  solian  usar  antiguamente,  e  despues  de  esto  usaron  en 
Castiella  de  poner  una  quantia  a  este  donadio  e  pusieronle  en  quantia 
de  mil  maravedis." 

Vgl.  dazu  die  Bemerkungen  Grimm's,  S.  428  und  Miehelet's, 
p.  33,  welche  ehenfalls  dieses  Gesetz  angeführt  hahen;  und  wegen 
der  darin  vorkommenden  Sclavinn  (una  mora)  He  Ufer  ich,  S.  2.')». 

2.  Durch  den  Brautkuss: 

Ebenda,  Lib.  V,  Tit.  I.  Ley  4: 

„Esta  es  lazaria  de  Castiella:  Que  dona  Eluira  sobrina  del 
Arcidiano  D.  Matheo  de  Burgos.  e  fija  de  Ferran  Rodrigues  de 
Villarmentero,  era  desposada  con  im  eavallero,  e  diuJe  el  eavallero 
en  desposorio  panos,  e  cinturas,  e  una  mula  ensillada  de  duena.  e 
parti(>se  el  casamieiito,  e  non  casaron  en  uno;  e  el  eavallero  demaiidi) 
}'»  la  duena  quel"  diese  suas  cinturas,  e  todas  las  otras  cosas  que  le  diti 
en  desposorio,   que    non  auie  porque  gelo  dar;  e  vinieron  ante  D. 
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'j  Aiiili  A!  i  t'li  ei  f  1  ,  |i.  4;il.  Ii;it  dieses  GeseU  aiigefiiliil  iiiicli  finer  Mittliciliing  von 
Hosscw  S.  Hilüiif;  iiiit-i  lniilc  Imliiii  «liiriii  «ft'irrl,  <lass  sie  es  fiii-  ein  (leselz  des 
Kuero  ju/y;«  :iiisf;elieli  (es  ist  nicht  eiiiiiiiil  ein  eit^eiiliiehes  Gesetz,  sondern  ein 
Seliiedsiielilei-Anssiuiuli.  lutinm).  und  «//>«/</"  (Sflnin- mler  HHeks:i(lel,  w:i.s  wohl 
i»  lieaililen.  «eil  nur  dieser,  nnd  nieht  ein  Heilsiillel,  ä/7/«,  dem  Stünde  des  Ge- 
meinen entspricht)  diireli:  ^hiillchiiide''  iiheiset/.t.  nml  d;uliiieh  <litf  eiLrenllielie  niMl     B< 
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Diego  Lope  de  Faro,  que  era  adelaiilado  de  Castiella,  e  dijeron  suas 
rafoiies  antel  cavallero,  e  suo  Tio  el  Arcediano  D.  Matlieo,  que  era 
ra^onador  por  la  diiena,  e  jiulgo  D.  Diego,  que  si  la  dueua  otorgaba, 
que  nuia  besado ,  y  (ibragado  al  cavallero,  despues  que  se  juraron, 
que  fuese  todo  suo  de  la  dueaa  quantoi"  avia  dado  en  desposorio,  e 
si  la  duena  non  otorgaba  que  non  avie  abraf  ado ,  nin  besado  al  cava- 
llero, despues  que  fueron  desposados  en  uno,  que  diese  todo  lo  que 
reseiviera;  e  la  duena  non  quiso  otorgar  que  la  avia  abra^ado ,  nin 
besado,  e  diol'todo  lo  que  le  avia  dado."  —  Vgl.  auch  Hist.  de  la 
leffisl.  Tomo  II,  p.  271  i). 

Dass  diese  Rechtsgewohnheit  schon  zur  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  in  Spanien,  namentlich  in  Sevilla  und  Cordoba,  bestanden 
habe,  hat  Spangenberg  nachgewiesen  in  seinem  Aufsatze:  „In 
welchen  Fällen  können  Brautgeschenke,  nach  römischem  Rechte, 
zurückgefordert  werden?"  (im  Archiv  für  civilist.  Praxis,  hgg.  von 
Löhr,  Mittermaier,  Thibant.  Bd.  12,  S.  269  —  274;  —  Vgl. 
auch:  Rey scher,   Beiträge  zur  Kunde  des  deutschen    Rechts.    1. 


1)   Diese  schiedsricliterliclie  Entscheidung  wird  durch  folgende  Gesetze  begründet : 

Fuero  juzgo  Lil)ro  lil.  Tit.  I.  3:  ,.Z>e  las  nrras  que  son  dndas".  (nicht  im 
lateinischen  Text). 

„Si  al"un  esposo  miiriere  per  Ventura  fechas  las  esposaias,  y  el  beso  dado, 
e  las  arras  dadas,  estonze  la  esposa  que  finca  deve  aver  la  nieetad  de  todas  las 
cosas  quel"  diera  el  esposo,  y  el  otra  meetad  deven  aver  los  herederos  del  esposo 
quaies  que  quiere  que  devan  aver  su  buena.  E  si  el  beso  non  era  dado,  y  el  esposo 
niuriere,  la  mnnceha  non  deve  aver  nada  d"  aquoilas  cosas.  E  si  el  esposo  recibe 
alguiia  cosa  quel'  da  la  esposa,  e  muriere  la  esposa,  si  quier  sea  dädö  el  beso,  si 
quier  non,  tod  aquello  deve  seer  tornado  a  los  herederos  de  la  esposa."  (Vgl.  dazu 
Helfferich,  S.  321). 

Fuero  real  Libro  111,  Tit.  FF,  3: 

„Si  el  esposo  de  alguua  muger  diere  algunas  donas  en  paiios,  6  en  otras  cosas 
;!  SU  esposa,  e  muriere  el  esposo  ante  que  liaya  que  ver  con  ella  e  la  besö  ante  que 
muriese,  la  esposa  haya  la  meytad  de  las  donas  que  de'l  tenia  :  e  la  otra  meytad 
ti'irnela  ä  su.s  herederos,  (i  diela  ;!  quien  el  mandiire :  e  si  la  no  beso,  förnele  todas 
sus  (louas:  e  si  arras  le  dii'  ;uite  que  muriese,  e  no  hubo  que  ver  con  ella,  torne- 
las  a'  herederos.  .'.  :I  quien  el  iiiandare  :  e  si  hoho  que  ver  con  ella.  hayalas.  asi 
eomo  manda  la  l.ey  :  e  si  ella  diere  alguna  cosa  a  su  esposo,  quier  la  besage,  quier 
no,  si  mas  no  hoho  que  ver  con  ella,  törnelo  ji  sus  herederos,  o  ;!  ella :  e  si  hoho 
que  ver  con  fll;\.  m.  torne  ninguna  cosa  de  las  donas  que  della  hoho  (vgl.  auch 
l'artida  IV.  Tit.  XI,  Ley  3)." 
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lU'ilr.  riit'i-  die  Symbolik  des  i^fniiaiiisi-lien  Rechts.  Tühiiigen,  1833. 
8«.  S.  8J>  — 87). 

lluT  die  HedeiiUiuji"  des  Hriiutkiisses  liei  den  rdinaiiiselien  Völ- 
kern iiltei-lianpt  saf;l  lulc'/c staut/  Dn-Mthil  in  seiner  trelVIielien 
Aldiaiullunfj::  _l)es  lornies  ilii  niariage  el  des  nsages  jiojHilaires  qui 
s'v  ratlaeliaienl  siiilniil  cn  Franee  pendant  le  moyen  age~  (Paris. 
I8()l.  8.).  [».  37:  .. Lf  haisei"  (jue  se  donnaient  les  epoiix  etail  si 
essentiel  dans  les  noces  romaines,  qiie  les  jniMseonsultes  l'avaient 
deelare  neeessaire  a  la  validite  des  donations  pour  cause  de  mariage. 
Sans  qu'on  se  rendfl  bien  compte  de  son  aneien  caractere  religieux,  il 
resta  apres  la  chute  dn  paganisme  une  fornialite  indispensable  et  la 
eonlirmation  la  plus  puissante  des  fian^ailles,  les  conjoints  s'embras- 
serent  publiqiienient  dans  leglise  avant  de  recevoir  la   benediction 

nnptiale ()n  en  vint  inenie  a  attribuer  au  baiser  une  sorte  de 

valeur  olllcielle  (jui  ratifiait  et  rendait  lous  les  actes  irrevoeables: 
c'etait  un  dernier  sceau  quon  niettait  volontiers  aux  Conventions  les 
plus  etrangeres  au  mariage." 

3.  l'm    durcli   Frauen    ohne    Zustimmung    des    Mannes    einge- 
gangene Verpflichtungen  ungültig  zu  machen: 

Fiiero  v'u'jo  de  Cttstilla,  \Äh.  V.  Tit.  [,  Ley  9: 
„Esto  es  luero  de  Castieila:  Que  ninguna  Duena  que  marido 
aya ,  non  puede  eomprar  eredamiento,  nin  puede  facer  fiadura  contra 
otro,  sin  otorgfuniento  de  suo  marido:  e  si  lo  ("ecier,  e  el  marido 
mostrare,  quel'  pesa  ante  testigos.  .>»i  le  dier  una  peacosfu/a,  e  dijier. 
que  non  quier  que  vala  esta  conipra,  (i  ti;idnra  (|ne  ella  lico ,  es  tudo 
destedio.  e  nun  vale  por  luero." 

4.  Zur  Sühne  verletzter  Frauenachtung  durch  in  ihrer  Gegen  • 
wart  gegebene  Schläge: 

Fueros  de  Aragon,  Lib.  IX.  Fol.  CLXXVIl"  (de  injuriis): 
„Quicunque  percusserit  aliijuem  in  preseniia  doinine  inlantione, 
debet  venire  cum  duodecim  hominibus  et  consimilibus  coram  ipsa :  et 
pcicndo  veniam  deltent   omnes  et  singuli  eins  [jedeui  ohncalari,   quo 
l;i('lo.   debet  ipsa  veniam  fribuere   posluhiiiti." 
Tnd  ihid.  (-(d.  'i. : 

„^^uicunquc    percusserit   ali(|uem    in    preseniia    domine    regine, 
debet  eins  ranirram  nianhe  ihcmturis  et  apuramentis,    secundnm 

qiiod  ipsa   IiiiIh  ic  in  siia  cainar;!  consuevit.** 
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Dasscllie  Gesetz  kommt  nach  der  Ilht.  ile  lu  legis!.,  Tomo  I\. 
j).  301,  in  dem  Fuero  de  Sobrarbe  (coleccion  de  Tudela)  in  folgender 
Fassung  voi*: 

„Si  alguno  heria  a  otro  delante  de  la  reina  o  de  la  esposa  del 
senor,  debia  segun  fuero,  adornar  ä  su  oosta  la  camara  de  la  reina 
0  de  la  senora ,  lo  mismo  que  se  encontraba  al  tlempo  de  cometer  el 
desacato;  y  si  este  se  cometiese  delante  de  infanzona,  dehia  pedirla 
perdon  per  medio  de  doce  infanzonas  iguales  ä  la  tiesacatada,  y  doce 
hombres  iguales  al  marido,  y  besar  luego  el  pie  de  la  infanzona." 

Der  letztere  Fall  findet  sich  auch  in  dem  Fuero  de  Nnra,  >  ii 
erwähnt,  Lib.  V.  Tit.  I.  cap.  3. 

„Que  ca/onia  ha  qni  fiere  ante  Dueynn,  ö  pcindra  et  (jue 
hnnra  fe  deven  facer." 

„Si  algun  iiome  fiere  ä  otro  ante  Dueyna.  filla  de  cavaillero  et 
de  dueyiia,  peite  quinientos  sueldos  de  ealonia,  o  jure  manos  sobre 

Sanctos,  que  nou  lo  ferio  a  onta  de  illa Si  ante  esta  dueyna 

fiere,  et  non  quiere  jurar,  nin  peitar  ealonia,  por  fuero  deve  jurar 
con  doze  homes  tan  buenos  como  eill  mesme,  et  deve  venir  el  feridor 
delant  aqueilla  dueyna  por  clamarle  mercedes  de  su  ondra  que  li  fizo, 
et  todos  aqueillos  doze  ensemble  con  eill  deven  besar  en  el  pie  a 
dueyna,  por  fuero  eilla  deve  perdonar  el  feridor. - 

5.  Bei  der  Xothzucht : 

Fuero  viejo  de  Castil/a,  Lib,  II,  Tit.  II.  Ley  3: 

„Este  es  el  Fuero  de  Castiella:  Que  si  alguno  fuerga  muger,  e  la 
muger  dier  querella  al  Merino  del  Rey,  por  tal  racon  como  esta,  <) 
por  quebranlamiento  de  Camino,  o  de  Ygresia,  puede  entrar  el  Merino 
en  las  behetrias,  o  en  los  solares  de  los  Fijosdalgo  empos  del  mal- 
fechor  para  facer  justicia,  e  tomar  eonducho,  mas  develo  pagar  luego: 
e  a((uella  muger,  que  dier  la  querella,  que  es  for^ada,  si  fuer  el  fecho 
en  yermo,  a  la  primera  Viella,  ({ue  llegare,  deve  ech(tr  las  toeas,  e  en 
tirrra  arräatrarse ,  e  dar  apellido  diciendo:  Fulan  me  forcö.  si  le 
conoscier;  si  nol  conoscier,  tliga  la  senul  (K'  ('1:  »•  si  fuer  muger  virgen, 
tit'vc  iii()v;trar  suo  corrompinnento  a  bonas  mugeres,  las  mejores  (|ue 
fiillare;  e  ellas  probando  esto,  devef  responder  aquel,  a  que  demanda; 
e  si  ella  ans!  non  lo  ficier,  non  es  la  querella  entera :  e  el  otro  pueilese 
defender:  e  si  \h  conoscier  el  faeedor,  t)  ella  lo  provare  con  dos 
varones  6  con  un  varon .  e  dos  mugeres  de  buella  (?).  (Munpre  sua 
pnu'lia  en  tal  ra^on.   E  si  el   iVclui   l'ucr  en  logar  poblailo,   deve  ella 
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dar  vnrcs.  oajipolido.  alli  thi  lue  el  l'echo,  o  arrastrarse  diciendo : 
Fulaii  nie  for^i».  «•  ('mn|)rir  esta  qiierella  enteramente,  ansi  eonio 
solirodiclio  es:  o  si  iion  fiier  miiger,  qne  noii  sea  virgen,  deve  ciim- 
|ii'ii-  lodiis  t'stas  cosas.  I'iiera  de  la  muestra  de  catarla,  que  deve  sei- 
de  oira  ijiiisa,  e  si  esle  que  la  forfc»,  se  podiei*  aver,  deve  morir  por 
ello.  e  si  iioii  lo  podiereii  aver.  deven  dar  a  la  querellosa  trescieutos 
siieldos,  e  dar  ;'i  el  pur  mall'eclior.  e  por  enemigo  de  los  parieiites 
della:  e  qnaiidol'  jiodieren  aiier  los  de  la  jnstieia  del  Rey»  matarle 
jior  ello." 

Fvcro  de  lialbth  (Miinoz,  1.  e.  p.  öl 5 — 516): 
..Qua^libet  mvdier  extra  villani  corrupta,  debet  tiociferare  usque 
ad  villain.  et  prspsentet  se  coram  jiidicibus  aiiteqiiani  doinum  ali(|iiaiTi 
ingrediatiir,  et  conquerens  de  viro  illo,  qiii  eam  vim  (sie,  I.  vi) 
oppressit,  et  si  invenerit  in  ea  muliereiii  conqiierentem  oorriip- 
tionem.  vir,  qiii  eam  oppressit,  paret  duodeeim,  et  jiiret  ipse,  et  illi 
diiodecim  cum  ipso;  et  si  non  compleverit,  peetet  suiim  forum." 

„Mulier  vi  oppressa  intra  domum ,  vel  intra  villam ,  nisi  eadem 
hora  vociferet ,  sequens  illiiin  virum.  qui  eam  oppressit:  si  boc  non 
iecerit  mulier,  vir  ille  non  det  ei  responsum." 

Und  die  von  Helffericb,  S.  340.  aus  dem  Fnero  de  Ctienca 
mitgetbeilte  Stelle.  Vgl.  Grimm,  8.633—634.  und  v.  Güzenbacb, 
„Einige  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  J.  Grimm's  über  die  Notli- 
nunft",  in  der  Zeitscliril't  f.  deutsehes  Reelit  und  deutsche  Reelils- 
wissenschaft,  bgg.  von  Beseler.  Reyselier  und  Wild  a.  Bd.  9 
(Tübingen,  1845.  8o.)  S.  334—335. 

6.  Zur  Bezeicbnung  lüderlieber  Weiber;  denen  soll  man  wie  es 
in   der  berübmteu  Romanze  von  den  Sietc  iiifituteii  de  Lara  beisst: 

„fortar  las  faldas  por  vergonzoso  lugar"  {^Prhnaoera  y  Flor 
de  romances^  ....  por  F.  Wolf  y  C.  Hof  mann.  Berlin,  1856.  8». 
Tomo  I.  p.  64). 

Vgl.  (nimm,  S.  711—712;  —  und  Micbejet.  p.  389. 

7.  Zur  Bezeichnung  i\v<.  jus  prima-  noctis  (in  Galicieii  Pci/to 
liordeto,  in  Calalonien  Ferina  (/  cspoli  forzada  oder  Derccho  de 
prcHhnci<ni  genannt;  aussenb-m  galt  dieses  Recbt  nur  noeli  in  Aragon, 
aliiT  liifi'  im  ausgedelmtesten  Masse,  indem  es  sich  hier  niclil  blos 
auf  tlie  Brantuaelit  bescliräukte,  sondern  dem  Herrn  jederzeit  über  die 
Weilter  iiiiil    IMcliler  seiner  Ib'lriiicn  zustand): 


F 
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Pragmaticus  de  CataliuKt ,  ^Äh.  IV.  Tit.  XIII.  (aus  der  oben- 
ei'Avähntt'M  Senfencia  arbitral  Ferdinands  des  Katholischen,  wodurch 
dieser,  so  wie  andere  mah)s  usos  für  immer  abgestellt  wurden): 

„No  pugan  la  primera  nit,  qne  lo  pages  pren  muller,  dormir  ah 
ella,  0  en  senyal  de  senynria,  la  nit  de  las  hodas,  apres  qut^  la 
niuller  sera  colgada  en  lo  llit.  pasar  sobre  nquel  sobre  hi  dita  mullev.'" 

Vgl.  HisL  de  la  lecjisl.  Tomo  VI.  p.  (17  —  68,  498  und  oOO;  — 
llelfferich,  S.  408  — 414  ij. 

Noch  wollen  wir  in  Bezug  auf  das  Frauenrecht  überhaupt  be- 
merken, dass  nach  spanischen  Gesetzen  auch  Weiber  zur  KideshillV 
eines  Weibes  zulässig  waren: 

Fiiero  de  Daroca  (M  u  n  o  z,  p.  ö40)  : 

„Si  aliqua  mulier  culpata  l'uerit  de  furto,  pro  tanto  quanto  ubi 
debet  litem  facere,  iiiret  cum  XU.  miilierlbns.^ 

Ebenso  nach  walisehem  Rechte:  vgl.  Ferdinand  Walter, 
das  alte  Wales.  Bonn,  18Ö9.  8'\  S.  43Ö,  449  und  46Ö. 

Vgl.  auch  (i  r  i  ni  ni ,  S.  80 1 . 

8.   Bei  der  Adoption  durch  eine  Frau  : 

Zurita,  Indices  rerum  ab  Aragonis  regibus  gestarum  (Zaragoza, 
1Ö78.  4'"),  p.  23,  ad  ann.  1034:  „Adoptionis  ins,  illoruni  temporum 
instituto  more,  rite  sancitum  tradunt:  qui  is  inoleverat,  ut  qua^  adop- 
taret,  per  stolae  flnentes  sitius  cum,  qui  adoptarelur,  traduceret  (es 
ist  nämlich  von  der  Adoption  des  Raniiro  durch  die  Gemahlinn  des 
Saiicho  mayor  die  Rede). 

Auch  Grimm,  S.  464,  hat  diese  Stelle  nach  Ducangc  (diss. 
22  zu  Joinville),  aber  etwas  abweichend  von  unserem  Texte  (qui 
adojttaret,  und  per  stolae  tluen^/.s  sinus)  mitgetheilt. 

Vgl.  auch:  Simrock,  Handbuch  der  deutschen  Mythologie. 
2"  A.  Bonn,  1864.  8".  S.  öo2  — öo3. 

cj  Bei  V  e  r  I  e  i  h  u  n  g  v  o  n  K  r  o  n  e  ,  L  a  n  d  ,  W  ü  r  d  e  u  n  d  A  in  t. 


')  U  cl  rCci-i  i- li  li;ii  jedooli  die  rcriiui  (rrxjiii/i  fniKidii  n\\l  der  Aicin  vi>r\vei'lisell, 
wcicir  letzteren  mal  iisn  Pn.jades  (t'roniia  universal  del  prinripado  de  Cat;duTia. 
Ii:irci"l(iii:i  .  1S:H.  4".  TiHiM.  111.  p.  :'.;!('.)  seihst  ("ikliiil  als  das  Iteclil  :  „i|iit' el  seTlor 
piidia  toniar  por  anias  de  lerlie  (Milgo  diiliix)  para  sus  liiios,  las  niiiuiM'os  ile  siis 
vasallns.  onn  pajj;a.  <'i  sin  ella.  asi  i-unii»  le  paiecia.  aiini|iie  fliese  eoiilra  la  volimlad 
del  vasallii;"  —  womit  aiii-li  alle  die  <;eisl|-.'irlii'ii  et yiiic>liio;i.selieii  Con jediiren 
llolllVriclrs  iilii'r  Arcia  fallen. 
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I.  Hfi  Beslt'ifjiiiin  des  Throns  wurde  der  König,  auch  der  erb- 
liflif  in  Castilion.  Anigon  und  Xavarra  auf  einen  Schild  gehoben, 
den  die  Grossen  des  Reichs  (Ricos  honies)  hielten;  s.  Valdes,  de 
dignitatibus  regiini  regnornniqne  Hispanife  (Granada,  1602  in  Fol.), 
Clip.   14,  num.  17  et  18.  lol.  123^ 

Fnero  de  Xavarra,  Lib.  I.  Tit.  I.  eap.  t : 

~Como  (leren  lerantar  liey  en  Espaina,  et  como  hs  deve  eyll 
jiirar." 

^ et  al  lebantar  iniha  sobre  sii  escudo,    teniendo    los 

Ricos  honibres,  clamando  todos  tres  vezes:  Real,  Real,  Real:  Entons 
espanda  su  nioneda  sobre  las  gentes  ata  cien  sueldos,  por  entender, 
(|ue  ningun  otro  Rey  terrenal  no  aya  poder  sobre  eill,  cingasse  eill 
niesmo  su  espada,  que  es  ä  seniejanl  de  Cruz,  et  non  deve  otro  cabail- 
lero  ser  techo  en  aqueill  dia.  Et  los  doze  Ricos  hombres,  o  Sabios 
deven  jurar  al  Rey  sobre  la  Cruz,  et  los  Evangelios  de  curiarle  el 
ciierpo,  et  la  tierra  et  el  pueblo,  et  los  lueros  ayudarli  ä  niautenep 
iielment,  et  deben  bessar  su  mano.~ 

Vgl.  Grimm,  S.  234.  ff. 

2.   .Mit  den  Würden  eines  Adalid  und  eines  Almocaden  <). 

Pnrfida  II.  Tit.  XXII.  Ley  3 : 

,X'omo  denen  fazer  el  AdaUd ,  e  que  le  deue  dar  el  que  lo 
fixiere ;  e  que  poder,  e  que  honrra  gana  despues  que  fuere  Adalid. " 

„.\l9ar  queriendo  a  alguno  por  Adalid ,  deuenio  honrrar  desta 
guisa.  E  el  que  lo  ouiere  de  al^-ar,  e  a  fazer,  hale  a  dar  que  vista,  e 
una  espada,  e  a  un  eavallo,  e  armas  de  fuste,  e  de  lierro,  segun  la  co- 
slunibre  de  la  tierra;  e  denen  mandar  ;'i  un  Rieo-ome,  Senor  de 
Cavalleros,  que  le  cinga  la  espada,  pero  pesco(^ada  non  le  deue  dar. 
E  desque  gela  ouiere  cinta.  hau  de  poner  un  escudo  en  tierra  alla- 
nado,  de  lo  que  es  de  parte  de  dentro  contra  arriba,  e  deue  poner  log 
pies  de  auiio,  el  (pie  ouiere  de  ser  Adalid.  E  de  si,  hale  de  sacar  el 
espada  de  la  vayna  el  Rey,  o  el  que  le  llziesse,  e  ponergela  desnuda 
en  la  niano.  E  ileiien  eslonce  al^'arlo  en  el  escudo,  lo  nias  que  podie- 
ren,  los  doze  que  dier(»n  lestiniouio  por  el.  E  teniendolo  ellos  assi 
alvado.  deuenio  tuiiüir  hiego  de  cara  contra  Oriente,  e  ha  de   lazer 


')    ^MiniH-ndenea   llHino   agor»  n  los  qtie   «iiligUMmente   soliaii  llamar  t.'HhdiHns   di.'    lu* 
(leuiie»  (Aorührer  de»  Ku»s\ulks)".  Pnrtida  II.  Tit.  XXIII.  Ley  5. 
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con  el  espada  dos  maneras  de  tajar,  al^ando  el  hvacj)  contra  arrilia 
tirandola  contra  ayiiso,  e  la  olra  de  traiiiesso,  en  manera  de  crnz 
diziendo  assi:  Yo  liilaii  desafio  en  el  nome  de  Dios  a  todos  los  enemi- 
gos  de  la  t'e,  e  de  mi  Senor  el  Rey,  e  de  su  tierra.  E  esso  mesmo 
deue  l'azer,  e  dezir,  toriiandose  a  las  otras  tres  partes  del  mundo. 
E  despues  desto,  ha  de  meter  el  mismo  el  espada  en  la  vayna,  e  po- 
nerle  el  Rey  una  senal  (vexillum)  en  la  mano,  si  lo  el  al«;are  Adalid, 
e  dczirle  assi :  Otorgote,  qne  seas  Adalid  de  aqui  adelante.  E  si  otro 
lo  fiziere  en  boz  del  Rey,  deuele  ese  poner  la  seäa  en  la  mano.  dizien- 
dole  assi:  Yo  te  otorgo  en  nome  del  Rey,  que  seas  Adalid:  y  dende 
adelante  puede  traer  armas,  e  cavallo.  e  sena,  e  assentarse  a  comer 
con  los  Cavalleros,  quando  acaesciere:  e  el  que  le  deshonrrare,  ha  de 
auer  pena  segund  por  Cavallero,  por  honrra  del  Rey.  E  despues  que 
luere  feeho  Adalid  honrradamente,  assi  como  sobredicho  es,  a  poder 
de  cabdillar  los  omes  honrrados,  e  a  los  Cavalleros,  por  palabra ;  e  a  los 
Almogauares  de  cavallo,  e  a  los  Peones,  de  fecho,  feriendolos,  e  oasti- 
gaudolos;  mas  non  en  tal  lugar,  ni  en  tal  manera,  que  resciban  dafio." 

Partifla  IL  Tit.  XXIII.  Ley  6 : 

„Como  deue  ser  fecho  el  Almocaden.^ 

„Jurado  'aviendo  los  doze  Almocadenes ,  por  el  que  quisieren 
fazer  Almocaden,  assi  como  dize  en  la  ley  ante  desta,  han  ellos  niis- 
mos  a  tomar  dos  la7igas,  e  fazerlo  sohlr  en  ellas  de  pies  sobre  las 
astas,  tomandolas  cerca,  de  manera  que  non  se  quebranten,  ni  caya,  e 
algarlo  quatro  vezcs  alto  de  tierra,  a  las  quatro  partes  del  mundo;  e 
ha  de  dezir  ä  cada  una  dellas  aquellas  palabras,  que  de  suso  diximos, 
que  deve  dezir  el  Adalid.  E  mientra  que  las  dixere,  ha  de  tener  su 
lam^^a  con  su  pendon  en  la  mano,  siempre  endere9ado  el  fierro  contra 
la  parte  do  el  touiere  la  cara." 

3.  Bei  Verleihung  eines  Lehens: 
Partida  IV.  Tit.  \\X\.  Ley  4 : 

„Otorgar,  e  dar  pneden  los  SeAores  el  feudo  a  los  vassallos  en 
esta  manera:  Fincauilo  d  viissiillo    los    hinojos    antel  Senor,    e    deue 

meter  siis  nunios  enirc  las  suyas  del  Sefior E  despues  (|ue 

el  vnssallo  oviere  jiwa  'o,  e  |)rometido  totlas  estas  cosas,  deve  el  Senor 
cnuestirle  con   vna  sortija,  o  con  lua,  6  con  rara  ...."■ 

Vgl.  über  die  hier  vorkonnneutlen  Symbole:  Hantl.  Ring, 
Handschuh  und  Stab,  Grimm,  S.  133,  131),  153  und  178. 

4.  Beim  Eintritt  eines  Freien  in  den  Lehensverband. 
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DiinÜM-r  llicill  tlic  J/isl.  de  In  /('(/h/.,  Tonio  \  II.  (iit«:;-.  208,  aus 
(Ich  .,('iiiiinieiiioriili(tiu'S'-  dos  Pt-ilro  Albert,  einer  Coiniiilatiou  der  für 
Catalunieii  gelteiuleii  Lehensgcsetze  aus  dem  13.  Jahrliiiiiderte,  fol- 
gende Stelle  mit : 

„Si  IUI  Innnhre  lihre  ((uisiese  liacei-se  vasallo  de  algun  senor, 
jiodria  iiacerlo  por  custnnihie  introduriila  en  Cataluna,  a  pesar  de 
opnnerse  el  derecho  roniano:  el  senor  tomarut  las  manos  al  vasallo, 
este  se  arrodillaria,  hesaria  las  manos  del  seAor,  ((uien  le  besaria  en 
/«  wc^//A^  Jurandose  nuiluamente  lidelidad  y  lealtad;  este  vasallage 
se  tenia  por  paecionado." 

o.  Hei  Einsetzung  eines  königlichen  Scldosshatiptnianns  und  der 
Übergabe  des  Schlosses  an  ihn. 

Fiicro  riejo  de  Casfilla,  Lib.  I.  Tit.  I[.  fjey  I  : 

„Como  dece  sei'  entregado  el  Castiello  del  Rey."^ 

„Este  es  fuero  de  Castiella:  Que  si  el  Hey  da  algund  castiello 
a  teuer  a  alguno,  el  debe  gelo  dai-  poi"  suo  portero,  e  el  poi-tero 
devel'  nieter  en  esta  guisa  en  <'!:  llaniando  a  la  ]nierta  ilel  castiello 
dicicndo  ansi:  Vos  fiilan.  (jue  tencdc  este  castiello,  el  Rey  vos  nianda 
que  entregades  a  nii  el  castiello  por  el,  ansi  como  esta  sua  carta  dice, 
e  yo  fare  del  aqueilo  quel  me  manib».  E  el  que  tiene  el  castiello  deve 
rescivir  las  cartas,  e  darl'  el  castiello,  ansi  como  el  Hey  manda.  E  e) 
portero,  que  ende  le  rescivier  del,  devel'  tomar  por  la  mano,  e  sa- 
carle  fuera  d  el,  e  d  quantos  f'allare  deutro  coii  vi;  e  deve  el  entrar 
dentro,  e  cerrar  las  puerlas  antes  los  testigos,  (jue  y  fueren;  e  des|»ues 
que  abrier  las  puertas,  e  entrare  en  el  aquel,  que  el  Rey  manda,  deve 
decir  ansi,  quando  1'  entregare:  Yo  vos  do  este  castiello  pur  mandado 
del  Hey,  e  vos  entrego  de  el ,  ansi  que  fagades  de  el  guerra,  e  j)az. 
E  este  que  ansi  lo  rescivier,  devel"  guardar  para  el  Hey;  y  si  algunos 
otros  vinieren  que  se  lo  ([uisieren  tollei',  »1  enirar  por  fuer^a ,  el 
develo  guardar  para  el  Hey.  t»  para  el  Sefior  de  (|in'l  1'  ovier,  e  de- 
fenderlc,  (|uanlo  i'-l  lo  podjer  defender.  lidiando,  (>  en  otra  manera:  e 
deve  toniar  muei'le  antes  (jim'  darle,  e  si  muerte  loina  en  dcfendersc 
a  si,  e  al  castiello,  devela  huiiar  ;'i  la  puerla  del  castiello  quanto  el 
podier  aguisarse." 

(Vgl.  dazu  rartida  11.  Tit.  .Will.   Eey  2  y  3)  '). 


')    Oit'Si'S    (iesct/.    wiril  ilmrli  riil^'i-iitli'ii  Kall  iThiiilrrt.  Mflclicii   V  ii  ii  (;  ii  ii  s    in  sciiiciii 
„OicciuDiirio   ilc   :inligiifila(lc-!t   dfl   ri'ino    de   Navarra"   Tuino  I.  p.  '.IIG.    iiiilllifill  : 
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Im  Falle  aber  der  Alcaide  sich  für  ausser  Stand  hielt,  das 
Seliluss  zu  l)ehaupten,  oder  überhaupt  seine  Stelle  aufgeben  wollte, 
konnte  er  seine  Abberufung  verlangen,  und  wenn  sie  binnen  neun 
Tagen  nicht  erfolgte,  das  Schloss  verlassen,  wobei  er  jedoch  folgende 
synii)olische  Handlungen  zu  beobachten  hatte: 

Pariida  11.  Tit.  XMIl.  Ley  21 : 

„Qiie  dei'e  ann  f'az&r  el  Alcaydc,  despucs  que  oiiiere  emplazado 
et  öistillo." 

„Afrontado  aviendo  el  Alcayde  al  Rey,  que  tomasse  el  Castillo, 
assi  como  dize  en  la  ley  ante  desta,   si  non  le  diesse  luego  quien  lo 
rescibiesse,    ni  embiasse  tomarlo  fasta    nueue  dias;  deve  el  (jue  lo 
tiene,  estar  en  el  tercero  dia  despues  deste  plazo.   E  si  non  embiare 
aun  quien  lo  resciba,  deve  llamar  omes  buenos,  de  Cavalleros,  e  omes 
de  Ord«n,  e  Labradores,  de  los  mejores  que  fueren  en  el   Castillo,  si 
los  y  oviere,  e  si  non,  de  los  otros  que  pudiere  aver,    de  los  otros 
lugares  que  fueren  mas  cerca.   E  develes  dezir,  como  passa  aquel 
feclio  con  su  Seiior  en  razon  de  aquel  Castillo.   E  mostrarles  otrosi  lo 
que  y  dexare,  de  lo  que  le  dieron    por   guarda    del ,    que    non    avia 
despendido,  assi  como  diximos  en  las  leyes  ante  desta,  e  otrosi,  que 
dexa  ay  en  el  de  lo  suyo.   E  si  por  aventura  ninguna  otra  cosa  en  el 
Castillo  non  fincasse,  senaladamente  y  deve  dexar  d  lo  menos  am,  e 
gato,  e  gallo,  e  ccdago,  e  artessa,  c,  olla,  e  algunas  otras  preseas  de 
easa,    para    mostrar  quel'toviera  sienq)re  bastecido,  e  que  todo  se 
despendiö  en  guarda  del  Castillo ,  si  non  estas  cosas  sefialadas  que  y 
fincaran.  Pero  esto  deve  ser  fecho  verdatleramente  sin  engafio.  E  des- 
juies  que  esto  oviere  fecho,  deve  sacar  ante   si  toda  su  compana,  e 
salir  el  postrimero  que  todos,  e  cerrar  las  puertas  del  Castillo  con  su 
llave,  ante  los  testigos  que  diximos,  e  dar  la  llave  al   Key,    si   fueic 
acerca,  e  en  lugar  (jue  lo  pueda  fazer  en  salvo.   E  esto  por  s<inal  del 


„M:\i'tiii  Giiri'iii  de  Vfi;iiz,  purtcru,  Hiö  posst'sioil  ilt'l  i'.isliUu  de  Mava  eii  131)0  ;! 
SaiK'lio  .Miirliiicz  de  Krlifvrl/,:i .  iuedi;inlc  coiiiision  del  iiifniite  I).  Luis:  llej^iido  el 
|ii)iteio  ;i  la  |iiiitI:i  iiiayor  del  castillo  la  fcrii)  |ior  Ires  \i'»"c's  coii  i-l  aiiillo  dl"  lifrio 
(dem  Thiirklo|>l'er)  ;  e  de  |iai-tcs  de  dciiln).  Saneliii  Saiielii'/.  de  Li/.ara/.u  escudero, 
alcaide  del  dielio  eastlili).  repusole  eiita  fuera.  t|uieii  era  e  tpie  queria;  ef  el  Jielo 
|ior(ero  respoiidiole  quo  era  Martin  Tiarcia  de  Veraiz  ,  inviado  por  el  infanle  D.  Luis 
para  que  le  rindiese  el  eastillo  y  las  armas;  y  en  efecfo  sp  Ins  entregü  y  se  reducian  a' 
untis  lares  de  liierro." 
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Ciotillo,  quer  ovit-r«'  :'i  «l;ir,  si  gt'lo  (|iiisit'ra  :ivor  loiiiado.  K  si  «'sfo 
rioii  (»iidiert'  tazor,  tcniiciHlosc  qiu'  I«*  loniarian  la  Haue  en  el  caininu, 
|iiM-qiu'  se  iMidria  lu'rdcr  cl  Caslillo.  deve  esta  razon  mostrar  a  los  que 
y  estovii'ri'ii,  e  cchav  la  llave  sobvc  el  miiro ,  deiitro  eii  el  Castillo. 
ante  ellos  todos.  E  despues  que  todo  esto  t'uere  feeho,  si  oviere  Villa 
luera  de!  Castillo,  deve  lazer  repicnr  Ins  cnmpanas  '),  e  llegar  a  Con- 
cejo,  e  niostrarles  coino  lo  dexa,  e  por  que  razones.  E  si  Villa  y  imn 
oviere,  develo  fazer  eii  dos,  o  en  tres  lugares  poblados.  de  a(juell(ts 
que  l'uesseii  mas  aeerca  del  Castillo,  en  (|ue  aya  Eglesia,  (i  Concejo, 
porque  los  onies  sepaii  eonio  el  Castillo  tinca  desamparado,  e  (jue 
puedau  y  toniar  consejo  aute  que  su  Seiior  lo  pierda.  E  emplazaudo 
el  Castillo  desta  giiisa,  e  t'aziendo  todas  estas  cosas  como  diehas  soii, 
maguer  el  Castillo  se  perdiesse  despues  desto,  nou  eaeria  en  pena 
ninguna  el  (|ue  lo  toviesse,  pcrqiie  la  culpa  seria  del  Sefior,  e 
iion  del. 

Und  Fuero  de  Nnvamt,  Lih.  I.  Tit.  IV,  eap.  3. 

„Que  deve  fazer  el  Alcait  quando  el  seinor  noti  li  quiere 
tomar  el  casfieillo." 

„Si  tidalgo  tuviei'e  castieillo  del  Rey,  ö  de  Ric-hombre ,  et 
hohlere  cuniplido  el  aino,  por  el  quäl  aino  conducho  abia  presso,  et 
quisiere  el  tidalgo  el  castieillo  render,  et  non  le  quisiere  tomar  el 
seinor,  develo  teuer  en  nueve  dias  por  l'uero,  et  a  cabo  de  nueve  dias, 
si  nou  gelo  (juisiere  prender.  deve  cerrar  la  puerta  del  castieillo,  et 
poner  un  can  ligado  con  uua  cadena  "^ ,  et  puedcsse  hir  su  carrera 
dexado  el  castieillo,  et  non  le  puede  dezir  mal,  si  por  su  consettment 
(Willen)  no  lo  toviere  mas." 

6.   Rei  Verleihung  des  Kastner-Amtes. 

Fuero  viejo  de  Castilla.  Lih.  Hl.  Tit.  VII.  Ley  5: 

„Eslo  es  luero  de  Castiella:  Que  si  algund  ome  es  Cilleri(jo  de 
sefior,  ansi  que  traya  s?/^^<? //r/rc.s-  nianilieslamente,  el  Sefior  puedel' 
entrar  todo  quanto  iju«'  a.  e  teneric»  todo  en  suo  poder  fasta  quel'  de 


'j  nie  (i  I  o  c  l(  e  psill  iifl  «Is  t-iii  Zeirlicii  der  Aufffiilu'  eines  Besitzefi,  wie  bei  dem 
„ilesiiseiiorearse"  der  HiiitersRii.ten ;  vpl.  Miinoz.  p.  139;  —  Helfferich 
S.   :('i.3;  —    und  iilter  diese:«  Sviiiliol   überhaupt:    Michelet,    p.  184. 

*)  Ysiiißu»^.  Itii-rionari«  de  lo«  fueros  y  leyes  de  Niivarr«,  p.  39,  glaubt  gerade  das 
syiiibolisrlie :  .,*':iii  lipiidii  i mi  unii  ciideiDi".  duri-h  die  eriiiicliterte  Lesart:  „un 
candado  eon  uiia  cadena"  ersetzen  zu  sulien. 
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ciieuta;  e  sil  qiiita  a  el  Sefioi'  entre  tanto  1<j  (jiie  a,  iion  lo  puede  ven- 
der,  nin  enagenar  sin  otorgamiento  del  Seiior." 

Vgl.  über  das  Symbol:  Schlüssel,  Grimm,  S.  177. 

d.  Zur  Bezeichnung  des  Eigenthums-  und  Pfand- 
rechtes und  zur  B  e  k  r  ä  ft  i  g  u  n  g  des  K  a  u  fv  e  r  t  r  a  g  s. 

1.  Durch  Setzung  eines  Merkzeichens  in  einem  Flusse  oder 
Baclie,  um  sich  den  Platz  anzueignen,  an  dem  man  eine  Mühle, 
Schmiede,  Wehre  oder  ein  Bad  anbringen  will. 

Fuero  de  Vizcaya,  Tit.  XXIV.  Ley  4: 

„Como  se  hau  de  echar  las  hidigazaa,  y  poner  abehurreas  en 
\    lo  comnn  i). 

„Otrosi  dizeron:  que  havian  de  fuero,  y  establecian  por  ley,  que 
por  quanto  los  exidos,  y  usas  de  Vizcaya,  son  de  los  hijusdalgo  de 
ella;  y  algunos  echan  bidigazas  en  los  rios  y  arroyos  que  passan 
por  los  tales  exidos,  y  ponen  assimesmo  abeurreas  (que  son  seiial  de 
casa)  para  poner  en  aquel  lugar,  do  aquellas  seiiales  echan,  pressa 
de  herreria ,  6  molino,  o  rueda,  6  la  tal  casilla,  para  edificar  ende 
ferreria,  ö  molino,  o  rueda,  y  lo  hacen  ocultamente,  y  a  fin  de  apro- 
priar  a  si  mesmos  la  tal  heredad,  teniendo  la  tal  bidigaza  echada  en 
agua,  en  ano,  y  dia  ocultamente,  porq"e  no  se  lo  sepan.  Por  ende, 
dixeron,  que  ordenaban,  y  ordenaron ,  que  el  que  huviere  de  echar  la 
ij  tal  bidigaza,  o  poner  abeliun-eas,  lo  ponga  publicamente,  y  notificando 
en  la  iglesia,  do  la  heredad  esta  sita,  en  presencia  de  escrivano,  en 
dia  domingo,  en  tiempo  de  missa,  y  a  la  hora  del  ofrecer,  y  taiiendo 
y  dando  tres  golpes  d  la  campana  mayor,  y  declarando  como  tiene 
echadas  y  alcanzadas  las  tales  bidigazas  y  abehurreas,  y  nombrando 
el  lugar  de  donde  a  donde," 

2.  Bei  Erwerbung  eines  liegenden  Gutes  durch  einen  geistlichen 
Orden. 

■  Fuero  de  Navarra,  Lib.  II.  Tit.  V.  cap.  2  -): 
„Como  entra  la  ürden  en  tenencia  de  heredut." 


')  Bidigaza  heisst  eben  ein  solches  in  i'iiirtn  Kliiss  odur  Buch  aiifebrachfes  iNIcrk- 
zeicheii;  Ahehurrea  oder  Abcurrea  wird,  durch:  „seual  de  casa"  erläuterJ ;  ilm-h 
findet  sich  von  (/eiden  keine  niiliere  An^iii)e  oder  Beschreiluinp-. 

'^)  Dieses,  für  unseren  Zweck  sehr  interessante  Ciii)itel  ist  in  den  g:edruckten  Aus- 
gaben des  Fuero  de  Navarra  weggelassen,  und  aus  der  Handschrift  von  Yanguas 
Diccion.  de  antigüedades,  Tonio  I,  |t.  532 — 534,  niilgelheilt  worden. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LI.  Bd.  I.  Hff.  7 
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„Si  lii  onloii  cttlira  .'ilgiiiia  licredal  por  compra,  o  por  canilMo,  o 
pur  alniai-io  '),  t'ii  algmia  villa,  et  alguiiu  de  esta  unleii  por  voz  de  la 
lirdeii  va  ata  aijueilla  villa  doiil  la  heredal  es ,  debe  aplegar  al  nienos 
siete  vecinos  iiifanzoiies  ü  labrodores  de!  rey  o  de  la  urdeii,  que  sean 
de  la  villa  mas  cercaiia,  deeiendo  a  eillos:  esta  heredat  es  luiestra, 
por  esta  maiiera,  et  pongun  la  cruz  sohre  la  casa,  si  la  ha,  et  sino 
hobiere  casa,  eu  el  cassal  vieillo,  et  si  casal  iio  ha,  en  el  huerto  o  en 
la  era  o  eii  quäl  tierra  quiere,  de  las  eras  en  adeiitro,  ponga  esta  cruz; 
esta  cruz,  estando  en  treinta  dias  sin  es  mala  voz  •)   di  adelant  por 
ninguno;  qui  mala  voz  ponga,  non  debe  responder  ii  ninguno,  si  non 
quisiere,  a  l'uero  seglaf,  sino  a  fuero  de  iglesia;  mas  esto  non  con- 
ssienten  los  reyes  3j:  enipero  si  la  cruz  toilleve  (wegnähme)  algun 
ome  ante  que  compleza  treinta  dias,  daqui  a  que  la  cruz  torne  ä  su 
lugar  aquel  que  la  toillio,  tornando  la  cruz  a  su  lugar,  debe  la  urden 
ir  al  luero  seglar.  Deeiendo  este  hombre  que  la  toillio  la  cruz,  que 
Ta  puesta  en  su  lugar,  toilliendo  la  cruz  primero:  despues  vayamos 
al  luero,  la  orden  debe  toiller  et  seguirli  al  tuero.  Manda  el  fuero  (jiie 
la  drden  et  este  infanzon,  que  ponga  tres  a  cinco  fieles,  et  ante  estos 
fieles  los  de  la  urden  uduyaii  u/i  robo   rasso  de  tierra  daqueUhis 
tierras  sobre  que  es  el  pleito  '*),  et  pongan  sobre  laltar  et  jure  el 
infanzon    que    non    lia  dreito  la  örden    en  aqueillas  heredades   dont 
aqueilla   tierra    adujeron:    est' infanzon   saque   iiqucllla  tierra  fuera 
del  llndar  de  la  puerta  de  la  Iglesla,  et  sl  la  saca  sea  suya,  et  sil 
cayere  sea  de  la  urden  esta  heredat.   Si  est'  infanzon  fuer  tan  inno 
que  no  haya  doce  ainos,  et  tan  flaco  que  non  pueda  sacar  esta  tierra, 
los  lieles  fagan  tres  partes  de  esta  tierra,  et  saque  por  tres   veces, 
contando  los  fieles  cada  vez;  et  si  fuere  adutant  Haeo  que  eill  mismo 
non  pueda  cargar,  uno  de  los  mas  prosmanos  (nächsten)  parientes 


'>  Almnrio ,  nach  B:i  r;i  i  hnr's  Dii-cion.:  ^Sufnigio  que  se  hace  en  heneficio  de  las 
almas". 

2)    „mala  röz  :  reelamacion  judicial  contra  la  posesioii."  Vanjc"»«- 

*)  bQ"P  'os  reye»  coutradeciaii  csle  fuero,  como  opueslo  ä  la  real  jurisdiccion". 
Y  a  n  ^uas. 

*)  Eiienso  licissl  e»  in  dem.  dem  Hospital  von  Santa  Crislina  erlheilten  Frivilepium 
(M  uijox,  232)  :  „l<le<i  niaiiilo  i-l  juilico.  t|Uod  si  aliquis  homo  rusticus  volueril  exlra- 
here  de  liospitali  illo  lerrain.  aut  vineaui,  aul  aliquam  hereditateni,  venia!  ad 
Saiictum  Cliriütinaiii,  e(  juret  super  illo  altare,  leneiilcm  mnnum  de  Uta  terra  (eine 
Handvoll  Y.rAv),  yiinin  deinandopcrit,  el  postquaiii  juraveril,  accipiat  ferruiii  calidum, 
sicut  mei  villaiii  et  tuniiis  terra." 
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tlebol' ayudfti'  ä  eargar  com  iiiia  iiiaiio,  et  si  los  de  la  ordeii  quisieren 
circulular  ä  la  imageii  de  zarzas  o  de  espiiias,  bien  pueden,  et  poner 
las  i'eli(jiiias  [»oi  l'estrai^o  de  la  iglesia;  empero  tio  embarguen  el^ 
Camino  ad  este  inlanzoii  del  altar  ala  la  puerta  mayor  de  la  iglesia, 
si  el  Camino  mas  fiiere  bien ,  et  sino  al  irienos  que  sea  cuatro  cobdos 
rassos  cl  Camino,  sin  embargo  ninguno,  del  altar  ata  la  puerta  mayor 
de  la  iglesia." 

Über  die  bier  eine  so  grosse  Rolle  spielenden  Symbole:  Kreuz 
und  Erde  in  Bezug  auf  Besitzergreifung  liegenden  Eigentbums,  und 
zwar  über  das  Kreuz,  vgl.  Grimm  S.  172  und  544;  —  Walter, 
a.  a.  0.  S.  427—428:  und  über  die  Erde,  Grimm,  S.  Ii0fl[\ 
(besonders  S.  113.). 

3.  Um  das  Eigentliumsrecbt  auf  einen  getödteten  Hund  zu  be- 
weisen, und  dafür  Entscbädigung  fordern  zu  können. 

Fuero  de  Navnrra ,  Lib.  V.  Tit.  III.  cap.  1 9 : 

„Ell  que  caso  no  ha  calonia  qui  mata  can,  et  como  deoc  fUzer 
suyo  el  c<m.^ 

„Si  algun  can  muerde  a  bome  sobiendo  a  ribera  ol"  sozia  painos 
(wenn  er  ibm  die  Kleider  beschmutzt),  porquc  mate  al  can  como 
quiera,  no  ba  calonia,  mas  si  mata  por  otra  guissa,  deve  peitar  el 
can,  et  si  el  can  biene  a  eill  por  morder,  et  lo  iiere  delant,  porque 
muera  el  can,  non  dara  nada  al  dueyno;  et  si  ningun  home  ha  fazer 
ningun  can  muerto  suyo,  prenga  un  estaco  que  sea  en  luengo  un 
fulco,  et  pongali  al  can  el  estaco  so  el  rabo  en  cebo  i),  que  parezca 
quanto  toda  mano  de  fuera,  et  saque  d  dientes  el  estaco,  et  por  tal 
fuero,  como  este  se  tienen  los  fidalgos  por  mas  aontados  (beschimpft) 
de  perdida  de  canes  que  de  otras  bestias,  et  fazen  a  las  vezes  gran- 
des  cuezas  (Grausamkeiten)  los  unos  a  los  otros". 

4.  Um  den  Schuldner  zu  zwingen,  das  Pfand  einzulösen,  womit 
sich  Jemand  bei  seinem  Gläubiger  für  ihn  verbürgt  hat. 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  III,  Tit.  XVII,  cap.  6. 

„A  que  estenido  el  fiadoralcreedor,  et  en  que  manera  le  puede 
constreyner  el  fiador  al  deudur ,  et  ijue  calonia  ha  cl  deudor, 
quando  al  fiador  f'az  jurar''. 


1)   Dieses:  rabo  en  ccho  (sebo)  eiiniieit  an  das  :  „lauri  (riini  caudam  detonsam  et  sebo 
iniinctam'' ,  bei  Grimm,  S.  679. 
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et  el  (iador  con  la  gvaut  cuita  va  al  deiulor,  quel*  saque 

los  peinos ,  et  el  deiulor,  iioii  d;iiidoli  recaudo,  est  f'iador  piiede 
aduzir  qiiatro  veziiios  de  la  villa,  si  los  lia ,  que  seaii  int'anzoiies, 
et  si  110.  de  las  nias  prosmanas  villas  dont  es  el  deudor  vezino,  et 
deve  ir  con  estos  vezinos  a  la  puerta  del  corral,  si  lo  ha,  et  si  iio, 
ä  la  puerta  de  easa,  et  poiier  el  pie  diestro  sobre  el  idar  (Tliiir- 
schw  eile)  eill  mismo  de  fuera  estando,  et  clamar  por  sii  nombre  al 
deudor,  et  diga:  —  Vos  lulan,  soltadme  mis  peinos,  que  estan  por 
vos  en  corral  ')  por  vuestra  fiaduria.  —  Esta  palabra  sea  dicha  tres 
vezes.  —  Si  iioii,  juro  por  la  cabeza  del  Rey  bendicto,  que  por 
'  cuyta  que  estan  mis  peinos  en  corral,  fago  esta  jura.  —  Otrosi  diga: 
—  Fulano,  pregovos  que  seades  fianza  de  sesenta  sueldos  s).  —  Et 
diziendo  el  fiador:  —  Yo  fianza  pregue  a  los  ostros  tres,  que  sean 
abonidores  et  sabidores  et  tcstimonios  de  esta  jura,  et  de  esta  fiaduria 
(que  eill  aya  feita).  —  Et  assi  como  fizo  la  primera  vez,  faga  elama  dos 
vezes.  Otrosi  la  tereera  vez  rogando  a  estos  liomes,  et  laciendo  estos 
sus  testimonios;  et  si  nonli  da  otro  recaudo  (wenn  der  Schuldner  auch 
dieser  in  Gegenwart  der  Zeugen  gethanenen  dreimaligen  Auflorderung 
Dicht  entspricht),  vayase  con  esto,  et  daqui  adelant  o  quiera  que 
trobe  ä  su  deudor  con  essos  quatro  homes,  si  los  puede  haver,  et 
si  no,  ötros  quatro  homes  que  sean  infanzones,  et  trnve  de  la  maiiga 
de  la  saya  (im  Text  steht  durch  einen  Druckfehler:  s«ya),  et  ligue 
con  la  siiya  (im  Text  wieder  irrig:  swya),  et  si  manga  no  hoviere; 
de  la  falda  de  la  saya,  con  la  su  falda,  et  si  saya  no  hobiere,  de 
quäl  vestido  que  viesta,  de  la  falda,  et  jurela  la  cabeza  del  Rey 
beiiedicto;  etc." 

Vgl.  über  das  Setzen  des  rechten  Fusses  auf  die  Thürschwelle, 
Grimm,  142,  und  das  IJerühren  des  Kleides  des  Geforderten, 
ebenda,  S.  140—141,  und  liiO. 

5.  Pfandrecht  auf  die  Leiche  des  Schuldners. 

Fuero  de  Navarra,  Lil».  111,  Tit,  XVII,  cai).  7. 


')  „Corral  se  lliiiiiiihii  liinibien  t>l  sitiu  donde  se  depusitabiin  las  prendas".  Yaii^rii  as 
Üiccioii.  (I<-  lii.s  liiiMos,  |i.  :iO. 

^)  „MiiIIm  (|iii-  ili'liia|>»|^ar  (der  St'liuliliiri)  |)<)r  el  jinMriieiilo  i|ii<>  nitligaba  hacer  ii  su 
liador:  olrii  [iiiilhi  igiial  se  |iagal>a  i'iiaiido  si*  Juraha  sin  im/.oii."  Yaiig^iias,  I.  c. 
p.  37. 


Ein  Beitrag  zur  Rechts-Symbolik.  101 

„Que  cosas  puede  peindrar  (pfänden)  el  fiador  qne  peita  por 
miierto,  et  en  que  caso  puede  travar  del  muerto". 

„Fianza  (jue  ha  a  peitar  por  home  muerto,  deven  pararlo 
del  muerto  (sie;  I.  deve  emparar  lo  del  muerto)  por  la  dobla  si  peito, 
et  si  noii  lo  ha,  puede  preuder  el  cuerpo ,  fuera  de  casa,  ö  de 
glesia,  e  tener  el  cuerpo  peindrado,  que  no  entre  de  justierra  (unter 
die  Erde)  etc." 

Es  war  nämlieh  noch  im  15.  Jahrhundert  der  Gebrauch  in 
Navarra ,  die  Leiche  des  Schuldners  als  Pfand  zu  nehmen ;  nur 
niusste  dies  ausserhalb  des  Hauses  des  Verstorbenen  und  der  Kirche 
geschehen.  So  hat  im  .Jahre  1401  Miguel  Arnal  de  Ruiperis  die 
Leiche  des  Luis  de  Undiano,  eines  Einwohners  von  Pamplona,  als 
\  Pfand  weggenommen,  und  wollte  sie  nicht  eher  begraben  lassen, 
bevor  ihm  nicht  die  Summe  von  76  Gulden  ausbezahlt  würde,  die 
der  Verstorbene  ihm  schuldete.  Als  der  König  diesen  Fall  erfuhr, 
befahl  er  die  Leiche  zu  begraben:  der  Gläubiger  belangte  darauf 
den  König  wegen  der  Schuld,  und  dieser  liess  die  Güter  des  V^erstor- 
benen  verkaufen,  um  damit  dessen  Schuld  zu  bezahlen.  —  S.  Hist. 
de  la  legislacion  Tomo  IV,  p.  32G. 

Dieses  Pfänden  der  Leiche  des  Schuldners  scbeint  mit  dem 
römischen  Rechte  zusammenzuhängen,  nach  welchem  der  Gläubiger 
auch  über  die  Person  des  Schuldners  eine  solche  Gewalt  erlangte, 
dass  er  ihn  tödten  oder  verkaufen  konnte. 

Vgl.  die  dafür  von  Grimm,  S.  615,  beigebrachten  Belegstellen. 

6.   Zur   Bekräftigung    des   Kaufvertrags. 

Fnero  de  Navarra,  Lib.  III,  Tit.  XII,  cap.  8: 

„Que  calonia  ha  qui  deisa  (nicht  hält)  la  compra  de  qui  da 
la  palma". 

„Si  algun  home  quiere  de  otro  home  comprar  heredat.  6  bestia, 
ö  otras  cosas,  et  fecho  el  abenimiento  del  precio  a  voluntad  de  las 
partidas,  si  sobre  esto  se  dieren  palmnda  el  un  al  oiro,  por  ser 
fernie  Tasentiiniento,  si  por  aventura  el  vendedor,  ö  el  comprador 
se  tornassen  de  la  conveniencia ,  segun  el  tuen»  deve  dar  a<|ueill, 
qui  se  repeutirä,  al  otro  cinco  sueldos  por  la  palmada,  et  si  prisso 
seinal  (llandaulgVId)  deve  doblar  la  seinal-*. 

Über  das  Syuibol  des  Handschlags,  vgl.  Grimm.  S.  138;  — 
und  Rey scher,  a.  a.  0.  S.  44—45. 

Concillum  Leyiouense  (Muno/..   p.  (17). 
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XXV seil  si  vuhu'i-it  ipse  (der  Eigenthümer  des  Hau- 
ses) sua  spoiite  vendoro  dumuin  suaiii,  diid  iM'istiaiii.  et  dno  iudei 
aprecit'iitiii'  laltorem  illiiis  .  et  si  voliierit  domiims  soli  (der  Eigeii- 
tliiimer  des  (Jriiiules  der  in  diesem  Falle  das  Vorkaut'sreeht  hatte) 
dare  deliiiitiim  preeiimi ,  det  etiam  et  suo  alboroc:  et  si  noiueril 
veiidat  dominus  laltoris  laborem  suiim  ciii  voluerit'^ 

Hier  ist  es  der  \\' e i iika u f,  nlboroc,  nlvoroch,  oi\ev  alhoroqne, 
und  „eehar  el  alltoroque*',  das  WeiiikaiiC  trinken,  wodurch  der  Kauf 
liekräitiget  wurde  (Aiboroque  es  robra  *[ue  conllrma  la  eompra),  der 
anfangs  in  natura  gegeben  und  dann  in  eine  bestimmte  Zuselilags- 
summe,  die  den  Kauf  erst  gültig  machte .  verwandelt  wurde.  In 
Navarra  hiess  diese  Bekräftigung:  AUaUi  odev  Aliara,  und  bestand 
nicht  blos  in  Wein,  sondern  in  einem  Mahle,  das  die  Contrahirenden 
gemeinsam  verzehrten  und  das  der  Käufer  bestreiten  musste  '). 

Vgl.  H  el  fferich,  S.  309;  und  über  den  Weinkauf  als  Symbol. 
Grimm,  S.  191;  —  Simrock,  Handb.  d.  deutschen  Mythologie, 
S.  Ö54;  —  Reyscher,  a.  a.  0.,  S.  43—46.  Dass  der  Wein- 
kauf, Wein-  oder  Biertrank  an  die  Stelle  des  altgermanischen  Blut- 
tranks trat ,  hat  Phillips  uachgev  iesen  (Grundsätze  des  gemeinen 
Privatrechts.  3.  A.  Berlin,  184tJ.  8«.  S.  420  und  ÖOÜ:  —  und  beson- 
ders in  seiner  trelVIiclien  Allhandlung  über  den  L  ei  tka  uf  in  den 
Münchner  gelehrt.  Anzeigen  Bd.  18,  n.  75). 

ej  Bei  Bussen   und   Strafen. 

1.  Busse  für  den  Fall,  wenn  die  von  dem  Verstorbeneu  dazu 
bevollmächtigten  Verwandten  einen  Platz  für  sein  Grab  gewählt  und 
es  bereits  geötVnet  hatten,  dann  aber  die  Leiche  in  einem  anderen 
Platze  begruben. 


•)  ^Aliala,  li  Aliarn.  Comida  qne  solia  darse  en  celeliridad  de  alg-iin  oontrato  dt'  venta 
eritre  los  contratantes  y  testig-os  qiie  cniicurri»ii :  fii  1248  la  :<liala  quo  se  dieron 
Saya  liuillar,  y  Maria  fortiz,  por  la  venia  de  iiiia  easa  en  Salvalierra  ,  se  eoinpiiso 
de  |i:iii,  viiKi,  oarne  de  puerco  y  gallinas  en  abundaiicia.  El  fuero  de  Tudela  dice, 
qiie  el  coniprador  ilehia  dar  \\  la  aliara  de  Ires  eiirnes  a  comer  a  los  viiidedore», 
si  fiiere  la  %enla  de  100  sueldns  arrilia .  y  sino  de  cada  maraveili  im  ilinero." 
VaiiK'ias,  nircioM.  de  aiilipfiedades.  Tniiio  I.  \i.  .W.  —  Na<  ii  Z  u  a  z  II  a  v  a  r  Riisayu 
»obre  la  legislacion  de  Navarra.  I,  24-i  f\on  He  I  f  f .- r  i  c  li .  S.  30i4,  angefiilirt; 
mir  ni<  lit  zur  llaiid)  liiess  in  den  Ostländerii  Spaiiieus  BoliUa,  eine  Arl  Alealiala 
(  ViTkaufssleufr)  ;  vgl.  aueli  Vangiias,  I.  o.  Tcini"  II.  \>  (illi.  wo  diese  Steuer  auch 
unter  dem    .Namen :  Rotfjug  aiigernlirt    wird. 
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Fuero  de  Navarra,  Lih.  III,  Tit.  XXI,  cap.  1. 
„Como,  et  en  quäl  ora  deven  soterar  los  vecinos  qunndo  home 
pnhre  muere,  et  quando  home  rico  muere,  como  et  quales  lo  deven 
iielar,  et  fazer  In  fuessa,  et  que,  et  qni  la  deve  giiardar,  et  st 
daino  ninguno  recihiere  por  non  yuardarla,  que  calonia  han,  et 
si  parientes  faera  lo  qnieren  levar  al  muerto,  que  deven  fazer. 

et  si  muere  algun  vezino  diziendo:  —  Si  parientes  me 

quieren  enterrar  aqiii,  bien,  et  si  noii,  lievenme,  ö  quisieren  (wohin 
sie  wollen);  —  entarzando  los  parientes,  dizen  los  vezinos:  — Faga- 
mos  la  fuessa;  —  et  veniendo  los  parientes  dizien:  —  Qiieremos  levar 
nuestro  parient,  —  manda  el  fuero,  que  quando  la  abertura  es  en 
la  fuessa,  ö  el  cuerpo  devia  jazer,  queV  implan  de  trigo  (dass  man 
das  Grab  mit  Weizen  ausfülle),  et  cubran  con  la  lossa,  como  si  el 
cuerpo  joguiesse  ailli,  et  faziendo  esto,  lieven  lur  parient  aillä,  ö 
querran". 

Es   scheint   dies    eine    Art  Wergeid    gewesen    zu    sein;     vgl. 
Grimm,  S.  67o. 

2.  Busse   des  Herrn   des  Baumes,   von  dem  Jemand  herabfällt 
und  sich  schwer  beschädiget  oder  todt  bleibt. 

Fuero  viejo  de  Casfilln,  Lib.  II,  Tit.  I,  Ley  4: 
„Esta  es  fa^ana  de  Castiella,  que  judgo  I).  Lope  Dias  de  Faro, 
que  todo  ome ,  que  aviere  nogales,  o  otros  arboles  en  Viella,  6 
misera  «),  e  subier  el,  o  alguiio  de  sus  fijos.  o  de  suos  paniaguados 
a  coger  fruta  de  qualquier  arbol,  ('»  cortare  otra  cosa,  e  cayere  del 
moral.  o  de  ötro  arbol  qualquier,  e  fuer  livorado,  el  dueno  del  arbol 
debe  pechar  las  caloiias.  E  si  morier  el  ome.  e  fuer  apreciado, 
e  testiguado.  como  es  fuero,  deve  pechar  el  omecillo  el  dueno  del 
arbol,  e  non  el  conceio;  e  si  pechar  non  quisier  el  omecillo  el  dueno 
de  el,  deve  el  Merino  mandar  subir  un  ome  en  somo  del  arbol,  e 
aquel,  que  subir  en  el  arbol  deve  tomar  nna  mga,  e  tome  otro  ome, 
que  este  en  tierra,  el  cabo  de  la  soga.  E  deve  andar  en  rodedor  del 
arbol  en  guisa  que  la  soga  non  tanga  a  las  cimas,  e  por  do  andovier 
el  ome  con  la  soga  arrededor  del  arbol  en  tierra.  deve  linear  moiones, 
e  (|uanto  fuer  de  los  moiones  adentro  deve  ser  del  senorio;  e  si  gauado 
entrare  de  los  moiones  adentro  la  eredat  sobre  didia,  puedel' prouder 


'J    „Algiiiia  lieretliid  ilc  i>l;in(ic>."  Aiini.  lU-r  Ueraiisgeber. 
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e)  Senor  del  eredamiento.  6  el  siio  Merino,  o  el  qiiel"  mandare;  e 
perlie  otro  tanto  de  eredat,  quanto  es  afniello  que  es  so  el  arbol, 
eil  (|iie  eiitni  el  ganado  ä  paoer". 

liier  ist  es  klar  ausgesprochen,  dass  diese  eigenthiimliche  Art 
Y(in  Busse  für  das  Wergeid  (onieeillo)  einzutreten  hatte.  —  „An  die 
Stelle  des  Goldes  tritt  bei  maneiien  Bussen  Getreide,  dessen  gol- 
dene Körner  auch  sonst  dem  Golde  verglichen  werden".  S  im  rock, 
a.  a.  0.  S.  533. 

3.  Wenn  ein  Schuldner  zahlungsunfähig  geworden  war  und 
ein  Gläubiger  ihn  beim  Kleide  oder  Körper  (s.  oben,  d,  4)  ergrift'en 
hatte  und  gefangen  mit  sich  führte,  während  des  Fortführens 
aber  ein  anderer  Gläubiger  sich  zwischen  die  beiden  drängte  und 
den  gefangenen  Schuldner  an  sich  reissen  konnte,  so  hatte  die  For- 
derung des  letzteren  den  Vorzug,  ja  der  Schuldner  blieb  frei,  wenn 
der  letztere  dazu  einwilligte.  Dann  aber  Hess  das  Gericht  einen 
Riemen  um  den  Ann  des  Schuldners  befestigen,  den  er 
tragen  musste,  bis  er  seine  Schuld  abgezahlt  hatte  und  das  Gericht 
selbst  ihm  den  Riemen  wieder  abnahm.  So  lange  er  ihn  trug,  konnte 
ihn  kein  anderer  Gläubiger  belästigen.  —  S.  das  in  der  Ifist.  de  la 
legislacion ,  Tomo  IV,  p.  300 — 30 1 ,  aus  dem  Fuero  de  Sobrarbe 
(in  der  Coleccion  de  Tudela)  im  Auszug  mitgetheilte  Gesetz  XC. 

Der  Riemen  ist  hier  wohl  das  Symbol  der  Unfreiheit,  das 
der,  trotz  seiner  Freilassung,  seiner  Verpflichtung  nicht  entbundene 
Schuldner  als  Strafe  tragen  musste. 

4.  Strafe  desjenigen,  gegen  den  Jemand  ein  Pfandrecht  geltend 
machte  und  der  keinen  Bürgen  dafür  (Hador  de  derecho)  stellen 
konnte,  dass  er  sich  dem  Rechtsspruch  unterwerfen  werde. 

Fuero  de  Nuvarra,  Lib.  III,  Tit.  15,  cap.  3. 

..Qunndo  iin  hombre  peindra  d  otro  por  (ilgnna  vdzou,  que 
Jiadnr  li  deve  dar,  et  si  tio/i  podiere  haber  fiddnr,  ni  que  nutnera 
deve  cumplir'*. 

„Si  nuill  home  prendare  a  otro,  el  peindrador  devel'  demandar 
pi»r  que  peindra,  et  el  moslrando  los  clamos,  devel'  dar  tianza  de 
dreito  <)  de  aqueilla  villa  dont  el  peindrador  es  morador,  et  si  dent 


')  hiesp  elwai  diiiikli'  Stelle  ist  Wolil  iilso  zu  verstellen:  Wenn  Jemanil  K^Pgcn  einen 
AiKleren  ein  PfHiiilrerhl  ^elleml  mitc-lit,  so  muss  er  ihm  die  (iriinde  dufür  angehen; 
hui  er  .tlio  -«eine  Kordernnf;  nachgewiesen,   muss  jener  einen    Rechtshiirg-en  (fiadur 
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(von  daher)  haber  non  puetle,  juraiulo  qiie  iion  puede  haber,   del' 
fiador  de  la  ledania  (gebe  er  ihm  einen  Bürgen  aus  den  nächst  ge- 
legenen Orten),  et  si  de  la  ledania  haber  non  puede,  si  fidalgo  fuere 
(der  Geforderte),  itenli  una  cadena  en  el  pied,  et  teniendo  el  pie 
en  la  cadena   eill,  a  otro  cabo  de  la  cadena  pongan  nn  fidalgo,  que 
lo  cate  (bewache),  et  cumpla  assi  e!  fuero  i) ;  et  si  villano  fuere, 
itenli  una  soga  en  el  pescuezo,  et  prisso  seyendo,  cumpla  dreito". 
5.   Strafe  des  Ritters,  der  von  einem  Könige  oder  Rico  hombre 
mit  der  Schlosshauptmannschaft  über  eine  Burg  oder  einen  befestigten 
Ort  belehnt   worden  ist,   welche  von  des  Ritters  Landesherrn  beim 
Abschluss  eines  Bündnisses  jenem  verpfändet  worden  sind,  und  der 
sie  letzterem  übergiebt,  wenn  dieser  sie  wegen  des  von  des  Ritters 
Landesherrn  an  ihm  begangenen  Treubruchs  einfordert. 
Fuero  viejo  de  Castilfa,  Lib.  I,  Tit.  I[,  Ley  2 : 
„Este  es  fuero  de  Castiella:  Que  si  un  Rey,  ö  Rico  ome  con 
otro  Rey,  o  con  otro  Rico  ome  pone  pleito  de  amistat,  ansi  que  se 
ayudariin  contra  todos  los  omes  del  mundo,  e  por  guardarse  este 
pleito,  danse  Castiellos,  e  Viellas  muradas,  entradas  el  uno  al  otro, 
darlas  an  en  fieldat  ä  cavalleros,  que  las  tengan  de  manos  de  ellos. 
E  los  cavalleros  deven  ser  naturales  de  la  tierra,  donde  son  los  Cas- 
tiellos,  ö  las  Viellas  en  fieldat,  cada  uno  de  su   Seilor;   e  quando 
rescivieren  los  Castiellos  en  fieldat,  o  las  Viellas,  deben  facer  ome- 
nage  de  ellos  ä  aquel  Senor,  de  quien  rescive  las  reenes,  e  tornarse 
suo  vasallo   por  rafon  de  los  Castiellos,  o  las  Viellas.  Es    si  qual- 
quier  de  estos  Reyes,  d  de  los  Ricos  omes  fallescieren  el  pleito,  que 
pusieron,  e  el  otro  demandare  los  Castiellos,  d  las  Viellas  al  cavallero 
que  los  tiene  por  el,  diciendo  que  el  fallescid  el  pleito.  aquel  que 
tovier  los  castiellos  en  fieldat,  no  se  los  deve  dar,  mas  deve  los  dar 
al  Senor,  cuyo  natural  es;  e  quando  los  dier  al  Senor,  a  quien  fi^o 
el  omenage  por  los  castiellos,  deve  leoar  una  soga  d  la  goliella,  e 
meterse  en  sus  manos,  e  puede  facer  de  el  lo  que  quisier  el  Senior". 


de  dreito,   d.   i.    einen   Bürgen  dnfiir,  dass  er  sieh   dem  Ri'ehts|iriulie  unterwerfen 
werde)  stellen ;  u.  s.  w. 

1)   Ebenso   heisst    im   e:»i>.    115.   Tit.    XVIL  desselben  Buches:  ,.(?i/<'  dn-e  xer  ffcfio  de 

fidnlyo,  i/iir  non  puede  (tvcr  fiiidor  cnntra  iil  Mei/.'' „develi  ifar  el  Hey  en   et 

pie  una  cudemt,  et  |M>iig;i  el  Hey  nn  su  liouie  i|ui  lo  i';tte". 
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Der  Strick  \\m  den  Hals  in  Nr.  4  und  H  erschoint  nicht  blos 
als  tMitehrendi'  Strafe,  sondern  auch  als  Symbol  der  llnireilieit  (vgl. 
Grinnn,  S.  714).  Bios  als  erstere  findet  man  ihn  in  dem  lateini- 
schen Fuern  de  Leon  (iNlnnoz.  p.  71;  in  der  castilischen  Uber- 
selznnjj;  fehlt  gerade  diese  Stelle): 

„XLN".  Piscatnni  maris  et  tlnminis,  et  carnes,  qnae  adducnntur 
ad  Legionem  ad  vendendnni,  non  capiantur  per  vim  ab  ullo  homine, 
et  (|ni  per  vim  fecerit,  persolvat  concilio  qninqne  solides,  et  concilinm 
tiel  illi  cenlum  tlagella  in  camissa,  ducens  illum  per  plateam  civitatis 
per  funem  ud  coUum  eins,  ita  de  caeteris  omnibus  rebus,  qnae 
Legioni  ad  vendendum  venerint". 

().   Strafe  falschen  Zeugnisses. 

Fuevo  de  Navarra,  Lib.  11,  Tit.  VI,  cap.  1 1  : 

„Qua  yena  deven  havcr  los  fafsos  tesfif/os''. 

„De  falsos  testigos,  si  algunos  testigos  fueren  dados  sobre 
algnna  cosa ,  et  fueren  probados  que  son  falsos,  segnn  el  fuero, 
deven  ser  tranquilhtdos  en  cruz,  et  cou  el  bataiUo  de  l(i  campana 
(Glockenklöppel)  bien  cnlient  qnemodis  Ins  fruet/tes  d  cruzes,  como 
a  falsos  testigos,  et  salgan  por  tales  dnaqueill  (sie,  I.  do  aqneill)  eon- 
tecio:  por  onde  quiere  que  bayan,  anden  por  falsos,  et  por  malos.** 

Ebenso  schon  im  Fuero  de  Sobrarbe;  s.  Hisl.  de  la  legisl. 
Tomo  IV,  p.  302.  Nach  dem  „Amejoramiento"  des  Fuero  de  Navarra 
von  1.330,  cap.  4,  wurden  die  falschen  Zeugen  in  Criminalsacheii 
aufgehängt,  nachdem  man  ihnen  früher  die  Ohren  abgeschnitten 
hatte,  und  in  rivilsachen  schnill  man  ihnen  die  Zunge  ab  (vgl. 
ebenda ,  p.  32<S ).  Die  Strafe  des  Zungen  a  b  s  c  h  n  e  i  d  e  n  s  traf  sie 
auch  nach  dem  Fuero  de  la  Piieb/n  de  S(()iabrin;  s.  ebenda, 
Tomo  II,  p.  401. 

Nach  anderen  Fueros  \Mirden  ihnen  nur  alle,  oder  mehrere 
Zähne  ausgebrochen;  so  nach  (h'xw  Fuero  de  liurgos  {e\ni\A\k, 
p.  207): 

„  Esto  es  l'iicnt.  que  ningnni  onie  puede  a  otro  facer  falso  ptu- 
fuero  de  Hurgos,  si  inui  piu-  nna  razon :  (jue  si  un  ome  dice  nn  lesli- 
monio  pur  su  boca  .  <•!  licspin's  dice  qut-  aquel  lestimoni(»  que  dijo, 
(|iic  dijd  Mientira,  ••  que  In  dijera  |ior  ruego,  ()  por  malipierencia;  a  tal 
eomo  esti'  es  falso,  e  di-vcnlf  tptifur  fos  dirufes,  seyendo  provado, 
cnnio    es  dereeho." 
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Ebenso  nach  dem  Fuero  de  Santa  Maria  (k  Cortes  (ebenda, 
p.  217). 

Nach  dem  Fuero  de  Äyala  wurde  dem  falschen  Zeugen  der  je 
lünfte  Zahn  ausgebrochen  (ebenda  p.  204.) 

Und  in  den  Fueros  de  Castroverde  de  Campos  (LI or ante,  I.  c. 
Tomo  IV.  |).  3.')0)  heisst  es:  „Onmis,  qui  vicinum  t'alsum  volnerit 
jacere ,  cinn  (|uinqiie  vicinis  legitiinis  falst't  ilUim;  et  ille  lalsatus 
liabeut  denies  decimatos ;  et  sie  percusus  exeat  extra  villam  et  re- 
nianeat." 

Darauf  gründet  sich  der  folgende  Schiedsrichterspruch  {^IlUt. 
de  la  legis/.  Tomo  II.  p.  291): 

„De  una  Fazanna  de  Don  Pedro  de  Sant  Martin  e  de  nna 
nivjer  qnel'  demandaba  qiie  era  su  marido." 

„Esto  es  fazanya  que  demandaba  una  mujer  a  den  Pedro  de  Sant 
Martin  que  era  jurado  con  ella.  e  vinieron  antel  obispo,  e  ovo  ella  de 
dar  pesquisas:  et  en  las  pesquisas  habia  un  ome  quel'  decian  Johan 
de  Forniellos,  et  dixo  delante  del  obispo,  quel  fuera  delante  Santa 
Maria  de  Bretonera  a  do  la  jurara  Doi.  Pedro  de  Sant  Martin  aquelia 
mujer.  Et  despues  dixo  que  digiera  mentira  que  non  io  viera  jurar, 
e  que  lo  havia  dicho  por  ruego.  Et  lue  preso,  quitdronle  los  dientes, 
e  tragieronle  por  toda  la  viila  /os  dientes  en  la  mano,  diciendo:  — 
Qui  tal  hizo,  tal  prenda.  —  •■ 

Vgl.  Grimm,  S.  709;  —  und  Michelet,  p.  382—383. 

7)  Strafe  für  Schelte  (s.  Grimm,  S.  643): 

Fueros  de  Oviedo  (LI  o  reute,  Tomo  IV.  pag.  100):  .  .  .  .  si 
barallar  vecino  con  vecino,  et  el  uno  denostar  al  otro  por  uno  destos 
quatro  denuestos,  fodidenculo ,  siervo,  agulo,  traidor ;  si  le  feriere 
sobre  aquesto  una  vez  con  lo  que  toviere  en  mano,  que  non  sc  baxe 
por  prender  alguna  cosa,  et  non  vaya  a  su  casa  por  armas,  con  que 
fiera,  logrelo  sin  calofia,  et  quien  imprimar.  postea  peche  lo 
(pie  ficier;  et  por  eslos  quairo  denuestos,  et  por  quabjuier  que  il 
diga,  et  non  lo  enviar  ferir  una  vez  aquel  quil  denost('>,  postea  se 
quisier  venir  a  dereto  por  el  foro  de  la  villa,  pm-ese  en  consello,  et 
diga;  —  lllo  (jue  dixe,  dixelo  conira  el  con  mal  lalienio,  et  nun  por 
tal  que  verdad  sea,  menli  por  esta  hoca:  — et  saqac  el  dct/u  iwr 
los  dientes;  el  por  eslos  olros  deiiueshts  non  li-aya  el  dedo  por  la 
hoca,  mas  planamienle  se  desmienla." 
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Vgl.  Grimm.  S.  711  ;  —  iiiitl  üIum-  andere  Strafen  der  Injurien 
nach  den  Fueros,  H  »1  ITcri  cIi .  8.  341. 

8)  Strafe  des  Bigamisten. 

Ordcuam'u'nto  de  Brihiesca  del  ano  de  1387.  (^Ilisf.  de  In 
legis!.  Tomo  III.  p.  375—370): 

„Muclias  veces  acaesce,  que  algnnos  qiie  son  easados  o  de.spo- 
sados  por  palabras  de  presente,  siendo  siis  mugeres  o  esposas  bivas, 
m>n  teniiendo  a  Dios  nin  ;'i  la  nuestra  jnsticia ,  se  casan  o  desposan 
otra  vez:  e  por([ue  esta  es  cosa  de  grant  pecado  e  de  mal  enjemplo, 
ürdenamos  e  mandanios  (jiie  qnal(|nier  que  fuere  casado  6  desposado 
por  jialahras  de  presente,  si  se  casare  otra  vez  o  desposare,  que  de- 
mas  de  las  penas  en  ei  derecho  contenidas ,  que  lo  fierren  en  la 
frtiente  von  nn  fierro  cnlievte  que  sen  fecho  asqua,  n  sennal  de 

9)  Strafe  und  Busse  für  den  Schaf-  und  Katzendiebstahl. 
Fuero  de  Navarra.  Lih.  V.  Tit.  VI.  eap.  14. 

nQfte  pena  ha  qui  furta  carnero  que  trae  cencerro.^ 

„Si  algnn  furta  en  las  obeillas  carnero  que  trae  cencerro  al  pes- 
cuezo,  0  campanieilla,  por  amor  que  fürte  las  obeillas,  et  esto  puede 
ser  probado  con  bonos  homes  ,  el  ladron  debe  j)oner  los  dos  dedos 
de  SU  mano  diestrn ,  ([uiera  ('»  no,  deutro  en  la  campanetn  tanto 
quanto  entrar  puedan:  el  vaille  (baile)  de  seinor  de  la  tierra  deve 
fer  taillnr  tauto  quanlo  eutridieren  en  la  campaneta  dentro  de 
los  dedos;  et  encara  puede  jnzgar  en  otra  manera:  que  fagan  iniplir 
la  campaneta  de  mierda  de  home  que  sea  rasa,  et  faga  implir  en 
la  boca  al  ladron  daqueilla  mierda.'' 

Fuero  de  Aragon,  fol.  IX. 

„De  f'iirlo  et  nominando  autore." 

„Qnicunque  gatum  furatus  fiicrit,  et  dominus  gati  cum  invenerit 
cum  latrone,  secundum  forum  dominus  gati  dehet  habere  funem  unius 
palmi,  (|ue  eollo  gati  ligata  ab  nna  parte,  ab  alia  ligctur  in  quodam 
ligno  acuto,  (|uod  debct  figi  ilii  iilii  ligatus  fu«'ril  in  aliqua  planieie, 
(|ne  LX.  |)edes  contineal  cir('nm(|ua(|ue :  et  lairo  debel  cooperire 
milio  gatum  sie  llgafum.  Si  vero  lairo  aileo  pauper  esset,  ((uod  islinl 
coniplerc  nun  posst-l.  est  Iradendus  curie  loci,  (|ue  ipsum  nudum  cum 
murilrgo  suspenso  in  collo  ex  parte  j)osteriori  duci  l'aciat  ab  nno 
ostio  civitatis  usqne  ad  aliud   et  cedi  corrigiis  islo  modo,  (juod   latro 
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et  iTuirilegus  equaliter  teriaiitiir  et  vicissini;  iiiilium  autein  predictum 
divitlatur  prout  alie  caloiiie  dividiintur." 

Fuero  de  Navurra,  Lib.  V.  Tit.  VI.  cap.  18. 

„  Que  enimenda  deve  fazer  qui  fiirta  gato. " 

„Si  algiin  homc  lurta  gato,  et  trobau  el  ladron,  a  tales  es  su 
calonia :  el  seinor  del  gato  debe  baber  una  ciierda  d'uiii  palino ,  et 
deveiili  hgar  en  el  peseuezo  al  gato,  deveii  fiiicar  im  estaco  en  tierra, 
et  al  eavo  de  la  cuerda  ligueii  el  estaco,  et  del  pescuezo  del  gatu  ata 
el  estaco  aya  uii  palino  eii  la  cuerda.  et  todas  partes  aya  nueve  palmos 
en  ancbo  el  logar,  6  (do)  sera  el  estaco  fincado;  este  logar  sea  piano, 
et  aqueill  qui  furtö  el  gato,  prenga  del  mLvo,  et  ecke  con  el  ptiyno 
sobre  el  gato,  assi  como  caye  de  la  gruenza  i)  enl  ojo  de  la  gruenza 
del  mojino,  ata  que  sea  ciibierto  el  gato  del  mLvo;  qua  tal  es  la 
calonia.  Et  si  el  ladron  tuere  pobre  que  non  podiere  baber  tanto  mixo, 
deveii  ligur  el  gato  del  pescuezo,  assi  que  cuelgue  por  las  espaldas 
del  ladron  en  asuso,  el  ladron  sovieudo  esnuo  en  cuerpo,  et  de  la  una 
puerta  devenli  fer  correr  los  sayones  t'eriendo  al  ladron  et  al  gato, 
(que)  rompal'  vien  las  cuestas  al  ladron  con  las  unas  et  con  los 
dientes;  et  esto  i'ecbo  sea  quito  el  ladron.  Et  si  esto  contece  en  logar, 
d  no  aya  mixo,  ba  por  calonia  veinte  y  un  cafices  de  trigo,  et  si  icban 
amigadura,  tres  cafices  de  trigo  de  la  amigadura^),« 

Dieses  Gesetz  findet  sieb  zum  Tbeil  auch  scbon  im  Fuero  de 
Sohrarbe,  Ley  CCLXXV.;  s.  Hist.  de  la  legisl.  Tomo  IV.  p.  302. 

Audi  nacb  waliscbem  Gesetz  war  die  Busse  für  eine  Katze  ein 
Haufen  Weizen  so  gross,  dass  er  sie,  an  der  Spitze  des  Schwanzes 
gefasst  und  mit  der  Nase  zum  Boden  herunterhängend,  vollständig 
bedeckte.  —  Vgl.  Walter,  a.  a.  0.  S.  456.  —  Vgl.  auch  über  diese 
Art  von  Busse,  Grimm,  S.  669;  —  und  über  das  Aufbinden  des 
gestohlnen  Gutes  auf"  den  Bücken  des  auf"  frischer  Tliat  ergrifVenen 
Diebes,  ebenda,  S.  637,  —  Über  die  liier  in  Rede  stehende  Busse 
des  Katzendiebes  insbesondere,  vgl.  Ducange,  Glossar,  s.  v.  Muri- 
legus;  —  und  Michel  et,  1.  c.  p.  362  et  368. 


')   „Gruera  ö  gruenza,  el  ahiigero  por  donde  cae  cl   trigo   a   la  rucila   del   moliiio.* 

B  a  r  a  i  h  a  r  ,  Digcioii.  s.  v. 
*)    „Aiiiiydiliira  ,   la  accion    de    saiiear    un    agra\io    ö    dano".    B  a  r  a  i  1)  a  r,  I.  c.  8.  v. 

Y  an^uas,  Dicciuii  de  los  Kueros.  p.   »5.'i,   t;ieli|  diese  StcMf  des  lleselz.es  al«o;  „y 

tres  cahices  m  a's  por  razon  de  dano  si  le  hubiere.'^ 
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10.  X(»cli  ist  einer  Stral'e  zu  «>etleiikeii,  die  wcihl  lüiuptsäelilieh 
jnif  Adeliche  bereelmet  wiir;  nämlich  des  Abhauens  des  linken 
Fusses  und  der  rechten  Hand,  weil  ersterer  zum  Besteigen  de- 
Pferdes,  letztere  zum  Halten  des  Falken  ifehraucht  wurde,  und  daher 
ihr  Verlust  den  des  Adels,  die  Tüchtigkeit  zu  den  adeliciien  Beschäf- 
tigungen mit  Heiten  und  Jagen  symbolisiren  sollte;  ich  kann  aber 
nur  Stelleu  aus  Romanzen  anführen,  wie  z.  B.  aus  der:  „Romance 
<fe  la  reina  Elena'*  (Primavera  y  Flor  de  roni.  Tomo  11.  ]>.  7),  wo 
der  Prinz  Paris  also  gestraft  wird : 

corfaule  ei  pie  del  cstribo, 
la  niano  de!  gavilan. 

Und  aus  der  Romanze  von  Gaiferos  (ebenda,  ji.  223),  wo  der 
Stiefvater  des  Gaiferos  diesen  ebenso  zu  vcrstünnneln  befiehlt: 

—  Cortenle  el  pi6  del  estribo, 
la  mano  del  gavilau. 

Vgl.  auch  Grimm,  S.  70ö;  —  und  dessen  Abhandlung: 
„Von  der  Poesie  im  Recht-',  a.  a.  0.,  S.  72. 

f)  Bei  der  Eidesleistung. 

1.  Eid  bei  dem  Haupte  des  Taufpathen,  Beichtvaters  oder  Ge- 
vatters, stehend,  mit  an  die  äussere  Kirchenmauer  sicli  anlehnenden 
Schultern. 

Fuero  de  Navarvn,  Lib.  III.  Tit.  X.  cap.  5. 

„Sohre  prestamo  de  doie  dlneros,  ö  de  un  robo  de  tr'igo,  el 
que  niega,  cou  jura  se  dece  .salvnr." 

„Si  la  deuda  es  de  doze  dineros,  o  de  iin  robo  de  trigo,  si  negare 
que  lo  deve,  jure  por  la  su  fee  que  non  le  deve,  o  jure  la  cabeza  de 
.<?//  padriuo,  que  el  tusso  de  fuentes,  o  del  maiestro,  qui  lo  suele  con- 
fessar  de  sus  pecados,  o  la  cabeza  de  sn  conipadre;  estando  arreitas 
ä  la  paret  de  la  glesia  retinal  de  f'uera  cou  las  espaldas  faga  esta 
jura." 

2.  Eid  bei  den  Füssen  des  Abtes. 

Fiieros  y  prioUegios  de  la  Igleaia  y  rilla  de  Alquezar  (M  u  noz 

p.  247):  "*' 

„ Volo  etiarn,    ut   seeulari  juditio,   vel  testimonio  compro- 

bentnr.  iiequc  iillo  sacramento  jurationis  adstringatur.  Tamen  si 
fuerit  talis  neeessitas,  hoc  solum  faeiat  unus  ex  clericis ,  ^z/rtf/  per 
pedes  Abbatis  stii,  quod  ila  est,  aut  non  est,  sie  üniatur." 
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3.  Eid  .'Ulf  einen  geheiligten  V^erscliluss  in  der  Kirclie  von  Santy 
Agueda  zu  Burgos. 

Primuverd  y  Flor  de  vom.  Tomo  I.  jt.  Iö7 : 

En  Santa  Gadea  de  Hiirgos 
alli  el  Rey  se  va  ä  jnrar; 
Rodrigo  toniö  la  jiira 
sin  im  pnnto  nias  tardar, 
y  cn  nn  cerrojo  hendito 
le  comienza  ä  conjurar  etc. 

Mit  Bezug  auf  diese  Sage  von  dem  Eide  Königs  Alt'ons  Vf.  vdu 
Castilien,  den  er  auf  Cid's  Aufforderung  leistete,  um  sich  von  dem 
Verdacht  zu  reinigen,  an  der  Ermordung  seines  Bruders  Sancho  theil- 
genommen  zu  hahen,  wurde  auch  in  der  Folge  in  dieser  Kirche,  die 
zu  den  drei  angesehensten  Sehwurkir che n  gehörte,  auf  diesen 
Verschluss  (cerrojo)  der  Eid  geleistet.  Vgl.  H  e  1  f  f  e  r  i  e  h ,  a.  a.  0. 
S.  317. 

4.  Nach  dem  Fitero  de  Sobrarhe,  Ley  LXXIV.  (Coleceion  deTu- 
dela,  angeführt  in  der  Hist.  de  Iti  legisl.  Tomo  IV.  p.  300)  nmssten 
Juden  und  ^lauren ,  wenn  es  sich  um  eine  Schuld  an  einen  Christen 
von  weniger  als  12  dineros  handelte  und  sie  einen  Eid  zu  leisten 
hatten,  die  ersteren  ihn  in  den  Schooss  des  Rah hi,  letztere  in 
den  des  Alfaqui  (en  la  falda  del  Ravi,  ö  del  Alfaqui)  ahlegen; 
betrug  die  Schuld  12  dineros,  oder  darüber,  wurde  der  Eid  in  der 
Synagoge,  oder  in  der  Moschee  abgelegt').  —  Vgl.  Grimm,  S.  loO 
und  899,  über:  „in  vestimeiito  jurare. '• 


')    Das  Fuero  de  Nafana,  Lib.  II.  Tit.  VII.  cap.  3:  ^Eii   qiial  manern  rirrcii  jiirnr  los 
Jiidius"  (vgl.  daiii  Vanguas,  Diccion.  de  aiitigiiedades,  Tomo  II.  p.  147— lol,  der 
eine;i    Iii'riohti^ten   Tex»   davon   giebt)  enthält  eine   sehr   ausführliche   Formel,  wie 
den   .liideii  dt-r  Eid  abzunehmen  sei,  woraus  iili    nur   die   merkwürdige  Stelle  ber- 
.setzen  will,  worin  die  Kolgen  des  Meineids  unter  sehr  drastischen  Verwünschungen 
angedroht  werden,  die  ein  inleressanles   Gegenstück   zu  der  von  Crimm.  S.  3'.l  IF., 
niifgefbeliten  Vei  bannuiigs- und   Verfebmungs-Forniel   bildet:  ......  Si  niientes,  o 

te  perjuras.  seas  nialdito  en  easas,  en  Villas,  en  campos.  ö  en  «juanlos  logares 
fueres,  ö  andidieres;  b;iy:is  niuillier  el  olros  jagan  eon  cilla;  el  tViilo  ile  tu  tierra, 
o  de  tu  vientre  sea  nialdito;  fagas  casa,  nunea  babites  en  eilla;  sienibres  niuilo, 
el  cojas  poeo;  langosta  et  aves  malas  le  eoman :  e  dete  I»ios  corazon  espaii- 
tadizo  e  alnia  plena   de   borror;  la   anior,   que   te   ban   fus   parientes,   törnese   en 
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(])  Beim  Beweis  d  u  r  e  h  d  a  s  Gottes  ii  r  t  Ii  e  i  I. 

I.   Diireh  das  gliihemle  Eisen. 

J*tii'i/('(/ios  conct'didoH  n  Saiitn  Maria  de  Alquezar  (vom  Jahre 
1075,  Miinoz,  2ö2):  „Similiter  et  si  illus  villanos  de  Saiieta  Maria 
liahuerint  pleto  eiim  meis  villaiiis,  cum  ineis  meriiiis,  vel  eiiin  infanti- 
oiiiltiis,  sieiit  mei  se  salltaiit  in  mea  sede,  sie  mando,  ut  et  ipsi  se 
salhent  in  Sanefa  Maria  de  Alqnezar  \}i'Y  jitditiah-ni  fcrriim.'* 

Wenn  diese  Urkunde  l'iir  das  Altei-  der  Feuerprobe  in  Spanien 
zeui;t,  so  wird  man  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Probe  dort  ange- 
wendet wurde,  aus  den  l'olgenden  GesetzessteJlen  ersehen. 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  V,  Tit.  III,  cap.  13  (naeli  der  Hand- 
schrilt  hei  Yanguas,  Dieeion.  de  antig.  Tomo  I,  p.  5J>2 — 5o4): 

„Kh  ciial  niancra  dehen  levar  el  fierro  calient ;  et  conw  debcn 
probar  si  es  calient  et  si  es  Ufjado;  et  como  deben  veitdicir,  et  que 
caloftia  ha  qui  cae.^ 

„Sobre  alguna  demanda  es  juzgado  ad  algunu  que  lieve  fierro 
calient;  entrambas  las  partidas,  cjue  han  el  pleito,  deben  ir  al  alcalde, 
con  SU  sabiduria  del  alcalde  esleyan  los  fieles  a  tales  que  sean  comu- 
nales  para  entrambas  las  partidas:  el  alcalde,  con  estos  fieles,  debe 
dar,  por  judgo,  sabido  dia  en  la  siet  del  rey  ,  que  lieve  el  fierro 
calient:  el  que  ha  levar  el  fierro  calient  aduga  el  trapo  de  lino  las 
dos  partes  del  cohdo  (von  zwei  Drittel  Ellen) ;  el  acusador  que 
demanda  el  pleito  aduga  sarmientos  secos  6  leina  seca,  para  calentar 
el  fierro:  en  la  sied  del  rey  deben  taillar  el  fierro  tan  ampbt  como  la 
palma  del  home,  la  palma  sea  mesurada  escontra  el  pulgar:  en  luengo 
sea  quanto  un  t'ulco  (halber  Fuss);  et  en  espeso  el  fierro  quanto  el 
dedo  menor.  El  alcalde  debe  mandai",  el  tercer  dia  antes,  que  parezca 
a  eill  et  a  los  fieles  el  qui  ha  levar  el  fierro  con  su  trapo  de  lino,  catel' 


aborrescin)ien(u ;  et  asi  le  \:iy:in  tudos  eiiCHlziindo  como  el  gavillan  fniiihriento 
va  de  zaga  de  los  passariellus;  i4  vajaii  esta  jura:  Herem  sea  tu  vida ;  niuerte 
subUänca  ven{^'a  sohre  ti  et  ä  lii  cuerpo;  et  la  ineinoria  non  coja  la  tierra, 
inas  raiies  e  avi's  lu  coinaii  subre  tierra  ;  et  lii('l<^atu  Dios  cl  sisso  de  tu 
euerpo  et  la  memoria;  hobiendo  ojos  non  veas,  nrejas  obiendo  non  oyas, 
liobiendo  manu.i  non  prendas  iiin  fa{^as  proveilos;  lieniblete  el  cucrpo,  si  mien- 
tcs,  u  uie^as,  »obre  ti  e  entre  casa  tal  ruina  (juc  ninguno  de  vos  non  reniainga ; 
et  non  crea«  tir  vida  de  una  liora  a  otra  ;  et  pierdas  tu  ley ,  e  törncste  pa- 
gano,   et  seas  ajiedreado  como   un  tixo   de   un   llierniin ;   di   amen." 
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el  alcalde  con  siis  fieles  la  su  niano  diestra,  si  algiina  mancieilla  ha, 
0  algiina  visiga  (Blase)  eii  la  palma  de  la  mano,  si  hobiere  alguno 
destos,  fagaii  seiuall  con  tiiita,  ('»  coii  alguna  cosa  otra,  et  ligel'  con 
el  trapo  de  lino  en  la  mano,  en  manera  vedando  que  non  se  stielte 
enti'o  al  dia  que  ha  de  levar  el  fierro;  entrambas  las  pa^tidas  en  la 
nuit  dante,  que  ha  de  levar  el  fierro,  vayan  a  la  sied  del  rey  et,  al  dia 
que  ha  a  levar  el  fierro,  suelteiile  la  mano;  el  alcalde  con  los  fieles, 
vea  la  su  mano  en  que  color  faillara ,  et  den  entrambas  las  partidas 
I  reeaudo  de  la  calonia  al  baille  del  rey,  et  los  fieles  con  las  tenazas 
prengan  el  fierro  calient,  et  ponganlo  sobre  el  altar  los  fieles  con  el 
capeillano  sobre  dos  piedras;  prenga  (el  acusado)  el  fierro  et  faga 
dos  pasos  ,  et  al  tercero  itenlo  (sie  sollen  ihn  fassen)  et  liguenlo  en  la 
mano  con  el  trapo  de  lino  que  adreso  con  si,  en  maner  que  no  haya 
engaino  ninguno;  sobre  el  nudo  de  la  cuerda  ponga  el  alcalde  su 
sieiilo  de  cera  que  sea  creido;  al  tercero  dia  el  alcalde  et  los  fieles 
sueltenli  la  mano  et  caten  por  aqueilla  mancieilla,  et  por  aqueilla 
visiga,  si  ha  embargo  ninguno;  otro  si,  por  el  fierro  calient,  si  ha 
embargo  ninguno  6  no;  e  si  embargo  hobiere  del  fierro,  preinganlo 
con  la  aguilla,  et  si  isiere  agoa,  caido  es :  otro  si,  por  eill,  si  lieva 
otri  el  fierro,  caido  es  si  isiere  agoa;  empero  quando  el  fierro  serä  en 
el  fuego  calient,  et  el  preste  lo  habra  vendito,  el  alcalde  debe  tocar 
con  un  cerro  de  lino  al  fierro  calient,  et  si  comenzare  de  quemar  en 
el  lino,  el  fierro  no  es  ligado.  Maguera  cuando  tocara  con  el  lino  al 
fierro,  sinon  se  aciende,  es  ligado ;  et  debe  ser  el  fuego  en  otro  logar 
et  tocar  con  el  lino  quando  serä  el  fierro  calient,  et  sino  se  prinde 
u  fuego  en  el  lino,  faga  el  fuego  en  el  tercero  logar,  et  el  fierro  quando 
'  serä  calient:  si  por  aventura  despues  non  se  prende  en  el  fierro  el 
lino,  el  fierro  es  ligado,  et  por  esto  es  caido  aqueill  que  deve  levar  el 
fierro;  car  por  proveito  del  fue  ligado  el  fierro;  asi  creden  el  alcalde 
et  los  fieles,  et  peite  por  calonia  sesenta  sueldos,  et  sesenta  dineros 
et  sesenta  meaillas.  Aqueill  qui  demanda  el  pleito,  non  peite  ninguna 
cosa,  et  vaya  su  via. 

In  dem  Fuero  de  Sohrarbe  (Coleccion  de  Tudela,  in  der  Hist. 
de  la  legisl.  Tomo  IV,  p.  297—299),  Ley  LVII,  findet  sich  dieses 
Verfahren  in  ganz  ähnlicher  Weise  angegeben,  kleine  Abweichungen 
abgerechnet,  wie  dass  dem  Angeklagten  ein  Handschuh  von  Leinwand 
angezogen  und  vom  Alcalde  versiegelt  wurde;  dass  der  Angeklagte 
einen  Stellvertreter  bei  der  Probe  stellen  konnte;  dass  die  Probe  in 
Sjlzb.  d,  phil.-hist.  Cl.  LI.  Bd.  I,  Hft.  8 
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der  Kirche  bei  geschlossenen  Thüren  vorgenommen  und  durch 
Läuten  der  Glocken  angekiindet  wurde,  in  welcher  sich  blos  der 
Alcalde,  die  Zeugen  und  der  Angeklagte  befanden,  welchem  von  den 
Zeugen  vorgeschrieben  wurde,  wie  er  das  Eisen  anzufassen  hal)e,  und 
dass  er  w^ler  den  linken  Fuss  bewegen,  noch  einen  Schritt  mit  dem 
rechten  machen  dürfe,  und  die  nochmals  die  Hand  untersuchten; 
wenn  er  nach  dreimaliger  Aufforderung,  das  Eisen  zu  nehmen,  es 
nicht  Ihat,  war  er  sachfällig,  that  er  es,  >vin'de  ihm  der  Handschuh 
wieder  angezogen,  nochmals  versiegelt  und  erst  nach  drei  Tagen  ab- 
genommen und  die  Hand  von  den  Zeugen  untersucht,  die,  wenn  sie 
Brandwunden  fanden,  den  Augeklagten  für  sachfällig  erklärten. 

Konnten  sich  die  Zeugen  über  das  Resultat  dieser  Untersuchung 
nicht  einigen  und  hatte  auch  der  Alcalde  noch  Zweifel,  so  wurden 
nach  dem  Fiiero  de  Sobrarbe  und  nach  dem  von  Navarra  (I.  c.  cap.  lö) 
zwei  Schmiede  als  beeidete  Experten  beigezogen,  „porque  eillos  co- 
gnoscen  mas  de  quemadura  que  otros." 

In  Navarra  kommt  der  Gebrauch  dieses  Gottesurtheils  noch  bis 
zum  Jahre  1417  vor  (Yan  guas.  I.e.  Tomo  H.  p.  141).  ;j 

Fuero  de  Cuenca  (in  der  Ilist.  de  la  ler/isl.  Tomo  H.  p. 
330—331): 

„De  la  fechura  del  fierro."' 

„El  fierro  de  la  justicia  facer,  aia  IV.  pies  y  sean  tan  altos  que 
pueda  la  mano  meter  de  yuso  la  que  a  salvar  se  oviere  (nämlich  eine 
angeschuldigte  Weibsperson):  et  aia  de  longuez  un  paimo,  et  en 
amplo  dos  dedos:  maes  aquella  que  el  fierro  oviere  de  prender,  traiul 
en  la  mano  IX.  pies  y  pongal  en  tierra  suavemiente." 

„Del  caletitar  el  ferro."' 

„Maes  empero  primeramenle  sea  beneito  del  misa-cantano:  mas 
el  iuez  y  el  misfi-cautaim  calienten  el  fierro,  y  dimientre  el  fierro 
calentaren,  ninguno  otro  non  se  acerque  al  fuego  que  faga  algun;i 
lesia:  maes  aquella  (|U(;  el  fierro  oviere  a  |ireu(ler,  primeramiente 
la  caten  bien  que  non  faga  ningnu  enganno :  et  desy  lave  sus  manos 
ante  todos,  y  las  manos  alimpiadas,  prenda  el  fierro,  et  despues 
que  el  fierro  prisiere  et  pusiere  en  tierra,  el  juez  cubral'  la  mano 
con  cera  y  sobre  la  cera  pongal'  estopa  i>  lino,  y  liguengela  limpia- 
nieiite  con  un  panuo;  e  esto  fecho  traiala  el  juez  a  su  casa,  en  cabo 
de  III.  dias  cateria  mano,  y  si  la  manol"  lallaren  qiiemada,  quemen 
ä  ella,  u  sufra  la  pena  cuemo  es  lugada."* 
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Dann  wird  in  der  Hist.  de  la  legisl,  p.  331,  die  „Benedictio 
ferri  ad  faciendum  juditiiim"  aus  einem  alten  Ritual  des  Benedietiner- 
Ordens  mitgetheilt. 

Vgl.  auch  Heliferieh,  a.  a.  0.,  S.  311,  wo  eine  ähnliehe  Pro- 
cedur  aus  der  „Franquiza  de  Alarcon"  abgedruckt  ist;  und  S.  403 
eine  darauf  bezügliche  Stelle  aus  dem  „For  de  Jaca". 

Die  l)eiden  anderen  Arterj  der  Probe  durch  glühendes  Eisen 
(Grimm,  912 — 913)  scheinen  in  Spanien  nicht  in  Gebrauch  gewe- 
sen zu  sein  {Hist.  de  la  legisl.  T.  II.  p.  330). 

2.  Durch  die  Kesselprobe,  oder  den  Kesseltang. 

Wird  schon  im  Fiiero  jiizgo,  Lib.  VI.  Tit.  I.  Ley  3,  erwähnt  «); 
ferner  im  Concilium  Legionense  von  1020,  Lex  XL.  (Alunoz,  p.70); 
aber  diese  Art  des  Gottesurtheils  war  nicht  nur  die  nachweisbar 
älteste,  sondern  auch  die  am  häufigsten  angewandte  in  Spanien  (vgl- 
Ilist.  de  la  legisl.  \.  c);  die  dort  dabei  beobachtete  Procedur  erhellt 
aus  folgenden  Gesetzen: 

Novelle  zur  Lex  Wisigoth.  in  einer  Handschrift  von  S.  I- 
sidro  zu  Leon,  mitgetheilt  von  Helfferich,  S.  341  ff. 

„Qualiter  examinatio  debeat  fieri,  hie  ordo  servabitur.  In  lib. 
XII.  titulo  tertio,  sententia  octava  decima  de  mensura  et  ordine  exa- 
minationem  Kalde." 


l 

„Tres  uncias  semis,  atque  pueritia  innocens  tota  manu  sana,  et 
totum  corpus  absque  macula  lapides  tres  manu  dextra  in  caldaria 
mittat  et  postea  ejiciat.  Et  si  forniidolosus  lapidem  non  ejecerit,  et 
bis  aut  tertio  pro  uno  negotio  manum  miserit,  aut  supra  mensuram 

caluerit  aqua,  omnino  examinatio  invalida  erit manicipium 

dum  quindecim  annos  babueril,   mittat   manum  in   calda:   usque   in 


*)  Helfferich,  S.  286 — 287,  zeigt,  dass  dies  auch  die  rechte  Stelle  sei,  wo  dieses 
Gesetz  einzureihen  ist,  und  nicht,  wie  im  lateinischen  Text  des  Forum  judicuin 
der  Madrider  A*isgalie  geschehen  ist,  unter  Lib.  II,  Tit.  I,  Lex  32;  er  zeigt  ferner 
dass  es  keine  später  eiiif,'-i'scIiohenp  Novelle  ist,  wie  Marina  und  die  Verfasser  der 
Hist.  de  la  legisl.  Tonio  II,  p.  331,  glauben,  sondern  schon  von  einem  „Nachfolger 
Chindaswind's,  höchst  wahrscheinlich  von  Witiza"  hejTÜhre. 


t 
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XVII.  anniini  ipsa  est  piicritiri"  (vtil.  dazu  Hell  Tericirs  EHäiitermi- 
gen,  S.  343). 

Fnero  de  Navnrra,  Uli.  V.  Tit.  III.  cap.  18  (nach  der  Haiul- 
(^hril't,  hei  Yangiias,  Dicoion.  de  antigiietl.  Tomo  I.  p.  555: — vgl. 
Hist.  de  In  leglsl.  Tomo  IV.  p.  333—334). 

„Como  dehcn  mcur  gleras  de  ealdeni .  el  en  que  maneru  sc 
deben  vendicir  la  aguti  et  las  gleras,  et  qui  las  debe  vendlcir.^ 

„Xiiili  liome  qiie  ha  a  traer  gleras  a  la  caldera,  la  agoa  dehe  sei* 

ferhient  et  las  gleras  deheii  ser  iiueve  ligadas  eoii  im  trapo  di  lino,  et 

ligadas  con  iiii  filo  delgado  en  el  un  caho,  et  eii  el  otro  eaho  ä  la 

ansa  de  la  caldera,  et  las  gleras  toqueii  al  fondoii  de  la  caldera:  el 

agoa  calient  sea  tanto  en  la  caldera  como  de  la  moiiieca  de  mano 

ento  a  la  juntiira  del  eohdo,  et  liguenlo  con  trapo  de  lino ,  et  el  trapo 

sea  las  dos  partes  del  cobdo,  et  sea  ligado  en  nueve  dias;  a  «-aho  de 

nueve  dias  los  fieles  catenle  la  mano  et  sill  faillaren  (jueniadiira,  peite 

la  perdida  con  las  calonias:  los  fieles  de  estas  gleras  deben  ser  dos 

et  el  tercero  el  capeillano  qui  bendiga  las  gleras  et  la  agoa;  empero 

vedado  fo  en  Roma  a  todo  clerigo  ordenado   que  no  bendiga  estas 

gleras  ni  el  (ierro  calient.  Si  non   pueden   baber   clerigo,    bayan   el 

alcalde  del  rey  del  mercado,  (i  el  merino,  que  bendiga  las  gleras;  si 

non  puede  baber  deillos,  de  los  fieles  uno  bendiga  estas  gleras,  et 

pase  por  bi  este  bome  que  ha  a  trayer  las  gleras  de  la  caldera,  ponga 

la  mano  en  el   filo  que  es   ligado  en  la  ansa  de   la   caldera  entre  los  ^ 

dedos,  toviendo  el  filo  debaile   la  mano  al  fondon   de  la   caldera;  et 

saque  las  gleras;  et  este  l'uego  baya  de  los  ramos  que  suelen  bende- 

cir  en  el  dia  de  ramos  en  la  glesia,  et  liguenlo  en  la  mano  con  fieillo 

sabido,  que  non  se  suelte  entro  a  que  los  fieles  lo  suelten  a  cabo  de 

nueve  dias." 

In  der  Hist.  de  la  legisL,  Tomo  II.  p.  331 — 334,  wird  nach 
einer  „Historia  manuscrita"  des  P.  Roman  de  la  Higuera,  die  auf  der 
Nationalbibliotbek  von  Madrid  aulbewabrt  wird,  eine  sehr  ausführ- 
liche Beschreibung  dieser  Kesselprobe  mit  allen  dabei  üblichen 
Gebeten,  Benedictionen  und  Exorcismen  mitgetheilt,  die  aber  keine 
wesentlich  neuen  Züge  enthält. 

3.  Durch  die  Kaltwasser-Probe  (Judicium  aqu«  frigidse). 

Deren  wird  erwähnt  in  dem  foncil  von  Vieh  im  J.  1068:  „Quod 
expient  se  per  Judicium  aquoe  frigidae  (hei  Hei  fferich,  S.  403;  — 
vgl.  auch  die  auf  Spanien  bezüglichen  Stellen  bei  Du-Cange,  s.v. 
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Aquse  frigid«  Judicium);  sie  scheint  aber  nur  in  Calalonien  und 
Aragon  durch  die  Franzosen  eingeführt  worden  und  im  übrigen 
Spanien  nicht  in  Gebrauch  gekommen  zu  sein;  wenigstens  sind  die 
Verf.  der  Hist.  de  la  lerjisl.  Tomo  II.  p.  329,  auch  dieser  Meinung. 
Doch  erwähnen  sie  (ebenda)  einer  wohl  Spanien  eigcnthümlichen 
Art  dieser  Probe  nach  der  Beschreibung  des  „Arcediano  de  Cueilar" ; 
nändich  der  sie  zu  bestehen  hatte,  niussle  die  Hand  in  das  Becken 
einer  Quelle  (pilon  de  una  fucnte)  stecken,  zog  er  sie  trocken  heraus, 
so  war  das  ein  Beweis  seiner  Unschuld ;  —  war  sie  nass,  galt  er  für 
schuldig. 

Die  bisher  erwähnten  Arten  von  Gotlesurtheilen  wurden  in  Ara- 
gon schon  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  (durch  ein  in  die  Codi- 
fication  des  Bischofs  Vidal  de  Canellas  vom  J.  1247  aufgenommenes 
Gesetz)  abgeschafft,  während  sie  im  übrigen  Spanien,  wie  wir  gesehen 
haben,  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  fortbestanden  (Vgl. 
llist.  de  la  legisL  Tomo  V.  p.  410). 

4.  Durch  das  Kampfurtheil  (Judicium  pugnae  seu  duelli). 

Die  Verf.  der  Hist.  de  la  legisL,  Tomo  II.  p.  237,  Avollen  einen 
Beweis  fih*  ihre,  auch  sonst  ganz  unhaltbare  Ansicht,  dass  die  Gothen 
kein  germanischer  Stamm  gewesen  seien,  auch  darin  finden,  dass  in 
dem  Westgothischen  Gesetzbuch  und  auch  sonst  in  keiner  Quelle  des 
Kampfurtheils  bei  den  Gothen  Erwähnung  geschehe,  während  dieses 
bei  allen  übrigen  germanischen  Stämmen  frühzeitig  in  Gebrauch  ge- 
wesen sei.  Doch  dürfte  wohl  folgende  Stelle  in  der  „Vita  Illudowici 
imperatoris"  (bei  Pertz,  Mon.  Germ.  hist.  Scriptt.  Tom.  II.  p.  62ö) 
für  die  Bekanntschaft  der  Westgothen  mit  diesem  Gottesurtheile 
zeugen:  „In  quo  placito  ßera  comes  Barcinonensis,  cum  impeteretur  a 
quodam  vocato  Sanila,  et  infidelitatis  argueretur,  cum  eodem  secun- 
dutn  legem  propriam  —  utpofe  quia  nterque  Gothus  erat  equestri 
proelio  —  congressus  est,  et  victus"  ')• 

Von  dem  Gebrauche  dieses  Gottesurtheils  in  Castilien  finden 
sich  bekannllich  schon  Zeugnisse  seit  der  Zeit  Alfonso's  VI.,  und  in 


•)  Was  sich  nucli  gegen  die  oben  ausgesprochene  Ansieht  einwenden  liesse,  gestützt 
auf  (He  Bedeutung  von:  Gothus  nach  der  da  ni  a  llgen  geo-  und  ethnographi- 
schen Terminologie ,  so  scheint  doch  das :  „secundum  legem  propriam" ,  auf  eine 
heimische,  nicht  fränkische,  und  daher  wohl  von  den  Westgothen  stam- 
mende Sitte  hinzuweisen? 
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dein  Ordenamieiitu  von  Najera  von  Alfonso  VII.,  erneut  und  aul'ge- 
noninien  in  das  von  Alcala  von  Alfonso  XI.,  und  in  dem  Fuero  viejo 
de  Castilla  sind  die  Gesetze  über  die  Rieptos  de  los  fijosdalgo  zu- 
sammengestellt. Eine  Geschichte  dieses  Gottesurtheils  und  der  darauf 
bezüglichen  Gesetze  in  Castilien  gieht  die  Hist.  de  la  legislacion 
Tomo  II.  1».  237 — 2()0,  so  wie  eine  Sammlung  von  darauf  hezüglichen 
Fazanas,  ebenda,  p.  294 — 311. 

Für  .\ragon  \Mn-den  schon  in  dem  Fuero  de  Confirniatione  pncis 
von  Almudevar  1227  Gesetze  in  Beziehung  auf  das  Kampfurlheil 
erlassen  (^Hist.  de  la  legisl.  Tomo  V.  p.  411 — 413),  ferner  von 
Pedro  IV.  im  .1.  1371  (s.  Bofarull,  Coleccion  de  documentos  inedi- 
tos  del  archivo  general  de  la  Corona  de  Aragon.  Barcelona,  4».  Tomo 
VI.  p.  355—359). 

Am  frühesten  kam  das  Kampfurtheil  in  Catalonieu  yn.  Gebrauch, 
wie  schon  aus  der  oben  angeführten  Stelle  aus  der  vita  Hludovici 
imp.  zu  ersehen  ist,  und  schon  in  den  Usatici  von  Barcelona  findet 
sich  ein  Gesetz:  „de  bataUia''  (hei  Hei  ff  e  rieh,  S.  435).  Die  Hist. 
de  la  legisl.,  Tomo  VII.  p.  367 — 377,  giebt  eine  Geschichte  dieser 
Institution  in  Catalonien. 

Ebenso  finden  sich  schon  im  Fuero  de  Sobrarbe  und  im  Fuero 
de  Navarra  mehrere,  sehr  ausführliche  Gesetze  über  das  Kampfurlheil 
(s.  Yanguas,  Diccion.  de  los  Fueros,  p.  114,  nota  29;  —  und  Dic- 
cion.  de  antigüed.  Tomo  I.  p.  547 — 552). 

Da  aber  die  dabei  in  Spanien  üblichen  symbolischen  Handlungen 
—  und  nur  um  diese  ist  es  hier  zu  thun  —  im  Wesentlichen  mit  den 
bekannten,  bei  den  übrigen  Nationen  vorkommenden  übereinstimmen, 
so  kann  ich  mich  auf  die  Bemerkungen  beschränken,  dass  in  Cata- 
lonien, Navarra  und  Aragon  der  Zweikampf  zu  Fuss  mit  Stock  und 
Schild  (con  baston  y  escudo)  unter  Nielitadeliclien  sehr  üblich  war 
(vgl.  Munoz,  p.  89—91;  —  Jlist.  de  la  legisl.  Tomo  IV.  p.  290, 
333;  —  Yanguas,  I.  c.  p.  550;  —  Helfferich,  S.  405);  —  und 
dass  eine,  wie  es  scheint,  Spanien  eigenthümliche  Art  von  Kampf- 
urtheil, der  Kerzenzweika  mp  f  hier  viu-kominl.  Es  handt>ln  davon 
in  dem  Fuero  de  Naiuivra  Lib.  V'.  Tit.  3,  die  Cap.  11  und  12  (nach 
der  llaiidsclirifl  bei  Yanguas  I.  c.  p.  551 — 552): 

Cap.  11.  „De  halaillas  de  candelas.  <lr  ronio  dehe  ser  j'echa 
bataillit  de  candrlns  qiiemnr." 
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„Todo   liome,  que    ha  a   quemar  candelas    an   batailla:    debe 

|(sic;  1.  debeii)  ser  tres  freies  en  la  sied  del  rey,  et  aducir  de  la  cera 

jdel  cirio  pascoal,  et  fer  dos  pesos  eomuiiales;  las  barbas  de  los  pa- 

riles  debeu  ser  6  entrambas  jusso  ö  eiitrambas  suso,  los  tres  fieles 

Ideben  fer  las  candelas  comunales  en  pesso  et  itar  suert  quäl  sera  la 

[candela  del  ladron,  et  quäl  sera  la  candela  del  acusador;  et  partan 

las  candelas  sobre  el  altar  en  sendas  losas,  et  sobre  las  losas  deben 

fer  las  candelas  en  sendas   aguillas   (Stifte)  comunales;  et  faganli 

jurar  al  ladron  sobre  el  altar,  teniendo  el  libro  et  la  cruz  que  diga 

verdat:  los  fieles  enciendan  estas  candelas  et  qualque  se  quemare 

mas  ante,  sea  caido  et  peite  la  calonia  sesenta  sueldos,  et  el  otro  non 

peite  nada." 

Cap.  12.  „Como  et  6  puede  el  fichdfjo  fncer  fer  batailla  de 
candelas  por  fnrto  ä  los  de  sti  pan  et  d  los  otros." 

„Si  a  fidalgo  se  le  perdiere  alguna  cosa  en  su  casa,  bien  puede 
fer  facient  batailla  de  candelas  en  su  casa  de  los  omes  de  su  pan; 
por  esto  non  debe  dar  nin  debe  peitar  calonia :  todos  los  otros  que 
facen  l)atailla  deben  facer  en  la  sied  del  rey,  et  aqueill  que  fuere 
vencido  debe  peitar  sesenta  sueldos,  et  sesenta  dineros  et  sesenta 
meayas  de  calonia;  et  de  estos  dineros  debe  ser  el  tercio  del  rey,  et 
el  otro  tercio  del  alcalde,  et  el  otro  tercio  daqueil  que  venciere  la 
batailla;  si  non  ficieren  en  la  sied,  el  vencedor  debe  pagar  sesenta 
sueldos,  et  sesenta  dineros  et  sesenta  meaillas  de  calonia,  et  el  ven- 
cido debe  pagar  por  lo  que  cayo  otro  lanto,  et  porque  fizo  batailla  en 
otro  logar,  sino  es  en  la  sied,  otro  tanto:  et  la  calonia  destos  dineros 
debe  ser  partida,  asi  como  sobre  escripto  es." 

Vgl.  Hist.  de  la  legt'sL,  Tomo  IV.  p.  334;  —  und  Helfferich, 
S.  288,  der,  wahrscheinlich  dasselbe  Capitel  11  des  Fuero  de  NaA'arra, 
nach  einer  in  der  t'olonibiiia  von  Sevilla  beündlichen  Abschrift  im 
Aiisziige  mitgetheilt  hat. 
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SITZUNG   VOM   18.   OCTOBER    1865. 


Die   Gefahr  vor   Gericht  und  im   Rechtspang. 

Dargestellt 

von  dem  w.  M.  Heinrich  Siegel. 


I. 


Sobald  der  FJichter  sich   niedergelassen  hatte  auf  seinen  Stuhl, 
liegte  er  das  Gericht,  und  nachdem  festgestellt  >vorden,  dass  es  der 
rechte  Tag  und    die  rechte   Stunde  sei,    verbot  er  Dingschlilz  und 
Unlust  •).  Niemand  durfte  jetzt  mehr  die  Stätte  verlassen,  Keiner  durch 
sein  Benehmen  die  Verhandlung   stören.   Ruliig   und  still  musste  ein 
Jeder  sich  verhalten,  w  idrigenfalls  wurde  er  bussfällig  dem  Gerichte. 
Wo  ein  Haufen    tagen  soll,  fordert  die  Ordnung,    dass  der  Einzelne 
sich   hescheide.    Die  Art,  wie    das   Verbot   der    Unlust   gehaiitlliabt 
wurde,  war  jedoch    über   die    Maassen    peinlicli    und    kleinlich.   Im 
Lehensgerichte  wenigstens  verstiess  wider  dasselbe  bereits  Derjenige, 
welcher  nur   seinen    Platz    veränderte,    oder  gar   blos  sich    umsah, 
welcher  einer  F'licge    oder    Bremse   wehrte,     sich    schneuzte     oder 
wischte,  spie,  schluchzte,  niesste  oder  hustete  2).  Stockstät  und  laut- 
los, wie  ein  S(ddat  in  Beihe  und  (ilied,  sollte  Derjenige,  welcher  des 
Rechtes  pilog,  im  Binge  vor  Richter  und  Urtheilern  stehen.  Schon  die 
blosse  Gegemvart  vor  Gericht  schloss  daher   eine  "Gefahr"  in  sich, 
wie  technisch  das  Walten  des   strengen  Rechtes  sowohl  in  seinen 


ij    V|,'l.  Uonieyer,  Hiclilsluig  436  ff.,  ;i60,  .Sftl. 
')   S.  unten  Note  68  und  vgl.  Nole  6.';. 


f 


Die  Gefahr  vor  Gericht  un  <i  irn  Rechtsgang.  121 

Anrortleruiigeii,  als  auch  in  den  Folgen  seiner  Verletzung  genannt 
Murde.  Keiner  war  sicher,  schuldenfrei,  wie  er  gekommen,  von  den 
Schranken  zu  scheiden.  Gar  Mancher  liess  ein  Pfand  zurück  als  Zeichen 
verwirkter  Busse,  üherkonniiener  Schuld,  (ileich  nahe  und  nur  noch 
grösser  in  der  drohenden  Wirkung  war  aher  (ur  die  streitenden  Theile 
die  „Gefahr"  ,  welche  in  der  Verhandlung  seihst  gelegen  war.  Es 
fand  in  der  That  auf  den  Rechtsgang  volle  Anwendung  der  biblische 
Spruch:  wer  da  stellet,  selie  Avohl  zu,  dass  er  nicht  falle.  So  >'ieles 
hing  ab  von  Worten,  Sylhen,  ihrer  Aussprache  und  von  den  Förmlich- 
keiten bei  Handlungen,  welche  die  Erklärungen  hegleiteten  s).  Gleich 


3)  über  den  Sinn  des  mittelhochdeutsclien  Ausdruckes  „vare"  (ahd.  f'äm),  wofür  wir 
uns  des  neuhochdeutschen  „(iefahr"  bedienen,  sind  schon  die  seUsainsten,  einander 
widerstreitenden  Ansichten  ausj^esprochen  worden.  Man  nehme  nur  die  Zusammen- 
stellung bei  Nietzsche,  de  prolocutoribus  p.  15, 16,  welche  in  Folge  von  Äusserun- 
gen neuerer  Rechtshistoriker  überdies  leicht  vermehrt  werden  könnte ,  wenn 
anders  Vollständigkeit  nach  dieser  Richtung  einen  Werth  hätte.  —  Wir  sehen 
hier  von  den  verschiedenen  Kedeutungen  ab,  welche  dem  Worte  im  Leben  über- 
haupt zukamen,  indem  wir  in  dieser  Hinsicht  verweisen  auf  firaff,  Althochdeutsch. 
Sprachsehatz  3,  375—578,  Scherz,  Glossar  2,  1690  —  1691,  Wächter,  Glossar  41.3, 
416,  417,  Brem.-Niedersächs.  Wörterb.  1,  343  —  348.  Schmeller,  Bair.  Wörterb. 
1,  550,  Weigaiid,  Synonima  n.  2339,  Weigand-Schmitthenner's  Wörterb.  u.  W. 
Fahr,  befahren,  WackernagePs  Wörterb.  zum  ahd.  Leseb.  n.  W.  v.ir,  varen.  Auf 
dem  R  ec  h  tsgebiete  wurde  der  Ausdruck  „vare"*  einmal  gebraucht  für  Rechts- 
uachtheil,  Busse,  insbesondere  auch  die  gerichtliche  Busse  im  allgemeinen.  Als 
Belege  dieser  gewöhnlichen  Bedeutung  stehen  unzählige  Zeugnisse,  namentlich  in 
Statuten  und  Weisthümern  zu  Gebote.  Vgl.  beispielsweise  Statuten  vdii  Hamburg, 
Stade,  Riga  (Sitzungsberichte  42,  206)  ;  Friil. erger  Statuten  bei  Schott  196.  210, 
233,  2Ö1,  239;  Ditimer,  Sassen-  und  Holstenrecht  S.  93 ,  93.  132.  133.  134, 
181,  183,  vgl.  182,  183,  186;  ferner  Lüneburger  Sladtrecht  bei  Kraut  53,  13;  36. 
14;  Frankfurter  Stadtrecht  1297,  JJ.  11  vgl.  12  bei  Thomas  Oberhof  218;  und  die 
Weisthümer  bei  Grimm  1,  274;  2,  83.  94.  336.  617.  769;  3,  737.  789.  824.  833. 
834.  In  den  Reclitsbüchern  lindet  sich  der  Ausdruck  nicht ,  nur  Eine  Handsehrifl 
(die  Breslauer)  des  Richlsteig  Landreehts  setzt  c.  38,  §.  4  für  bute.  und  zwar  die 
persönliche  Busse,  vare.  Das  Wort  hat  aber  noch  eine  engere  teebnisclie  Bedeu- 
tung und  mit  vare  in  diesem  Sinne  ist  identisch  der  am  Niederrhein  übliche  .\us- 
druck  bevanc  (von  bifähan,  eapere,  iiiaqneare,  illigare,  stringere.  Grafl",  Althoclid. 
Sprachsehatz  3,  403).  Unter  vare  w  urde  nämlich  insbesondere  der  verfängli- 
che Formalismus  verstanden,  welcher  die  Stellung  und  das  Ver- 
fahren vor  Gericht  beherrschte,  und  zwar  sowohl  in  seinen 
Anforderungen,  als  auch  in  seinen  Wirkungen.  Diese  Bedeutung 
ergeben  auf  das  Unzweifelhafteste  die  Stellen,  welche  zuerst  Niet/.selie,  de  prolocu- 
toribus   p.  13  fl".  gesanmielt   und   llomeyer,  Sachsenspiegel  2,  618  und  Kichtsleig 
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hiess  es,  der  Sachwalter  habe  zu  lang  oder  zu  kurz  gesprochen, 
niissgesproehen  oder  sich  versprochen,  nur  wenig  fehlte  und  er  hatte 
nu'ssgethan  oder  sich  vei-siiunit,  die  geringste  Unebenheit  genügte  und 
er  war  gestrauchelt,  gestolpert  *),  sofort  sagte  man,  er  liabe  gestran- 
delt  oder  gestraniplt  '•)  namentlich  hein)  Schwur,  nii!  welchem  die 
grössten  Fährlichkciten  verkuüpft  w  arcn,  was,  wie  nebenbei  bemerkt 
M  erden  mag,  einen  Beitrag  zur  Erklärung  liefert,  dass  der  Reinigungs- 
eid so  lange  Zeit  hindurch  des  Vertrauens  theilhaftig  bleiben  konnte. 


S.  431  Note  *  vervollständigt  hat.  und  in  dunen  vare  umschrieben  oder  wiedergege- 
ben wird  mit  slrictuin  ius  (unten  Note  104).  observatio  quaedam  (Note  lOö)  oder 
subtilis  (Note  iäö,  vgl.  Note  93).  captio  fNote  101.  107,  124  vgl.  102,  1Ö4,  133) 
oder  captio  verborum  (Note  123),  captiositas  (Note  113).  iiiricapium  (Note  109), 
interceptio  (Note  123),  caviilatio  (Note  113  vgl.  134,  133;  s.  ferner  die  lateini- 
sche Übersetzung  24,  §.  1  des  Sachs.  Lehnrechtsbuches  34.  Sachsensp.  21,209 
Note  6  ).  calumnia  verborum  (Note  119),  insidia  verborum  (Note  119,  vgl.  118), 
suspitio  mali  (Note  108),  districtio  (Note  116),  pena  (Note  33,  120),  timor  penae 
seu  culpae  (Note  114). 

*)  Die  in  lateinischer  Sprache  abgefassten  ürtbeile  des  Brünner  SchöfTengerichtes 
gebrauchen  mit  Rücksicht  auf  den  Eid  die  Ausdrücke:  formam  non  servare  (n.  442, 
451,  457  a.  E.  vgl.  n.  234),  corrumpere  (n.  34  S.  19),  mutare  und  variare 
(n.  431).  Vergleicht  man  dieUrtheile,  worin  sich  diese  Ausdrücke  finden,  mit 
andern ,  so  ergibt  sich  ,  dass  das  corrumpere  geschehen  konnte  durch  Nennung 
eines  falschen  Namens  (n.  443)  und  prae  debilitate  (n.  236  a.  E.) ,  das  mutare 
und  variare:  ex  consuetudine  loquentli  (n.  434).  sowie  durch  transpositio  vel 
correctio  verborum ;  denn,  heisst  es  weiter,  rigor  mutationis,  obmissionis,  addi- 
tioTiis  vel  miinitionis  vcrboniui  est  observandus  (n.  6S4).  Übereinstimmend  mit 
dem  mutare  und  variare  ist  nun  aber  ausser  dem  deviare  in  iuramento  (n.  242.  312 
vgl.  233  und  du  Fresne  ,  filossariuni  2,  827^),  wie  eine  Vergleichung  mui  u.  684 
mit  n.  226  ergiiil  ,  der  liildliche  Ausdruck  caespitare  in  verbis  (s.  noeli  n.  460). 
Vgl.  du  Fresne  2,  2972  und  Hildebrand,  Clossarium  lat.  p.  31  mit  den  Citaten  aus 
Servius  zu  VirgiCs  Aen.  XI,  671:  sufTuso  casiiro  ;  nam  sufTusi  equi  dicuutur  quos 
vulgo  cespitatores  vocant,  und  der  glossa  St.  Genn.:  cespites  frutices;  cespites 
sunt  frutices  quasi  cespites  vel  quasi  circa  pedes. 

')  Den  ersten  Ausdruck  enthält  das  thüringische  Judenprivileg  vom  J.  1368  (unten 
Note  121)  und  ausserdem  ein  Schreiben  des  Herzogs  Johann  von  Sachsen  an  den 
Rath  von  Lübeck  aus  dem  Jahre  146».  Darin  heisst  es :  Ilenneke  scholde. .  .sik 
stavendes  edes  enlweren,  dal  he  der  lichte  unsculdig  cn  sy  ane  vare,  dat  he  ok 
sunder  iennig  strandein  gedaen.  Dreyer,  Miscellaneen  oder  kleine  Schriften  S.  102. — 
Der  zweitgenaniite  Ausdruck  findet  sich  öfter  in  den  holsteinischen  Gödings- 
l'rotokollen.  So  ist  nach  Dreyer,  Nebenstunden  S.  133  Note  zu  den  Protokollen  aus 
den  Jahren   1494.   1302.  l'iOfi  von  der  Hand    des  nericblsscbreibers  die  Anmerkunff 
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Die  Übertriebene,  masslose  Herrscbaft  desAiisserlichen  oder  der 
Form  drüekte  dein  geriebtlicbcii  Vertaiiren  einen  eigenen  Stempel 
auf.  Entsprecbend  der  Ordnung  des  deutschen  Recbtsganges,  Monach 
der  Grundsatz  einer  freien,  durch  das  Gericht  nicht  bevormundeten 
A'erfügung  der  Parteien  über  ihre  Rechte  waltete,  und  daher  Gang 
und  Gegenstand  der  Verhandlung  durchaus  von  ihnen  abhing,  war 
\  auch  die  Geltendmachung  des  Formalismus  dem  Gegner  anheimge- 
geben«). Und  zwar  war  dies  sämmtlichen  Erklärungen  und  Handlun- 
gengegenüber der  Fall,  namentlich  auch  gegenüber  dem  Schwur;  nur 
galt  hier  das  Eigenthümliche,  dass  der  Schwörende  nach  geleistetem 
Eide  selbst  zunächst  an  das  Gericht  die  Frage  stellte,  ob  der  Eid  gegan- 
gen sei,  und  hierauf  erst  der  Gegner  dawider  fragen  konnte,  ob  nicht 
dieser  oder  jener  Fehler  untergelaufen  sei.  Dadurch  wurde  dem  Ver- 
fahren der  Charakter  eines  ränkevollen,  chicanösen  Vorganges  ver- 
liehen ■').  Älit  gespitzten  Ohren  und  lauerndem  Blicke,  heimtückischen 
Sinnes  verfolgte  ein  Theil  des  anderen  Rede  und  G'ebärden ,  um  bei 
dem  geringsten  Aidasse,  wo  er  ihn  packen  und  fassen  konnte,  her- 
vorzubrechen. Für  das  Volk,  welches  die  muthigsten  Recken  ins  Feld 
stellte,  war  die  Gerichtsstätte  der  Tummelplatz  der  kleinlichsten 
Wortkränierei.  Dieselben,  welche  im  leiblichen  Streite  mit  kräftiger 
Hand  den  Kolben,  mit  starkem  Arme  den  Speer  füiirten,  konnten  im 
Kriege  vor  Gericht  eben  so  fein  Worte  klauben  und  Sylben  stechen. 
Sieht  man  freilich,  dass  derartige  Anträge  der  Widersacher  Billigung 
fanden  in  den  Urtheilen ,  betrachtet  man  das  Verfahren  vom  Stand- 
puncte  des  gesprochenen  Urtheils  ,  so  erscheint  es  im  Lichte  einer 
kleinlichen,  pedantischen,  über  die  Maassen  rigorosen  Procedur. 
die  der  Folgen  halber  ausserdem  höchst  gefährlich  für  die  Streiter  war. 
indem  sie,  ohne  Rücksicht  auf  Recht  und  rurccht  gk'ich  einem  Spiele 
Gewinn  und  Verlust  vertliciltc,  dem  (lewanilten  zum  Siege  verhalf, 
dem  minder  Geschickten  Verderben  brachte. 

l>eigefÜ!^t:  Den  fjestaftcn  Kid  lit'fl  N.  iiu'l  friiMii  Modo,  ussgerekft'ii  Fingern,  hell 
imd  alle  Strainpen  to  (Jade  uinl  deii  Uilligen  geschworen.  —  Strampen  nach 
Wächter,  Glossarium  o.  1702,  170;J  gleich  trainpeii.  Frei|uentativ  Irainpeln;  ciirrere. 
saKare,  caleai'c.  piodere  hiiinuni  pedihus. 

ß)  Vgl.  die  den  S.  127,  128,120.130,  13ö,  130  luilgelheilten  l'rlheilen  voranstehcuden 
Geschielitseriiililuiigen  und  ausserdem  Brünner  SehöllViili.  n.  421>.  4ö7. 

')  Dass  man  sieh  dessen  auoli  hewussl  war.  /.eigen  niclircrc  der  lateinischen  rnischrei- 
hungen  der  „Gefalir". 
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Dfiin  die  nächste  Kolge  dei-  Worliiiterprelation  Mar  die,  dass 
zum  Naehlheil  des  Redners  das  als  gesagt  galt  und  dem  Urtheile  zu 
(jruiide  gelegt  MUi'de,  was  den  Worten  entsprach,  nieht  was  in 
seinem  Sinn  nnd  seiner  Ahsiehl  gelegen  war.  Die  näeliste  Folge 
eines  Formfehlers  aher  war  die  Ungiilligkeil  oder  Niehtigkeit  der 
betreffenden  Frkliirung  und  Handlung,  wälu'end  beim  Seliwur  — 
gleicliviel  ob  der  Sacliwaller  oder  ein  Gezeuge  gefehlt  hatte  8) 
—  ausserdem  noeh  iiussl'äiligkeil  eintrat  ").  In  diesen  ^^'irkungen 
äusserte  sieh  der  Formalismus  so  lange  ,  als  er  iiberliaupt  an- 
erkannt war.  Dagegen  bestinunten  sich  die  weiteren  mittelbaren 
Folgen  an  einzelnen  Orten  zeitlich  verschieden  und  zwar  bildete,  wo 
dies   der   Fall   war  ,    das   vierzehnte  Jahrhundert   den  Wendepunct. 


8)  Das  Ofner  Stadtrechtsbuch  c.  314  bei  Michniiy  und  Lichiier  S.  170  sagt :  Dem  v  i  I  »ide 
ertailt  seji),  der  sech  sich  für,  das  er  sich  daryii  halt,  also  yn  der  forsprecher  ader 
yo  der  richter,  der  im  selber  ^lepuiidei»  ist,  lerent  viind  viitterweiseiit,  dasi  er 
vniid  Seyn  geczeug  dar  an  an  kainein  stuck  uii'lit  felenu.  Denn,  wenn  sich 
z.  B.  ein  Dieb  mit  sechs  Ge/.eugen  entschuldigen  muss:  feit  aber  ir  eyner,  so  ist 
er  dem  galgen  vorfallen.  Daselbst  c.  261;  S.  145  vgl.  c.  'iöü  S.  143.  S.  ferner 
Brünner  SchölTenbiii-li  n.  99  (ex  eo  quod  unus  testium  in  juramentu  ceciderit, 
equuiii  perdidit).  und  den  Rechtssatz  des  salzburgischen  Stiftslandes  unten   S.    129. 

")  Diesen  Kecbtssalz  sjiriclil  aus  das  Ofner  Stadirecbtsbucli  c.  314  mit  den  Worten: 
Auch  so  er  feit  au  dem  aide,  so  verfeit  er  gar  der  Sachen  vnnd  dem  v\idertail  vnnd 
dem  richter;  ich  meyiie  sulche  feilung,  der  «n  der  sach  gruntlich  vvaisz ;  ferner 
die  Rechtsbelehrung  nach  Nikolscicz  im  Brünner  Schüfl'eiibuch  n.  2ü6.  Item  si  juraus 
bene  jurat,  forraam  noii  corruinpendo  absolutus  est  a  judice  et  actort*.  Si  autem 
formam  rorrumpil ,  actori  in  causa  et  judiei  obligatur  etiam  in 
emenda.  Vgl.  ausserdem  das  Zeugniss  unten  S.  134  und  Brünner  Scliüireii({.  n.  97: 
in  cruce  jurabit  cum  testibus,  et  si  ipse  vel  aliquis  testium  in  juramento  ceciderit, 
taxam  sohel,  iiiil  der  gleichlautenden  deutschen  Scliüfl'ensatzung  n.  208.  —  Die 
Busse  wurde  verwirkt,  mochte  nun  die  weitere  Folge  des  misslungenen  Eides  in 
Saclifälligkeit  bestehen,  wie  nach  den  milgelheMlen  Zeugnissen,  oder  mochte 
schon  eine  Erholung,'  gestaltet  sein,  und  im  diesem  Falle  der  misslungene  Kid  der 
erste  oder  letzte  gewesen  sein.  Was  aber  die  Grösse  der  verwirkten  Busse  betrifft, 
80  betrug  sie  nach  dem  Rechte  von  Saalfeld  stets  fünf  Schillinge,  nach  PVeiberger 
Rechte  bald  vier  bald  sechzig  Schillinge  (s.  Abhandlung  8.242,  243),  nach  Brünner 
Rechte  einen  oder  fünf  Grosclien ,  Je  nachdem  das  Gerieht  ein  schlichtes  oder 
peremtorisclies  gewesen.  Vgl.  Schön'enb.  n.  242.  21>1.  233.  Dagegen  lehrten  die 
Brünner  ScIiölTen  nach  Nicoltcicz,  es  sei  emenda  secundum  causae  merita  taxanda. 
Schöfl'enb.  n.  2!i6. 
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Der  Grund  für  die  Wandelung  aber  ist  der,  dass  man  bis  dahin 
allentliaiben  an  dem  Satze:  ein  Mann  ein  Wort  lo)  streni;  festgehalten 
hatte ,  während  seit  dem  naeh  dem  Rechte  vieler  Städte  in  freierer 
AulTassung  von  diesem  Satze  Abstand  und  Umgang  genommen  wurde. 
Hatte  daher  vor  dem  vierzehnten  Jahrhunderte  ein  Streittheil  selbst 
seiner  SacJie  gewaltet  —  und  einen  Sehwin*  vollbrachte  er  stets 
selbst,  auch  wenn  er  eines  Geleites  sich  erfreute,  —  so  musste  er 
überall  unwiderruflich  an  sein  ^^'ort  glauben,  und  In'achte  es 
ihm  auch  den  Untergaug,  ferner  war  in  Folge  eines  Formfehlers 
überall  die  betreifende  Erklärung  oder  Handlung  unabänderlich 
nichtig  und  damit  Fälligkeit  in  der  Sache  begründet  '»)•  Hatte 
dagegen  ein  Fürsprecher  das  Wort  geredet ,  was  thatsächlich  wohl 
die  Regel  sein   mochte  'a) ,   so    durfte    die  Partei   sich    erholen    und 

I  wandeln,  sie  durfte  die  gefahrdrohende  oder  nichtige  Erklärung 
einmal  und  ein  anderes  Mal  bessern,  —  es  war  jeweils  nur  eine  Russe 
verwirkt.  Erst  nach  dem  ZAAeiten  vergeblichen  Versuche  einer  Erholung 
trat  in  diesem  Falle  der  Untergang  oder  die  Sachfälligkeit  ein.  Als 
dieses  auf  den  Grundsatz:  ein  Mann  ein  Wort  gebaute,  folgerichtige 
Recht  mit  seinen  festen  Regeln  in  Städten  von  der  Rilligkeit  durch- 

l  brochen  wurde,  als  man  hier  vielfach  im  Gegensatze  zu  den  bis- 
herigen  und    damals    noch    immer  landläutlgen   Anschaiunigen   von 

I  Mannesehre  gegen  eine  Busse  auch  den  Widerruf  einer  eigenen 
Erklärung  und  ihre  Wiederholung  zuliess,  schwand  zugleich  die  Ein- 
heit (lefi  Rechtes.    Nicht  bloss  stand  häufig  nun  eine  Stadt  mit  ihrem 

II  Weichbilde  dem  Lande  und  seinem  Rechte  gegenüber,  auch  inner- 
halb des  städtischen  Rechtes  herrschte  Mannigfaltigkeit  und  Zweiung; 


'**)  Vgl.  über  diesen  Grundsatz,  si'ine  Anweiidiiii;,' .  Ausnahmen  und  spätere  örtliche 
Erschütterung  Siegel,  Die  Krholung  und  Wandelung  im  gerichtlichen  V'ertaliren, 
Sitzungsberichte  42,  201 — 244.  Da  auf  diese  Ausführung,  als  eine  Voruntersuchung 
für  die  gegenwärtige  Arbeit,  im  Folgenden  iifter  verwiesen  werden  inuss ,  so  wird 
sie  einfach  als  Abhandlung  citirt  werden. 

•'J  Vgl.  die  Rechtssätze  und  Urtheile  auf  S.  127,  128,  129,  131,  132,  133,  134,  133, 
143,  144,  143,  149,  166,  ausserdem  Mieris  1,  488:  Die  qual>ken  swert,  die  valt 
van   der  saeke,   und  die  Stellen  in  Note  8  und  9. 

**)  Ging  doch  Johanh  von  Buch  in  seinem  Richtsteige  Landrechtes,  den  er  um  das 
Jahr  1333  schrieb,  eine  einzige  Stelle  ausgenommen,  stets  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  der  Sachwalter  durch  einen  Vorsprecher  vertreten  sei.  Homeyer  in 
seiner  Ausgabe  S.  422. 
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denn  versoliieilon  war  das  Maass.  in  welchem  es  hier  und  dort  der  Bil- 
lii^keit  gelanir,  als  Recht  anerkainit  zu  werden  «s).  Die  mittelhare  Folge 
eines  uni;eseliiekten  Wortes  oder  eines  Formfehlers  nach  Weichhild 
liisst  sieh  daher  in  Zukunft  nur  nach  dem  hesonderen  Rechte  einer 
jeden  Stadt  hestimmen.  In  welchem  Umfang  aher  auch  immer  jene 
Wandelunir  eingetreten  war:  die  Gefahr  im  Rechtsgange  hatte  sie 
nicht  gehohen  oder  heseitigt,  sondern  nur  den  drolienden  Schaden 
verringert. 


IL 

Indem  wir  versuchen  aus  Urtheilen  und  sonstigen  Zeugnissen  des 
Reclitslehens,  dann  aus  einzelnen  Stellen  indesetzenundRechtshiichern 
anschaulich  zu  machen,  wie  leicht  die  Gefahr  drohte  und  in  welcher 
Weise  und  Gestalt  hei  einzelnen  Handlungen  der  Formalismus  sich 
äusserte,  scheiden  wir  vor  Allem  die  einfachen  Erklärungen  von 
denen,  welche  Handlungen  hegleiteten,  während  innerlialh  dieser 
Rahmen  das  formelle  Moment  selbst  den  Gang  der  Retrachtung 
hestimmen  wird. 

Rt'i  i\rn  cirdacheii  Erklärungen  —  und  in  solchen  äusserten 
sich  regelmässig  die  Parteien  —  spit'lle  in  hervorragender  Weise 
das  Wort  eine  gefährliche  Rolle.  Die  Rolle  seihst  aber  war  wieder 
eine  verschiedene. 

Handelte  es  sich  um  grundlegende  Erklärungen  im  Rechtsgang, 
wie  die  Klage  oder  Berufung  auf  Zeugen,  so  entschied  das  Wort  und 
nicht  der  Sinn.  Die  aus  den  W(U'len  sich  ergebenden  Folgerungen 
konnten  von  dein  Gegner  geltend  gemacht  werden,  ohne  zu  fragen,, 
oh  sie  in  der  Absicht  des  Redners  gelegen  waren,  ja  selbst  wenn  sie 
Hill  seinem  Willen  In  (ilVenharem  Widerspruch  standen.  Es  konnte 
daher  leicht  ein  unbedachtes  \V(irl  vernichten  oder  doch  die  grösste 
Verlegenheit  bereiten.  —  ^'or  dem  Dorfgerichte  zu  Gurayn  in  Mähren 
trat  um  die  M\[\v  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ein  Mann,  der  ver- 
wundet worden  war,  mit  einer  Klage  auf,  die  folgender  Massen 
lautete:  Herr.  Herr  Ri-Iiler,  ich  klage  Euch,  dass  mir  N.  N.  eine 
Wunde  iiiii  Kopfe  schlug,  die  mir  den  Tod  gebracht  hat.    Unzweifel- 


!•'>   S.  Al.liaii.lliing  S.  2:53  ff. 
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haft  wollte  er  die  Klage  bekräftigen  und  sagen,  dass  die  Wunde  liei- 
naiie  das  Leben  ihm  gekostet  hätte.  Allein  sobald  der  Angeschuldigte 
die  Klage  vernommen,  hängte  er  sieh  an  die  Worte  und  fragte  mn 
ein  Urtheil,  ob  er  nicht  billiger  Weise  von  der  Klage  los  zu  sprechen 
wäre,  da  der  Kläger,  wenngleich  er  noch  lebe,  laut  seiner  Klage  todt 
sei.  Und  die  Briinner  Schoflen,  vor  welche  der  Fall  zur  Entscheidung 
gebracht  wurde,  gaben  der  Frage  Folge  und  sprachen  den  Angeklagten 
frei.  Als  nachher  derselbe  Kläger  wegen  verschiedener  anderer 
A\'unden  noch  Andere  belangte,  ohne  jedoch  den  verhängnissvollen 
I  Zusatz  wiederum  beizufügen,  IVagten  sogar  diese  gleicli  dem  ersten 
Beklagten,  ob  sie  auf  die  Klagen  eines  Todten  antworten  müssten. 
Allein  hierauf  ging  begreitlicher  Weise  das  Gericht  nicht  ein,  hatte 
doch  der  Kläger  in  den  späteren  Klagen,  worauf  es  allein  ankommen 
konnte,  nichts  mehr  vom  Tdde  erwähnt  »*).  —  Es  war  ferner  ein  unbe- 

Istrittener  RecJitssatz,  dass  zum  vollen  Beweise  schon  die  Aussage 
eines  einzigen  (leschworenen  hinreiciiend  sei.  Seiner  amtlichen 
Eigenschaft  halber  galten  die  Sprichwörter  nicht:  ein  Zeuge,  kein 
Zeuge,  oder  ein  Zeuge  ist  einäuge  's).  Nicht  minder  fest  stand  jedoch 
andererseits  der  Gerichtsgebrauch,  dass,  wenn  einer  erklärt  haben 
würde,  er  wolle  den  Beweis  mit  Geschworenen  erbringen,  der  Gegner 
an  das  Wort  sich  halten  und  verlangen  könnte ,  dass  er  mindestens 
zwei  Geschworene  zum  Beweise  stelle,  widrigenfalls  Sachfälligkeit 
einträte.  Dasselbe  galt  von  dem  Falle,  wenn  einer  der  Streittheile  auf 
das  Zeugniss  aller  Geschwornen  oder  auf  eine  bestimmte  Zahl  von 
sechs  oder  acht  sich  berufen  würde.  Hier  könnte  d^r  Gegner  fordern, 
dass  gerade  die  benannte  Zahl  oder  die  (Jesammtheit  der  Gerichts- 
geschworenen das  Zeugniss  gebe  <ß).  —  Kehren  wir  nochmals  zum 
Brünner   Stadtgerichte   zurück,    um    einer  Verhandlung    zu    folgen. 


'*)   Briinner  Schöfl'enl).  n.  67. 

^5)   HillfiJ)rand,  Deutsche  Rechtssprichwörter  2'l',i. 

1«)  Briinner  Schöffenh.  n.  473.  —  Vgl.  die  Freiherger  Stiitnten  Xll  ,  Schott  lit2  :  Her 
widersache  bitil  einis  urteilis,  ab  he  sinen  ^ezuk  ictit  nennen  sulle.  den  niiiz  he 
nennen  ze  rechte.  So  sal  besprechen  also:  he  nennet  einen  cunrat  vnd  anderen 
sinen  gezuk.  daz  nuiz  man  schriben.  Den  eiinral  inuz  lie  gesteilen-,  gestellet  he 
einen  anderen  mit  einem  andern  nanien :  der  ge/.uk  ist  verlorn;  ferner  \  III, 
daselbst  187:  Nu  he  kuine  zu  dinge  mit  siine  geznge  vnd  stadile  den  he  alrest 
genant  hat.  den  niklause  inuz  be  alrest  stadiin.  Gestellet  he  einen  andern  ,  der 
gezuc  ist  verloren  vnd  he  verbuzet  sechzig  Schillinge. 
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welche  «rleielilalls  vor  seinen  Sehranken  statt  gefunden  hat.  Zwei 
Weiher,  wovon  das  eine  sich  vertreten  Hess,  während  das  andere 
seihst  seiner  Sache  waltete,  stritten  Megen  einer  Schuld.  Der  Vor- 
sprecher des  ersten  fragte  die  Gegnerinn,  oh  sie  Zeugen  zum  Beweise 
ihrer  Ansprüche  zu  stellen  vermöge.  Da  antwortete  diese  rasch,  ohne 
sich  zu  hesinnen:  Die  halhe  Stadt  wolle  sie  zum  Zeugniss  bringen. 
Gleich  klammerte  sich  der  Vorsprecher  an  die  Worte  und  hat  um 
ein  Urtheil,  oh  die  Gegnerinn  nicht  saclifäilig  sei,  falls  sie  nicht  die 
Hälfte  der  Flinwohner  Brunns  als  Zeugen  stelle.  Die  SchöfVen  aber 
drehten  und  m  endeten  sich .  sprachen  von  Einfalt  und  unüberlegten 
Worten,  welche  nicht  die  gleiche  Beurlheilung  verdienten,  wie  ein 
absichtliches,  dreistes  Vorbringen.  Sie  wollten  weder  der  gestellten 
Bitte  Folge  geben ,  noch  wagten  sie  andererseits  einfach  den  Sinn 
der  Erklärung  ihrem  Urtheile  zu  Grunde  zu  legen;  vielmehr  erkannten 
sie  das  Weib  ob  seiner  Bede  für  bussfällig  und  gaben  ihm  das  Becht 
eine  bessere  Erklärung  an  die  Stelle  zu  setzen  <").  In  der  Nachsicht 
gegen  den  Mangel  an  Ueherlegung  bei  einer  Frau  traf  man  eine  zwar 
billige,  aber  völlig  regelwidrige  Entscheidung.  Abgesehen  davon,  dass 
man  eine  Erholung  ohne  Gedinge  gestattete  i»),  behandelte  man  die 
Erklärung  als  eine  fehlerhafte,  obgleich  es  an  den  Voraussetzungen 
liiefür,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  ganz  und  gar  gebrach. 

Die  Worte  spielten  nämlich  in  gericlitlichen  Erklärungen  auch 
insofern  eine  Bolle,  als  sie,  was  übrigens  wieder  unter  verschiedenen 
Voraussetzungen  möglich  war,  leicht  einen  Fehler  begründen  und 
damit  die  betrelTende  Erklärung  selbst  unbrauchbar  imd  unwirksam 
machen  konnten. 

Für  eine  Beihe  von  Erklärungen  gab  es  herkömmliche  Formeln, 
welche  aus  bestimmten,  in  gewisser  Ordnung  mit  einander  verbun- 
denen Worten  zusammengesetzt  waren.  Hier  machte  ein  Verstoss 
wider  die  Ordnung,  die  Änderung  eines  Wortes,  der  Zusatz  oder  die 
Auslassung  eines  solchen  die  Erklärung  nichtig '»).   —  Wer  seinen 


")   Brünner  Schöd'enb.  n.  4'i.l. 

»8)   Vgl.  Abhmidlung  S.  'i34. 

'")   ^'ff'-   Brünner  SfliülTenli.  n.  684  oben  Note  4.   Dass  ein  Durchbrecben  der  Ordnung 
in  der  Anfeinanderfolfrc   der  F.rkliiningen   —  niclit    der  Worte  in  solchen  —  einen 
Verstoss   wider    die    Form    begründete,   versteht    sich    hiernach  von    selbst.    Vgl. 
Brünner  Schöffenb.  n.  429. 
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Gegner  zum  Kampf  griLsseii  Avollte,  musste  z.  B.  nach  vSachseni'echt 
eine  Klage  erheben,    welche  drei  auf  einaiuler  folgende  Beschuldi- 
gungen in  sich  schloss,  einmal,  dass  der  Beklagte  den  Frieden  auf 
offener  Strasse,  im  Weichhilde  oder  Dorfe  an  ihm  gehrochen   habe, 
sodann,  dass  er  ilin  verwundet  und  endlich,  dass  er  an  ihm  einen 
Bau!)  begangen  habe  2«).    Würden  diese  genannten  Beschuldigungen 
nicht  zusammen,    eine  nach  der  andern,   vorgebracht,    so  wäre  der 
Anspruch  auf  den  Kampf  verwirkt  2').  Würde  der  Kläger  etwa,  nach- 
dem er  zwei  derselben  erhoben,  die  Gewähr  der  Klage  geloben,  so 
«äre   er,  wie   die  Glosse  zum  Sachsenspiegel   ausdrücklich  beifügt, 
nedervcllich,  wen  he  scolde  dri  to  hope  liehben  geclagit,  unde  mut 
dat  drulte  nicht  na  ciagenas).   —  [m  Salzburgischen  lautete  bis  zum 
Jahre  1366  der  Ubersiebnungseid  gegen  einen  Dieb,  der  angeklagt 
wurde,  ohne  dass  ihm  die  gestohlene  Sache  auf  den  Bücken  geluindeu 
war,  von  Wort  zu  Wort  also:   „Ich  sage  auf  meinen    Eid,  mir   ist 
wahr  gewiesen,  dass  N.,  der  da  gegenwärtig  vor  Gericht  steht,  Land 
und  Leuten  schädlich  ist  mit  Dieberei,  also  dass  man  von  Bechtswegen 
über  ilin  riclilen  soll,  und  falls  N.  es  läugnet,  so  bin  ich  des  Bichters 
und  Gerichtes  Zeuge,  wie  es  das  Becht  fordert".  Im  Anschlüsse  an 
die  milgetheilte  Formel  aber  wird  als  Becht  bestätigt:  „und  wenn  die 
Schuldiger   die    vorgenannten  Worte  ganz  und    rechtlich   nach   ein- 
ander nicht  sprechen,  so  a\  urden  sie  von  dem  Zeugniss  verworfen  ss)". — 
Ganz  besonders  lehrreich  dürfte  endlich  auch  hier  Avieder  ein  Fall 
aus  dem  Bechf  sieben  sein.  In  einem  im  Jahre  1373  vor  dem  Erbacher 
Gerichte  anhängig  gewesenen  Bechtsstreite  zwischen  Beyde  vonLorch 
imd  Henne  Becker  von  Hassmanshausen.s*)   Avar   letzterem  der  Ent- 
schuldigungseid zuerkannt  worden.    An  dem  festgesetzten  Tage  er- 
schienen auch  beide  Thcile  vor  Gericht,  und  Henne   Becker  schwor 
imter  dem  Geleite  und  der   Stabung  seines  Fürsprechers.    -\Is  aber 
nach  geleistetem  Eide  das  Gericht  gefragt  wurde,  ob  der  Schwörende 


*")   Sachsenspiegel    1,  G'A   %.  1.    Bresslauer   Recht    aus  den    .laiiieii    l'iül  —  l-S.*}    §.   <4 

bei  r.aupp  S.  247  und  248. 
*')  Glosse  zu  S,  14  §.  2  hei  Homeyer,  Sachsenspieg^el  I,  191. 
2S)   Urkunde  Karl's  IV.  vom  .lalire  1:500  bei  v.  Sonekenherjr,  Visiones  p.  194,  105. 
*^)   S.   Eltviili-r  SchölVeui..    S.  0!)  IF.  hei  Bodinami,   Rheiiigauisehe   Alterthiimei-    S.   643 

und  044. 
ä!*)   S.  Abhandlung  S.  240,  241. 
Silh/..  d.  pl.il. -bist.  Cl.  LI.  IUI.  I.  Hit.  n 
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„sein  rocht  gvlaii  liette,  als  yno  Reyde  gescliiililiget  und  da/  gerichl 
bescheiden  helte?-  so  sprai'h  das  Gericht:  nein.  Da  zu  Erbach  in 
jener  Zeit  bereits  die  Möglichkeit  einer  Erholung  beim  Schwüre 
anerkannt  und  das  Recht  hierzu  im  gegebenen  Falle  durch  Gedinge 
erworben  war.  so  Murde  für  die  abermalige  Eidesleistung  ein  neuer 
Termin  festgesetzt,  an  welchem  sie  auch  mit  Hilfe  eines  andern 
Vorsprechers  erfolgte.  Allein  wiederum  antwortete  das  Gericht  ver- 
neinend auf  die  Frage,  ob  der  Eid  gegangen  sei.  Und  dasselbe  war 
ein  drittes  Mal  der  Fall,  wobei  nun  das  Gericlit  zugleich  ikn  Grund 
der  Eidfälligkeit  angal).  Und  was  war  der  Grund?  Mit  kaltblütiger 
Gemessenheit  begründete  es  sein  Urtheil  damit ,  dass  der  Schwö- 
rende „nie  werte  zugelaclit  (bette)  mit  namen  :  aue  geuerde  und 
argelist  25)". 

Bei  bezüglichen  Erklärungen,  d.  li.  bei  solclien,  welche  auf 
Torausgegangene  sich  bezogen,  wurde  sodann  noch  ausser  der 
unversehrten  Formel  eine  genaue  Übereinstimmung  mit  letzteren  in 
den  Worten  bis  auf  die  Sylben  herab  verlangt.  Jede  Dissonanz 
begründete  einen  Fehler,  und  machte  die  Erklärung  nichtig.  Wie  der 
Kläger  gesprochen,  so  musste,  um  dem  strengen  Rechte  zu  genügen, 
der  Beklagte  antworten,  entsprecliend  der  Antwort  musste  ferner  der 
Eid  lauten ,  und  wie  letzterer  von  dem  Staber  vorgesagt  worden ,  so 
musste  er  von  dem  Schwörenden  nachgesprochen  werden  2«). 

Fürwahr,  der  Rath:  in  Taidingen  soll  man  auf  jedes  W<irt 
merken,  welchen  Ilerniann  von  Oebisfeld-')  den  Fürsprechern  mit 
Rücksicht  auf  den  Gebrauch  zweideutiger  Ausdrücke  gab,  war  auch 


25j  Der  Geralleiit'  nnprk.innto  zwnr  dieses  Urllioil,  allfin  aus  lmiiciii  hesoiiJeii'ii  nriiiide 
(s.  AhliiiDilluiig  S.  24u  iS'ote  1.31)  glaubte  fr  iiochinals  schwören  zu  dürfen.  Uar- 
iiber  gelranten  sieh  die  Schöffen  nicht  das  Recht  zu  sprechen,  und  frugeu  hei  dem 
Oherhofe  /,u  Ellville  an.  welcher  seinerseits  das  ganze  Urtheil  verwarf  uml  ^u 
Recht  wies:  daz  sich  II.  B.  mit  den  nie  zugeinchten  Worten:  ane  geuerde  \nd 
argelist,  als  sin  furspreche  zuf;elacht  hat,  nit  gesuinpt,  sundci-  synie  rechten  duniit 
ein  genügen  getan  liahe ;  vnd  sint  die  vorgeschr.  Sehellin  vndirwiset  worden : 
wer  cynie  eyn  recht  dun  sal ,  daz  nian  allewege  die  worte  :  an  alle  geuerde  vnd 
argeliste  zulegen  sal. 

2")  Cum  verhorum  conteni|ilatione  coniurare  sfudeat.  I.  lüli  LXVII .  5.  Vgl.  rierichtd- 
verfahren  1,  TiG,  'i'l7.  Aus  dem  Itfclilsli-Iieii  ••»tt-lien  nur  millelhar  heweisende 
Zengiiisse  /,u  (ieliole  .    wcicin'  unten  niilgelheilf  werden.  S.   1^8  tf. 

2T)   Bei  Homejer,  KichUteig  S.  398. 
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im  Hinblick  auf  den  Fonnalisnius  wohl  zu  beherzigen.  Mit  Worten 
Hess  sich  trefflich  streiten ,  ein  Wort  hat  leiclit  den  Untergang 
bereitet. 

Selbst  der  Gebrauch  der  rechten  Worte  war  indess  noch  nicht 
genügend.  Ausser  dem,  was  einer  sprach,  kam  es  noch  darauf  an, 
wie  er  sprach. 

Laut  und  deutlich  oder  hell  und  rund ,  fest  und  tliessend  musste 
eine  jede  Erklärung  gegeben  werden ,  nicht  etwa  wie  man  glauben 
könnte  blos  diejenige  welche  zum  Zwecke  der  Vertheidigung  diente. 
Ein  Stottern  und  Stammeln,  wobei  Sylben  verschluckt  wurden  und 
dann  wieder  in  polternder  Rede  Worte  sich  überstürzten,  ein  Zittern 
und  Beben  der  Stimme  oder  gedämpfter  hohler  Klang  derselben ,  ja 
sogar  eine  Unterbrecliung  durch  Räuspern  und  Husten,  kurz  was  nur 
einer  dem  Andern  ablauschte,  machte  die  Erklärung  nichtig.  So  mancher 
Eid  namentlich  ist  auf  solche  Weise  gefallen  und  als  Folge  davon 
sofort  Sach-  und  ßussfälligkeit  oder  wenigstens  letztere  mit  der 
Notliwendigkeit  der  Erholung  eingetreten.  Vom  Rheine  wird  aus 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  berichtet:  „wer  vor  Gericht  einen  Eid 
abzulegen  hatte,  musste  sich  sorgfältig  liüten,  dass  er  sich  dabei 
nicht  versprach,  anstiess,  wankte,  stammelte,  zitterte  u.  s.  w.  Geschah 
dies  und  es  betraf  eine  Geldschuld,  so  verlor  er  seine  ganze  Rechts- 
sache; der  über  Erbe  Schwörende  konnte  zweimal  nachhelfen  und 
bessern;  gelang  es  ihm  aber  zum  dritten  Male  niclit,  so  ward  ihm 
das  Erbe  abgewiesen"  2»). 

Sodann  durfte  die  Aussprache  der  Sylben  keine  aussergewöhn- 
liche,  unherkömmliche  sein;  ein  anderer  Ton,  ein  fremdartiger  Klang 
begründete  einen  Formfehler  -o). 


» 


38)   S.  Abhiiiidlunf^  S.  240  Note  127.  —  Vgl.  iuisserdem  die  Noten  4  und  6ö. 

*')  S.  unten  S.  149.  —  Der  unriolitigen  Aussprache  im  iiiiindliclieii  Rechtsgan»'  ewtspricht 
im  schriftlifhen  Verfahren  die  incorrecle  Sclireil)ung.  Nach  einer  Alillheiluug  des 
Abbe  le  Blanc,  leltres  eoneernaiit  le  gouvernemeut,  la  politique  et  les  inoeurs 
des  Anglois  et  des  Franfais.  Amstelodami  1749.  II,  41  gah  es  in  England  eine 
Parlamentsacte  „sur  les  mots  mal  orthographies"  ,  welche  letztere,  wenn  sie  im 
Urtheile  standen,  Nichtigkeit  desselben  zur  Folge  hatten.  Aus  welcher  Zeit  diese 
l'arlamentsacte  sjamnit,  weiss  v.  Schellwitz,  De  origine  juris  Anglieani  ex  vctusto 
Saxuiium  jure  in  doctrina  de  vero  reoruui  nomine  17G7,  welcher  S.  21  Note  c 
obiges  Citat  gibt,  nicht  zu  sagen,  da  er  dieselbe  sonst  nirgendswo  erwähnt  fand. 
S.  21    Note  d.    —   Mit    Hüeksicht    ;uif  jeui'    l'arlamentsacte  erzählt    derselbe    le 
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Da  die  Sachwalter,  wenn  sie  aucli  sonst  dnrcli  Fürsprecher  sich 
verlrelen  Hessen,  heim  Kide  seihst  reden  nuisslen,  so  hegreil't  es 
sieh,  dass  zu  allen  Zeilen  und  üherall  derjenige,  welcher  von  Gehurt 
niil  dem  (iehrechen  einer  schwachen  oiler  schweren  Zunge  hehaftet 
\\;w  uikI  lallle,  slamnudle  oder  lispelte,  sowie  ilerjenige,  welcher  eine 
i'rcmde  Mundart  redete,  heim  Schwüre  nicht  unter  der  llerrschal'l  des 
strengen  Rechtes  stand.  Hier  wie  dort  m  urde,  sofern  nach  der  Eides- 
helehrung  die  Thatsache  in-kundlich  resigestellt  und  die  Ausnahme 
von  der  Regel  des  Rechtes  durch  Urtlieil  anerkannt  worden  war  »o), 
was  sonst  ein  Fehler  war,  nicht  als  solcher  behandelt  »').  In  Sachen 
Heinriclfs  m  ider  Konrad ,  eine  Forderung  von  zehn  Mark  betreffend, 
Avurde  im  Rrünner  Gerichte  zu  Recht  gesprochen:  Wenn  ein  armer 
Mensch,  welcher  stottert,  stammelt,  lispelt  oder  vermöge  eines 
Zungeidehlers  sonstwie  nicht  deutlich  reden  kann,  schwören  soll 
und  sein  Fürsprecher  vor  dem  Schwur  diese  Thatsache  beurkundet, 
so  wird  er,  obgleich  die  Worte  nicht  gehörig  gesprochen  wurden, 
doch  nicht  für  eidlallig  erkannt.  Das  natürliche  Gebrechen  oder  die 
Unfähigkeit,  ordentlich  sieh  auszudrücken,  entschuldigt  oder  beseitigt 
yielmchr,  wie  es  in  dem  Urtheile  heisst,  einen  derartigen  Fall  »2^.  In 
Übereinstimmung  hiermit  bekannten  die  Sachsen  in  der  Zips:  Wir 
haben  daz  zu  einem  rechten,  wer  einen  cid  tut  und  seinem  vorspreclier 


Blaue  I.  c.  ir,  42  naili  ScIiolIwilA  a.  0.  S.  '23  Nolf  e  foljrendp  Begehenlieit. 
Der  Advocat  Oiristopliorus  Layer  war  wegen  der  Verseliwöruiig  zu  Gunsten  de» 
Priilendenten  im  Jahre  1722  zum  Tode  veriirdieilt  wurden.  Sein  Anwalt  foeht 
da»  Urtheil  an.  In  der  Begründung  dieser  Anfeelüung  äusserte  er  unter  Anderin  : 
Mylord ,  il  n'etoit  pas  possible  ,  que  je  pusse  apporter  avec  inoi  toutes  me« 
autorites  sur  ce  sujet  ,  niais  j'ai  ici  phisieurs  des  dietionaires  et  des  lexicuns  les 
ineilleurs,  qui  prouvent  que  le  niot  doit  elre  C  li  ri  s  lo  p  li  o  r  u  s  ,  et  je  crois  que 
ines  ad\eises  parlies  ne  pourront  m'apporler  aueiini  exetnple  tire  d'un  livre  auten-  | 
tic^ie  (Jree  on  Laiin,  ou  ee  inol  ne  soit  eeril  avee  un  o,  et  nun  pas  avec  nn  r. 
C'est  C'liristophorus  de  "iyöpa,  le  Preterit  medium  du  Verbe  (Jree  <fifj(a;  et  les 
regles  de  Tetymolngie,  et  la  formalion  des  noms  verhaux.  prouvent  qu"il  doit  elre 
ain.si  ortlio;ira|iliie,  et  (|u'il  ne  peut  l'elre  aulrement.  Dans  Ions  les  dietionaires  le 
ninl  Liilin  ponr  Cliristoplile  c'est  C'liristophoru.s.  —  {»ie  Anfeelilung  hatte  freilich 
keinen  andern  Erfolg  als  den,  dass  der  Voll/.ng  des  Urlheils  verzögert  wurde. 

^">    Vgl.  Brünner  Sehöllenl..  n.  4.').';  a.  E.,   18«  a.  E. 

")    Die    Ühersehrifl   des   Itrüriner  SeliölTenurlheils  n.  450  lautel  :    hnpeiliinenluin  nalu' 
rale  excusat  easuni  juramenti  ijiso  jure. 

32j    Uriinner  Schöffenh.  n.  450. 
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nicht  recht  iiochredet,  der  roll  sein  such  verloren  iiaben,  es  wer 
denn,  das  er  nicht  vollkomen  wer  an  seiner  rede,  das  er  stamlet  »3). 
Und  in  etwas  weiterem  Umfange  bestimmten  die  Statuten  der  Stadt 
Ilildesheim:  wer  presthaft  ist  an  einem  der  fünf  Sinne  s*),  ist  nicht 
gehalten  unter  dem  drohenden  Naditheil  zu  schwören,  welcher  die 
Gefahr  in  der  Gerichtssprache  heisst  s'-).  Ja,  die  Brünner  ScliüllVn 
haben  auf  eine  Anfrage  von  Nikolczicz  sogar  mit  Rücksicht  auf  einen 
altersschwachen  Mann  als  Recht  gelehrt,  dass  er  nicht  in  der  Saclie 
falle ,  wenn  er  ans  blosser  Schwäche  gestrauchelt  sei ,  vorausgesetzt, 
dass  er  in  gesunden  Tagen  als  ein  braver,  ehrbarer  Mann  gegolten 
habe  so).  —  Die  zweite  Ausnahme, hinsichtlich  des  Ausländers  nämlich, 
findet  sich  ebenfalls  in  einem  Brünner  Urtlieile  festgestellt,  welches 
nach  Sahars  gegangen  ist.  Wenn,  heisst  es  da,  ein  Rheinländer. 
Wiener,  Sachse,  Schwabe  oder  sonstiger  Ausländer  mit  seinem  hier 
fremden  Dialekte  schwören  müsste,  und  sein  Vorsprecher  beim  Vor- 
sagen der  Schwurformel  sähe,  dass  er  die  Worte  so  ausspricht, 
wie  sie  in  seiner  Heimath  gesprochen  werden,  auch  füglich  nicht 
anders  reden  kann,  und  in  Folge  dessen  die  Thatsache  feststellte, 
bevor  das  Kreuz  berührt  würde,  so  soll  das  Hinderniss  der  Gewolni- 
heit,  welches  gewissermassen  dem  der  Natur  ähnlich  ist,  die  Vcr- 
Snderiuig  der  Schwurformel  entschuldigen  "').  Auch  für  diesen  Fall 
stiumien  die  Hildesheimer  Statuten  überein,  indem  sie  festsetzten: 
wer  nicht  unsere  Sprache  redet,  ist  nicht  gehalten  unter  der  „Gefahr" 
zu  schwören  ss^. 


S»)  Willkür  von  1370  c.  67  bei  Michnay  und  Lioliner,  Ofiier  Stadtreclit  232.  Im  sechs- 
zehnten Jahrhundert  war  die  Ausnahme  zu  Gunsleu  des  Stammlers  bereits  weiter 
ausgedehnt,  wie  ein  Zusatz  aus  jener  Zeit  aufweist,  der  folg-endermasseu  lautet: 
Wenn  ein  man  den  andern  beklaget  vmb  geldt  vnd  der  klager  stamlt  vnd  seine 
radt  nicht  vorbringen  mag,  wir  wollen  daz  er  an  seynem  eyde  noch  an  seiner 
klage  nicht  verfallen  soll.  —  liine  Reihe  solcher  interessanter  Zusätze  wird 
nächstens  durch  Krones  in  dem  Archive  zur  Veröffentlichung  gelangen. 

"**)  Purgold  in  seinem  IieclitsbuclK!  V,  79  sagt:  „gebrechlich  an  seynen  funfl' synneu. 
also  daub  ader  stum,  kollerichl  ader  rasinde  und  dergleichen". 

^^)  Si  i|uis  defectum  patitur  in  (juinque  scnsibus  suis,  non  tcnetur  jnrare  sub  pena,  (|ui< 
dicitur  varc.  Pufendorf  observat.   4,  28S. 

36)    Brünner  Schöircuh.  n.  2Ü6  a.  E. 

''^)   Brünner  Schöflejili.  n.  4j4. 

"**)  Si  (juis  non  lo<iuitur  nostra  liugua,  non  Icnclur  jurare  ad  varc.  Die  ihlUo  und 
letzte  Ausnahme  lautet  zu  (iuiislen  desjenigen,  welcher  für  einen  Todten  sclnvört. 
Nemo  tcnetur  |iro  alli|iio  iiiortiio  jiir;ire  a<l  v:in'.  i'ulVnilorf  a.  a.  0. 
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Wenn   cndlicli  mit  Erkl;ii'iinij;t'n    llaiidluiiycn   verbmuleii  waren, 
wenn  die  Hand  den  Mund  henloitele,  m  ie  dies  nanjenllieh  beim  Schwüre 
der  Fall  war.  so  Iralen  zu  den  hereils  besproclienen  Gefahren  noch 
neue    hinzu;    denn    auch    die   Handlungen    unterlagen  dem  strengen 
Rechte,  der  |teinlichsleii  und  l'örmlichslen  Beurtheilung.   Der  Spruch, 
welcher  nach  lleiiu'ichs  in  ^lähren  ergieng,  und  einen  Schwur  für  nn- 
M  irksam  erklärte,  hei   welchem    Idos    Ein   Finger  erhoben  oder  auf 
das  Kreuz  gelegt  worden  war»»),  diirl'le  freilich  kaum  unter  diesen 
Gesichlsitunel    zu    stellen    sein.    Denn   ein    einzelner   ausgestreckter 
Finger  hatte  seine  selbsfständige  Bedeutinig  im  Rechtsleben*").  Menn- 
gleich  die  liriinner  ScholVen  nicht  hierauf  sich  beriefen,  sondern  ihr 
Urtheil  durch  den  Wortlaut   der  städtischen  L^rrechte  begründeten, 
worin  stets  von  der  Kntschuldigimg  mit  zwei  Fingern  oder  der  Hand 
scldechlhin  dicRcde  sei,  was  wieder  auf  der  heiligen  Schrift  beruhe  und 
ihrem  spricliwortlich  gewordenen  Satze:  Durch  zweier  Zeugen  Mund, 
Mird  allerwärts  die  Wahrlieit  kund.  Dagegen  gehört  entschieden  fol- 
gende Notiz  mit  den  darin  genannten  Fällen  hierher.  „Legte  der  Scliwö- 
rende  die  tlache  rechte  Hand  nicht  oben  auf  das  Heilthum,  und  die 
linke  neben  an,  schUig  er  bei  dem  Hocheid  mit  aufgereckten  Fingern 
zu  den  Heiligen  den  rechten  Daumen  zu  tief  ein,  so  erfolgte  auf  der 
Stelle  die  Weisung  des  Gerichles:  N.   hal)e  sich  versumet    an   dem 
Gut.  das  er  ansprach  .  und  habe  virloren  den  Ran  und  die  \\'ette  des 
Gerichtes*')'".  Ferner  war  ein  Hilfseid  misslungen,  den  mehrere  Hel- 
fer  schMÖren  sollten,    sobald    ihre  Finger  am  Kreuze  aufeinander 
lagen  oder    auch  nur  wechselseitig  sich    berührten  *2).  Weiter  war 
der  Eid  und  mit  demselben  der  Schwörende  in  der  Sache  gefallen, 
wenn  letzterei'  wiihrend    des    Schwures  mit  d«'m    Mund»^  die  gegen 
Himmel  erhobene  oder  auf  das  Kreuz  gelegte  Hand  herab  nahm.  Eine 
Anwemlung  dieses  R(;chtssatzes*")  enthält  ein  Protokidl  des  Ell  viller 


•"•)    ßriinner  SfhiinVnli.  n.  i'j'.i. 

*'•)   Ein  fiic  li  !•  IC   (iolöliniss  erging,  wie  Griinm  R.  A.  141  sagt,  mit  Aiifreckiing  pinetj 

Fingers. 
*')    Itoilmnnn.  Rlieingiin.    AlterJh.    S.  fiOO.    ilessen  Bemorkinigen    ich   wörtlich  nnführe 

weil  sie  auf  iiny:cih'iicklon  iirkuiullicliori    Oiicllcn  zu  licnihcii  scheinen.   —    S.     iinci 

nnlen  S.  14lt. 
*'-)    Kreibergcr  Sliituteii  XIX,  4  iinlcii  Note  07. 
*3)    Vfrj.  Sliullrechtshuch  von  Meminingeii  l.'SOO.  XXV,  5  (v.  Freyherg,  gesammelt.  Sehr. 

.">.  2SII):    Mf  ist    ;,'.'selAl.    wenn    :iin    aiil    orlaill  wirl    mil    dctn  reclilcn.  hebt  ei'  iiffi 
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Scliöprenlmclies  Seite  94**),  dein  wir  Folgendes  enlnelimeii :  Ge- 
sclielien  am  Sonnabeiid  voi'  Elisabeth.  Item  Konrad  AVinter  von  Hat- 
tenlieim  .  .  .  sollte  eine  Unseiiuld  tluin.  Dazu  halte  er  seinen  Staber 
bestellt,  und  ihm  Essen  und  Trinken  dafür  gegeben.  Der  Staber  legte 
iinn  die  Hand  auf  und  sprach  die  Schwurlormel  vor,  allein  während 
des  Vors[n'eehens  zog  er  ihm  die  Hand  weg  und  sahen  das  viele 
Leute.  Darauf  fragte  der  Widersacher,  ob  er  seinen  Gegner  nicht 
erfolgt  und  ergangen  liätte,  da  letzterer  nicht  vollbracht  habe, 
wessen  er  sich  vermessen,  indem  er  die  Hand  von  den  Heiligen 
genonunen  habe?  Darüber  wurde  zu  Recht  gewiesen:  Ja.  *5j —  Anders 
stellte  sich  dagegen  die  Sache,  wenn  vor  Anlang  des  Schwures  oder 
nach  gesprochenem  Schwüre  die  Hand  herabgenommen  wurde  ohne 
des  Gericlites  Urlaub.  Hier  und  in  dem  andern  Falle,  wenn  der 
Schwörende  die  Hand  aufhob,  ohne  dass  der  Richter  es  erhuibt  hatte, 
verwirkte  jener  blos  eine  Busse  an  das  Gerieht*«).  Wie  zur  Verän- 
derung der  Stellung,  zur  Vornahme  jeder  Handlung  im  Ringe  des 
Gerichtes  Erlauhniss  nothwendig  war  und  den  Eigenmächtigen  eine 
Busse  traf,  so  verliielt  es  sich  auch  l»ei  der  den  Schwur  begleitenden 
thtudlung  *").  Allerdings  haben  die  Gegner  versucht,  ob  sie  nicht 
Urlheile  auf  Sachfälligkeil  zu  erwirken  vermöchten;  allein  stets  sind 
derartige  Versuche  von  Seite  der  Gerichte  zurückgewiesen  worden  *»). 
Ein  solcher  Fall  wurde  im  .lahre  1374  vor  dem  Eltviller  Gerichte  ent- 


vnd  wil  docli  itil.  vollvarf>ii  mit  ilcm  aiil  und  licht  widor  nidor,  der  vervallet  einer 
fräHein  und  sol  auch  darziio  den  khiger  he/.alen  sinor  schuld,  darum!)  er  in  lic- 
klegt  hett. 

**)  Ahgedruckt  bei  Bodmann,  Rheingau.  Alterthiimcr  S.  644. 

*^)  neu  weiteren  Inhalt  des  Prolokolles  hildct  die  Frage  der  Entschädigung  des  Gefal- 
lenen durch  den  Vorsiirecher,    welcher  fi'iv  Alles  cin/iislehen  erklärt  halle. 

**"•)  Vgl.  die  Fortsetzung  der  Stelle  des  P.echtshuches  in  Note  i'.i -.  vnd  wirt  aim  ain 
aid  ertailt,  heht  der  vlT  vnd  wider  nider  an  des  riehters  vrlöh  vnd  lieht  denn  wider 
vIV  vnd  vollverl  denn  mit  dem  aid.  der  vervalll  ain  unrecht,  das  ist  sechzehn 
haller. 

*')  In  den  oherhairischen  Städten  wurde  durch  Kaiser  Ludwig's  Stadtrcclifshncli  6 
(AuerS.;;)  diese  Russe  aufgegehen.  „Das  sol  im  gen  dem  richter  iinscliedlieh  sin*. 
Vgl.  noch  Freising.   Rechtshuch  2,  76  Maurer  324,  32;)). 

*^)  Bodmann  a.  Note  41  a.  O.  sagt  zwar:  „Ühereilte  sieh  die  l'artei  mit  Anlegung  der 
Hand  auf  das  neiligeiitliiirmchen,  ehe  ihm  das  Gericht  solches  geweiset",  so  sei  der 
Schwörende  cid-  und  .sachfällig  gewesen.  Allein  hei  dem  Widers|iriiche  aller  uns 
liekanulen  Zeugnisse  niuss  hier  wohl  ein  Missversländniss  oliwalten. 
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schiedon.  Mein  Kimz  LeiiultH'ki'r  von  \\  alliilV,  so  lautet  das  Protokoll 
üluM-  dfts  gefällte  Urllieil*»),  sollte  einen  Eid  tliun  Megen  einer  Schuld. 
Er  sclnvor  mit   aufgelegter  Hand  und  sprach  die  Worte  ganz,  nahm 
jedoch  früher,  als  es  ihn  der  Sehultheiss  hiess,  die  Hand  weg.  Das  ver- 
bot sein  \\'idersacher  und  aueh  der  Sehultheiss,  und  vermeinte  jener, 
ihn    darum   zu    t'rfolgeu.    Darüher  wurde  jedoch  zu  Recht  erkannt: 
Hat  er  die  M'(u-le  ganz  gesprochen,  so  ist  er  seinem  Gegner  im  Streite 
wegen  der  Ahnahme  ohne  ^^'illen  und  Urlaub  des  Schullheissen  Nichts 
schuldig,  eben  so  wenig  dem  lleri-u  oder  seinem  Amtmanne  oder  den 
SchöiTen;    einzig  und  allein  dem  Schullheissen  verwirkt  er  zwanzig 
Mainzer  Pfennig»'  ^o^.  —  Die  Erw  äJinuug  des  Falles,  dass  der  Schwö- 
rende der  linken  Hand  statt  der  vordem  beim  Schwüre  sich  bediente, 
eines  Falles  der  zu  Prenczau  in  Mähren  um  die  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  w  irklich  vorgekommen  ist,  liaheu  w  ir  w  egen  der  Eigen- 
thümliclikeit  einer  von  Brilnu  aus  getrolTenen  Entscheidung  aufs  Ende 
versparf.  Es  handelte  sich  um  einen  Uusdiuldseid,  den  ein  wegen 
Verwundung  Angeklagter  schwören   sollte.    Die  Geschworenen  des 
Ortes  waren  bedenklich  und  gal)en  den  Brünner  SchöfTen  das  Urtheil 
anlieim.  ob  der  Schwörende  am  Eide  und  als  Folge  hiervon  in  der 
Sache  gefallen  sei.  Da  diese  Folge  dem  Oherhofe  zu  hart  schien,  so 
holte  er  zur  Rechtfertigung  seines  Urtheiles  weit  aus.  Man  unterschied 
zwischen  dem  Recht   und  der  Gewohnheit.  Nach  dem  Recht,  sagte 
man.  gilt  die  eine  Hand    was  die  andere,  und  wie  zu  jeder  anderen 
Rechtshandlung  so  sind  auch  zum  Schwüre  beide  gleichmässig  taug- 
licli.  Denn  die  Urrechle  machen  keinen  Unterschied  zwischen  recliter 
und  linker  Hand,  sondern  bestimmen  allgemein,  die  Entschuldigung  habe 
mit  zw  ei  Fingern  am  Kreuze  zu  geschelien.  Ja,  meinten  die  SeliönVn 
in  ihrem  dem  Beklagten  günstigen  Sinuc,  könnten  doch  selbst  blosse 
Worte  ohne  Handlung  zum  Eide  unter  Umständen    genügen,    wenn 
clwa  einer  beide   Hände  verloren  liätte.  Die   Gewohnheil  allerdings, 
und  zwar  wie  sie  anerkennen  musslen  eine  gute,  löbliche  und  allge- 
meine Gewohnheit,  verlang!  die  Rechte  zum  Schwur.  Und  mit  Rüek- 
sielil   darauf  wird   nun   wieder  eine  bereits  bekaimte  Unterscheidung 


*")  Hei  Rodmann  n.  a.  O.  C44,  Nole  {/.  n.  E. 

'")  Vgl.  ff'iiier  üniiiiicr  Si-Iiöircnli.  n.  251»:  Uifjitos  ante  Jiiiainondim  sine  liconUa 
Jiiilicis  criK'i  sii|)er|iniir>iis  vcl  rsiclo  Junimonli)  eos  (li'|>oncns  licet  cniisnni  ex 
lioc    II  o  M    :,ii,it(ii(,    lami'n  jmlici  solvi'l  XII  parvos  rlonarios  |iro  emenda. 
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gemaclil  und  eine  Verseliietlenlieil  der  AN'irkiingeii  daran  c^eknii|d"t. 
Es  wird  unterschieden  ob  der  Schwörende  l)eini  Gebrauche  der  Lin- 
ken ahsichtlicli  der  Gewohnlieit  ztiwider  handelte  oder  (d)  dies  ans 
blosser  Vergosslichkeit  und  ohne  je(b*  l»öse  Absicht  gesclielien.  Nur 
im  ersten  Falle  solle  Saclil'älligkeit  die  Folge  des  misslungenen  Eides 
sein,  niclit  ancdi  im  zweiten:  hier  solle  ei-  blos  eine  Russe  verwirken 
und  das  Reelil  haben,  tlen  Eid  von  Neuem  zu  scln\ören.  War  diese 
Entsclieidung  an  und  für  sieh  schon  eine  gekünstelte,  so  stand  sie 
noch  ausserdem  in  olTenbarem  AViilerspruche  mit  der  GcMohnheit, 
nach  welcher  in  rriminalsachen  beim  Eide  eine  Erholung  nicht  zu- 
lässig ist^i).  Diesen  Widersprucli  verhehlte  man  sich  auch  nicht,  und 
erklärte  ausdrücklich,  jene  GeMohnheit  sonst  aufrecht  erlialten  zu 
wollen  52j. 


III. 

Die   Einrichtung   der   Vorsichlen    oder   Cautelen   vor   Gericht, 
welche  durch  die  Fürsprecher  ihre  Ausbildung  enipllng,  wurde  natür- 
lich auch  auf  den  Formalismus  und  die  mit  demselben  verbundenen 
Nachtheile  erstreckt. 

Gegenüber  der  Gefahr,  welche  entspringend  aus  einem  ordnungs- 
ll    Avidrigen   Benehmen   im  Ringe   zum  Vorlheil   des  Gerichtes   drohte, 
gab  es  allerdings  nur  Ein  Sicberungsmittel.  Der  Übung,  zu  Fürspre- 
chern Gesellen    von    der  Sehöflenbank    zu\Niihlen.  welche    an    ver- 


S<)   Vgl.  hionibpr  AMiandluii":  S.  238,  239. 

^')  BriinniT  SchöfTi'iil).  n.  4.">l.  —  Soweit  das  [Irfheii  in  soinoii  EnfscluMdiing-sg-riiiiilen 
nacli  der  von  Rössler  fjeniaclifi'n  lii(pr|>iinction  unversläiidlidi  ist,  lasse  ich  es  ans- 
nalimsweise  mit  lieriolilijjtor  Aliflu'iiiinij  hier  Colinen.  „Nori  enim  inaniis  mutatio 
sed  foi'mae  jiiramenli  variatid  juramenliim  salvat  vei  purnimpit.  Quia  taiiipii  ex 
approhata  et  eominiini  consuctiidine  juranientiim  dextra  manu  fieri  coiisuevit.  si 
jiirans  ex  prolervia  et  pertinacia  volunlai'ie  maniini  sinistram  levarpt ,  seil  eruci 
siip|)onpret  pro  dextra,  causam  perdet,  si  aulpin  px  oldivione  et  dolore  hoc  con- 
linj;it.  jiirans  in  causa  non  cadit.  Nihilominiis  nt  consuehido  servetur.  si  causa  est 
criminalis,  ita  ijikhI  in  jnranieiUis  holiniL;'  non  h:il)eatiir,  (|iii  jiirat  sinistra  manu 
judicandus  est  landum  hidiini;  perdidesse.  et  dehet  poslea  dcxli'a  manu  Jurare  et 
tunc  secundum  formam  jurauu'nti.  ipiam  serval  vel  non  fervat.  causam  oMiiii-t  vel 
amiltit. 


¥ 


13N  sieg..  I 

schiedeiuMi  Orten '•">)  iiulkam,  hin  zwar  nclion  amiern  Zwecken  auch 
iler  7A\  (Ji'UMile.  dass  die  ScliölVen  «nicht  linden  dye  urteil,  da  man 
|dleiil  dye  lewtlie  nndt  zcu  vharenn'-  s*).  Allein  ahgcsehen  davon,  dass 
tlie  l  liunt;  keine  alliienu'im'.  dass  der  IJrauch  vielmehr  an  andern 
Orlen  «Geradezu  vei-holen  war 5.'>),  gab  die  Vertlechtung  einzelner 
Slnhlhnidei-  niil  der  Saelie  der  Sireilllieile  jedesralls  nur  eine  Hoil- 
niniir  auf  Itillii^ere  IJenrtlu'ilunü'.  keinesweffs  eine  Sicherheit  ffesren 
das  sireni;»'  Hecht  \um\  seine  Folcen.  Das  vorhandene  wirkliche 
Sieherungsmillel  alier  hesland  darin,  dass  Derjenige,  Melcher  vor 
(icriciit  zu  Ihun  hatte,  freie  liewegung  sich  aushedang.  Damit 
jedoch  dem  Gedinge  Fcdge  gegelien  wurde,  musste  zuvor  eine  Sumnu' 
dem  Gerichte  und  Gerichlsherrn  liezahll  worden  sein.  Dieses  Ge- 
schäft war  ein  gewagtes  ffir  beide  Theiie.  Derjenige,  welcher  vor 
Gericht  handeln  w<dlte  und  eine  runde  Summe  bezahlte,  gewann  die 
Sicherheit  nicht  fortwährend  bussfällig  gesprochen  zu  werden;  das 
(>ericht  aber  tauschte  die  unbestimmten  Eiiniahmen.  welche  durch  die 
Handhabung  des  strengen  Hechtes  möglicherweise  ihm  zugetlossen 
wären,  gegen  eine  bestimmte  Simime  ein.  Ohne  Zweifel  war  dem 
Hechte  sein  Griuul  benommen,  sobald  auf  die  Gellendm.'tchung  im 
einzelnen  Falle  gegen  eine  Ablhidung  Verzicht  geleistet  wurde:  die 
Strent^e  wurde  nicht  mehr  um  der  Ordnunu'  willen,  smulern  der 
Einnahme  wegen  gehandhabl.  Es  wiederholt  sich  hierin  freilich  niu* 
eine  Erscheinung,  die  dem  Hechtsleben  des  Mittelalters  überhan|it 
eignet:  ölVentliche  Hechte  wurden  nicht  nach  ihrem  Grunde  und  im 
G«'iste  ihrer  erhabenen  Heslimmung  behandelt,  sondern  als  die 
(Juelle  von  Einkünften  ausgebeutet.  An  diesen  allgemeinen  Miss- 
brauch  schloss  sich  jedoch  hier  im  fünfzehnten  .lahrhundcrt  mehr- 
fach noch  ein  besonderer  an.  In  der  Hand  ellicher  Hichtcr  W'cstfalens 
ist  die  Ablösung  d»'r  Gefahr  zu  einer  fin'chtbaren  Geissei  geworden*«),  j 
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5")  Vgl.  Maurer.  fierichJ.srerfaliipn  127,  128.  ,1 

**)    Piirpfold's  Rerhfshiich  V.  15.    Die   zwei   weiter  von  Orlloff  l>ei  der  Ansgalie  beniilz- 

teii  Uilsrli.  set/.on  sliiM  \liiircnn  irrtliiiiiilicli :    w:irr('n  iiinl  liewnlireii.    S.  die  Ausgabe 

S.   i:;3  N'dle  1(5. 
**)    Vgl.  Nlel/.sclie.  de  iirolocutoriliiis  Note  243. 
*")   Vgl.    die  Infurmatio  i-x  speciilo  Saxoniim    milgetlielll    von    lloineyer.  AMiandliingcn 

der  Berliner  Akademie  l«."»ß.  S.  63f».    Meine   /Vnslegimg  der  Stelle  weicht  in  einem 

Pnnele  von  der  iliircli  llonieyer  d;i"iellist  «^egehiMM'n  ali.   wie  an.s  dem  Texte  erliellt. 


Die  Hpfalir  vor  fipriclij  iiiid  im  Rechtsgdng.  139 

Sie  liesseil  den  einen  diireh  den  andern  iilterbielen.  Mil  dem.  der  am 
meisten  zahlte,  fielen  sie  über  den  andern  l'.er.  und  wer  -des  Gerichtes 
vare  unde  ires  heren  gemoete"  "j  etwa  nicht  hätte  lösen  w(dlen,  der 
konnte  vorweg  das  Verfahren  vor  ihren  Gerichten  sein  lassen,  wenn 
anders  ihm  um  sein  Lehen  und  Gut  zu  Ihun  war.  So  nahmen  sie  für 
die  vare  und  das  gemoete  von  einem  Manne  \\*A\\  zehn.  zwJilf  oder 
zwanzig  Mark,  ja  die  Kälfte  des  Streitgegenstandes,  auf  das  sie  ihm 
Rechtes  halfen  gegen  den  Andern  •'^s).  dem  sein  Gut  allgestritten 
Avurde,  während  der  Gegner  häufig  darauf  gar  kein  Recht  hatte. 
Was  half  es.  dass  solchen  Richtern  vorgestellt  wurde,  wie  sie  ihren 
Leih  und  ihre  Seele  dem  Teufel  überlieferten,  indem  sie  das  Gericht 
Gottes  verkauften,  so  lange  den  Herrn  diejein'gen  die  liebsten  waren, 
welche  es  am  besten  verstanden,  die  armen  Leute  zu  schinden  und 
auszuziehen  ^n^. 

War  die  Gefahr  des  Gerichtes  ein  ölTeutliclies  oder,  Avas  gleich- 
bedeutend im  Geiste  der  früheren  Zeit,  ein  wohlerAVorhenes  Recht, 
so  stellte   sich  die  Gefahr,   welche   den    Parteien  wechselseilii?   im 


^^)  Gehüsst  wurde  dem  Herrn,  nn  dessen  Stelle  der  Richter  sass.  und  den  Urtlieilern 
oder  Erben.  Vgl.  die  Verhandlung  in  dem  Meierdinge,  welches  zu  Sarsnm  in  IS'ie- 
dersaehsen  1531  gehegt  wurde,  bei  Grimm.  Weislhümer  3,  24'2.  240.  —  Gemoete 
bedeutet  aber  in  der  west|>liiiliscben  Rechtsspi  ache  neben  Erlaubniss  (vgl. 
Weisthum  von  Deuz :  ijuicunque  intraveril  vineulum.  qiiod  dicilur  vroynslos  non 
exibit  sine  conquisita  licentia.  scilicet  gemiide  advocati  et  scabinornm.  Orimm  3,  3. 
Deutsch:  so  wie  in  d;it  vroiiislos  kiim|il,  dei-  en  sali  daruiss  iiil.  iil  en  si  mit 
urlolTe  ind  gcmuede  des  vaigts  ind  der  sehetTen.  Hrimm  3,  7)  eine  Busse,  die  ge- 
genübersteht dem  Gewetle.  Vgl.  ebenda:  Si  quis  reliquerit  in  tanlum,  quod  vulnus 
aperlum  fueril,  recognoscat  V  marcis  zu  gemiule,  et  .si  aliquid  aliud  feceril,  Vlllsolidis. 
Item  nulla  satisfactio,  que  dieitnr  gemiule,  poterit  de  jiistitia  excedere  wedde 
Grimm  3,  3.  Deutsch  :  Voirl  so  wie  misdoit,  also  dal  hei  eine  olTenhaire  wunde 
sloige  V  mark  zu  gemuede,  der  sint  3  mark  ind  4  scbillink  uns  hern  van  Colne, 
ind  20  Schilling  des  vaigts;  ind  missedeit  ieman  iedt  anders,  der  gilt  7' o  sehillink 
der  sinl  S  unsme  hern  van  C.  und  2\.>  sehillink  des  vaigts.  Vort  engheine  liesse- 
ronge,  die  man  nennet  gemuede,  sali  van  recht  meher  sin,  dan  ein  wedde. 
Grimm  3,  7. 

*")   In   wieferne    dies    möglich    war.    darüber    vgl.    Weisthum    zu    Breitenbach    1467, 
Grimm  3,  3ä4 :   inde  were  ess  auch  saehe,  dass  derselbe  nicht  wolde  sin  eyn  recht 
richter,  und  wolde  nicht  fragen  eyme  als  dem  andern,  unde  wolde  dass  lassen  umbe 
pinst  adir  umbe  gäbe  adir  umbe  hass  .     .     . 

*')    Welk  richter  des  nu  meist  kau  ind  doet   (die  luile   slippen  iuil  villeii  wider  gol  ind 
recht)  die  is  den  bereu  levest.    lufornialio  S.  t>43. 
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lloc'hlsniin«;- drohte ,  vonviegeml  als  ein  Pi-ivalreohl  dar ,  indem  das 
Gerichl  mir  aiisiialnnsweise,  nändieli  heim  Selnvure  ein  Interesse 
hieran  nahm.  Es  bot  sieh  daher  der  eheiiso  umsichtigen,  als  scharf- 
sinni',^en  rantelarjiirisiMiden/.  der  Vorspreeher  liier  ein  greeigneteres 
Feld  für  ihre  Thäliukeil  in  dem  Streben  naeb  Siebernng  der  Mündel. 
Die  Tanlelen,  \\  eiche  in  dieser  Hielilnnt!:  erfnnden  wnrden  .  dnrften 
auf  Znlassiing'  und  Anerkennung  von  Seite  der  (ierieble  zählen.  Ohne 
Zweifel  war  die  Reihe  der  üblicben  Siehernugsmittel  nicbt  geseblos- 
sen  mit  deruMi.  welche  wir  im  Folgenden  namhaft  zu  machen  im 
Stande  sind. 

Eine  zweckmässige  Vorsiebt  vor  Abgabe  einer  Erklärung  oder 
Vornabnie  einer  Handlung  war  einmal  die  Hilte  an  den  Richter,  dass 
er  seine  warneude  Stimme  erbebe,  weini  er  etwas,  was  dem  Sach- 
walter Schaden  brächte.  l)emerke.  Zu  einer  solcben  Warniuig  war 
der  Richter  im  Gegensätze  zu  den  ScbütTen  berecbtigt «").  „Herr 
Richter",  sa^^le  der  Fiirsprecber  desjenigen,  der  zu  Iglau  ein  Urlheil 
schelten  wollte,  nachdem  er  gefragt,  ob  er  eine  Bank  bringen  und 
niederstellen,  ferner  ob  er  den  Fnss  darauf  selzeu  dürfe —  „Herr 
Richter,  sebct  Ihr  etwas  an  mir,  das  mir  schädlicb  ist  an  meinem 
Rechte,  so  bitte  icli  Euch,  dass  Ihr  mich  dcsbalb  warnet'-  «<). 

Nicht  viel  verschieden  von  der  Bitte  um  Warnung  von  Seilen 
des  Richters  war  ferner  die  Frage  um  ein  htdehrendes  Urlbeil  der 
SchölVcn  «■^).   „Ihr  ScbülTen'-,    trug   nach  dem  Gericbtsgebrauche  zu 
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*")  In  (lern  Beriphte  über  die  frankenl)orgischen  Gewolinlieiten,  welche  iiltrig:ens  dem 
Hiiliter  ein  liesoiulers  weilfjelieiidos  WiuiniHfifsicelit  einräiimfi'n  (vic'-  Abliaiidlung 
S.  2'i'i  Note  71)  licissl  es:  aber  der  scbelFen  iiuiss  iiyiniiiit  warnen,  hnU'e,  raid 
oder  taid  tun. 
*')  I.ibcr  iglaviensis  (Hdscb.  des  I)eutsoli-Orden.sar(bive.s)  c.  139.  Wie  die  Fürsprecher 
ein  TrUi.'il  slraffen,  Itlalt  113  =  : 

Her  rielitcr  g-iint  ir  mir  einer  l)aiik  her  yn  zu  breng:en 

her  rieliter  gunl  ir  mir  ein  baiik  mit  Inub  her  yu  zu  setzen 

licr  ric'hler  gunt  ir  mir  iiiil  laiilie  )iin  »nsszutreten 

litT  sehet  ir  ichtes  an  mir  das  mir  sohedlieh  sey  an  meinen  rechten  des  bite 
ich  eueli  das  ir  niicli  dariiine  warnet  .  .  . 
62)  Hierauf  bezieht  sich  wohl,  was  llomeyer,  Iticlilslcig  S.  431  sagt:  Manche  Kra{,'en 
und  l'rlheile  gehilreii  zur  hergebrachten  Feierlichkeit;  vornehmlich  aber  wird 
häuflg  aus  Vorsicht  um  Rclehrung  gefrapl,  damit  ilmchaus  corrcct  gehandcll  und 
die  vare,  d.  Ii.  dicflelalir  der  Vci  icl/.ung  irgeml  ciiiei- Förmlichkeit  vermieden  werde 
Vgl.    aucli  SchiiKc.    |iiiils(  he    It.iclis-   nml    lledilsn  csrhi.'hle    S.  304  :    Zweck    der 


Die  (jefalir  vor  üericlit  und  im  [{eclitsfjang-.  1  4  I 

Rhense  derjenige,  welclier  einen  Schwörenden  /ji  den  Heiligen  gelei- 
tete S3j,   „stellt  der  Mann,  wie  er  stehen  soll  ?~ 

Ein  drittes  Sicherungsmittel  endlich  bestand  darin,  dass  man 
ein  Urthei!  erwirkte,  welches  feststellte,  es  solle  ein  Umstand,  der 
sonst  Schaden  hrächle,  unschädlich  sein.  —  Eine  peinliche  Klage 
wurde  bekanntlich  mit  lautem  GerülTte  erhoben.  Hinsichtlich  dieses 
GerüfTtes  ratheii  nun  die  Freiberger  Statuten  dem  Kläger:  er  solle 
fragen,  ob,  wenn  er  Zeter  oder  Wallen  sciu'eie,  das  eine  wie  das 
andere  in  gleicher  Weise  dienlich  sei.  Denn  dies  ^\a^  nur  dann 
der  Fall,  wenn  es  im  Voraus  durch  Urtheil  so  bestimmt  wurde  «*).  — 
Bevor  derjenige,  Avelcher  nach  dem  alten  Iglauer  Rechte  ein  Urtheil 
sclielten  wollte,  seinen  unverrückten  Fuss  auf  die  Bank  setzte,  um 
dann  laut  zu  erklären:  Herr  Richter,  das  Urtheil,  welches  die 
Schöffen  gefunden  haben,  strafe  ich  und  ich  will  ein  besseres  erthei- 
len  u.  s.  f.,  pflegte  er  sich  an  den  Richter  mit  dem  Ersuchen  zu 
wenden:  „Herr  Richter  ich  bitte  Euch,  wenn  mich  ein  Husten  an- 
käme oder  ein  Bedürfniss,  das  soll  mir  unschädlich  sein  an  meinem 
Rechte"  65^.  In  Anschlüsse  an  dieselbe  Handlung  war,  wie  erzählt 
wird,   im   füidzehnten  Jahrhuiulert   in  Sachsen   ein   lehnrechtlicher 

l  Brauch  thörichter  Weise  auch  vor  den  Schranken  der  Landgerichte  in 
Übung  gekommen,  nämlich,  dass  die,  welche   ein  Urlheil   schelten 

j  wollten,  zuvor  die  Nadeln  von  den  Riemen,  die  Ringe,  alles  Messing, 
Eisen  und  Stahl  abschnitten,  es  sei  denn  —  fügt  der  Berichterstatter 
hinzu  —  dass  ein  Urtheil  erlangt  worden  wäre,  wonach  sie  es  nicht 
thun   dürften  ß").  Wenn   emilich   bei  einem  Siebenereide  die    sechs 


Urtlit'ile  ist  —  unter  Aiulerm  — die  formelle  riiltlf;keit  des  Verfahrens  .  ..  In  jener 
Beziehung  wird  die  üngiltig^keit  des  Verfahrens,  die  vare,  die  Gefahr  vor  Ver- 
letzung vermieden. 

6S)   Weislhum  von  14Sß,  Grimm  3,  779. 

**)  Statuten  XXXI,  30  Scliott  249:  So  sal  he  uregen  ,  oh  iie  sehrie  eetar  oder  wafen. 
welehiz  lie  liegrifet,  ah  im  einzieht  glieiier  wis  hulfelieh  si,  alse  tiaz  andere  ?  So 
sal  man  teilen,  wen  iz  mit  urteile  hewarl  wirdet,  weleh  iz  he  donne  seiiriet  daz 
im  daz  hulfelieh  si.  Vgl.  hiermit  eine  alte  Processfonnel  bei  Malhaeus,  ile  iure 
gladii  i>.  (538:  Heer  Reehter  een  Voiinis  (Urtheil)  hegeert  Jan,  ofte  liy  stroupelde 
in  zyn  woopen  roup,   wes  zyns  verhaels  wesen  s;il  mel  reeiil. 

**)  Der  Vorsprecher  (Note  fil)  führt  fort  in  seinen  Fiageu  :  her  riehter  ieh  bite 
euch  abe  mich  ein  huste  auqueme  oder  ein  ameeht,  das  sal  mir  unschedlieh  sein 
an  meinen  reehlen. 

*')   Informatio  c  speculo  Saxonum  a.  a.  0.  S.  638. 
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IKIlir  zusainmeii  st'lnvören  sullten  iiiiil  daher  die  lliiiule  geiiieiii- 
sclialtlifli  auf  die  lleiliiren  lejreii  nuissteii,  so  war  es  nach  den  Frei- 
herjfer  Statuten  geratlien ,  durch  Trlheil  feststellen  zu  hissen,  dass 
die  Art  der  Autlage,  die  Berührung  oder  ihis  Übereinanderliegen  der 
Finger  nieht  Sehaden  bringe.  Denn  nur  durch  ein  Urtheil  konnte  der 
Gefahr  vorgebeugt,  der  Schaden  abgewendet  werden  67). 


IV. 

iMe  Erkenntniss,  dass  etwas,  was  bisher  für  Recht  angesehen 
iinil  als  solches  gehandhabt  worden  war,  in  \\'alirheit  ein  Unrecht 
sei,  bracji  sich  nur  langsam  Bahn  und  beschränkte  sich  vielfach  nur 
auf  die  eine  und  andere  Handlung.  Eicke  von  Repgow  bekäuijtfte 
nicht  die  Gefahr  im  Lehnsgerichte.  Aber  dass  einer  dem  Gerichte 
wettehaft  werde ,  weil  er  sich  wischte  oder  schneuzte ,  weil  er  spie, 
hustete  oder  niesste  und  so  fort :  das  bestritt  er  und  erklärte  die 
gegentlieilige  Meinung  für  einen  Wahn  dummer  Leute  6'^).  Und  auch 
das  schien  iiim  thöricht,  dass  ein  von  dem  Herrn  beschuldigter 
Mann  Ringe  und  Reife,  Spangen  und  Schnallen  ablegen  sollte,  wenn 
gleich  er  den  Ratii  gab  es  zu  thun«»).   In  derselben  Weise   lichtete 


^^)  So  mac  he  vregen  eines  urteiles  wende  si  mit  einander  si  sweren  sullen  ab  si  oiich 
mit  einander  icht  sullen  uf  di  heiligen  leji^in.  Paz  sal  man  teilen  zu  rechte  daz  iz  ; 
in  unschedlic'li  si  wi  si  mit  einander  uflegiu  wen  iz  in  mit  urleile  bewart  ist.  So 
mac  he  eines  urteiles  vregcn  ab  einer  den  andern  rure  mit  den  uingern  uffiu 
heiligen  oder  ali  eine  uingere  uf  den  andern  ligen  oder  ligen  muzen  ab  in  daz  an 
irine  rechte  icht  gewerren  kunne.  so  sal  man  teilen  iz  wcrre  in  nicht  wen  iz 
mit  urteile  bewart  ist. 

*®J  Sächsisches  Lehenrechtsbuch  Gö  §.  7 :  Ol'  sik  die  man  wischet  oder  snut  oder 
spiet  oder  jescbet  oder  hustet  oder  nuset,  oder  stat  in  anderhalf  siues  vorspreken 
den  he  to  dem  irstcn  dede  oder  ol"  he  vligen  oder  miicgen  oder  bromese  von  iiin- 
striet  hinnen  lenrechte,  dar  umme  ne  weddet  he  nicht,  ul  weuens  dumme  (summe 
V>)  lüde. 

'*")  Uasellist  67  §.  i  :  Er  uk  he  vnr  den  lierrcn  kome,  lie  sal  sverd  mezces  unde  S|><iri'n 
hut  huven  unde  hantschen  ka|i|ien  niide  alle  wapen  enwcch  dun.  Versumt  sik  die 
man  an  jenegeme  dirre  dinge,  he  wert  dar  uinnie  wcddehaft.  <»k  du  he  von  iine 
vingeren  unde  vorspan  «nilc  al  iseren  durch  dummer  (andere  llandschr.  lesen: 
sunileker.  sommi^ic.  snmiiicr)  lüde  waii.  unde  linken  von  gurdelen  unde  spannen. — 
Es  ist  wohl  ein  Versehen,  wenn  llomever.  System  des  Lehnrechtes  ö80  sagt 
dass  diese  Gefahr  den  vom  Herrn  beklagten  Mann  nicht  treffe,  während  sie  gerade 
nur  ihn  trilft. 
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sich  der  Blick  an  einzelnen  Orten  liinsichllicli  der  Gefahr,  welche 
den  Parteien  wechselseilig  im  Rechtsgang  drohte.  Jede  Erklärung  und 
Handlung  war  bei  der  Herrschaft  des  strengen  Hechtes  mehr  oder 
minder  ein  Fallstrick  für  denjenigen,  welcher  sie  vornehmen  musste. 
Bei  der  einen  und  andern  trat  jedoch  diese  Eigenschaft  besonders 
grell  und  auffällig  hervor.  Es  war  als  ob  sie  eigens  ausgedacht  wor- 
den wären,  um  den  Mann,  der  vor  Gericht  handelte,  sicher  zum 
Falle  zu  bringen,  so  spitzfindig  und  ränkevoll  war  ihre  Anlage,  so 
schwierig  ihre  Ausfülu'ung.  Es  oßenbartesich  in  ihnen  eine  Tücke  und 
Hinterlist,  die  noch  Genugthuung  und  Schadenfreude  zu  em[»(in(len 
schien,  wenn  der  Arme,  welcher  sein  Recht  suchte  oder  gegen  einen 
Angriir  sich  verlheidigen  wollte,  wirklicli  daran  zu  Grunde  ging. 
Und  wieder  andere  Handlungen  wurden  unter  der  Herrschaft  des 
strengen  Rechtes  dem  Lande  und  den  eln-baren  Leuten  besonders 
schädlich,  während  abgefeimte  Bösewiciiter  den  Gewinn  daraus 
zogen.  Was  der  Formalismus  in  solchen  Fällen  wirkte,  war  das 
Gegentheil  von  dem,  was  er  beabsichtigte,  Vernunft  war  Unsinn,  die 
Wohlthat  zur  Plage  geworden.  Es  kaim  daher  niclit  Wunder  nehmen, 
dass  man  trachtete,  solche  auffällige  und  besoiulers  schädliche  Aus- 
wüchse abzuschneiden,  ehe  man  daran  dachte,  die  Axt  an  des  Übels 
Wurzel  zu  setzen^«). 

So  war  im  Processrechte  der  Stadt  Aachen  das  Eidgelöbniss  die 
gefährlichste  Handlung,  welche  ersonnen  werden  konnte.  Wenn  in 
dem  Urtheile  neben  der  festgesetzten  Busse  dem  Beklagten  der  Eid 
erlaubt  wurde ^'),  so  musste,  falls  jener  ihn  ausschwören  wollte, 
dessen  Leistung  sofort  gelobt  werden.  Wer  nicht  augenblicklich  das 
Gelöbniss  in  der  rechten  Form  ablegte,  war  des  Rechtes  der  Ent- 
schuldigung verlustig;    er  musste   den   andern   Theil   des   Urtheils 


'")  Was  dann  der  Fall  war,  als  die  Antürdeningen  hinsichtlich  der  Form  aul'  ein  gerin- 
geres  Mass  zuriickgclührt  wurden  (S.  157  11'.)  und  man  zug-leich  liesirebt  war,  der- 
selben das  durch  den  llin/.ulriU  des  Satzes  :  ein  ISiann  ein  Wort,  so  iinnalürlich 
vergrösserte  Gewicht  zu  itenehmen.  Wer  könnte  es  missliilligen ,  wenn  der 
Brünner  Stadtschreiber  (im  Scliöffeab.  S.  336)  in  einer  Ausluhrung  über  Verniuthun- 
gen  .ils  Verdachtsgrund  gegen  eine  Zeugenaussage  neben  deposilionis  timor  et 
trepidatio,  dictorum  contradictio,  loci  et  teniporis  mutatio  auch  die  cespitatio  ver- 
burum  nennt  ?  Wie  verschieden  aber  war  hiervon  die  Wirkung  cinei'  cespitatio 
verborum   in  der  Erklärung  eines  Streittheiles   odrr  dem  Schwur  eines  Gezeugen! 

")  Vgl.  hierüber  Siegel,  Gerichtsverfaliren  1,  lo3  ff. 
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erCiilk'ii,  und  als  Sclitil«liger  ilic  Hiisse  hezalileii.  Der  F(»i-deriiiig'  eiiuM- 
rast'lieii  Eiitschlicssiiiii;  lag  der  gesunde  Gedanke  zu  Grunde,  dass 
wu  diernscIiMld  tlrängl  ein  Zaudern  seiileclit  am  Platze  ist.  Aueh  war 
die  Handlung,  weielie  zur  l'rkuiule  des  EidgelObnisses  diente,  an 
sieh  nielil  ungewrdiulicli.  ÖHer  niusste  der  Halm,  um  dargereicht  zu 
zu  werden,  erst  \uui  Boden  aulgehidten  ^\ erden  "2).  Allein  in  Verhin- 
dung  mit  der  Forderung  des  augeIlldi(•klichen^\'url"es  barg  die  Hand- 
lung die  grösste  Gefahr  l'ür  die  Partei,  eine  Gefahr,  deren  Vermei- 
dunii:  soj^ar  noch  mehr  von  dem  Zufalle  als  selbst  von  Gewandt- 
lieit  und  Fingerfertigkeil  abhiiig.  Fand  iiiid  erfasste  der  Gelobende 
näudieh  nielit  sofort,  wenn  er  sieh  bückte,  den  Halm,  so  konnte  sein 
Gegner  mit  Recht  fragen,  ob  er  sich  nicht  versäumt  habe,  und  es  war 
für  immer  um  die  Mtigliehkeit  der  Entschuldigung  geschehen.  —  Die 
rngerechtigkeit,  welche  liierin  lag,  wurde  im  zwölften  Jahi-Iumdert 
erkannt  und  von  Kaiser  Friedrich  I.  im  Jahre  1166  aufgehoben,  in- 
dem er  die  Urkunde  -des  GebUtnisses  wandelte.  Das  Erbieten  zum 
Schwüre  sollte  in  Zukunft  auf  jede  beliebige  Weise  möglich  sein  ; 
es  sollte  genügen,  wenn  der  Gelobende  aus  seinem  Gewände  ein 
Haar  auszog  und  zwar  sollte  dies  in  aufrecliter  Stellung  geschehen 
können,  ein  Bücken  zur  Erde  war  nimmermelir  nöthig"3).  Was  aber 
die  unschädliche  Handlung  betrilTl,  au  der  es  künftig  schon  genügen 


''')  Vgl.  den  Auszug  aus  dem  Kidriihei  tit'riililshuctie  lä02  bei  Budiiianu,  Rheiii- 
gauische  AUerlhiimor  034.  Als  hait  Symon  der  Seliulth.  pynen  Halmen  vffgeha- 
beii,  viid  hait  den  Halmen  —  geieiilil  und  halt  gesprochen:  Junker  gryfft  au  den 
Halmen,  vnd  gebent  ine  uwern  Hrvder  ;  ferner  die  Urkunde  von  1320  ebendaselbst: 
Junker  Michel  von  Höllenstein  will  seine  güler  an  Johann  seinen  broder  abtreten 
und  gehl  vor  Gericht,  als  hait  der  schullheiss  einen  bahnen  aufgehaben  vnd  hait 
den  bahnen  Junker  Mleheln  gereicht  und  hait  gesprochen :  Juuker  grift  an  den 
halm  und  gebet  in  awren  bi'oder  Johann.  ^ 

'3)  Rochtsbrier  für  Aiielien  1166  bei  Laconiblet ,  Niederrheinisches  Urkundenbuch  1, 
n.  412  :  Ceterum  r|uia  «|uedani  abusio  pro  longa  consuetudine  in  populo  aquensi 
locnm  iuslicie  oblinuit,  ut  qui  de  calumpnia  uel  alii|ua  re  inipetcbalur,  non  poterat 
expurgationis  sue  satisdationem  olferre,  nisi  per  festucam  quam  inclinatus  de  terra 
leuasset.  Quam  si  subito  non  inncnisset,  in  penam  compositionis  decidit.  Nos  haue 
iniqnam  legem  pcrpetuo  cnndenipnanles  impcriali  auctoritale  slatuinius,  qiiod 
liceat  unicuique  in  hoc  nostro  rcj^ali  loco  Aqnisirrani  pro  qualibet  causa,  qua  hn- 
petitus  fuerit,  expurgatronem  snam  olTerre  per  quodlibet  uel  niiniuium  quod  de 
mantello  uel  tunica  iiel  pellicio  uel  camisia  uel  qualibet  ueafe,  qua  indutus  est, 
manu  potcst  auellere  dirccte  staodo  «ine  aliqua  corporis  flexione. 
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sollte,  SO  wurde  dieselbe  nicht  erst  vom  Kaiser  erfunden  und  aus- 
gedacht; sie  war  im  gemeinem  Lehen  längst  in  Übung  inid  Brauch. 
Als  die  beiden  Klosterbrüder  von  St.  Gallen  Rudimar  und  Ekkehard 
ihre  Feindschalt  aulgaben,  zog  ersterer,  wie  uns  erzählt  wird '*), 
einen  Faden  aus  seiner  Kutte,  wart'  ihn  auf  den  Boden  und  sprach: 
„Wohlan,  zum  Zeugniss  der  vollkommenen  Sühne  werte  ich  einen 
Faden  aus  meinem  Cewande  auf  die  Erde,  kund  sei  damit  Allen,  dass 
die  frühere  Feindschaft  von  nun  an  ein  Ende  iiabc*'. 

An  verschiedenen  Orten,  ja  wie  es  scheint  in  aller  Regel  ^•^),  war 
ferner  die  Urtheilschelte  auf  die  leichteste  Weise  verwirkt,  indem  sie 
stehemlen,  unverwandten  oder  unverrückten  Fusses  im  buchstäblichen 
Sinne  der  Worte  erfolgen  musste  <«).  Es  galt  dieses  Recht  nachweisbar 
an  vielen  Orten  in  der  Markgrafschaft  Mähren  "),  in  dem  Odenv  aide  **J, 
der  Wetterau '■'•),  auf  dem  Hundsrück  so) ,  iii  den  Niederlanden*'}» 


7*)   Vita  St.  Sturm!  c.  18,  M.  G.  2,  374. 

''*)  Bodniaiin,  Rheiiigau.  AUertli.  664  eikliirl,  üinigens  ohne  Belege,  das  .sofortige 
Schelter)  als  im  „gemeinen  deutschen  Processgange"  begründet. 

'8)  Dasselbe,  ein  Widerspruch  „unverwandfs  Fuiss"  wurde  nach  Weisthüniern  des  Ober- 
hofes von  Tlioley  für  das  Abstellen  von  einer  Sühne  verlangt,  sonst  ist  sie  stock- 
stät  zu  halten.  Grimm,  Weist liümer  o,  764. 

^^)  S.  Brünner  Schöft'enb.  n.  68  in  Njte  8S  und  über  iglaviensis  c.  139,  Fortsetzung 
der  Stelle  in  iNote  61  bez.  iNole  tili:  hei-  richter  gunt  ir  mir  herauff  su  seczen 
meinen  vnveruekton  fuz/-  auf  dise  bank  mit  laulie.  her  richter  hie  stee  ich  mit 
meinem  vnveruckten  fuzz  auf  dieser  bank  vnd  «il  boren  das  urteil  auff  ein  recht, 
nu  sprecht  dar  her  Richter  das  urteil  das  meine  herren  die  scheppcn  gespi-ocht-n 
haben  das  strali'  ich  vnd  wil  ein  besseres  teilen.  Wollen  sie  das  an  mein  Wort 
yehen  das  danke  ich  gote  vnd  dem  lechtcn.  Woll  ii-  mir  des  nicht  glelauben  ,  so 
wil  ich  das  mit  euch  daiiin  schieben  do  man  rei'ht  gibt  vnd  nMii|it.  Her  richter 
gunt  ir  mir  abezunemen  meinen  unverruckten  fuzz  von  dieser  bank.  Her  richter 
gunt  mir  mit  laube  her  ausszutretcn  cet.  —  Tber  ilas  Setzen  des  Fusses  auf  die 
Bank  vgl.  Hlieingauer  Landrecht  13  bei  Grimm,  Weisth.  1,  339. 

■'S)   Vgl.  Maurer,  Geschichte  der  Fronhöfe  4,  239  Note  74. 

'"')  Weislhum  von  Kaicheii.  Auf.  15.  .Ih.  Grimm  3,  4d8:  wulde  sich  ymand  des  beruf- 
ten gein  keuchen  an  das  oberste  gerichte ,  der  mag  isz  tun  unvertzogenlich, 
unheraden  und  stendes  fusses  ee  er  hinder  sich  trcilc. 

*")  Weisthümcr  von  .Kellenbach  lüGO,  Grimm  2,  144:  wann —  der  sched'en  ein  vrtheyl 
geh  vndt  eine  parlhey  beschwert,  so  soll  die  beschwerte  partliey  vu\  erwandts 
fiiess  zu  appelllren  macht  haben. 

®')   Homeyer,  Ricbtsteig  ü09  verweist  auf  Noordewier  N.  ücgtsoudli.  40'J. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  LI.  Bd.  I.  Hft.  10 


L 


14G 


S  i  e 


1111(1  iiiclil  iiiiiuler  in  iiiiiiK-luMi  fli'riflilt'ii  iiiil"  sächsischer  Erde^^J. 
Auch  hier  h;ittc  ilic  Forih'riiiiij:.  iiiigesäiiiiit  tliiilig  zu  werden,  ihren 
Linien  (iriind.  Xin-  den,  \\eh'her  sich  nicht  erst  zu  hesiniien  brauchte, 
kränkte  (hts  l'rlheil  wirklich  als  ein  rnrt-clil  :  nur  dieser  sollte  dahei- 
Iti-rcchligt  sein,  es  zu  stral'en.  Allein  aucii  hier  war  das  Recht  dem 
gesunden  Buden  entrückt  worden  und  ging  aul' Stelzen.  Dass  scIkui 
eine  unwillkürliche  Bewegung,  ein  unbedachter  Tritt  oder  blosser 
Schritt  die  .Möglichkeit  henahni,  das  beschwerte  Urtheil  zu  schelten, 
war  eine  Spitzlindigkeit,  welche  die  grösste  Gefahr  in  sich  schloss. 
Lud  Beilall  verdienen  iliejenigen,  welche  gleich  dem  Oberhote  zu  Brunn 
ilieses  vermeintliche  Recht  als  eine  böse  (lewohnheit  erkannten  und 
behandelten  ^3).  Die  Forderung  der  Unverzüglichkeit  bei  der  Schelte 
wurde  in  minder  gelährlicher  Weise  gedeutet.  Die  Deutung  selbst 
war  indess  nicht  überall  die  gleiche.  An  manchen  Orten  vei-stand 
man  die  Unve^züglichkeit  so,  dass  der  Scheltende  den  Platz,  wo  er 
gestanden,  nicht  verlassen  haben,  und  keine  andere  Handlung  in- 
zwischen vorgenommen  worden  sein  dm-fte.  So  wurde  es  gehalten 
nach  dem  Rechte  von  Goslar  s*)  und  Freiberg  s^),  und  so  lehrten  all- 
gemein von  Buch  im  Richtsteige  ■'•«)  und  Purgold  in  seinem  Rechts- 
buche *").    An  anderen  Orten  w  urde  es  sogar  für  vereinbar  gehalten. 


82)  Zeugniss  dessen  ist  der  Zusatz  „iif  slapfiiiden  fuze",  d.  h.  stehenden  Fusses  zun^ 
Riehtsfeig  Landiechts  (a.  dem  Note  86  a.  0)  in  der  Görlitzer  Handsehrilt,  welche 
ausserdem  den  Sachsens|>ief,'eJ  mit  der  Hlosse  und  das  Weichbild  enthalt. 

^^)  Brünner  SchufTenb.  n.  GH.  A  sententiis  etiani  iiiiqiie  latis  poterit  pars  contra  (|uaiii 
Teruntur  appellare.  Et  non  oportet  sicut  mala  oonsuetudo  multorum  habet  locorum, 
quod  appellans  fixiis  stet  nee  pedeni  de  loco  moreat,  nisi  prius  u  sententia  lata 
appellet.  —  Ferner  findet  sich  in  dem  über  iglaviensis  c.  139  (s.  >ote  Gl)  der 
Zusatz:    .Miüiita  est  illa  consuetudii. 

<**)  Statuten  8.86,31.32;  Wer  en  ordel  scheiden  wel,  dal  schid  he  don  slander 
.^ede. 

8*)  Statuten  XXXI,  32.  Schott  S.  2j7:  Welch  man  ein  urteil  strafen  wil  der  sali» 
tun  zu  rechte  alzuliant  als  iz  geteilt  ist.  Kuniit  ielit  darunder  so  mac  iz  nicht  gesin 
oder  get  he  uz  vnde  besprieliet  sich  so  ist  di  uolge  übergangen,  so  mac  he  is  nicht 
gestrafen  zu  rechte,  iz  muz  uor  sich  gehn  alz  iz  geteilet  ist. 

*•)  C.  49,  §.  6:  Seulde  oc  ein  en  ordel  also  darna  eines  anderen  twischen  gevraget 
worde,  so  vrage,  na  deme  dat  hes  nicht  tu  haiit  iic  scalt,  oft  he  nu  bescelden  möge. 
So  vintme  he  ne  möge 

^^)  V,  lol  :  l'nd  wlier  ein  urtel  bescbildell  ,  der  8oll  dyweil  6teen  bleiben  uff 
der  stat. 
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class  die  Partei,  wenn  es  nur  gleidi  geschah,  ihren  Platz  verliess,  um 
ausserhalh  des  Ringes  ein  kurzes  Gespräeh  zu  pflegen.  So  meinte 
der  Verfasser  des  Rechtshuches  nach  Dislinctionen^s^,  und  ehenso 
dacliten  und  urlheilten  die  Schölfen  von  ßrünn  sa^.  Ja  es  gab  schon 
im  vierzehnten  Jahrhundert  Einzelne,  welche  otTenbar  mit  Rücksicht 
auf  das  Decendium  des  römischen  Rechtes  beliaupteten,  der  Partei, 
die  sich  für  beschwert  halte,  käme  eine  ßedenkzeit  von  vierzehn 
Tagen  zu.  Allein  diese  Behauptung  war,  so  weit  Avir  sehen  können, 
nirgends  im  Rechte  begründet  «o),  und  wiu-de  auch  von  den  zeit- 
genössischen Rechtskundigen  verwoi'fen  »'j. 

Im  Salzburgischen  bildete  der  Siebenereid  wider  Diebe  mit 
seinem  vorgeschriebenen  Wortkram  eine  gefährliche  Klippe,  und  gross 
war  der  Sehaden,  der  durch  die  häufigen  Strandungen  liieran  verursacht 
wurde.  „Da  täglich  und  zu  manchen  Zeiten  die  Zeugen  in  den  gedachten 
Diebstahlssachen  die  [oben  •■»^)]  genannten  Worte  ganz  und  rechtlich 
von  Wort  zu  Wort,  wie  da  vorbegritTen  ist,  nicht  sprechen  und  sich 
daran  versäumen,  in  Folge  dessen  ihr  Zeugniss  verworfen  \\ird  und 
Diebe  und  für  das  Land  schädliche  Leute  ledig  werden,  und  Bosheit 
und  Diebstahl  ungestraft  bleiben .  so  setzen  wir  —  verordnete  Kaiser 
Karl  IV.  im  Jahre  1366  —  mit  wohlbedachtem  Muthe,  mit  rechtem 
Gewissen  und  vermöge  kaiserlicher  Machtvollkommenheit  tür  ein 
Recht,  und  wollen  für  uns  und  alle  unsere  Nachkommen  in  dem 
Reiche  römisclier  Kaiser  und  Könige  ewiglich,  dass  kein  Gezeuge  an 
(Jerichten  des  Erzbischofs  und  Stiftes  zu  Salzburg,  wo  sie  immer 
gelegen  seien,  solche  Worte,  wie  sie  da  vorgeschrieben  stehen,  beim 


*8)  IV,  25.  20  a.  E. :  He  sal  is  an  der  stati  lideii  ailtler  stiaft'eii;  dotli  mag  lier  ezu 
stund  gesprec'hes  beten,  czu  liand  wedder  in  ezu  körnen. 

*^)  Sehöfl'enbuch  n.  68  (Fortsetzung  von  Note  83)  :  imo  si  petit,  deliberatio  est  sibi 
concedenda,  utrum  in  sententiam  latam  velit  consentire  vel  ab  ipsa  ad  majorem 
audientiani  appellare. 

^"j  Eine  achttägige  Frist  wurde  allerdings  im  Dingliol'e  zu  Waltelsheim  im  ünterelsass 
1612  als  Iteelit  gewiesen.  S.  Grimm,  Weislli.  1,  7'.i'i:  wo  es  saebe  were  ,  das  die 
huber  urteil  gäben,  darinnen  sieh  ein  theil  besehwert  befindet,  so  mag  der- 
selbig  besehwerte  teil  sich  innerhalb  acht  tagen  an  die  dinkhofsberren  spruch  wol 
beruefen  und  appellieren. 

*')  Reehtsbuch  nach  Disl.  IV,  25.  20:  Mannig  mau  spricht:  ab  eyn  man  ejn  orteil 
findet,  daz  on  nicht  gerecht  duncket,  he  sulle  uH'schub  haben  tirzehii  tage  sich  zue 
bedeneken,  ab  he  daz  orteyl  wulle  liden  ndder  straffen;   daz  ist  nicht  recht. 

92)   Vgl.  S.  129. 

10« 
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Zeiigiiiss  w  iiKr  IMflte  uimI  gestitlilene  Güter  gebrauchen  nuiss,  uiul 
wenn  zwei  oder  tlni  iinverwerl'liche  Leute  vieler  einen  Dieb  uiiil 
gestohlenes  Gut  zeugen  mit  Eiden  und  schli eilten  Worten,  so  soll 
das  Zeugniss  ganze  und  volle  Kraft  haben  und  soll  man  nach  dem 
schlichten  Zeugniss  richten  ^s)  gemäss  der  kaiserlichen  Rechte ,  da 
das  Stil't  zu  Salzburg  als  ein  ehrbares  Glied  des  heiligen  Reiches  ohne 
Mittel  zu  UMS  und  dem  Reiche  gelnirt  "J*)'^. 

Schliesslich  mag  zur  Vervollstäiuligung  ein  anziehendes  Beisjuel 
aus  dem  Gebiete  des  tVanzösischen  Rechtes  eine  Stelle  finden.  In  der 
Stadt  Lille  hat  von  Allersher  die  eigenthümliche  Gewohnheit  be- 
standen: wenn  wegen  einer  Forderung  oder  sonst  wegen  Fahrhahe 
eine  Klage  erhoben  und  die  Klaore  versatjt  wurde,  so  erkannten  die 
Schöffen  durch  Urtheil,  dass  Kläger  und  Beklagter  zu  den  Heiligen 
gehen  sollten,  was  mau  die  Kriegsbel'estigung  nannte,  und  wobei 
sie  folgende  oder  doch  gleichbedeutende  Worte,  falls  sie  es  sich 
getrauten,  zu  sprechen  hatten:  wir  wissen  Nichts,  weshalb  wir  nicht  zu 
den  Heiligen  gehen  sojllcii  "^).  Dieser  zweifache  Voreid  pflegte  aber  von 


93)  Der  bisher  verfängliche  Eid  sollte  aisu  in  Zukunft  fin  unverranglieher  sein.  Oiesea 
Unterschied  zwischen  Eiden  macht  auch  Victorin  Cornelius  von  Wsehrd  (1493 —  1497 
Vicelandschreiher  in  Böhmen)  in  seinem  Werke  von  den  Rechten,  Gerichten  und  der 
Landtafel.  Von  letzterem  sagt  er:  Es  ist  dabei  keine  Ijefahr  für  Üeld  und  tjut, 
sondern  nur  für  die  Seele:  man  hat  dabei  nicht  den  Irrthum  im  Sprechen,  wohl 
aber  die  Hölle  zu  fürchten.  Anders  bei  ersterem.  Der  Kläger  —  sagt  Beck  in  sei- 
nem Auszuge  aus  dem  Werke  in  der  Zeitschrift  f.  österr.  Rechtsgelehrsamkeit. 
Jahrgang  1841,  Bd.  3  S.  1510  —  musste  die  vom  Landesheamlen  vorgesagte  Formel 
Wort  für  Wort  wiederholen,  ohne  nachzudenken,  ohne  zu  stocken.  Fehlte  er  in 
einem  Worte,  so  wurde  sie  ihm  zum  zweiten  und  dritten  Male  vorgelesen.  War  es 
ihm  aber  auch  diesmal  nicht  gelungen,  d.  h.  stockte  er  länger  als  ein  pater  noster 
lan",  liess  er  ein  einziges  Wort  aus,  hol»  er  die  Hund  von  dem  Kreuze  auf,  oder 
sprach  er  nach  der  Eidesformel  ein  Wort,  bevor  es  ihm  erlaubt    war,    aufzustehen 

—  so  sah  man  den  Eid  als  unausgeführt  und  die  Sache  für  verloren  an. 

**J  Worllaiil  der  bereits  oben  S.lO  Nole  22  angeführten  Urkunde  Karls  IV.,  worin  dem 
Er/.bischofe  von  Salzburg  und  seinen  Nachfolgern  mehrere  Gnaden  erlheilt  wurden. 

—  In  anderer  Weise  suchte  der  Herzog  Philipii  \«iii  l!iii;,^uinl  und  Graf  von  Holland 
zu  helfen,  indem  iT  im  Jahre  1446  in  Amsterdam  den  Siebenereid  „wegen  der 
Subliillieden  und  Uy( wegen"  beschränkte.  Vgl.  Dreyer,  Nebenslunden  S.  134  Nole, 
welcher  auf  das  mir  nicht  zugänglich  gewesene  Werk:  llandvesten,  Privilegien, 
Octroyen,  Uostumen  und  Willekureii  der  Stadt  Amsterdam.  1G62,  F.  1.  c.  9  p.  23 
verweist. 

"^1    Vgl.  damit  Thassilo's  Decret  und  Siegel,  Gerichtsverfahren  1,  119. 
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beiden  Theilcn  geleistet  zu  werden  unter  allerlei  Fürnilichkeiten,  die 
ungewohnt  und  äusserst  schwierig  zu  beachten  waren,    und  Mobei 
selbst  die  Sprache  Fremdartiges  hatte  9«).    Und  wer  in  irgend  einer 
Weise  fehlte  in  der  Sprache  oder  Form,  wessen  Stimme  fiel  in  Folge 
einer  Schwäche    der  Zunge,  oder  wer  die  Hand   höher    als    üblich 
aufliob,  den  Daumen  nicht  lest  in  die  Hand  schloss  oder  andere  nich- 
tige  und   leere  Förmlichkeiten  in  Wort    und  Handlung  ausser  Acht 
Hess  9^),   der  hatte  verloren.    Der  Kläger  wurde  nicht  zum   andern 
Male  zur  Klage,   der  Beklagte   nicht  wieder  zur  Vertheidigung  zu- 
gelassen, obgleich  jeuer  einen  gerechten  Grund  zur  Klage  und  dieser 
gerechte  Ursache  zur  Abläugnung  hatte.  Diese  Überzeugung  in  vielen 
Fällen  war  es ,  welche  den  SchöfYen  und  Bürgern  der  Gemeinde  der 
Stadt  Lille  die  Augen  öfTnete.  Sie  stellten  den  schreienden  Wider- 
spruch zwischen  dem  Rechte  in  der  Sache  und  dem  Rechte  der  Form 
dem  Könige  ehrerbietig  mit  der  Bitte  vor,  dass  er  kraft  seiner  Macht- 
vollkommenheit   eine   heilsame    Verordnung   erlassen    möchte.    Der 
König  aber  gab  der  Bitte  Folge  und  hob  jene  Gewohnheit,  welche, 
wie  er  sagt,  riclitiger  ein  Irrthum  oder  Verderben  genannt  zu  werden 
verdiente,   ganz  und  für  immer  auf   in  Anbetracht,   dass  sie  nicht 
geheiligt  werden  könne  durch  die  Dauer  ihres  Bestandes,  dass  sie 
vielmehr,  je  länger  sie  der  Gerechtigkeit  Schaden  gebracht  iiabe,  um 
so  rascher  und  entschiedener  von  Grund  aus  beseitlüt  werden  müssle. 


'ö' 


Statt  dessen  wurde  verordnet,  dass  bei  Streitigkeiten  der  gedachten 
Art  Kläger  und  Beklagter  künftig  einen  feierlichen  Eid  auf  die  heiligen 
Evangelien  Gottes  schwören  sollten  in  derselben  Weise,  wie  er  in 
dem  Parlamente  und  vor  den  übrigen  Höfen  des  Reiches  dem  Her- 
kommen  gemäss  geschworen  wurde.  Im  Übrigen  aber  sollte  immer- 
hin das  Recht  der  Stadt  von  den  Schöllen  festgehalten  und  zu- 
gewendet werden  »s). 


**)  Jiiramenfnm  fiori  solot  —  siib  cortis  forimilis  ac  in  idiomate  extraneis  et  insuetis  ac 
«liftioiilimis  nliservari. 

^')  Si  qiioqiin  moild  dofocorit  in  idiomate  vel  in  forma  sive  fragilitato  liiigliae  jiirantis 
sermo  labatiir,  sive  inanii?ii  plus  solito  eievet,  aut  in  palma  poilicem  lirniiter  non 
teneat  et  alia  plura  frivola  et  inania  circa  dicltim  jiiramentnm  tarn  vcrlio  »iiiam  facto 
juxta  praediclae  villae  legem  convenientia  non  ohservet. 

**)   VVortiant  der   ordonnance   des  Königs  Johann   \on  Frankreich  vom  Jalnc  \XMi  hei 
Lanrie  rc.  Ordoniianors  des  rois  de  France  '2,  400. 


I  ä  0  Siegel 


V. 


Schon  seit  iltT  Mitte  des  zwüUleii  Jalirhniiderts  ist  es  übrigens 
geschehen,  dass  da  und  dort  für  die  Zukunft  eine  Freiheit  von  der 
Gefahr  ertheilt  worden  ist.  Eine  solelie  Gunst  wurde  zugewendet  den 
Grundholden  nianelier  Stifter  und  Klöster  oder  einer  Classe  von  Hof- 
U'uteu''«),  dann  einzelnen  Städten,  bisweilen  freilieh  nur  den  Bürgern 
im  Gegensatze  zu  deji  Gästen  oder  gar  blas  den  Patriciern,  ferner 
den  Kaulleuten  aus  gewissen  Städten  innerhalb  weiterer  Grenzen, 
selbst  im  Umfange  des  ganzen  Reiches,  weiui  sie  bei  ihrem  Handels- 
betriebe in  Streitigkeiten  verwickelt  würden,  und  endlich  Juden'""). 

Da  die  Gefahr  zumal  jene,  welche  aus  der  Handhabung  der 
Ordnung  im  Ringe  entsprang,  eine  Quelle  von  Einnahmen  für  die 
Gerichte  und  Gericlitsherrn  war,  so  hatten  letzere  ein  zweifelloses 
Interesse  sie  festzuhalten,  und  ihre  Preisgebung,  wo  sie  erfolgte, 
verlangt  daher  eine  besondere  Erklärung.  Irrthümlich  wäre  es  zu 
glauben,  die  Überzeugung  von  dem  Unrechte,  w(»zu  das  Recht  in  seiner 
Strenge  geworden,  sei  bereits  im  zwölften  Jahrhunderte  so  allgemein 
und  mächtig  gewesen,  dass  ihr  die  wohlerworbenen  Gerechtsame  des 
Gerichtes  als  Opfer  hätten  fallen  müssen.  Die  Freiheit  wurde  in 
Wahrheil  nicht  abgezwungen,  vielmehr  mit  wohlbedachtem  Muthe 
zugestanden.  Die  Geriehtsherrn  vereinigten  nämlich  in  aller  Regel 
mit  der  Gericiitsherrlichkeit  noch  andere  Gerechtsame  und  Befug- 
nisse; sie  waren  als  Gutsherrn,  als  Stadt-  oder  Leibherrn  auch  zur 
Erhebung  von  Steuern  und  Forderung  von  Abgaben  berechtigt.  Die 


'*)  Eine  ähnliehe  Freiheit  war  ini  ri|inariselieii  Franken  bereits  im  7.  Jahrhundert  für 
alle  Gotteshausleule,  die  Leute  des  Küiiig's  und  diu  Itoniaiieii  begründet  worden. 
S.  Siegel,  (lerielilsverfaliren  1,  133.  226  iNote  5. 

'"")  Kille  Freiheit,  welche  nieht  auf  besonderen  (ünistbriefen  beruhte,  besassen  die 
Krauen  vor  den  Le  h  ns  g  e  r  i  eh  t  e  n  (Vare  solen  si  ledich  sin  binnen  lenreehle. 
Süehs.  I.ehnrechtsbuch  34,  womit  i\i  vergleiehen  sind  die  Hitterreehte  der  Slifle 
in  Livland  in  v.  Bunge  und  v.  Madai.  Sammlung  der  Keehtsquellen  Liv-,  Esth-  und 
Ciirlandes.  Ablh.  3.  S.  130  n.  37:  lle  voriniiinler  iiiaeli  froiiwenii  noch  kynder  irudt 
vor  rechte  nicht  vorsprekeiin  noch  vorsiiiMnenii,  bclialueii  weildeK  he  Nor  gericlit 
van  erciilb  h:ilijeii  ilat  mach  er  schaden  weseiin),  ferner  Stammler,  iiberha 
p  r  e  s  l  li  a  f  I  e  und  später  auch  a  11  e  r  s  s  c  h  w  a  e  h  e  Leute,  sowie  Au  s- 
länder    hinsieht  lieh  <l  e  t  K    iles.  S.  oben  S.  133.   133. 


eilt 
uptj 
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Wolilfalirt  ilirer  Untergcliencn,  woiiiil  die  Steuerkraft  wuchs,  war 
daher  zugleich  ihr  Ynrtheil;  die  Wolill'ahrt  aber  erheischte  die  Ent- 
fernung eines  Rechtes,  das  die  Leute  an  ihrem  Vermögen  schädigte, 
möglicherweise  um  Hab  und  Gut  brachte.  So  liess  ein  wohlberechneter 
liück  in  die  Zukunft  den  augenblicklichen  Ausfall  der  Einnahmen  ver- 
winden: über  einem  grossen  nationalökonomisdien  Gedanken  Murde  des 
kleinlichen  fiscalischen  Interesses  vergessen,  üass  von  solchem  Gesichts- 
puncte  aus  die  Befreiungen  von  der  Gefalir  zu  betrachten  und  zu  wür- 
digen sind,  zeigt  sich  besonders  da,  wo  Gerichts-  und  Hof-  oder  Grund- 
herrlichkeit einmal  in  verschiedenen  Händen  sich  befanden.  In  den 
immunen  Besitzungen  der  Stifter  und  Klöster  waren  gewisse  Sachen 
der  Gerichtsbarkeit  eines  weltlichen  Grossen,  dem  Vogte,  vorbehalten. 
Zwei-  oder  dreinial  im  Jahr  hegte  er  dieserhalb  sein  Gericht  und 
gefährdete  und  schädigte  mit  seinem  strengen  Rechte  die  Leute  des 
Gotteshauses.  Auf  Seiten  des  Vogtes,  der  nur  Gerichtsherr  gewesen 
und  zwar  innerhalb  fest  gezogener  Grenzen,  war  das  Interesse  an 
der  Erhaltung  der  Gefahr  ein  unbeschränktes.  Umgekehrt  hatten  die 
Gutsherrn  das  Interesse,  welches  nicht  einmal  durch  einen  Verlust 
geschmälert  wurde,  dass  ihre  Holden  von  dem  Nachtheile  der  Gefahr 
im  Vogtegerichte  befreit  Avürden.  Daher  wurde  hier  die  Befreiung 
durch  Übereinkommen  der  Grundherrschaft  mit  den  Vögten  be- 
werkstelligt, und  ferner  wurde  in  solclien  Fällen  die  Gefahr  gegen 
eine  Entschädigung  aufgeiioben.  Sie  wurde  entweder  abgelöst  mit 
einer  Summe  Geldes  i'")  oder  beseitigt  gegen  die  Überlassung  von 
Grund  und  Boden  ^o-')  oder  es  trat  endlich  an  ihre  Stelle  eine  Abgabe, 


1"')  So  hatte  das  Kloster  Iliisdorf.  wie  im  Jahre  12öS  berielitet  wird,  mit  dem  Vater  des 
damaligen  Vogtes,  einem  Herrn  Schenken  vonApitoIda  eine  Ul)ereinkiinft  gelrofTcn, 
worin  die  vogteiliehen  Hechte  gegen  die  Summe  von  achtzig  JVIark  Silher  gemiissigt 
und  hescliränkt  wurden.  Damals  war  bestimmt  worden  :  Cuius  eompositionis  forma 
falis  fuit,  quod  advocntus  haheat  duo  iudicia  ,  que  voili.s  ding  a  volgo  noiiiiiiiiiiliir 
—  et  quod  iudicare  deheat  sine  capcionc  que  \:\vc  volgariter  nomiiialur.  l>i|il. 
Wernhardi  S.  Maguulin.  sedis  arelirepiscopi  i'll'tS  in  Tliuringia  sacra  l,  344. 

^"2)  So  war  das  Klosfer  fiandersheim  mit  seinem  Vogte  ühereingekommen.  Quaedam 
eeclesiae  bona  in  Boselesliusen  sila,  ad  deceni  talenta  aestimata,  SitVido  coinili  de 
I?oumeneborch,  Gandershemensi  advoealo,  |irimii  fucniut  eoncessa  pro  eo  ul  litones 
eeclesiae  a  violentis  exactionilms  advocati  omnino  sini  liiieri  et  ne  capfiosn 
iudieio  deheani  iudicari.  Dipl.  Adcllicidis  aliliatissae  gaudersh.  I  I  SS  lici  llarcn- 
berg  eccies.  gauderh.   i;!0. 


der  s.  tr.  Gofahi-sclnlIiii«>.  welcluMi  die  Herrschafl  auf  die  Hufen  ihrer 
lirundholdeii  als  Rcallast  legte  i"3).  Von  einer  Hufe  niussie  der  Besitzer 
alljiiliHieli  ein  Maass  Getreide  entrieliten  z.  B.  einen  LandsehelTel 
Korn  undWinlerfruelit  in  der  Prohstei  Zeitz  '"*),  zwei  Malter  Getreide 
und  eine  Gans  auf  den  Besitzungen  des  Benedietinerstiftes  Lndes- 
l»urg  in  der  Halberstädtiselien  l)i»>eese  «os^. 

Die  Form  und  der  Umfang,  in  weleliem  die  Freiheit  gewährt 
wurde,  war  übrigens  höehst  mannigfaltig  und  ungleieh.  BisMeilen 
Murde  die  Gefahr  aus  dem  Geriehte  geradezu  verhainit,  so  in  den 
Privilegien,  mit  welehen  die  Städte  Magdeburg  "»ß),  Goslar  lo"),  Holz- 
minden  '<'**)  begnadet  wurden:   häufiger  dagegen  findet  sieh  die  Auf- 


103)  Vjr|.  die  Ühereinkiinft  zwisclion  dem  Al)t  fieverliard  und  Capitel  von  Nienburg: 
einerseits  und  dem  Grafen  Ueiurich  von  Aselierslehen,  als  Vogt  des  Klosters 
andererseits:  Convenimus  etiani  —  utiilud,  quod  iu  iudieiis  vare  dicitur,  non 
sumaiur,  sed  quod  varschillinge  detur  pro  i|iso.  Die  Urkunde  steht  bei  Beemann, 
Nienburgisclie  Geschichten  2,   71.  72. 

1"*)  In  der  Urkunde  vom  .lalire  1191,  worin  Markgraf  Konrad  feierlich  erklärt,  dass 
die  ihm  als  dem  Stiftsvogte  in  den  Orten  der  Prohstei  Zeitz  zustehenden  vogtei- 
lichen  Befugnisse  nieht  überschritten  werden  sollen,  heisst  es  unter  Anderm  :  Ter 
siquidem  in  anno  advocatus  in  predieta  prepositura  ad  placitum  sedehit,  loquens 
et  agens  cum  hominibus  stricto  jure,  quod  vulgo  dicitur  vare,  ita  tamen  ut  pro 
redemptione  strieti  juris,  sieut  praedecessores  nostri  hacfenus  statuerunt  et  nos 
lirmiter  oltservare  volunius  ,  de  quolibet  manso  niodius  annone  ,  qui  vnlgo  dicitur 
Landschephel  et  modius  hiemalis  frumenti  et  nihil  amplius  advocato  nnnuatim  per- 
solvatur.   S.  die  Urkunde  hei  Lepsius,  Bisehöfe  von  Naumburg  1,  262. 

105)  s.  die  Aufzählung  der  dem  Grafen  Burchard  als  Vogt  des  neugegriindeten 
Benedictinerkloslers  Ludeshurg  eingeräumten  Rechte  in  iler  Urkunde  des  Bischofs 
Albert  von  llalberstadt  aus  dem  Jahre  1147  bei  Lenckfeid  anliqu.  Nordhus.  149: 
Quid  aufem  iuris  in  bonis  ecciesiae  advocatus  habere  debeat,  praesenti  scripto 
conimendare  duxinius,  no  vel  advocalo.  quod  sui  iuris  est,  postmodum"  subtra- 
hatur ,  nee  quisquam  preter  statuta  ab  hominibus  extorqueatur.  De  singulis 
niansis  duo  maltra  friimenli  et  unum  anserem  aduocatus  singulis  anuis  reeipiat  hac 
coudiliüue,  ut  in  legitiniis  plaeilis  suis  homines  sub  observalione  quadam  vulgo 
dieta  vara  astare  et  respondere  non  cogat.  In  msyoribus  vero  excessibus  homines 
deprehensi  sub  observalione  respondeant. 

«"«)   S.  unten  Note  il6. 

'"')  Urkunde  Kaiser  Friedrich's  II.  vom  .I;ilire  1219  bei  Göschen,  Goslar'sche  Statuten 
S.  IIJJ,  fi:  Praecipimus  ut  omne  ins  abstpie  caplione .  quod  vulgo  vare  dieilur. 
observetur  tam  de  extraneis  quam  de  burgensibus. 

''")  Urkunde  des  Grafen  Oll«  von  Ebersteiu  \om  .lalire  I24:>  bei  Falke  codex  trad. 
corbej.  p.  930:  Suspitionem  vero  m:ili  .  quod  in  jiulielo  \are  vocatur,  peuitus 
ubiileiiius. 


Die  Gefahr  vor  f;«>ri(li(  und  im  Rfclilsg^ang'.  1  o3 

Hebung  in  die  Form  persünlielier  IJefreiiing  gekleidet  i^^).  Dass  dann  in 
einem  Hofe  nicht  immer  allen  Hofliörigen,  im  Frauenkloster  Ganders- 
heim  blos  denLiten  '<o^^  jn  einer  Stadt  nicht  immer  den  Gästen  gleicli 
den  Bürgern  in),  ja  nicht  einmal  der  gesammten  Bürgerschaft,  Mie 
anfänglich  in  Stade  ^'~),  die  Befreiung  zu  Theil  wurde,  ist  bereits  be- 
merkt worden.  Ob  die  Befreiung  soMohl  auf  die  Gefahr  des  Gerichtes 
als  auch  auf  diejenige,  welche  den  Sachwaltern  gegenseitig  in  der 
Verhandlung  drohte,  sich  erstreckte  oder  blos  auf  die  erstere  sich 
beschränkte  oder  nur  auf  die  letztere  sich  bezog,  ist  oft  schwer  zu 
bestimmen  i's).  Im  ersten  und  dritten  Falle  war  ferner  die  Befreiung 
bald  eine  ausnahmslose,  bald  wurde  sie  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen vorbehalten  1'*).  So  sollte  derjenige,  Avelcher  wegen  eines 
grossen  Frevels  festgenommen  und  vor  das  Vogteigericht  des  Klosters 
Ludesburg  gestellt  würde,  als  Beklagter  der  Freiheit  nicht  genies- 
sen«'-^),  und  in  Magdeburg  sollte  ausnahmsweise  das  alte  Becht  in 
Wirksamkeit  bleiben  bei  Eiden,  welche  geschworen  Murden  um  Gut 


109j  Vgl.  namentlich  die  Gunstbriefe  für  die  ßiirg-er  von  St;ide  von  Kaiser  Otto  IV. 
aus  dem  Jahre  1209  bei  Pufendorf  2,  lö2  (Concedimus  itaqiie  ipsis  et  indulgemus, 
ut  bui'genses  et  optimi  cives  coram  advocato  vel  alio  quovis  judiee  iuricapiurn, 
quod  vulg-ariter  vare  dicitur,  in  judicio  omni  modo  non  sustineant)  und  dem  Erz- 
biscliof  Hildebold  von  Bremen  aus  dem  Jahre  1259  bei  Pufendorf  2,  1S7  (Nulluni 
jurieapium,  quod  vnljio  vare  diciliir.  coram  advocato  vel  alio  quovis  judice  (cives 
Stadenses)  sustiiiebtint. 

<1»)   S.  oben  Note  102. 

>'•)    Vgl.  unten  Note  120. 

11*)  S.  den  ersten  Giinslbrief  für  Stade  in  Note  109. 

1'")  Entschieden  Mos  auf  die  Gefahr  vor  (iericht  beziehen  sieh  die  für  den  Send  nach 
altem  Soester  Rechte  giltigen  Bestimmungen :  synodus  vero  sine  cavillalione  (et 
captiositate  jüngere  Flds.)  est  tenenda  (älteste  Slatufarrechte  4  bei  Seibert/.  2,  49) 
und  :  dey  provest  van  Snyst. .  sal .  .den  sent .  ..sitten  sunder  scheltword  unde  sunder 
vare.   (alte  Soester  Schrae  3.  1330  bei  Seibertz  3,  389). 

"*)  Keine  Ausnahme  enthält  der  von  Bischof  Theoderich  bewirkte  Vergleich  zwischen 
der  Olmützer  Kirche  und  ihren  Gotteshausleulen  zu  Slavonyn  vom  Jahre  1209  bei 
Boc/.ek,  Cod.  diplom.  Morav.  !> ,  117:  et  de  omni  timore  pene  seu  eulpe,  quod 
vulgarifer  Anelbare  (s.  ane  vare)  dicitur,  in  communi  seu  generali  iudicio  —  i.  e. 
panlhedinc  -  liberi  delit-nt  esse;  exceplo,  si  ali(|nis  eoruni  delinquit  vel  specialiter 
exeedil  .  Ille  specialifer  seruudnin  quod  iusluiii  l'uerit  .  puiiiatiir  tanien  graeia 
med  i  ante. 

!•*)   S.  oben  Note  lOÜ. 


UmkUm-  Form  von  Ili'inrirh  dcni  Löwen,  (U'in  Herzog  von  Sachsen 
und  Hayei'ii  ini  Jahre  1171  iind  \ttii  iM-zbisehof  Hartwig  II.  ihren 
Ansiedlern  ans  HoUand  verlieJien  "").  Weiter  l)esehränkte  sieh 
anf  diesen  Eid  die  Freiheit,  welche  als  ein  Vorreclit  den  Bür- 
gern der  Stadt  Ilildesheim  in  Streitigkeiten  mit  Gästen  zukam  '■-«») 
und  w  elehe  den  .luden  in  Thüringen  von  den  drei  Markgrafen  Fried- 
rieh ,   Balthasar  und   Wilhelm   im  Jahre  1368  verliehen  wurde  <2'). 

1  "•)  V'rkiiiule  lies  Erzbisoliofs  Wii-Iininnii  von  Mag:(lebiirg  aus  di'ni  Jahre  1188.  §.  1  hei 
(iau|i|>.  Das  alte  iiiagtleliiii-g'.  Hecht  21C:  convenimiis  iit  itisiraclio  (sie)  qiii  vara 
appellatur,  solis  iuraiiieiitis  qiii  pro  rebus  oblineiulis  vel  ahdicaiulis  fieri  solent 
exceptis,  perpetiialiter  postposita  sil. 

1'^)  Die  IJefreiiing'  von  der  Gefahr  und  die  Zulassung  einer  Erliolung  begegneten  sich, 
ohne  dasselbe  zu  bedeuten.  Wenn  letztere  beim  Eide  gestattet  wurde,  so  lag 
darin  keine  Befreiung  von  der  Gefaiir  sondern  nur  eine  Minderung  derselben, 
die  selbst  wieder  von  verschiedenen  Graden  war  (vgl.  hierüber  Abhandlung 
S.  235) — 244),  je  naebdem  die  Erliolung  unbeschränkt  oder  nur  beschränkt 
gestattet  war. 

"^)  Urkunde  vom  Jahre  llö2  in  Thüringische  Rechtsdenkmäier  1,  14U  :  si  quis  eorura 
iuraniento  ex|)urgare  voluerit,  nnlla  occasione  imp<-diatur,  nullis  verborum  insidiis 
capiulur.  Dein  Ausdrucke  occasione  fügt  Rössler,  Sladtrcchte  von  Brunn  Cll  fragend 
bei:  observatione,  und  Homeyer  Richtsteig  S.431  bringt  die  occasio  in  Zusammen- 
hang mit  diMu  Niederbücken,  das  in  Aachen  1166  aufgehoben  wurde.  S.  obenS.  144. 

1'")  Dipl.  llenrici  bei  llaltaus  (ilos.sarium  sp.  437:  Juramentum  ante  judicem  secularem 
facii'nt  sine  caluninia  verborum,  que  teutonice  dicilur  vare.  Dipl.  Ilartwici  bei 
Vogt,  Monumenta  liremensia  I,  10  :  Juramentum  ante  iudicem  secularem  sine  in- 
sidiis  vcrliornru,  <|iii>i|  viilgo  iliriliir  vare  facient. 

'2*')  Statuten  von  llilde.sbeiju  bi'i  l'iilVhdiii  f,  Oliservaliones  4,  28ü :  Quivis  burgensiuin 
debet  alteri  civi  pro  debitis  sub  excoiiniiiicalione  regali  jurare  suh  pena  ,  que 
dicilur  vare,  scilicet  pro  nnscult.  Nullus  ci\is  debet  hospill  Jurare  sub  pena,  que 
dicilur  vnre;  hospes  autem  lenetur  civi  jurare  sub  pena  que  dicilur  vare,  sub  ex- 
comunicatione  regali. 

I'-'M  l>i|il.  bei  Itiener,  Op.  aradem.  1.  '2.'ifi  :  were  nurh  ab  keyn  Jude  sir'andille  an  syneni 
eyde  aiie  argelisl  ,  daz  solde  yni  iiiclil  zcu  variii  sten  wider  keyn  rieliter  iiocli  den 
cleger,  unnd  er  solKe  <lorum  nii'lil  c/ii  schaden  kuineii. 


10  M 

Als    Kaiser   Rotliharl   den    (laiulrisclieii   Kauneuteii   in   ciiicin   1^-ivi- 

legiiim   vom  Jahre    1173    vier   Märkte,  zwei    in   Aachen    und   zwei 

in  Duishurg  erriclilete,  setzte  er  fest,  dass  derjenige,  von  welclieni 

Waaren,  die  nicht  gericlitlich   verpfändet  worden,   zurückgefordert 

^\  iirden,  mit  einem  Eide  ohne  Gefahr  der  Sciiuld  sieli  sollte  entredeii 

können.    Auch    sollte  Jeder,  der  eine    kampfwiirdige  Klage  erhöhe, 

von    ihnen  den   Entschuldigungseid  und    zwar   einen   Eid    ohne    die 

I    Gefahr  sich  gefallen  lassen  müssen  i"=).  —  Von  dem  Grafen  Adolf  III 

von  Holstein  wurde    den  Kaufleuten  aus  Hamhurg   das  Vorrecht  zu 

Theil,  dass  sie  in  der  ganzen  Grafschaft  nach  ihrem  Rechte    ohne 

I    Gefahr  sich  losschwören  dürften  i^sj,  untl  die  gleiche  Freiheit  wurde 

I    sogar   im  ganzen  Herzogthum  Sachsen,   ja    im  ganzen  Reiche,    wo 

immer  sie  belanül  werden  möchten,    den  lühischen  Kaufleuten  von 

Kaiser  Friedrich  I.  in  dem  Jahre  1188  eingeräumt  124^.  Man  darf  wohl 

behaupten,  dass  der  Schwur  des  Entschuldigungseides  ohne  Gefahr 

auf  die  Einklagung   einer  läugharen  Schuld  am  Ende  des   zwtilften 

Jahrhunderts  als  ein   wesenlllcher  Beslandlheil   und  hau])tsächlicher 

Vorzug   des   modernen  Handels-   oder   Kaufmannsrechtes    lietrachlet 

wurde  12^).    Unzweifelhaft  ist  in    dieser   Anwendung    die   gefahrlose 


^22)  Dipl.  bei  Warnköiiig,  Flandrische  Staats-  und  Rechtsgeschiclile  im  Urkundenanliang' 
1,  39.  40:  —  ille  a  quo  l)on:i  re(|uirunlur  siicramento  sine  vara  se  ex|)urg-»'t,  <iuod 
lionorum  del)ilor  non  exstiterit  ....  sod  si  quid  in  rnni  liiiherct  dicfic ,  juim- 
mentuni  illius  altsque  vara  rccipiat. 

*'")  Vgl.  Lappenberg,  Hamburg.  Rechtsalterthünicr  1,  XL. 

***)  üipL  bei  Hach,  Lül)isches  Recht  S.  172:  Et  quicunque  ipsorum  su|)ra  causa  quacun- 
(|ue  conveniatur  per  omiies  imperii  nostri  iines  et  per  ducatuni  coram  btei  illius 
judice  se  expurgaliit  absque  captione  secuudum  jiira  jani  diote  ei>itatis. 

'25j  1,1  einem  Vertraf^e,  welclicn  die  Büi'j^er  von  Cöln  mit  den  Flanderern  im  Jahre  liyT 
aufi-iebteten,  wurde  oIimc  Weiteres  eine  entspreeliende  Bestimmung  aurgenonimen. 
S.  die  Urkunde  hei  VVarnkönig  a.  a.  ().  S.  43 1  si  quis  al>  im)  (einem  abroisenden 
Flanderer)  dt-bilum  repelit  unde  testes  liabuerit  seeiindum  ius  Coloniae  eum  cou- 
vincere  debet  et  aniplius  eum  non  relardaliit;  quod  si  lestes  uon  hiibnerit.  ille  qui 
impetitur  .  simpliei  juramenio  sola  manu  sine  interceplione  quod  bivanc  est  —  se 
purgabit  el  IIIkt  eril.  V^l.  tViiier  die  l  rkunde  Ollo'slV.  iilier  ein«'  Stilini-  i^wiseln'u 
dtMi  Ciiliierii  und  Klandercrn  I  197  — 121."!  elu'uila  S.  42,43  :  Si  vero  eontigerit  de  aliis 
eivibus  eolouien^ibus  aliquein  de  Klaudrensibus  hominibus  ad  nostrae  >indieatioiiis 
(iurisdictiuni.s)  seiilcnllam  pei  liuenle.s  (sie)  pro  sua  amissione  in  causam  trabere  vo- 
luerit  ,  exeeplis  noliililius  <■(  magnalilius  terrae  ipse  ad  i-xpurgauduui  se  sobi  manu 
sine  caplione  vcrbunuii  (|iii>d  vulgo  bevane  dieilnr  exhibebit. 


laß  Siegel 

Eiile.slfislung   zum  Durrlihriicli    gekommen:    in    der  Folge    fand    sie 
jedoch  auch  in  andern  Richtungen  und  unter  andern  Voraussetzungen 
ihre  Anerkennung.    Im  Jahre  1400  erschien  von  Erzbischof  Wernher 
eine  Verordnung  für  das  weltliche  Gericht  der  Stadt  Trier  »s«),  veran- 
lasst durch  die  vielen  und  häufigen  Klagen,  welche  er  hören  musste 
^von  manger  unerdachter  handelunge,  funden  und  Icuflften",  die  man 
bisher   daselbst    gehabt    hat.    IJei   der  Abstellung   dieser  Gebrechen 
wurde   nun  mehrfach   in    anderer  Anwendung  ein  Eid  ohne  Gefahr 
festgesetzt.    So  war   es   oft  vorgekommen,   dass  Leute   vor  Gericht 
„geoksumet"  wurden  ^-').  Mit  Rücksicht  darauf  wurde  dem  Beklagten, 
falls  ihm  nach  der  Ansprache  däuchte  „dass  der  klüger  ihn  ocksinen 
■wurdet  und  dass  er  der  sachen  nit  zu  schaffen  habe",  das  Recht  ein- 
geräumt, zu  verlangen  -dass  der  klägcr  sich  des  von  erste  erklere 
vur    unserm   Gerichte    zu     den    heiligen    mit    sinem    eyde    und    er 
—  heisst  es  darin  —  sal  ane  fare  sin."  Ferner  wurde  bestimmt,  dass 
die  Vorsprecher  einen  Eid   leisten   sollen,   getreulich    ihrer  Mündel 
Wort  reden  zu  wollen ,  und  zMar  sollen  sie  schwören  „ohne  fare  mit 
uffgelagten  fingern,    als  gewonlich  ist."    Auch  der  Eid  sollte  „ane 
fare    mit   ufgelagten  fingern"    geschworen  werden,  zu  welcliem  der 
Wirth  des  Hauses  berechtigt  ist,  der  das  Vorhandensein  von  Gegen- 
ständen, die  bekümmert  werden  sollen,  läugnet.  Dagegen  war,  im  Falle 
ein  Jude  einen  Christen  belangte,  zu  unterscheiden.  Besass  jener  eine 
unverdäclitige  Kundschaft  in  Briefen  oder  in  anderer  Art  und  der  Christ 
wollte  dennoch  läugnen  und  schwören,   „so  sali  er  den  evdt  mit  fare 
dun,    so  wie  unseres  gerichtes  recht  steht."    Besässe  aber  der  Jude 
keinerlei    Kundschaft    und    würde   er   die    Sache   vor   den  Amtmann 
ziehen  mit  der  Frage:  >ob  yme  einlebe  eyde  zu  dun  geburten",  wozu 
auch  der  Christ  berechtigt  sein  sollte,  so  m  ürden  sie  beide  vor  diesem 
„die  eyde  dun  ane  fare". 


128)   Sie  steht  hei  Hontheiin  historia  Trevirens.  2.  312  fl'. 
12')    ücksaumen  erklärt    Haltaiis  rilossariiim  sp.  1444   imttT  Verweisung   auf  unsere   IV- 
kiinde  Jnrch  impedimento  ohjeelo  saepe  frivolo  delinere. 
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YI. 

Im  vierzehnten  JjdiHiiincleil  war  wenigstens  in  den  Städten  das 
Widerstreben  gegen  das  strenge  Recht  zu  einer  solchen  Festigkeit 
bereits  gediehen,  dass  da,  wo  nicht  Gnnstbriete  oder  Ordnungen  von  der 
Gefahr  im  Rechtgange  befreit  hatten ,  die  Gerichte  eigenmächtig  die 
Vermitthing  zwischen  den  neuen  Anschauungen  und  dem  alten  Rechte 
übernahmen.  Von  Fall  zu  Fall  kam  eine  freiere  Auffassung  des 
strengen  Rechtes  zur  Geltung  und  schuf  auf  diese  Weise  mit  der  Zeit 
einen  Gerichtsgebraucli,  nach  welchem  die  Anforderungen  hinsichtlich 
der  Form  um  vieles  milder,  die  Fährlichkeiten  bedeutend  geringer 
waren. 

Bahnbrechend  war  wohl   die  Reclitssprechung  der  Oberhöfe  auf 
auswärtige  Anfragen.    Wenn  die  Schöffen  eines  Gerichtes  ungewiss 
waren  ob  der  Entscheidung  eines  Falles,  so  theilten  sie  ihn  durch  den 
Mund  von  Boten  oder  in  schriftlicher  Erzählung  ihrem  01)erhofe  mit, 
und  erbaten  von  letzterem  das  Urtiieil  und  Recht.    Dies  geschah  nun 
auch    in  vielen  Fällen,   wo   die  Form  verletzt  worden  war  und  die 
SehölTen  sich  nicht  zu  helfen  wussten,   indem  sie  nicht  wagten,  das 
Urtheil    nach    der   Strenge   des  Rechtes  zu  fällen,    aber  auch  nicht 
wagten,  gegen  dasselbe  zu  sprechen.    Unzweifelhaft  war  die  Stellung 
der  Oberhöfe  in  solchen  Fällen  eine  leichtere,  da  sie  nicht  auf  ein 
unmittelbar  vor  ihren  Augen  sieh  abspielendes  Verfahren,  sondern  auf 
den  über  eine  gepflogene  Verliandlung  erstatteten  Bericht  erkannten. 
Begreiflicher  Weise    brachte    die  ruhige   Erzählung  von  einem  vor- 
gekommenen   Formfehler   einen   weit   geringeren   Eindruck   auf  das 
Gericht    hervor,    welchem    der   Fall    zur    Entscheidung    milgetheilt 
wurde,  als  auf  dasjenige,  vor  dessen  Angesicht   die  Formwidrigkeit 
während  der  Verhandlung  begangen  worden  Mar.    Ersteres  war  eher 
in  der  Lage  Nachsicht  zu  üben,  billiger  und  gerechler  in  der  Sache 
zu  urtheilen.    Man  besass  die  Ruhe,  nach  dein  Leumunde  desjenigen, 
der  gefehlt  hatte,  und  nach  anderen  Umständen  zu  fragen  •'-*);    ein 


**^)    S.  Briiiiiier  Scliiilleiil).  n.  256:  El  si  aiiiho  \('l  iiiius  eoriiiii  sie  juraiidu  in  tuniia  ile- 
viat,  tuiic  jurati  ex  furiiia  persoiuu'iiiii  jiiranliuiii  et  ux  eausae  circumstaiitiis  ceteris- 


1  5  'S  S  i  (>  !r  e  I 

|ii'iiilit  liiT  Kimlriick  liiiidciU'  iiiclit  /ii  erxsägtMi,  ol)  der  Verstoss 
naeh  .seiner  Art  zu  seliliesseii .  in  iVevelliariei'  Vermessciiheit  uiiil 
dreistem  Widersjtiel  seinen  (irund  liahe  oder  aus  einer  blossen  Ver- 
ifesslielikeil  und  l'naclitsanikeit  .sieli  erkläre  '-•').  Man  enlseliuldigte 
inid  reeliUerligte.  Freilieii  «ar  aueli  hier  nielit  selten  die  Begründung 
eine  kiinslli«-lie  und  gezwungene,  denn  der  wahre  Grund  lag  eben  in 
ileni  Widerslrehen  gegen  das  Recht  seihst,  das  mit  der  Zeit  als  eiu 
Cnreeht  erschien. 

Das  Bild  einer  sidehen  niililernden  Beehl.sspreehung  entr<dlen 
die  l'rtheile  i\t'^  Brünner  Stadtgerichtes  aus  der  Miltc  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  welche  die  kundige  Hand  i\es  damaligen  Kath- 
schreihers  J(diann  in  eim'  wohlgeordnele  Sainndung  gebracht  hat. 
Sie  bildet  die  (Quelle,  aus  der  die  folgende  Darstellung  schöptt. 

NN'eiin  ein  Beklagter  auf  eine  Klage  Bede  stand,  so  war  es  her- 
gebracht ,  dass  er  bei  der  Nennung  des  Klägers  die  Redensart 
hinzufügte:  oder  wie  er  sonst  mit  christlichem  Xamen  genannt  ist  's»). 
Als  nun  vnr  dem  Gerichte  zu  Erlau  ein  Mann  wegen  des  Urhahs  hei 
einem  Todlschlage  belangt  wurde  und  sein  Vorsprecher  in  der 
Antw  tirl  jener  Formel  vergass  ,  w  lu'de  letzlerer  für  gefallen  an  der 
Antwort  erkannt  und  nur  wegen  der  Grösse  der  verwirkten  Busse 
die  Sache  \tir  die  iirünner  Schülfen  gebracht.  Diese  aber  nrtheilteii 
mit  Hinwegsetzung  üher  eine  herkömmliche  Formel,  dass  der  V(U"- 
sprecher  gar  niclit  gefallen  sei,  dass,  wenn  er  nur  den  Kläger  beiiii 
rechten  Namen  genannt  halte,  obgleich  er  nicht  hinzugesetzt:  oder 
wie  er  sonst  u.  s.  w.,  die  Antwort  \\t\h\  \\\n\  gut  sei  und  daher  die 
Voraussetzung  für  eine  Busse  gänzlieli  entfalle  '•"). 

Wurden  mehrere  Klagen  zugleich  gegen  ilenselben  Beklagten 
erhtdien   —  un»l    in  bürgerlichen   Rechtssireitigkeiteii   konnten    drei. 


qiie  nniiexis  viiierj^eiilibiis  el  iiiriileiililnis  .siipci'  oausiie  iiiMediclioae  (lies  {lenlilioiiM^ 

et  fiiieiiiliii'uin  suliilione  t-uiii  diligeiitiu  i'n^^ifiihunt.    V;;l.  oIikii  S.  133. 
«29j    S.  BriimuT  Schöffeiil..  ii.  4:il    (oben  S.    136,  137)  ,   407   (unlen  S.  163,  164J    vgl. 

423  (oben  S.   12«).   S.  iniih  den  Oun.slbiief  von  136«  oben  in  Note  121. 
•  30)    nies   w!ir   iiberb:iu|it  eine  .stchenile  Formel.    Vgl.  z.  B.   Kiiis.  Lehnrechlsb.  13:    ich 

nenne  dir  den  niiin  L'onriil,  oder  swie  er  diiiine  liei/,zel. 
18 <)   D»s  Ui'lheil  steht  unverarbeitet  in  dem  Brünner  Schüirenhurh  zwischen  n.  112  und 

n.  113  S.  59.  ij 
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wegen  Frevel  noch  mehr  Klagen  auf  einmal  vnrü:ehracht  werden  'sa^ — 
so  mnsste  jener  nach  strengem  Rechte  aul"  jede  Klage  auch  hesonders 
antworten.    Als   dieser  Forderung  nicht  ents{»rochen  wurde  in  einem 
zu  Gayau  vorgekommenen  Falle,  wo  eirier  wegen  Schulden   dreifach 
helangt  worden  war,  trugen  indess  schon  die  dortigen  Geschworneu 
Bedenken.    Sie  setzten  daher  das  Urtheil   aus  und  zogen   das  Recht 
nach  ßriinn.    Die  Brünner  Schöffen   aher  erkannten  im  billigen  Sinne 
und  erklärten,  dass  der  Beklagte  w(»]d  geantwortet  habe  und  daher 
nicht   sachlällig  sei,    wenn  er  nur  in  seiner  Antwort  eines  solchen 
Ausdruckes  sich  bedient  habe,  welcher  eine  vollständige  Abläugnung 
gegenüber  sämmtlichen  drei  Klagen  in  sich  schliesse,  wenn  er  bei- 
spielsweise geantwortet  habe :    ich  schulde  gar  nichts.    Gegen  eine 
unbedingte   Rückwirkung   dieser   von    der  strengen  Form   befreiten 
Auffassung  auf  die  eidliche  Entschuldigung  verwahrte  sich  jedoch  das 
Urtheil  ausdrücklich.  Sch\\  ören  müsste,  hiess  es  darin,  der  Beklagte, 
trotzdem  dass  er  mit  Einer  Antwort  dem  Rechte  genügt  hat,  allerdings 
drei  Eide,  falls  der  Kläger  es  verlangen  würde.    Nur  wenn  letzterer 
schwiege,  könnte  auch  mit  EinemEide  die  Entschuldigung  erfolgen  »ssj. 
—  Das  Verlangen  von  drei  Eiden,  \\ährend  eine  Antwort  genügte, 
war   eine  Halbheit,    ein  Widerspruch    der    nicht    aufrecht    erhalten 
werden  konnte,  und  es  zeigt  dieser  Fall,  wie  ein  Ablassen  von  der  Form 
in  Einer  Beziehung  sogleich  weitere  Folgen  nach  sich  zieht,  nnciiii  die 
Rechtsprechuug   nicht    unsicherii  Schrittes   hin   und  her  schwanken 
soll.    Hatte  eine  Antwort  genügt,  warum  sollte  nicht  auch  ein  Eid 
genügend  sein,  schliesst  sich  docli  letzlerer  der  ersteren  an?  Diesem 


lS2j   Vgl.  Brünner  Sc-liöH'enh.  ii.  (K»,;.  00(>. 

183^  Brünner  Schöffen!)  ii.  (iOS.  —  Dage-^cn  liandelt  es  -sich  in  n.  27  niilit  viin  eine 
Fornifrage,  sondern  umi  eine  Frage  des  niali-iifllen  Rechtes  und  eine  Wainlclnng, 
die  mit  demselben  vorsieh  gegangen.  Die  (leseliwoienen  \on  Nansedlic/  (Nansailic/.) 
fragen  an,  oh  dei'  Rekhigte  und  zugieidi  zum  Kam|it' (iegriisste  auch  auf  die  kanipt- 
liche  Forderung  antworten  müsse,  worauf  die  Brünner  Sehiiffea  zu  Recht  ertheiUen, 
dass  der  k:iiMi>niciie  Gruss  für  das  Gericht  keine  Bedeutung  haben  dürfte  ;  denn 
ex  duello,  iiuod"  aotor  non  (sie!)  praetendit,  non  est  praesumenduni ,  quod  ju<itani 
ducat  causam,  und  daher  genügt  auf  eine  Klage  mit  kiimpilichcm  (iruss  eine 
schlichte  Antwort  (reuspoterit  sinipliciter  alVirmando  \el  negando  ad  ejus 
querimoniam  respondere). 


Geilarikengaiig  iiiul  ilcr  AiH'rkeimurig  seines  Ergebnisses  konnten  sich 
«leiMi  anch  die  Brünner  Schöllen  nidit  entziehen,  wie  ein  Urtheil  aul- 
weist, Melelies  nacli  dem  Dürfe  BarlVus  ergangen  ist.  Ein  gewisser 
Heinricii  liatte  daselbst  gegen  einen  Korn-ad  erstlich  eine  Mordkhige, 
zweitens  die  Khige  des  Rerauhes  und  drittens  die  Friedhruchsklage 
erht»hen.  iXachdeni  der  Vors|ireclier  Konrad's,  ein  lürsorgiioher  und 
innsichtiger  Mann,  liir  sich  und  seinen  Mündel  das  Urtheil  erlangt 
halte,  dass  er  sich  scdlte  verantworten  können  als  ob  nur  Eine  Klage 
erhoben  wäre ,  war  \on  Seilen  des  Gegners  das  Urtheil  gefragt 
worden,  ob  nicht  \>  enigstens  drei  Eide  zur  Entschuldigung  geschw(M-en 
werden  müsslen.  Aliein  das  Urtheil,  welches  eingeholt  wurde,  (iel 
nicht  in  giinstigem  Sinne  aus.  Die  Brünner  erkannten,  dass  der 
Konrad  sieh  frei  schwören  möge  mit  Einem  Eide  folgenden  Inhalts: 
der  Verbrechen  des  Mordes ,  Reraubes  und  Friedbruchs,  deren  mich 
Heinrich  beschuldigt,  bin  ich  unschuldig  »34^.  Unter  den  Enlscheidungs- 
gründen  befand  sieh  auch  der,  dass  die  Eide  sowohl  in  ihrem  Inhalt 
als  auch  der  Zahl  nach  der  Antwort  folgen  '»s). 

Den  Schluss  einer  Zeugenaussage  bildete  nach  Herkommen  und 
Brauch  die  Formel:  Darüber  sind  wir  Zeugen  für  diese  Partei!  Als 
nini  vor  den  Geschworenen  in  Ure|iicz  einmal  diese  Formel  wegge- 
lassen wurde,  grilV  der  Gegner  die  ganze  Aussage  an.  DieGescInvo- 
renen  waren  unschlüssig  und  wendeten  sich  nach  Brunn.  Hier  aber 
wurde  im  Sinne  der  Billigkeit  erkannt,  dass  jene  .Auslassung  kein 
Grund  liir  die  Zurückweisung  der  .\ussage  sei.  Gerechtfertigt  wurde 
das  Urlheil  damit,  dass  die  voraufgegangene  richterliche  AnlTnrderimg 
der  Zeugen  jene  Formel  überflüssig  mache,  dass  mit  anderen  Worten 
letztere  leer  und  unnütz  sei  '3öj. 

Dem  Schwur  eines  Eides  ging  übli«'her  Weise  eine  Probe  vor- 
aus. Der  Vorspreciier  unterwies  seinen  Müiulel,  der  schwören  sollte. 


'••*)  EntsprecluMiil  iliesein  rrUieile  liejiticiiiiif ii  die  (iiisl.ircr  Slutuleii  lipi  (lösclieu  61), 
17.  18:  Wu  iiianigke  si-iiU  mr-ii  «•innte  t;liil't  \or  ti;^heticlile  to  ener  tid  ,  der  aller 
Seal  he  bich  iinlsriildigli*>ii  mit  eiiiinu  rechte.  vi 

'35j    Ftriinner  SehölTeiili.  ii.  446. 

''•>)  Kriinner  SchüfTi-nl».  n.  609.  —  In  amlerii  l'rlheilt'ii  fjelanj^te  die  Ansicht  zur 
(ielliing,  da^s  Zeugen  in  ihrer  Aussage  iihorh:ni|it  uirlil  fallen  können.  Vgl.  n.  226 
und  684. 
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vor  Gericht  iiml  im  Beisoin  des  Gegners  in  der  Seiiwurfurin.  Zugleich 
hatte  diese  Prohe,  wobei  auch  der  Inhalt  des  Eides  mitgellieilt  wurde, 
den  Zweck  dem  Gerichte  wie  dem  Gegner  Gelegenheit  zu  bieten, 
wenn  sie  Mängel  fänden,  deren  Besserung  verlangen  zu  können  »-'). 
Im  Briinner  Stadtgerichte  wurch'  aber  zu  Recht  erkannt,  dass,  wenn 
einmal  mit  Umgehung  jener  Ilamllung  ein  Eid  geleistet  würde,  der- 
selbe dieserhalb  nicht  ungiitig  und  der  Schwörende  weder  sach- 
nocli  bussfällig  gegenüber  dem  Richter  sein  sollte  i2f>j.  Es  wurde 
also  auch  jene  obwohl  übliche  Handlung ,  die  Mittheilung  und 
Feststellung  des  Beweissatzes,  für  eine  überflüssige  Formalität 
erklärt. 

[n  der  Formel  des  Entschuldigtingseides  musste  der  Kläger  bei 
seinem  rechten  Namen  genannt  werden,  streng  genommen  so,  wie  er 
sich  nannte.  Dagegen  haben  die  Brünner  SchötTen,  wie  der  Stadt- 
schreiber gelegentlich  in  seiner  Urtheilsammlung  beriditet  139^.  an 
verschiedene  Orte  statt  des  strengen  Rechtes  ein  nachsichtiges  ge- 
sendet. So  sollte  der  Eid  gegangen  sein,  obgleich  der  Schwörende 
seinen  Gegner,  der  Kunzlin  biess,  Kinzlin  genannt  habe;  denn,  so 
rechtfertigten  sie  den  Spruch,  das  Eine  wie  das  Andere  ist  ein  Demi- 
nutivum  desselben  Namens,  nämlich  von  Konrad  1*0).  Ferner  sollte 
der  Eid  gegangen  sein,  wenn  der  Schwörende  von  einem  Konrad 
sprach,  während  der  Kläger  sich  in  einer  deminutiven  Form  zu  nen- 
nen pflegte,  indem  man  zur  Begründung  dieses  Ui-tbeils  auf  die  Taufe 
verwies,  wobei  dem  Menschen  nicht  das  Deminutivum  eines  Namens 


*•")  S.  Brünner  SchillTenh.  n.  4i>8,  vgl.  n.  444  (iurati  forinam  andientes)  und  Freiherger 
Statuten  XIF.  Schott  S.  I(l4:  Der  widersache  sal  einis  urteilis  hiten  .  al>  he  iclit 
henennen  sulle  waz  iie  he/.ugen  woMe.  da/,  sal  lie  henenncn  zu  rechte.  Da/,  sullen 
oucii  die  Iioteu  iiil  reeiite  hören  vnd  verneinen,  daz  si  vvizzen  .  wes  si  sresteii 
suUen.  Der  uor.sprcelie  des  uordereris  mar  sprechen:  wold  ir  iz  verneinen,  w.v/.  he 
hezugen  wil?  Her  hi-rninn  \\i\  l)ezugen ,  daz  im  her  heinrich  seines  rechten 
koufschatzis  sdiiildig  is(  eines  uirduagis  minner  den  eehn  innre. 

<38j   Briinner  Schöffenh.  n.  Uä4. 

1S9)   S.  n.  443  a.  A. 

■''•')   Briinner  Sehöirenl).   n.   44S  a.  A.   Die  entsprechende   SehötTensat/nng   21  i  S.  ."9.s 
lieht  nur  hervor:    wenn    einer  si-iuen  Cegner.  der  sieh  seihst  so  nennt.  I'hniil/Iin 
statt  Chunrateu  nenne. 
Sitzh.    d.  phil.-hist.  «;i.  I.l.  Bd.   I.  110.  .   j( 
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beigelegt  würde  '*').  .la  mau  ging  noch  weiter  in  der  Nachsicht ,  der 
Schwörende  sollte  nicht  gefallen  sein,  wenn  er  auch  seinen  Gegner 
gar  nicht  heim  Namen  nannte,  wenn  er  sclilechthin  von  dem  Kläger 
sprach,  wie  derselhe  immer  heissen  möge'*^),  ja  selbst  dann,  wenn 
er  ilni  bei  einem  unrichtigen  Namen  genannt,  indess  beigefügt 
liabe:  „oder  \\  ie  er  immer  heissen  mag**.  Das  strenge  Reclit  wurde 
nur  noch  für  den  Fall  anerkannt,  dass  der  Gegner  ohne  den 
erwähnten  Znsatz  falsch  z.  H.  statt  Paul  Peter  genannt  worden 
wäre  '*3^. 

Waren  bei  einer  Klage  wegen  Todschlages  als  Kläger  auch 
Frau  und  Kinder.  Brüder  und  übrige  Verwandten  des  Erschlagenen 
genannt  worden,  so  mussten  strenggenonunen  alle  ancli  in  der  Eidfor- 
mel Erwähnung  finden.  Indess  \\urde  audi  in  diesem  Falle  milder 
geurtheill.  Alan  erkannte  es  für  genügend ,  wenn  die  Gezeugen  des 
Beklagten  in  ihrem  Eide  sagten,  dass  Heinrich  wegen  des  Todschlags, 
dessen  er  durch  Kourad  beschuldigt  wird,  unschuldig  sei.  Und  in 
gleicher  Weise  sollte  der  Angeschuldigte  seihst  blos  zu  erklären 
brauchen :  der  Tödtung  des  Konrad ,  welche  mir  dieser  oder  jener 
zu  benennende  Kläger  aufbürdet,  bin  ich  unschuldig.  Eine  Er\Näh- 
nnng  der  Frau,  der  Kinder  und  Freunde  sollte  nicht  erforderlich 
sein  '**). 

l)ie  Eidtormel  musste,  was  ihren  Inhalt  belriIVt.  nach  strengem 
Hechte  so  gefasst  sein,  dass  die  Beschuldigungen,  welche  in  der 
Klage  vorgebracl)t  Morden  waren,  darin  sich  wieder  fanden.  Dagegen 
fügte  der  Stadtschreiber  Johann  einem  Urtlieile,  das  in  einer  iMdrd- 
Beranh-  und  F'riedsbruchsache  ergangen  war  und  von  ihm  mitgetheilt 


'*')   Mriinner  Schöffcnh.  n.  443  =  Deutsohe  SchölTensafz.iinp  214. 

'*^J   ßriinner  ScIiSITeiil».  n.  443.  Die  entsprechende  SchüfTeiisaUiing  215  selzl  noch  hei: 
vnd  o/.üig-et  inil  dem  viiif^cr  auf  in. 

'*')  liriinner  Sihöirenb.  n.  443  =  Ueutsclic  SehönVnsalziing  210.  —  \gl.  damit  fol- 
genden Fall  aus  dem  engliselien  Rechlslelien  :  Alexander  Gordon  ab  Achintoiil,  ein 
Schotte,  der  171JJ  gegen  König  Georg  I.  käm|>fte.  wurde  1717  in  contumaciam 
mit  mehreren  andern  wegen  des  Verbrechens  laesne  niajestatis  verurtheilt;  allein 
er  entging  sowohl  der  Todesstrafe  als  dei-  Confiseation  seines  Vermögens, 
weil  das  Urlheil  oder  die  Parlamentsacle  ihn  nicht  Alexander,  sondern  Thomas  ge- 
nannt hitUe.Rr  lebte  ruhig  und  sicher  in  Scholtland,  wohin  er  1727  zurückgekehrt 
war.  bis  /.u  seinem  Tode  1780.    Schellwitz  |i.  'i'l.  j. 

'**)    liriinncr  Si'hötlVnli.   n.    44.'».  ' 


i 


Die  Gefahr  vor  Gericht  und  im  Kechfs^ang.  Iü3 

wird,  die  Bemerkung  als  massgelieiid  bei,  dass,  «eiin  der  Kläger  in 
seiner  Klage  einen  langen  Wortschwall  i*^)  machen  würde,  der 
schwer  wieder  zu  geben  Märe,  der  Beklagte  nicht  nöthig  hätte,  die 
ganze  Reihe  von  Vorwiirl'en  und  i'beJtliateii  im  Schwur  zu  wieder- 
holen. Vielmehr  würde  nach  seiner  Meinung  genügen,  dass  er  allge- 
mein sagte:  aller  der  mir  vorgeworfenen  Räubereien  und  ähnlichen 
Frevel  bin  ich  unschuldig  >*'•). 

Von  der  Fassung  der  Eidlormel  gelangen  wir  endlich  zu  ihrer 
Slabung  und  Ausschwörui>g.  Wie  die  Schwurformel  vorgesagt  wurde, 
so  musste  sie  auch,  auf  Wort  und  Sylhe  übereinstimmend,  nach 
strengem  Rechte  von  dem  Schwörenden  nachgesprochen  werden. 
Im  Gegensatze  liierzu  erkannnte  der  Brünner  Rath,  dass  ein  Eid 
dennoch  gegangen  sein  sollte,  wenn  auch  der  Scbwörende  bei  der 
üblichen  Redensart  „und  alle  crajczc  des  ersten  Vocales  (a)  sich 
bedient  habe,  während  der  Fürsprecher  beim  Stäben  der  Formel  „und 
eile  creucze"  gesagt  hätte.  Diese  mildere  Beurtheilung  sollte  nur  dann 
nicht  Platz  greifen,  wenn  bei  der  vorausgegangenen  Schwurprobe 
die  SchölTen ,  als  sie  es  hörten ,  dem  Schwörenden  ausdrücklich  ver- 
boten hätten,  statt  des  e  ein  a  zu  setzen.  Zur  Begründung  des  Urtheils, 
wonach  der  Eid  giltig  sein  sollte  trotz  des  Missklanges  der  Sylhen, 
wurde  aber  angeführt,  dass  wenn  auch  „eile  creucze-  üblich  so  doch 
„alle  craycze"  sprachlich  richtiger  sei,  wie  schon" aus  verschiedenen 
anderen  Redensarten  erhelle,  sage  man  doch  „alle  tag,  alle  nacht,  all 
weg,  all  steg"  u.  s.  f.  i*^)  Ja  es  wurde  sogar  bescblossen  die  Fürspre- 
cher zu  ermahnen,  dass  sie  in  Zukunft  des  richtigeren  ersten  Vocals 
sieh  bedienen  sollten,  ohne  indess  von  Neuem  eine  Gefahr  schallen, 
einen  Nichtigkeitsgrund  aufstellen  zu  wollen ,  iiKJciii  man  die  Clausel 
beifügte:  übrigens  solle,  wenn  der  Fürsprecher  trotzdem  „eile-  sagen 
j    und  der  Sachwalter  folgen  würde,  der  Eitl  giltig  sein  '*^). 


'**)    „Verboriifii  areiiga".    Aieiiga.  oialio  pul)lica,  declaiiialio,  haraiij;iie.    ilu  Fresiie  ed. 

Henschel  1,  38ä  '. 
•*6)    Biiiiiner  Schüflenb.  ii.  446  g.  E. 
'*^)   liidfin   ille   Rfeister   vom    Rechte   zu   Meistern   der  Sprache  sich  erhöhen,  irrten  sie 

freilich  gar  sehr,  liigleielies  setzten  sie   gleich;   ein    KchlscIiliKss    «ai-   die    Fol^e. 

Es  erging  ihnen  wie  aUeii,  welche  mit   halber   Kilduug    meistern    wollen,   was    Ars 

Volk  in  Einfalt  übt  und  wahre  Wissenschaft  als  richtig  beslHUgt. 
•*^)   Brünner  Sehöffenb.  n.  444. 
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Dil'  W'orle  des  Scliwiiivs  lu'gleitelfn  eine  Hniiilluiiij;.  Zu  deren 
N  (irnalime  waren  nach  j'estein  Herkoniinen  allülterall  zwei  Finger  der 
reelilen  Hand  hestinnnt.  nnteliten  sie  nun  ^egen  llinunel  erlndien 
oder  auf  die  Gebeine  von  Heiligen,  ein  Kreuz  mit  dem  Frohnleich- 
nanie  oder  wie  hei  dem  Schwur  einer  Frau  auf  die  linke  Brust 
gelegt  werden.  Als  nun  in  Kremsier  der  Fall  vorgekonmien  war,  dass 
einer  seine  fünf  Finger  auf  »las  Kreuz  legte,  was  die  Veraidassung 
zum  Reclitszuge  nach  Brunn  gab,  erkannten  die  Stadtsehöflen  ,  dass 
der  Schwörende,  \M'lclier  nicht  aus  Vermesseidieil  und  Keckheil, 
sondern  in  N'ergesslichkeit  und  aus  L'idiedacht  so  gehandelt  hahe, 
nicht  für  gefallen  zu  eiachten  sei.  Zur  Rechtfertigung  aber  wendete 
man  folgende  fast  lächerliche  Argumentation  an:  die  grössere  Zahl 
schliesse  die  kleinere  in  sich ,  und  es  habe  daher  derjenige ,  welclier 
der  ganzen  Hand  sieh  bediente,  mit  zwei  Fingern  geseliMoren!  '*») 
Deutlicher  als  durch  Folgerungen  solcher  Art  kann  der  Zwiespalt 
nicht  aufgewiesen  werden,  in  welchem  der  freiere  Geist  sich  befand. 
Indem  er  das  Haupt  über  die  Form  erhob,  beugte  er  sich  selbst  wieder 
unter  ihr  Joch. 


1*9)   Biüniier  Scliöffenb.  n.  457. 
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vn. 

Eine  willkommene  L'iiterstütziiiig  l'aiid  das  bereits  vorhandene 
Widerstreben  gegen  die  Formen,  worüber  Siini  und  Inhalt  vergessen 
wnrde,  in  dem  Humanismns,  dem  zugleich  das  grosse  Verdienst 
gebührt,  zuerst  das  bestimmte  Verlangen  nach  allgemeiner  Aufhebung 
der  Gefahr  durch  des  Gesetzgebers  Hand  energisch  zum  Ausdruck 
gebracht  zu  haben.  Der  Formalismus  im  (ierichtswesen  bildet  keine 
vereinzelt  stehende  Erscheinung.  Dem  gesammten  geistigen  Leben 
des  Mittelalters  war  allmählig  die  freie  Bewegung  abhanden  gekonmien, 
Denken  und  Sagen  überhaupt  war  in  Formen  erstarrt,  aus  welchen 
es  erst  der  Humanismu's  mit  seinem  sciimelzenden  Hauche  gelöst  und 
wieder  in  frischen  Fluss  gebracht  hat.  Dass  er  sich  aber  nicht 
begnügte,  den  Scholasticismus  in  der  Lehre  zu  bekämjd'en,  dass  er 
sofort  auch  gegen  den  Formalismus  im  gericlitlichen  Verfahren  sich 
wendete,  darf  um  so  weniger  überraschen,  als  auch  Cicero,  die  neue 
Quelle  |diilosophischen  Denkens  und  zugleich  das  Muster  gerichtlicher 
Heredsamkeit  aus  dem  Alterthume,  den  Formenkram  der  römischen 
Juristen  zur  Zielscheibe  seines  Spottes  gemacht  hatte  'S").  Merkwürdig 
bleibt  dagegen  immerhin  die  entscheidende  Bedeutung,  «eiche  der 
Kormalismus  im  Processe  l'ür  den  Lebensgang  eines  der  grössten 
Männer  des  liumanistischen  Zeitalters  erlangen  sollte,  so  dass  für 
diesen  noch  ein  besonderer  Anlass  vorlag  unmnthigen  Sinnes  den 
Kampf  aufzunehmen.  Niklas  t'hrylVlz  von  Cues  im  Mosellamle.  geboren 
im  zweiten  Jahre  des  fünfzehnlen  Jahrhunderts,  hatte  zu  Ant'ang  der 
zwanziger  Jahre  in  Padua  die  Rechte  slmlirl.  Als  Doctor  der  Decretalen 
kehrte  er  nach  seim'r  Heimath  ziinick.  und  wiihlle  hier  den  Beruf 
eines  Fürsprechers  armer  r.eute  vor  (lericht.  Ein  eigenthümliclies 
Geschick  aber  fügte  es,  dass  er  sogleich  den  ei'sten  Process,  in 
welchem  er  als  Anwalt  zu  Mainz  aufirat .  in  Folge  eines  Formfehlers 
^erUu'  '^').  Diese  Begebeidieit  brachte  einen  solchen  Eindruck  auf  die 


•*")    Vgl.  .nieiiiig,  Geist  des  röni.  Reilits  2*,  468  Note  filO. 
1*'J   Diix,  Nikolaus  von  Cusa  i,  lüö. 


\ 


1  l)  ( >  Siegel 

Sc't'li'  Cu>ii \s  luTVor,  ilass  it  aufs  Ik-IsIl'  verletzt  dem  kamn  ergritl'eiieii 
Beriit'e  für  immer  entsagte  iiml  ühertral  in  den  geistliehen  Stand, 
in  wcleheni  er,  naelimals  zur  Würde  eines  Cardinais  und  Biseliols 
NtMi  IJrixen  erliolten.  liekanntlicli  einer  der  bedeutendsten  Vertreter 
der  allgemeinen  Kirehe  w  in-de.  Doeh  hatte  der  grosse  Gottesgelehrle 
Sinn  und  Tlu'ilnahme  l'i'ir  das  Reeht  keineswegs  verloren.  Noeh  als 
Decan  zum  heiligen  Florian  in  ('obleiiz  nahm  er  an  dem  Basler 
Coneile  Theil,  dem  er  sein  berühmtes  Werk  vorlegte  de  concordanli.i 
catholiea  ^)^\{'v  über  die  Kirehe  und  deren  beide  Bestandtheile,  das 
Priesterlhiini  und  das  heilige  Uegiment.  Bei  dem  innigen  Znsanin\en- 
hange  zwischen  dem  geistlichen  und  weltlichen  Begimente  kam  Cnsa 
auch  anl'  die  SchäiU'n  und  (iebrechen  zu  reden,  an  welchen  das 
Beich  litt.  Als  Heilmittel  Jiielnr  erschienen  ihm  die  von  Alters  üblichen, 
aus  den  vorzüglichsten  Gliedern  d«'s  Reiches  bestehenden  Versamm- 
lungen, vorausgesetzt  dass  sie  recht  gehalten  und  regelmässig  fort- 
gesetzt würden  1^2).  Auf  ihnen,  sagte  er,  wurden  ehedem  die  er- 
spriesslichsten  Massregeln  beschlossen  gegen  Treulosigkeit ,  Betrug, 
Baub  und  Mordbrand,  währeml  in  der  ganzen  Zeit,  so  lange  es  Cusa 
gedenken  moclite,  kaum  ein  Reichstag  gehalten  worden  war,  auf 
welchem  eine  andere  Frage  als  die  Hnssitenangelegenlieit  (legenstand 
der  Berathung  gewesen  wäre,  und  mehrmals  die  Berufung  sogar 
erfolglos  ge])lieben  ist.  Daher  schlug  Cusa  regelmässig  widerkehrende 
\\'rsamndinigen  vor.  Alljährlich  zu  Pfingsten  sollten  die  Herren  Fjaiul- 
richter  und  Kurfürsten  einen  Tag  in  des  Reiches  Wahlstadt  unter 
dem  Vorsitze  des  Kaisers  oder  eines  Kurfürsten  halten  zur  Berathung 
der  Reichs-  und  Landes-Angelegenheilen  und  zur  Besserung  dessen, 
was  der  Besserung  liedürfte.  Ausserordentlicher  Weise  —  meinte  er 
weiter  —  könnte  noch  immer,  wenn  eine  wichtige  Sache  die  zahlreiclie 
Versannnliing  aller  Füi'slen  verlangte,  i'ine  solche  ebenfalls  nach 
Frankfurt  oder  an  einen  amieren  Ort  berufen  werden.  Neben  dem 
alljährlichen  ordentliclicn  Kurfürsten-  iiiid  Iticlitertage  aber  verlangte 
Cusa  eine  zweite  regelmässige  Versammlung  in  Frankfurt,  welche 
zum  geringsten  einen  Monal  wälu'en  sollte,  im  Mai  und  Septendter, 
und  an  der  ausser  den  vorgenannten  (jliedern  des  Reiches  Abgesandte 


l 


152)   Vgl.  die  coiicordantia  IIb.  .3  ciip.  35  in  Nie.  Ciisani  opera    (Basler  Ausgabe)  p.  81S, 
816. 
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Die  Gefahr  vor  Gericht  iinil  im  Rechtsf^aiig.  10/ 

der  Släiilf  Theil  zu  m'linieii  liäUeii,  niiiiilestens  einer  aus  jeder 
bischüfliclieii  und  grösseren  Reichsstadt ,  während  die  Kurfürsten 
Riiliie  und  edle  Herren  in  unbeschränkter  Zahl  mitbringen  könnten. 
Diesen  Versammlungen,  deren  Tlieilnehnier  insgesammt  ein  Eid  ver- 
,  pflichten  sollte,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  für  den  gemeinen 
'  Nutzen  zu  wirken,  wies  Cusa  die  Aufgabe  zu,  eine  möglichste  Gleich- 
heit und  Gemeinschaft  des  Rechtes  zu  begründen  und  dasselbe 
nach  seinem  Inhalte  zu  verbessern  li"):  vor  Allem  —  fährt  Cusa  in 
seinen  Reformvorschlägen  fort  —  soll  das  verfängliche  Formelwesen 
ganz  und  gar  abgeschalTt  werden.  Nur  zu  oft  wissen  fürsprecherischc 
Umtriebe  ein  Urlheil  zu  erlangen ,  wonach  die  armen  Leute  mit 
ihrem  sclilichten  Sinn  die  Form  verletzt  habeii  und  daher  sachfällig 
werden;  denn  in  der  Sache  fällt,  wev  auch  nur  eine  Sylbe  fehlt,  wie 
ich  dies  im  Sprengel  der  Trierischen  Diöcese  häufig  mit  eigenen 
Augen  gesehen  habe  is4j.  Cusa  verlangte  also  eine  Codification :  am 
f  dringendsten  niilhig  schien  ihm  jedoch  ein  Gesetz  für  das  Reich,  Avie 
es  vor  mehr  als  zweihundert  Jahren  schon  von  Kaiser  Friedrich  H. 
für  Sicilien  wirklich  erlassen  worden  war^^^s).  Dieses  Gesetz,  welches 

Imit  Einem  Schlage  der  Gefahr  im  Rechtsgange  ein  Ende  machen 
sollte,  kam  indess  eben  so  wenig  zu  Stande,  als  der  Vorsclilag 
wegen  Abhaltung  regelmässig  widerkehrender  Reichstage  verwirklicht 
wurde.    Seine  Realisirung  setzte  voraus,  woran  es  gebrach,  Bereit- 

I  willigkeif  der  einzelnen  Glieder  zur  Förderung  des  gemeinen  Nutzens 
allseitige  Theilnalime  und  Liebe  für's  Ganze.  Was  die  freie  That  nicht 
vollbrachte,  sollte  jedoch  bald  nachher  im  Zusammenhange  und 
Gefolge  eines  überwältigenden  Ereignisses,  der  Annahme  der  fremden 

I 


'*')  Um  die  LamlesgPwohnheiten  prüfen  und  nach  Milglichkeit  in  "renielne  Briiiicbe  um- 
wandeln zu  können,  sollten  jene  von  den  Landrichtern  früher  aufgezeichnet 
werden. 

^**)  Et  maxime  captiose  formae  omnino  nndiqno  tolhmtnr.  qiioniam  saepe  simplices 
pauperes  per  cavillaliones  caiisidieoriiin  exira  ftirmam  dicnnlur  el  a  tota  causa 
cadiinl,  (|uonian)  qui  eadit  a  syllaha  cailit  a  causa  ut  saepe  vidi  per  Treverensim 
dioecesim  accidere. 

'**)  Consfiluliones  regni  Siciliao  2,  17  ile  iure  Francoriini  in  iiiduiis  suhlato  ImperaliM- 
Friedericus  a  t2!il  :  Speciale  quoddani  Fraucorum  ins.  imo  ut  proprius  lo(|u:Hnnt' 
iniuriaiu,  quae  in  iudiciis  tam  ciullilius  quam  criniinalihns  hacteinis  ohlinelKtl.  di' 
niedio  lullere  cupientes,  praesentis  noslrae  snnclionis  programinale  eiiiictis  retr'ii 
nostri  liclclilms   \i)liiiiiii^  esse  uoluiii.  c|iiiid   nivs   i(ui   singulorum    iura    lustitiae    lilira 
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Hei'lile,  oiiilrt'lrii.  Ans  dem  rinnisclieii  Rechte  in  seiner  neuesten 
{)esl;ilt  A\fir  der  Fornienki-ani  verbannt,  welcher  von  ganz  ähnlicher 
Art  auch  ihm  eigen  gewesen  's«),  wälirend  hei  der  Anshihlung  des 
caiifuischen  Processes  in  dem  Strel)en  nach  ^^'alu•heit  niemals  üher 
der  Ktirm  die  Sache  vergessen  worden  ist.  Das  Verlahren,  welches 
auf  diesen  (irnndlagen  in  den  Gerichten  iihlich  wurde,  war  daher  tVei 
von  Jenem  Formalismus,  den  die  Ucchtssprachc  des  Mittelalters  die 
Gelahr  nannte  *■'').  Wo  dagegen  wie  in  England  eine  solche  Receptioii 
nicht  stattgernnden  hat .  wnclierte  unter  dem  vSchilde  des  Rechtes  der 
Misshrauch  lort,  ja  er  wurde  sogar  von  liier  aus  in  die  Gerichte  der 
neuen  Welt  verptlanzt ,  wo  zur  Stunde  noch  in  unveränderter  Gestalt 
der  mittelalterliche  Formalismus  sein  AA'esen  treibt,  das  Fecbten  mit- 
Worten,  das  Steclien  von  Sylben  die  Verliandlungsweise  im  Criminal- 
processe  kennzeichnet. 

Langsam  und  unvermerkt  hat  jedoch  auch  im  gemeinen  deutsclien 
Processe,  dessen  Pflege  und  Handhabung  fast  ausschliesslich  den 
Händen  von  Rechtsgelehrten  überlassen  war,  die  Form  ein  gel'ährlii'hes 
Übergewicht  wieder  erhalten.  J)a  dieser  neue  Formalismus  aus  anderen 
Elementen  und  unter  andern  IJediniiunoen  sich  bildete,  so  ist  aller- 
dings  seine  Art,  ferner  die  Gestalt,  in  welcher  er  wirksam  wird,  eine 
verschiedene.  Und  darin  besteht  der  Fortschritt,  die  EntwickeUmg; 
denn  in  der  Sache  wirkt  er  unverändert,  bald  liemmt  er  als  uniiber-| 
sieigliche  Schranke  die  ilervorstellimg  und  Anerkennung  der  W'nhx 
heit,  bald  bietet  er  eine  willkommene  Handhabe  zur  riiikane.  Sol 
herrscht    er   gegenwärtig    noeji    in    dem    gemeinen  Civilproeesse  — 


ppnsaniii.s,  in  iiidioiis  Hliqu:im  discrelionem  liiilieri  iioii  voliitnus  porsniiiu-um  üPd 
:iet|iiii)il!iti>iii,  sivf  .si(,  Fi'aiuMis,  sive  Runiüiiiis,  niil  Loii<^iili:ir<lii.s,  ipii  .i{;it  seil  oon- 
veniliir,  iiistiliniii  »ilii  voliiiiiiis  ministriiri.  (':n  ilhilioiios  (>l  CHpliones  nn(i(|ii:is  iure 
Francoriini,  <|iii  nnscpnliHS  i'l  inoinontsi  liMii|inniin.  iniiie  intor  Fraiicos  liligiiiilos  in 
iiulicii.s  hiictfiiiis  serv:ili!iiiliii°.  in-t-  tmii  i|iiusi1miii  :ili,t.s  siilililes  oliservalionps,  (am 
in  civilihuü  (piuin  oi-inn'nalilnis  caii.sis  snhmovenius.  Lindonhrog,  Codex  leg.  :iiili(|ii. 
p.  700. 

'58)    Vjrl.  Uierinp  a.  :i.  O.  S.  407  Nole  647. 

'^')    In    dii'sr'iii    Sinni-    ist    wcilil    die    Itcmcrkimir    Riidninnn's.   RIipIii^;:iii.    AKcrIh.  S.  OßO' 
Hnr/.iifas.s(Mi :  im  Ithciii^-an  sei  d:)s  slrcii^i-  Iti-rlil  im  .secli/clinlen  .l;ilirhuMd<>rl  diireh 
des  Er7.ltisclinr<*  Cardinais  Allireclil   Laiiili-s<irdiiiin|^  anTgeliolien  worden. 


Die  Gefall!'  vur  Gericht  und  im  Rechtsgang.  1  1)'f 

unter  dein  allgeiiieiuen  Wi(lei.s{iniclie  der  Theorie,  und  in  neuester 
Zeit  sogar  nicht  ohne  ein  heschränkendes  Widerspiel  von  Seiten  der 
Praxis  «^s).  Die  befreiende  Thai  des  Gesetzgebers  ist  wohl  vor- 
bereitet. 


158)  [)iese  Richtung  in  der  Rechtsprechung  der  Gerichtshöfe  seif  der  Mitte  der  vier- 
ziger Jahre  unseres  Jahrhunderts  hat  aus  einer  Reihe  von  Erkenntnissen  nachgewiesen 
Lauck  in  der  Ahhandlung  „Sonst  und  Jetzt  der  Praxis  des  Civiiprocesses",  kritische 
Überschau  S,  53  ff. 


S\Uh.  d.  phil.-hisl.  Cl.  LI.  B.l.  I.  Hfl.  11' 
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Verzflichniss  iler  f^ingegangcni'n  Dnickschriflen. 
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VEIIZEICIIXISS 

DER  EINGEGANGENEN   DRUCKSCHRIFTEN. 

(OCTOBER   180-;) 


|Iterth  u  m  s-Ve  re  i  ii  zu  Wien :  Archäologischer  Wegeweiser  durch 

das  Viertel  U.  W.  W.  von  Nieder-()sterreich.  Mit  erläuterndem 

Text  von  Eduard  Freih.  v.  Sacken.  Wien,  1866:  4'>. 
inze  ige r  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  XII.  Jahrg.  Nr- 

5_8.  Nürnherg,  1865;  4». 
lavaria.  III.   Band.  2.  Abtheilung.  Mit  2  Karten.  München,    iSiy^S: 

gr.  8».  &  Folio. 
lodex  diplomaticua  et  epistolnrh  Moraviae.  VII.  Band,  III.  Ahthlg. 

Brunn.  1864:  4". 
resch  icli  t-Verein  lür  Kärnten:  Archiv  für  Aaterländische    Ge- 
schichte und  Topographie.  IX.  Jalirgang.  Klagenfurt.  1864;  8'». 
resell  seh  aft,  Deutsche  morgeidäudische:  Indische  Studien   V(»n 

A.  Weher.  IX.  Band,  1.— 3.  Heft.  Leipzig,  1865;  8«. 
I —  k.  k.  mähr.-schles.,  des  v\ckerhaues  etc. :   Schriften   der  histor.- 

statist.  Section.  XIV.  Band.  Brunn  1865;  8". 
rhetaldi.    Blast iis  e    ßaronihua.    Jnannis   Francisri    Goiiduhn' 

patricii  linf/usini  osmauides.  Venctiis,  ISO^ ;  4". 
lamelitz.  V.  .lahrgang.  Nr.  25  —  26.  28—36.  Odessa,  1865:4«. 
lusliluto  di  corrispondenza  archeologica :  Annali.  Volume  XXXVI. 

Roma.  1864;  8«.  ^  Bulletlino  per  l'anno  1864.  Rouia.  1864;  8". 

—  Repertorio  universale  delle  operc  delT  lusliluto  archeologieo 

,lair  anno  1^57—1863.  Roma,  1864;  8'». 
Koch.   i\l..   (iescliichle  des  deutschen  Reiches  unter  der  Regierimg 

Ferdinp-uVs  III.  II.  Band.    Wien.  1866;   8". 
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Verzeiohniss  der  einj^efrmigeiien  Druckschriften. 


Maiiiiliard  l,  Willielm.  Rotjgeiiwolf  und  Ruggeuluiiul.    Rcitrai;  zur 

gerinariisciieii  Sitteiikuiide.  Üaiizig,  1865;  8". 
M  i  1 1  liei  I  inige  11    der  k.    k.    Central -Comniission  zur   Erforschung 

und    Erliallinig    der  Baudenkmale.    X.  Jahrgang.   September  — 

October  ISüö.    Wien;  4». 

—  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  XII.  Jahrg.  1.  Helt.  Wien, 
1865;  4o. 

MonumentOü  arquiteetonicos  de  Espana.  Quaderno  23  —  25.  Ma- 
drid; gr.  Folio. 

Quetelet,  A.,  et  Xav.  HeuschJing,  Statistique internationale. Bru- 
xelles,  1865;  4o. 

Societe  des  Antiquaires  de  Picardie:  Bulletins.  Tome  VIII.  1862  — 
04.  _  Memoires.  2*^  Serie.  Tome  X.  Paris  &  Amiens ,  1865;  8» 

—  dhistoire  et  d'areheologie  de  Geneve:  Memoires  et  documents. 
Tomes  XIIP— XV'.  Geneve  et  Paris,  1862—1865;  8«. 

Verein,  histor.,  für  Steiermark:  Mittheilungeii.  XII.  Heft.  Gratz, 
1863;  8".  —  Beiträge  zur  Kunde  steierm.  Geschichts(|uellen. 
II.  Jahrg.  Gratz,  1865;  8o.— 7.,  12.  — 15.  Jahresbericht.  1855 
bis  1856,  1860—1864.  8«.  - 
Versamndung  1860.  8». 

—  bistoriseher,  von  und  für  Oberhayern:  Oberbayrisches  Archiv, 
XXV.  Band.  München,  1864;  8».  —  24.  &  25.  Jahresbericht 
1861  u.  1862.  München,  1863;  8o. 

—  historischer,  für  das  Grossherzogthum  Hessen:  Archiv  für  Hes 
siehe  Geschichte  &  Alterthumskunde.  XI.  Band,  1.  Heft.  Darm- 
stadt, 1865;  8o. 
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SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER   1865. 


Die  Sm>thso7iinn  Institution  zu  Washington  übersendet  der 
Akademie  zum  Geschenk  einen  Gyps-Abklatsch  der  mexikanischen 
Allerthiimer  von  Palenque. 

Herr  Dr.  Reim  an  n,  OberU^hrer  in  Breslau,  übersendet  seinen 
Aufsatz :  „Über  die  Sendung  des  Nuncius  Commendone  nach  Dcutsch- 
hind  im  Jahre  loGl",  zur  Aufnahme  in  die  Schriften  der  Classe. 


Die  ErJdärung  der  Sotinennachfoige  in  Japan. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Ä.  Pfizmaier. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  28.  Juni  1865.) 

In  Japan  ist  „Sonnennachfolge"  ffi-tsuf/ij  oder  „Sonnennach- 
folge des  Himmels"  (ama-tsu  fi-tsiigi).  Ausdrücke,  welche  seit  den 
ältesten  Zeiten  überliefert  worden,  gleichbedeutend  mit  der  Einsetzung 
des  Allgebieters  (mikado).  In  Übereinstimmung  hiermit  steht  auch 
„in  der  Sonnennachfolge  lenken"  (fi-tsvgi-sirosi-mesu)  für  .,(lie 
Lenkung,  die  Regierung  antreten",  und  der  zur  Nachfolge  in  dem 
Reiche  bestimmte  Sohn  heisst  „der  erhabene  Sohn  der  Sonnennach- 
folge" (ß-tsugi-nomi~ko),  und  ein  Milglied  des  Hauses  der  Allgebieter 
überhaupt  „ein  Gebieter  der  Sonnennachfolge"  (fi-tsugi-no  kimij. 

Diese  Benennungen  haben  ihren  Grund  in  der  Erzählung,  der 
zufolge  theils  aus  den  Edelsteinen  der  Sonnengottheit,  theils  aus  den 
Schwertern  des  Gottes  Sii-sa-no  Wo  mehrere  Söhne  und  Töchter 
entstehen  und  zuletzt  der  als  Eidcel  der  Sonnengottheit  bezeichnete 
Sohn  des  ersten  dieser  Sölme  von  dem  Himmel  herabgesendet  und 
zum  Beherrsdier  des  japanischen  Reiches  ernannt  m  ird. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  werden  die  von  den  japaniseliea 
Auslegern  herriihrendenErklärungen  der  auf  den  erwähnten  Ursprung 
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bezüglichen  Nachrichten  Miedergegeben  und  dabei  eine  bedeutende 
Anzahl  neuer  philologischer  Auseinandersetzungen,  ferner  Bemerkun- 
gen über  alte  Gebräuche,  Geräthschalten,  gottesdienstliche  und  andere 
Gegenstände  mitgctheilt. 
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OiL'oki  iimi  sika-sika,  koko-ica  tada  owo-mi-kami-ni  mije-ma- 
tsuran-tote  nobori-tamö  toki-nare-ba  kotosura-ni  ikari-takebi-tn- 
mu-beki-ni  arane-ba  mn-koto-ni  umi-jama  juri-tojomu-ni-wa  arazi- 
wo  kono  oico-kami-no  moto-juri  k(unu-saga-no  aruku  takeku  niasi- 
keru-koto-wo  ija-masi-ku  i-i-tsut<tje-t(iru-mo)io  nnni-besi. 

„Das  grosse  Meer"  u.  s.  f.  Da  dies  die  Zeit  war,  wo  er  (Su- 
8(1-710  u'O-no  3IlkofoJ  nur  zum  Besuche  der  (den  Himmel  erleuchten- 
den) grossen  erliabenen  Gottheit  emporstieg,  er  somit  nicht  beson- 
ders zornig  und  kühn  zu  sein  brauchte,  so  war  es  nicht  wirklich  der 
Fall,  dass  .Meer  und  Berge  in  Bewegung  geriethen ,  sondern  es  wird 
mit  Uberlreihung  üherlieiert  worden  sein,  dass  der  göttliche  Sinn 
dieses  Gottes  ursprünglich  grausam  und  kühn  gewesen. 


;     vp 

f 

ß 

f 

--» 

Y 

f 

1 

l         3 

^ 

V 

r 

-         ^ 

) 

-\ 

^ 

f       ^ 

1 

A 

^ 

^ 

f 

) 

/ 

')         ^ 

1- 

^ 

7 

3      ; 

'j 

^ 

* 

7 

i 

^ 

? 

V,       y 

O 

r 

t 

bie  Erklärung'  der  Sonnennachfolge  in  Japan.  J  To 

Utn-ni  toki-vo  tori  ka  nado-no  naku-koto-ico-mo  no-jumn-ni 
tojomii  iiado  iu-mo  tada  otvokn  nakii-koto-ico  tsiijokii  iu-nomi-nari. 

Auch  in  Liedern  heisst  es  von  der  Stimme  des  Hahnes,  des  Hir- 
sches und  anderer  Thiere,  dass  sie  auf  dem  Felde  und  auf  den  Ber- 
gen wiederhallt.  Doch  dies  hezeichnet  häufig  nur,  dass  die  Stimme 
stark  ist. 


f  i^  ^  f^^'  ^  ^  ^  ^  ^  <t>  7 
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Äma-tcra8u  owo-mi-kand  sika-sika,  kuni-wo  tibawamn-to 
omoiüosu-ni  koso  ne-7io  kimi-je  ide-masu-beki  kami-no  imajukiiri- 
nakii  noborl-ki-masere-ba  ntagai-masi-te  sika  onwioosu-nari. 

„Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit"  u.  s.  f.  Indem 
sie  glaubt,  dass  er  das  Reich  rauben  werde,  geräth  sie,  da  der  Gott, 
der  in  das  Reich  der  Wurzeln  ausziehen  soll,  jetzt  wider  Erwarten 
heraufkommt,  nur  in  Zweifel  und  ist  dieser  Meinung. 


Kimi-wa  taka-mn-no  fara-nari.  Tm'fsi-fawa  sika-sika,  kore- 
nio  fumi-ni-wa  iiasi,  naku-te-mo  joku  kikoje-tari. 

„Das  Reich"  ist  die  Ebene  des  hohen  Himmels.  ., Vater  und 
Mutter"  (welche  hier  der  GoUlieit  der  Sonne  den  Auftrag  geben) 
u.  s.  f.  Dies  isj:  in  der  allen  Geschichle  nicht  enthalten.  Wenn  es 
fehlt,  gibt  der  Satz  einen  guten  Sinn. 
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Mi-hami-iL'O  ugete  midzurn-ni  nasi  sika-sika,  moto-ivo  fito-tsu- 
Jii  jul-te  sita-je  tare-taru  mi-kami-wo  ugete  inidzurn-iii  f'uta-to- 
koro-tii  jui-te  icotoko-no  kami-no  goto  7iasi-tamai,  mi-mo-wo  mi- 
dzikaku  fki-age-tamai-te  masiira-wo-no  gotoku  iiasi-tamo-nari. 
Sono  kmni-jori  wotoko-icomina-no  kami-no  jui-sama  roakare-na- 
ru-koto  siru-besi. 

„Sie  hob  ihr  Haupthaar  empor  und  machte  daraus  Haarknoten" 
u.  s/f.  Sie  band  den  Grund  zu  einem  einzigen  Büschel  zusammen, 
hob  das  niederhängende  Haupthaar  empor,  band  es  an  zwei  Stellen 
zu  einem  Haarknoten  und  gab  ihm  dadurch  das  Aussehen  des  Haupt- 
haares eines  Mannes.  Sie  zog  ihr  Unterkleid  kurz  empor  und  gab  ihm 
Ähnlichkeit  mit  demjenigen  eines  Kriegsmannes.  Es  lässt  sich  erken- 
nen, dass  seit  dieser  Zeit  bei  Männern  und  Weibern  die  Art,  das 
Haupthaar  zu  binden,  verschieden  ist. 
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Ja-H<tka-ni  sika-sika.  Ja-saka-wa  ija-saka-nite  ni-wo  ito-ni 
nuki-taru  7iagasa-ii'0  in. 

„Die  Korallen  der  acht  Bergtreppen'*  u.  s.  1".  Ja-saka  (in  der 
hier  gebrauchten   Wörterschrilt:   acht  Bergtreppen}  ist   so   viel    als 
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ija-stika  (viele  Fiiss)  iiiul  hezeicluiet  die  Länge,  in  welcher  die  Ko- 
rallen auf  die  Schnur  gezogen  wurden. 


Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  heisst  es  in  einer  Anmerkung: 

^  A  ^  ><  I  y  i  'j  @  ^  j?  t"    7    ..  t 

Joko-i-no  tsi-aki  iwakii:  ja-saka-wa  ja-sa-ka-}iUe  akirnkn-ni 
teru-wo  iü.  Mata  maga-tama-to  lü-rno  ma-kaga-tama-iiari-to  ijeri. 
Sa-to  ma-to  kajojeru  tamesi-wa  sa-musiro  sa-jo,  tnisi-je-ufa-ni  sa- 
fi-iio  kuma  nado  jomeru  sa-iua  mina  kono  koto-tiari-to  okina-mo 
iwure-ki. 

Joko-I-no  Tsi-aki  sagt:  Ja-saka  (in  der  Wörterschrift:  acht 
Fuss)  ist  so  viel  als  ja-sa-ka  (im  Übermasse  wahrhaft  liell)  und  be- 
zeichnet ein  helles  Glänzen.  Auch  das ,  was  man  mnga-tania  (in  der 
Wörterschrift  die  gekrümmten  Edelsteine)  nennt,  ist  so  viel  als  ma- 
kaga-tama  (die  vor  dem  Auge  glitzernden  Edelsteine).  —  So  der 
Ausspruch.  Beispiele,  dass  sa  und  ?na  in  einander  übergehen ,  sind 
sa-musiro  (die  wahre  Matte),  sa-jo  (die  wahre  Nacht).  Wo  in  alten 
Liedern  sa-fi-no  kuma  (die  Bucht  der  Avahren  Sonne)  und  anderes 
gelesen  wird,  ist  überall  derselbe  Fall,  wie  auch  Okina  gesagt  hat. 

Die  Auslegung  fährt  fort: 
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„Fünfliuiulcrt-  bezeichnet,  dass  diese  Korallen  zahlreich  sind. 
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Mi-sumariL-no  mi-xca  tamesi-no  ma-ni  kajo,  ml-sumaru-wa 
suhe-kukurii-nari-to  are-ba  ito-ni  miki-taru  fama-icu  u-ayane-ku- 
kuri-te  mi-kami  mi-ta-fusa-ni-mo  mntoi-tsuke - tamö-naru-besi. 
Ko-wa  tükeki  katu-ni-wa  ara-de  tutoki  kata-no  mi-josoi-iiaru- 
besi. 

Der  Laut  mi  in  mi-sumaru  (an  eine  Schnur  gereiht)  geht  in  das 
als  Beispiel  vorkommende  ma  (wahr)  über.  Da  es  heisst,  dass  mi" 
sumaru  so  viel  ist  als  sube-kukuru  „in  Gesammtheit  festbinden",  so 
wird  die  Stelle  den  Sinn  haben,  dass  sie  (die  Sonnengottheit)  die  an 
eine  Schnur  gereihten  Edelsteine  in  Krümmungen  festgebunden  und 
sie  um  ihr  Haupthaar  und  ihr  Handgelenke  gewunden  habe.  Dies 
wird  eine  von  Seite  der  Kühnheit  neue  Vorkehrung  von  ehrenvoller 
Seite  sein. 
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Tsl-Nori  fnmi-Jii  tsi-nori-(o  kdkarc-tari,  Isi-tiori-iio  jugl-7i(iri. 

„Tausend  Ffeilschafte"  wird  in  der  alten  Geschichte  „tausend 
eingehende"  (jedoch  immer  noch  mit  der  Aussprache  tsi-nori)  ge- 
schrieben. Es  ist  die  Hede  von  einem  Kücher  ,  der  tausend  Pfeil- 
schatte fasst. 
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Idzu-ica  idzu-uo  tsi-icakl  nailo  onazi-kii  fcotio  na-no  ktihuro- 
nu  inisi-je-koto-ba~7i((ri. 

Iclzu  (die  Fiirclithitrkeit  der  Macht).  Ausdrücke  wie  iilzn-no 
tsi-icaki  (die  Wegscheiduiig  der  rurelitl)areii  Macht)  sind  dasselbe 
und  alte  Ausdrücke  von  der  Bedeutung  dieses  Wortes. 
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Taka-tomo,  tdka-iva  jnmi-te-no  lad(imiiki-)d  tsuke-tnru  katatsi- 
nitsuki-te  ni-naru-besi.  Tomo-ion  notsi-no  jo-wa  motsi-i-zaru  mono 
nare-domo  uiisi-je-uta-ni  tomo-no  oto-to  owoku  jomi ,  tomo-nu  oto- 
no  kikojenu  kuni-nado-mo  i-i-te  oio-ni  niut.sijn-itni  )nono-nite 
inisi-je-wa  mowaru  motsi-i-si-naru-büsi. 

„Die  hohe  Armbinde-.  „Hoch"*  wird  in  Bezug  auf  das  Aussehen 
gesagt  werden,  das  der  Bogen  erliält,  wenn  er  sich  an  den  Arm  legt- 
„Die  Armbinde"  ist  ein  Gegenstand,  dessen  man  sich  in  späterer  Zeit 
nicht  bediente,  jedoch  liest  man  in  den  alten  Ijiedern  iiäulig  „der  Ton 
der  Armbinde-,  und  man  sagt:  „fjänder.  in  welchen  der  Ton  der 
Armbinde  nicht  gehört  wird"  und  Ähnliches.  Sie  muss  daher  in  der 
alten  Zeit  ausschliesslich  als  ein  Gegenstand,  der  zum  Hervorbringen 
eines  Tones  diente,  in  Gebrauch  gewesen  soin. 
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Owo-kami-no  mi-ja-no  kami-tukara-id  tomo  ni-ziii-si  mai, 
ka-iio  kawa-wo  motte  are-wo  nü  sika-sika,  motsi-ivo-ge  7ii-kd->n 
ireru,  täte  issiaku  roku-sim  go-bun,  fukasa  issiaku  si-sun  go-bun 
sika-sika-to  aru-nite  owuki-sa  7iado  owo  kata-wa  sirare-tari. 

In  dem  Werke  „die  göttlichen  Schätze  der  Tempel  der  grossen 
Götter-  heisst  es:  „Vier  und  zwanzig  Stück  Armhinden,  man  näht  sie 
mit  Hirschhaut"  u.  s.  f.  „Man  legt  sie  in  zweiHandkörbe.  Der  Durch- 
messer beträgt  einen  Fuss,  sechs  Zoll,  l'ünf  Linien,  die  Tiefe  einen 
Fuss,  vier  Zoll,  fünf  Linien«  u.  s.  f.  Hieraus  lernt  man  die  Grösse  und 
anderes  im  Allgemeinen  kennen. 
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Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  Folgen- 
des gesagt: 
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Mi-kuni-tio  augiirete  tnkcki  koto  iro-no  kami-wn  snra-ni-mo 
iwazu,  me-iio  knmi-ni  musi-mnsu,  saje  knku  takeku  wowosi-ku 
masi-masu-nari.  Oki-noga-tarasi-blme-no  mikolo-no  kara-kuni-wo 
muke-tamni-si~koto  nndo-mo  omoi-awctM'te  siru-besi. 
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Bei  der  hervoiTageiiden  Tapferkeit  des  erliabeneri  Reiches  nennt 
man  nicht  mehr  eine  männliche  Gottheit,  es  ist  eine  \\eii)liche  Gott- 
heit, nnd  diese  ist  allerdings  so  kühn  nnd  miithig.  Wenn  man  dabei 
denkt,  wie  unter  anderen  die  geehrte  Oki-u<ig(i-t(irasi-bime  das  chi- 
nesische Reich  zur  Ruhe  brachte,  so  lässt  sich  dies  einsehen. 
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Sikaru-roo  kara-kimi-buri  utsuri-te  jori-taheki-wa  naka-nakn- 
ni  ijasi-ki  koto-no  gotoku  omnjeru  jo-ni  nari-te-zo  sume-ra-mikoto- 
no  mi-idzu-mo  sibasi-wa  otoroje-snse-famd-ju-ni-iva  nari-nuru- 
hoto  f'nru-okina-  mo  icori-ivori  hvare-kl 

Indessen  ging  man  zu  der  Sitte  des  chinesischen  Landes  über 
und  es  kam  so  weit,  dass  man  in  dem  Zeitalter  die  grössere  Tapfer- 
keit thatsächlich  der  Verworfenheit  gleich  achtete,  wodurch  man  be- 
wirkte, dass  die  erhabene  Macht  der  Allgebieter  allmählich  in  eiuen 
Zustand  des  Schwindens  verfiel,  was  auch  Faru-okuia  zu  verschiede- 
nen Malen  gesagt  hat. 

Die  Auslegung  fährt  fort : 
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Jii-fnzu  fini-okosi  sika-si/ca.  Kata-niwa  ama-tsn  mijuko-no 
))ii-)ihca-nari.  Muka-momo-ni  fnmi-otoi^i  fumi-ni-n'a  muka-momn- 
?il  fiimi-nailiumi-to  ari. 

„Sie  erhob  rasch  die  .Mitte  des  Dogens"  u.  s.  f.  „Der  Teste  Vor- 
hof-* ist  der  erhabene  Vnrhof  in  der  Hauptstadt  des  Himmels.  „Sie 
trat  mit  vorgestreckten  Schenkeln  ein"  iieisst  in  der  Geschichte:  „Sie 
sank  mit  vorgestreckten  Schenkeln  ein." 
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Momo-wa  fidari-migiri  mukai-te  are-ba  miika-momo-to-wa  iu 
kntaki  mi-nma-ioo  momo-made  fumi-iri-tamd-kasi-nari,  ito-ito 
takeku  icowosi-ki  mi-ari-sama-ivo  ija-masi-ku  i-i-fsutaje-taru- 
mono-7inri. 

Da  die  Schenkel  rechts  und  links  vorgestreckt  waren,  heisst  es 
„mit  vorgestreckten  Schenkeln",  und  sie  dürfte  in  den  Boden  des  festen 
Vorhofes  bis  an  die  Schenkel  eingetreten  sein.  Hiermit  wird  ihr  un- 
gemein tapferes  und  kühnes  Aussehen  mit  Übertreibung  überliefert. 
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Äwa-juki-wa  tada-juki-fiari,  uwa-no  fjutoka  narc-ba  in.  Fumi- 
iri-t(imo  mi-niica-no  Isutsi-ico  juki-wn  tsirnsn  ijotokn-ni  ke-fara- 
raka.ti-taind-nari. 


Die  Erklärung  der  Sonnennachfolge  in  Japan.  lo3 

„Scliaiirii  1111(1  Schnee"  ist  Mos  der  Schnee.  Derselhe  ^vird  so 
genannt,  weil  er  dem  Schaume  ähnlich  ist.  Dies  bedeutet,  dass  sie  den 
Boden  des  Vorhofes,  welchen  sie  eintrat,  mit  ihren  Tritten  zer- 
sprengte, als  ob  sie  Schnee  zerstreute. 
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Korohi  inisi-jc-uta-ni  fnwa-nl  korobuje  nado-mo  jonii-le  kono 
na-no  kokoro-no  inisi-je-koto-ba-iiari. 

Korohi  (schelten).  Fawa-ni  korobaje  (von  der  ^Mutter  geschol- 
ten werden)  und  Ähnliches,  das  man  in  alten  Liedern  liest,  sind  alte 
Ausdrücke  von  der  Bedeutung  dieses  Wortes. 
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Matsi-takebi,  j'umi-ni  malsi-to  ctre-ba  matsi-wa  matsu-no 
ajamari-iiaru-besi-to  fia'u-oki/ia-wa  Iware-ki. 

Matsi-takebi  (sie  wartete  kühn,  eigentlich  matsi-takebi-toi,  sie 
wartete  und  fragte  kühn).  Da  in  der  Geschichte  das  (oben  angel'ülirle 
chinesische)  Zeichen  matsi  steht,  so  wird  das  (hier  zuerst  angel'ührto) 
Zeichen  matsi  irrtliüiiiiich  für  das  (ebenfalls  oben  angeführte  chinesi- 
sche) Zeichen  viatsu  (warten)  stehen.  Dies  ist  ein  Ausspruch  Furu- 
okina's. 
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Sate-mi-kami-ico  agcte  jorl  kore-made-no  koto-ba  tsudzuki 
ikiwoi  ari-te  mn-kot<)-7ii  souo  toki-no  nü-ari-sama-wo  ml-tnalsuru 
gotosi,  ito-ito  me-de-taki  inisi-je-kutobn-nari.  I 

Übrigens  ist  der  Redesatz  von  „sie  hob  ihr  Haupthaar  empor' 
bis  hierlier  voll  Erhabenheit,  und  mau  glaubt  wirklieh  die  Gestalt  der 
Göttinn,  wie  sie  damals  war,  zu  erblicken.  Es  sind  äusserst  vortreff- 


liche alle  Worte. 
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Su~!in-7io  wo-iin  wikoto  sika-siku.  Iio-tca  ue-no  kunl-je  Ide- 
mnsi-te-wa  owo-mi-knmi-ivo  ml-matsuru-koto  urnne-ba  fnru-baru- 
inakari-mnwOHU-ni  mai-uoburi-  si-wo  kaku  togame-tamu-kuto-ka-U 
lunn'osi-tamu-uari. 

„Der  Geehrte  Su- sa-tto  Wo"  n.  s.  f.  Der  Gott  antwortet  hier 
Da  er,  wenn  er  in  das  Reich  der  \^'urzeln  ausgetreten  wäre,  dl' 
grosse  erhiibene  Gottheit  nicht  gesehen  hätte,  so  sei  er  herauf  gckom 
nien,  um  seinen  Auszug  in  weite  Ferne  zu  melden,  und  er  frage,  wi 
er  auf  solche  Weise  beschuldigt  werde. 


Diu  Eikliiriiiig  (Ifi   S()iiiitMiii;iL'lif<>ly;f  in  Julian.  lö«) 
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Ama-lcram  oii-o-mi-kami-Hika-sika.  Kilannhi  kohoro-nasi-to 
maicoHi-taniaje-domo  sono  it^uwari-mu-koto-ivo-ba  ika-ni-site  sira- 

masi-lo  nari. 

„Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit"  u.  s.  f.  Oltgleich 
der  Gott  antwortet,  dass  er  keine  unlautere  Absicht  habe,  fragt  sie, 
wie  sie  erfahren  werde,  ob  dies  A\ahr  oder  falsch  ist. 
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Tomo-ni  ukci-tc  sika-sika.  Ukei-iea  me-ni  m'ijenu  kokoto-ico 
kami-iti  kakete  mono-surn  wo  iü-koto  koiio  fiinü-no  nuka-ni-mo 
ivoi'i-u'ori  ide-turu  -wo  (iwaae-mife  siru-besi. 

„Zugleich  einen  Eid  schwören"  u.  s.  f.  ^Schwören"  bedeutet: 
die  dem  Auge  unsichtbaren  Gedanken  an  die  Götter  hängen  und  dar- 
aus eine  Vorbedeutung  machen.  Dasselbe  kommt  mehrere  »aie  in 
diesem  Buche  .vor,  wo  man  zugleich  nachsehen  und  dies  erkennen 
kann. 
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Tmo-ica  tomo-iii  tsurngi  tamn-ico  kiii-te  mono-si-tamo-tohi 
nii-ko  are-masnmii-hoto-wo  ukei-koi-tamai-te  mi-ko-7ii  jori-te  ma- 
hoto  ifsuwari-u'o  sadame-tamawamn-to-nari. 

Iiiilem  er  jetzt  mit  der  Güttiiiii  in  Gemeiiisohart  das  Schwert 
und  die  Edelsteine  beisst  und  dabei  eine  Vorbedeutung  zu  Stande 
bringt,  liittet  er  bei  dem  Schwur,  dass Sühne  entstehen  und  \\\\\  nach 
der  Beschairenheit  dieser  Söhne  bestimmen  ,  M'as  Wahrheit  oder 
Falsehlieit  ist. 
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Mata  oiüo-mi-kami-no  mi-ukci-wa  su-sn-no  wo-no  mikofo-no 
mi-iikei-wo  ut(if/al-((ü)iawazi-fo-ni-Jn  arumu,  iiotsi-no  kokoro-ni- 
wn  sar(t-dc'-7no  ari-nii-beki  koto-no  goloku  nare-domo  inisi-je  ka- 
karu  toki-wa  tomo-ni  nkci-tamo-koto  nmu-besi. 

Auch  mag  der  Schwur  «b-r  grossen  erhabenen  Gottheit  erfolgt 
sein,  um  an  dem  Schwüre  des  Geehrten  Sn-sn-no  Wo  nidit  zn  zwei- 
febi.  Obgleich  dies  in  dem  Sinne  der  Znkunl't  mit  einer  Sache  Ahn- 
liehkeil iiat.  M eiche  wieder  stattfinden  soll,  wird  es  der  Fall  sein, 
dass  die  (i(itlheit«'n  l'ür  die  Vergangenheil  und  für  die  bevorstehende 
Zeit  in  Gcniciuschaft  sehworen. 


Die  Erklärung  iler  S(iiiucnniiclifi(l{,'e  in  .liipaii.  1  Ol 

Zu  dieser  Stelle  derAusleuuiie-  wird  in  einer  Anmerkung  gesagt: 
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Jo-///  ukejai-to  iü-koto-wa  moto  ukei-numi-to  onazi-koto-ba- 
ni-iva  arazi-ka,  uke-ai-no  na-id-wa    nadzumu-be-kurazu. 

Das  im  gewöhnlichen  Leben  gebrauchte  Wort  ukejai  (geborgt 
erhalten)  ist  ursprünglich  wohl  nicht  dasselbe  Wort  wie  ukci  (eid- 
lich versprechen).  Man  darf  sich  nicht  in  das  Wort  uke-ai  (welches 
ebenfalls  „geborgt  erhalten"  bedeutet)  vertiefen. 

Die  Auslegung  fährt  fort : 
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TFo»//;<«  Hurn-ba  sika-sika,  kara-bumi-ni  ijeni-in-jo  iiado  ht 
koto-iti  oni()i-via(jd-bc'-knrazu.  Funii-ui-wa  fuja-stt-aa-no  wo-no 
mlkoto  sikd-üika  a-ga  kokoro  akaki-ju-e-ni  a-ija  umeri-si  nii-ko  t<i- 
waja-me-ioo  e-tau  sikd-sika-lo-nio  (tri. 

„Wenn  es  Weiber  sind"  u.  s.  f.  Man  darf  nicht  an  Ausdrücke 
des  chinesischen  Buches  Mie  Yin  und  Yang  denken  und  sich  irre  rüh- 
ren lassen.  In  der  Geschichte  heisst  es  auch:  „Fitji(-su-su-iio  wo-iio 
Mikoto''  u.  s.  f.  „Weil  meine  Absicht  lauter  ist,  habe  ich  als  Sprüss- 
linge,  die  durch  midi  hervorgebracht  win-dcn.  zarlhändige  Miidchcn 
erhallen"  ii.  s.  f. 
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Kolio-iii  ama-terasii  owo-mi-kami  sika-sika.  Koko-mo  madzu 
su-sa-no  xvo-no  mikoto-uo  mono-si-tamd-beki-wo  owo-mi-kami-no 
madzu  iikei-tamd-mo  moto-jori  sarit  kotow(iri-ni-zo  arumu  notsi- 
HO  kokoro-mote  tokaku  iu-hcki~ni  arazii. 

„Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheil"  u.  s.  t".  liier 
soll  Su-sa-no  ico-no  MIkoto  zuerst  die  Vorbedeutung  veranJJissen, 
dass  aber  die  grosse  erhabene  Gottheit  zuerst  schwört,  wird  eigent- 
lich in  Bezug  auf  das  Vergangene  geschehen.  Es  kann  durchaus  nicht 
im  Sinne  der  Zukunft  gesagt  werden. 


A 


^ 


7  -y  L  ^7  ^    ^.  ^    ,    >   f 


f   ') 


''  '^ :  ■/ ':  ':^-f 


f 


;\ 


^ 

^ 

t 

>.  -\  ti  i? 

^ 

'^    7  J?    ^•■ 

i- 

^    ^  I    T 

3. 

7  -xf    ') 

/l- 

.        ,L-      ^       P 

>\ 


Ma-tia-i  iva  nia-nn-no  i-iio  tsiu/ziitHnri-faru  na-ka  tadn  i-u'o 
latajele  ijnii-ka  midzu-iro  iiu-to-mn  i-l ,  niofsijuru  mldzu-wo  i-to 
ijt'-l)(i-uarl.   Kokn-mo  filo-tsn-uo  i-iio  na-ni-wn  arazL 

Ma-iia-i  (in  (h'r  W'örterschrift:  der  IJrnnnen  des  wahren  Na- 
mens) ist  W(djl  die  Zusainmenziehung  von  ma-nit-no  i  (der  Brunnen 
des  Mahren  Teiches),  mag  aber  nur  eine  überschwängliche  Benen- 
nung des  Brunnens  sein.  Das  Wasser  nennt  man  auch  nu  (sonst 
., Teich")  und  das  Wasser,  welches  mau  gebraucht,  heisst  i  (Brun- 
nen).  Dies  ist  auch  uitlil  dn-  Xniiic  ciiics  eiuzeincu  Brimnens. 


Die  iM'kläriiii^'- der  Soiineiinin.-lil'olge  in  .I:i|>aii.  I  oy 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  heisst  es  in  einer  Anmerkung: 


Ma-na-i  sika-sika  muta  tsurugi  tama-ico  kami  sika-sika-no 
kolo  inisi-je  kakaru  iikei-nomi-no  nabete-no  suma-ni~ja  mala  kono 
mi-ukei-nomi-no  mi-no  koto-ni-ja  siru-be-karnzu.  Sire-zarn  koto- 
wo  siru-beki  sama-ni  tokaku  iü-wa  naka-naka-ni  kami-jo-no  sama- 
wo  siranu-naru-besi. 

Hinsichtlich  dessen,  was  bei  den  Worten  „der  wahre  Brunnen" 
u.  s.  f.,  „das  Schwert  und  die  Edelsteine  beissen"  u.  s.  f.  erwähnt 
wird,  weiss  man  nicht,  ob  dies  die  allgemeine  Weise  des  Schwures 
für  das  Vergangene  und  die  bevorstehende  Zeit,  oder  ob  es  nur  von 
diesem  Schwüre  der  Gottheiten  gilt.  Von  Dingen ,  welche  man  nicht 
weiss,  durchaus  so  sprechen,  als  ob  man  sie  wissen  könnte,  mag  in 
der  That  so  viel  sein,  als  das  Götterzeitalter  niclit  kennen. 

Die  Auslegung  l'älirt  fort: 
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Sn-f/aml-ni,    kore-mo   sa-wa    ma-ultc    soje-tani-kofo-ba-kn 

kami-no  na-no  kokoro-ka.  Tsuriigi-wo  wori-tekami-kit  duki-te  ftiki- 

jarl-tumo  mi  ikl-no  sagiri-no  naka-ni  ka mi-no  tauf/i-fsiigi-)fi  tiari- 

ule-museru-nari.  Kaku    mono-ni  jorl-tc  knnn-)ii)  iDui-de-maamn- 

koto  kami-jo-HO  tsane-uo  kotn-nari. 
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5r/-rA^w/-///  (mit  starkem  Bisse).  Dies  ist  wohl  ein  Wort,  dem 
der  Laut  sn  in  der  Eig-ensehall  von  mn  (wirklieli)  liinziiüfefiigt  worden, 
und  wol)ei  der  Sinn  derjenige  des  Wortes  knmi  (heissen).  Die  Göttinn 
brielil  und  zerheisst  das  Seliwert  imd  niitlen  ans  dem  Nelnd  ihres  > 
hervorgesendeten  Athems  entstehen  Götter  in  mehreren  Reilienlolgen. 
Dass  dureh  solclie  Dinge  Götter  hervorgebracht  werden,  ist  in  dem 
Götterzeitalter  etwas  Gewöhnliehes.  ,^ 
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Arn-fuml-No  nii-mi-sogi-no  kiulari  iiado  omoi-fnvaaete  siru- 
besi.  Notsi-iio  jo-)ä  naki  koto-nare-bn  knnarazti  aru-mazi-ki  goto- 
ku  omö-iva  kami-jo-no  kususi-ki  misi-je-koto-wo  omowazu-te 
kara-kokoro-ni  obore-taru  fi-(j(i  kokoro-je-nari.  * 

Dies  kann  man  wissen,  wenn  man  den  in  einer  Urkunde  enthal- 
tenen Abschnitt  von  der  Reinigung  des  Leibes  und  anderes  hiermit 
vergleicht.  Wenn  man  glauben  wollte,  dass  dies,  weil  es  in  dem  spä- 
teren Zeitalter  nicht  vorkommt,  Dingen  gieichzuachten  ist,  welche  es 
nicht  gegeben  hat,  so  wäre  dies,  indem  man  auf  die  wunderbaren 
;dten  ßegebenheiten  des  Götterzeitalters  nicht  Bedacht  nimmt,  eine  in 
den  chinesischen  Siini  versunkene  unrichtige  Auflassung.  j| 
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Su-sn-no    wo-no    mikuto   sika-sika,    tomo-ni   iikei-nomi-snru 
I    toki-wa  kataini-ni  tnono-wo  tori-kujete  mono-suru-koto  -mo  inisi-je- 
'     HO  ukei-7iomi-uo  fito-tsu-no  sanm-udru-besi.  Sare-ba  kuso  f'uzime 
,HU-sa-)io  ivo-710  miknto-710  ukei-nomi-no  naka-ni  mi-ko  umamu-to 
nomi  no-tamai-te  sikii-sika-site  umamu-to-wa  no-tammvazari-kcre. 
„Su-su-no  ivo-iio  Mikotu''  u.  s.  i".  J)ass  man,  Mciin  man  in  Ge- 
meinschaft einen  Eid  schwor,  gegenseitig  Sachen  in  Empfang  nahm 
und  eine  Vorbedeutung  aufstellte,    mag  ehemals  eine  Art  des  Eid- 
schwures  gewesen  sein.   Indessen  sagt  Su-sa-iio  tvo-no  Mikoto  nur 
im  Anfange  und  während  er  den  Eid  schwört,  dass  er  Söhne  hervor- 
bringen werde.  Er  mag  aber  nicht  gesagt  haben,  dass  er  sie  auf  eine 
gewisse  Weise  hervorbringen  wolle. 
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M(isa-k(t  a-katsu-katsl-f'(ij(i-bi-ame-no  osi-fo-mimi-no  mikoto 
fluni  tiKita  simo-no  aru-f'umi  koiio  mi-ua-no  kami-ni  musa-ka  a- 
katsusika-sika-to  ari-te  mi-ua-no  jusi  sirare-tari.  Koko-ni-wafabu- 
kare-taru-mono-nari. 

„Masa-ka  a-katsu-ka(ai-f(ija-bi-ame-no  osi-fo-mimi-no  Mikoto. " 

In  der  Geschichte  inid  in  einer  unten  vorkommenden  Urkunde  stehen 

über  diesem  Namen  die  Worte:   „nichtig,  ich  siege!-  u.  s.  f.,  wo- 

I    durch  man  den  Ursprung  dieses  Namens  erfährt.    Hier  wurden  die 

erwähnten  Worte  weggelassen. 
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Anie-Ho  fo-fi-no  mikoto  sika,  jo-tsu  wo-no  kami-no  nri-na-ioa 
mina  nnni-()oto-nakn  tatajc-mawoseru  mi-na  naru-besi,  tadasi 
kuma-nu-iva  iäziimo-no  kiini-no  tsutsi-no  na-ni  josi-arii  koto-ni-zo 
nramu.  \ 

„Ame-no  fo-fi-no  mikoto'^  u.  s.  f.  Die  Namen  von  vier  männli- 
chen Gottheiten  mögen  Namen  sein,  mit  welchen  diese,  ohne  dass 
hier  etwas  zu  Grunde  liegt,  üherschwänglich  benannt  werden.  Bios 
A'/o»rt-MM  (in  dem  Namen  Kiuna-nu-kusu-bi-no  mikoto)  mag  von  dem 
Namen  eines  Gebietes  des  Reiches  Idzumo  hergeleitet  sein. 


\-  "^  '!;  ^  -=>  ^  ^  \-  X  L  X  =■■  ^  j?  *  7 
1%  f:^l  ^  \  ^  >;  ,s  7  'j  f  >-  'j  ^ 

Ania^terasii  ou'o-mi-kami-no  nori-tamawakii  mono-zane  sika" 
sika.  Kono  nori-ijolo  anm-terasu  owo-mi-kami-iva  mi-tnitai-no 
f/oloku,  sii-s((-//o  u'o-iio  niikoio-ira  nii-faicn-no  gotoku-ni-nte  ka- 
ke-maku-mo  kasikoki  nma-tsu  owo-mi-fi-tmigi-no  mi-f'azime-Harti- 
kato  jokii-Jokn  oinoi-mfitsurti-beki  koto-nari. 

„Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  sprach:  Im 
Grunde  sind"  u.  s.  I'.  Diese  Worte,  nach  welchen  die  den  Ilinnncl  ci- 
jeuchtendc    grcissc   (idlllieil    so   viel   ;ds   der   N'jiter.   Su-na-no   wo-iio 
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niikoto  SO  viel  als  die  Mutter,  sind  der  erhabene  Anfang  der  augen- 
blicklich mit  Ehrfurcht  erfüllenden  grossen  Sonnennachfolge  des  Him- 
mels und  etwas,  das  man  sehr  gut  überlegen  soll. 


f'  -•   L    ^   ':   t   ¥   ;    ; 

^    :^    ,.     7     .     '      ^    ^     ,  . 

Mata  nori-tamawnku  sono  to-tsuka-tsurugi-ioa  sika-sika,  ko- 
tea  su-sa-no  wo-no  mikoto~wa  mi-tsitsi-ni-site  ama-terasii-owo-mi- 
kami-wa  mi-faioa-no  gotoku  tiarii-koto  kami-ni  ouazi. 

„Sie  sprach  ferner:  Dieses  zehngriffige  Schwert"  u.  s.  f.  Hier 
ist  Su-sa-tio  tco-no  mikoto  der  Vater,  die  den  Himmel  erleuchtende 
grosse  Gottheit  gleichsam  die  Mutter,  ein  Gegenstand,  der  mit  dem 
obigen  gleichbedeutend. 


Mnna-gata-no  kimi,  iiori-ni  tsiku-zen-no  kuiii  muna-kitta-no 
kowori-ni  mnnn-kuta-no  jasiro  mi-i-masi-clukoro,  nurabi-ni  ua-wa 
kumi  oivo-to  ari.  Koko-ira  nmiia-guta-wa  itiki,  kinii-ini  ktthuiu'- 
II  (tri. 
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^Mmt(t-gntii-n<)  kimi-  (die  MitglieiU-r  iIcs  Geschlechtes  Muiia- 
yata-nu  Icinti",  d.  i.  der  (Jehieter  von  Muna-fjata^.  Nach  der  Vor- 
schrift helinden  sich  in  dem  Kreise  Muna-knta ,  Reich  Tsiku  zen, 
drei  Altäre  von  Miina-kafa.  f>aselbst  werden  die  Namen  „Gott"  und 
„gross**  beigelegt.  Bei  diesem  Namen  ist  Munn-gata  der  Geschlechts- 
name, kimi  ist  das  Gerippe  (d.  i.  der  eine  Lobpreisung  ausdrückende 
Theil  des  Geschlechtsnamens). 


^■^  7    -   /.^  ^    7    ;    ^   ]    "h 
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To-tsuka-no  Isurugi,  kokono-tstika-no  tsurugi  sika-sika  fsurugi- 
110  nagasa-ico  tu.  Muto-hnmi-ni-ica  koiio  koto  na-kere-do  tsuriigi- 
no  tsuka-iao  nigiri  sika-sika-to  are-ba  kotonaru  koto-wa  nrazi. 

„Das  zehngriflige  Schwert,  das  neungritfige  Schwert"  n.  s.  f. 
bezeichnet  die  Länge  des  Schwertes.  In  dem  ursprünglichen  Texte  ist 
dies  nicht  enthalten,  da  es  aber  daselbst  heisst:  „Sie  legte  die  Hand 
an  den  Griff  des  Schwertes"  u.  s.  f.,  ist  es  kein  verschiedener  Gegen- 
staiul.  C 
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Fakaseru  to-lsiika  tsurugi-wo  wosi-te  sikft-sika,  ml-tsu-iio 
tsnruqi-ioo  mi-taln-ni  wosi-tanuti-te  mi-hasira-no  kftmi-n'o  nasi- 
masi. 

„Sie  verzehrte  das  au  ihrem  Gürtel  hängende  zehngriltlge 
Schwert"  u.  s.  f.  Indem  sie  die  drei  Schwerter  zu  drei  verschiedenen 
Malen  verzehrte,  brachte  sie  drei  Gottheiten  hervor. 
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Mata  koko-ni  nu-nn-i-no  koto-mo  naki-ioa  tsutaje-no  kolona- 
ru-nari.  Sare-do  simo-no  sa-sa-no  wo-no  mikoto-no  tokoro-ni  ame- 
no  im-nn-i  sika-sika-lo  arc-ha  mi-na-i  sika-sika-w(i  votsi-iti  ntsi- 
taru-ka. 

Dass  hier  des  Teichbrunnens  keine  Erwähnung  geschieiit,  ist 
eine  Abweichung  in  der  Überheferung.  Da  es  jedoch  unten  an  der 
Stelle,  wo  von  Sii-sa-Jio  loo-iio  Mikoto  die  Rede  ist,  heisst:  „Üer 
Teichbrunnen  des  Himmels"  u.  s.  f.,  so  fragt  es  sich,  ob  die  Worte: 
„der  Teichbrunnen-'  u.  s,  f.  später  ausgefallen  sind. 
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iiift-kaseru-wa  mi-kubi-iii  kake-tamn-wo  iu.  Nit-nn-i-ipa  nu- 
710  i-nari.  I-zn-wa  ika-narii  jof<i-no  iiit-kn.  Woni-te  sika-sika,  ko- 
ko-iti-mo  kami-/ii-)iiu  f'iikl-ufsuni  aika-sikd-jd-no  koto  ari-ai-wo 
f'ubukare-taru  mouo-ka. 

Vna-kaseru  (aii  t|en  Hals  gelegt)  bezeichnet ,  dass  sie  (die 
Edelsteine)  an  den  Hals  des  Gottes  gehängt  sind.  Nu-na-i  (in  der 
Würlerschritl:  der  IJriinnen  des  Namens  des  Teiches)  ist  so  viel  als 
Uli-HO  i  (der  Brunnen  des  Teiches).  Es  ist  ZNveilVIhalt ,  was  dem 
Namen  I-za  (in  dem  Satze :  derselbe  heisst  auch  i-xa-no  ma-nn-i 
-der  kommende  und  gehende  Brunnen  des  wahren  Namens")  zu 
Grunde  liegt.  „Er  verzehrte  sie"  (die  Edelsteine)  u.  s.  f.  Es  tragt 
sich,  ul)  sowohl  hier  als  oben  etwas  wie  „der  hervorgesendete- 
(Athem)  u.  s.  f.  angegeben  gewesen,  aber  weggelassen  worden. 
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Ini(if{i-mi-basirn-/w  kann  sika-}<ika,  mitsi-uo  nnka-nui  tsiikii- 
si-no  ku/ii-fio  uakn-nari.  Kuni-wo  ynitsi-tn  ii'i-kuto  itnn-mo  to-kai 
(In  sal-kai-dö  iindo  ii\-7iite  sini-hesi. 

..Ihr  drei  Götter"  u.  s.  f.  -Die  Mitte  des  Weges"  ist  die  .Mitte 
des  Reiches  Tsxku-si.  Dass  ein  Reich  als  Weg  bezeichnet  wird,  lässt 
sich  noch  heute  bei  .\usdrücken  wie  Tö-kni-dö  (der  Weg  des  östli- 
chen Meeres).  iS"^//  Av//-rA>(derWcg  des  westlichen  Meeres)  erkennen. 
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Mi-nia-no  mikoto-ivo  tasuke-matsuri-te  sika-sika.  Kono  toki 
mi-nia-no  mikoto  imada  masi-masanu-wo  kaku  aru-ica  ibukasi-ki 
koto-nari.  Mosi  tsui-ni  mi-ma-no  mikoto-wo  ama-kudasi-masamu- 
koto-ioo  kanete  sirosi-mesi-te  nado  iioan-wa  inisi-je-gokoro-ni 
arnzu. 

„Möget  ihr  dem  Geehrten,  dem  erhahenen  Enkel  beistehen" 
u.  s.  w.  Um  diese  Zeit  war  der  Geehrte,  der  erhabene  Enkel  noch 
nicht  am  Leben,  und  es  lässt  sich  nicht  ermitteln,  warum  dies  hier 
vorkommt.  Wenn  hierdurch  etwa  in  Voraus  verkündet  werden  sollte, 
dass  der  Geehrte,  der  erhabene  Enkel  zuletzt  vom  Himmel  herab- 
steigen werde,  so  ist  dies  nicht  die  alte  Bedeutung. 
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Sitte  kono  arn-furni-no  t.sutaje-wa  /siirugi  tama   oito-iiio  )ni- 
m'uhuktird-no   mono-ni-tote    ko-iiini-iiiasi-si-n<trl ,     ko-icd    ila- 
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ku  mmjdi-djamarern  tsutdjc-naiH-besi  Ktikii-te-wa  sinne-ra-miko- 
to-no  oiro-mi-oja-ii'u  im-sii-no  wo-ho  mikoto-tii-aite  ama-terasu 
owu-mi-kami-ni-wa  nidsi-masazu. 

Ll)rigriis  werden  in  der  Überlielermig  dieser  Urkunde,  weil  das 
Schwert  und  die  Edelsteine  je  ein  einer  der  Gottheiten  gehörender 
(iegensfand.  die  Söhne  hervorgebracht.  Dies  wird  eine  sehr  verAvirrte 
und  irrthündicIieÜherlieterung  sein.  Auf  diese  Weise  wäre  der  grosse 
Stannnvater  des  Allgel)ieters  der  Geehrte  Su-sa-iio  Tlb,  doch  die  den 
Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  wäre  es  niclit. 
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Kakiint  inayai-taru  tautnje-gofo-wo  ku/io  funü-ni  noserare- 
t(ira-ipa  iku-iiaru  kütu-ni-ka-to  uzu-no  jamd-kage-ni-mo  iwdre-tnri. 
Sikdrii-wu  kore-mude  kono  fumi-no  loki-bnnd-domn-ni  kono  koto- 
U'o  iwuzdru-nw  nudn  ika-udru  knfo-ni-ka-fo  mure  kaku  mdre,  ana- 
kdsiko  omoi-muyu-koto  nd-kdre. 

\\\\t  es  zugegangen,  dass  die  in  Hede  stelienile  verwirrte  Li»er- 
lielerung  in  dieses  Buch  aulgenommen  worden,  wurde  schon  in  dem 
Werke:  „Der  Bergschatten  des  Eisenhutes"  gefragt.  Wie  es  aber 
kommt,  dass  in  den  dieses  Buch  erklärenden  Büchern  bisher  hierüber 
nichts  gesiigt  wurde,  lässt  sich  kaum  begreifen.  Mögen  die  Verständi- 
gen si«'h  in  ihren  (jedanken  nicht  irre  machen  lassen. 
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f  ^  M  ^  \  t  ■')    i  "t  ^ 
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Fa-ahnru-tama,  simn-iio  (iru-fumi-ni  tnma-snri-7io  oja  i-za- 
tiafji-no  mikoto-no  mi-ko  ame-no  ukaru-tama-to  ari,  onazi-kami- 
naru-besi. 

(Dei'Gott)  „F(i-akaru-tama."  In  einer  unten  folgenden  Urkunde 
heisst  es:  Ame-no  ukarii-tama,  der  Stammvater  der  Edelsteinsclilei- 
fer  und  Sohn  l-za-nagi-no  Jlikoto's.  Dies  mag  der  nämlirhe  Gott 
sein. 


Midzu-wa  midzu-midzu-siku  wakaki  kokoro-tio  tataje-koto- 
ba-miri. 

Mldzu  (kostbar,  hier  auf  die  Edelsteine  angewendet)  ist  ein  lob- 
preisender Ausdruck  im  Sinne  von  sehr  kostbar  und  jugendlich. 


\-  M  T  ^  fi  ^  ^  ^ 
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Maga-tama-wn   koiio  na-no  (joloku  magarcru  f((ni<i-kii  mata 
ma-kdi/it-fania-infe  kakajaku-tama-im  in-to-Dut  ijrrl. 
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Maga-tnmit  (in  der  Wörtcrsehiift:  die  gekrümmten  Edelsteine) 
hat  entweder  in  lliereinstiinmung'  mit  den  hier  stehenden  (ehinesi- 
sehen)  Zeichen  die  Bedeutung:  »gekrümmte  Edelsteine-*,  oder  es  ist 
so  viel  als  ma-kdf/a-tnnia  (vor  dem  Auge  glänzende  Edelsteine)  und 
bezeichnet  glitzernde  Edelsteine. 


f    "     .     1    ^    ^    3    ^      ,     '^    ^    ^    i    L 

Ikusa-wo  okosi-te  moto-btimi-to-wn  kotonaru  gotokn  nare-do 
sa-ni-tca  nrazi.  Kami-no-iva  mi-midzukara-7io  oico-mi-josoi-uomi- 
wo  i-i,  koko-iou  ikusa-nomi-wo  ijeru-nite  soiio  toki-no  sama-wu 
onazi-koto-iiaru-besi. 

„Sie  stellte  ein  Kriegsheer  auf"  scheint  von  dem  ursprünglichen 
Texte  verschieden  zu  sein,  ist  es  aber  nicht.  In  dem  Vorhergehenden 
ist  blos  von  der  auf  den  Leib  der  Güttinn  bezüglichen  grossen  Aus- 
rüstung die  Rede,  hier  wird  blos  von  einem  Kriegsheer  gesprochen.  In 
Hinsicht  auf  den  damaligen  Zustand  mag  es  dieselbe  Sache  sein. 
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Ame-no  ma-ua-i  mi-tokoro-wa  tama-nu  fasi  nnka  sn-c-to  mi- 
lahi  mi-lokoro-ni  nwnn-si-tamaje-ha  naru-besl. 

„Drei  wahre  Bi-unnen  des  Himmels."  Es  miiss  der  Fall  sein,  dass 
die  (jiiltheiten  bei  den  Häiidern.  der  Glitte  und  den  Spitzen  der  Edel- 
steine dreimal  an  drei  verschiedenen  Orten  eine  Vorbedeutung  auf- 
stellten. 
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Uke-josete  moto-huni-to  isasuka  i-i-sama-no  kawareru-nomi- 
nite  kotonaru  kokoro-iva  arazi. 

„Sie  Hess  (die  Edelsteine)  sclnvimmen, "  Dies  ist  nur  eine  in  Be- 
zug auf  den  ursprünglichen  Text  etwas  veränderte  Ausdrucksweise, 
es  ist  hier  kein  verschiedener  Sinn. 


Oki-tsu  mi-ja,  naka-tsu  mi-ja,  fe-tsu  mi-ju,  ima-mo  tsuku-si- 
no  umi-no  naka-ni  ko/io  sima-zima  ari-to-zo,  fnmi-yii-iea  miina- 
kata-no  oki-tsu  mi-ja,  muua-kata-no  naka-tsu  mi-ja,  muna-kata-no 
fe-tsu  77ii-ja-to  uri. 

Oki-tsu  mi-ja  (der  Palast  an  der  Bucht) ,  Naka-tsu-mi-ja  (der 
Palast  in  der  Mitte),  Fe-tsu  mi-ja  (der  Palast  an  dem  Ufer).  Auch 
heutiges  Tages  giht  es  in  dem  Meere  von  Tsuku-si  Inseln  mit  diesen 
Namen.  In  der  Geschichte  heisst  es:  Der  Palast  au  der  Bucht  in  J7//////- 
kata,  der  Palast  in  der  Mitte  in  Muna-kafa,  der  Palast  an  dem  Uler 
in  Muua-kata. 
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Su-sa-no  ivo-no  mlkoto  sika-sika  ame-no  fo-fi-no  mikoto  slka- 
slka  ko-wa  masa-ka  sika-sika-no  uje-ni-mo  tsurugi-no  unku-ivo 
kai-tatsi-te  sika-sika ,  ama-tsu  sika-sika-no  uje-ni-mo  tsuruyi-no 
tnoto-wo  küi-tatsi-te  sika-sika  tiado  uri-te  iku-tsu  sika-sika  kuma- 
7111  sika-sika-no  uje-ni-wa  wakare-ni  koto-ba-no  ari-tsuraniu-ioo 
J'abukarc-taru  mono-nuri-to  furu-okina-wa  iicai^e-si. 

„Su-sa-no  wo-no  Mikofo"'  u.  s.  1".,  „Anie-no  fo-fi-no  Mikoto" 
u.  s.  r.  Dass  hier  über  „Masa-ka""  u.  s.  f.  die  Worte:  er  biss  die 
Mitte  des  Sehwertes  ab  u.  s.  1".,  über  „Ama-tsn"  u.  s.  1".  die  Worte: 
er  biss  den  Uiitertheil  des  Sehwertes  ab  u.  s.  1". ,  nebst  anderem  ge- 
standen, dass  über  „Iku-tsu"  u.  s.  f.,  „Kuma-nw'  u.  s.  I.  noeh  be- 
sonders Wörter  gestanden  seien  und  weggelassen  worden,  hat  Furu- 
okina  gesagt. 
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Ma-koto-ni  (surugi-no  sii- e-nomi-nite -nui  hami-no  tama-ni 
muknjete-mo  kolo-ha  tnrazu.  Sare-do  kami-no  aru-fnmi-mo  owo-mi- 
kami-wa  futa-tabi  t^urmfi-wo  loosi-tamai-te  mi-basirn-no  kamt 
nasi-masi\,  sn-sa-no  wo-no  mikoto-iva  filo-tabi  tama-wo  wosi-masi- 
te  itsu-basha-no  kamt  tiasi-man-si-uare-ba  koko-mo  pthukare- 
iaru-ni-wa  arazi-ka. 

In  Wirklichkeit  sind  auch,  wenn  hlos  „die  Spitze  des  Schwer- 
tes" den  ohen  erwähnten  „Edelsteinen"  entgegen  steht,  die  Worte 
unvollständig.  Da  indessen  in  der  vorhergehenden  Urkunde  die  grosse 
erhabene  Gottheit  zweimal  ')  ein  Schwert  verzehrt  und  drei  Gott- 
heiten hervorbringt,  der  Geehrte  Su-sa-no  wo  ein  einziges  Mal  die 
Edelsteine  verzelirt  und  fünf  Gottheiten  hervorbringt,  wird  wohl  auch 
hier  nichts  ausgelassen  worden  sein. 
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Naivo  iomo-ni  ukei-tamd-nare-ba  onazi-sama-ni  naru-beki-wo 
onazi-karazaru-wa  isasaka  ika-ga-nari. 

Da  die  Gottheiten  demnach  in  Gemeinschaft  schwüren,  so  sollte 
dies  auf  gleiche  Weise  geschehen.  Da  es  aber  nicht  eben  dasselbe 
ist,  so  lässt  sich  gewisserniassen  fragen.  a\  ie  dies  zugeht. 
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1)   So  die  Ausie|,-uiig::   In  dei-  rrkiiiuh' jedoch  u:escliiolil  dies  dreimal. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LI.  Bd.  U.  litt.  14 
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Ame-no  janu-no  kntrn-wa  fitn-tsu-no  hmra-no  na-hn  mafa 
ame-narn  hawa-wo  suffcte  jasu-720  kawa-to  iu-nite-mo  nrnmn-ha. 

„Der  rnhijje  Fluss  des  Himmels."  Es  ist  ungewiss,  ob  dies  der 
Name  eines  einzigen  Flusses,  oder  ob  es  der  Fall  ist,  dass  die  in  dem 
Himmel  befindlichen  Flüsse  im  Allgemeinen  mit  dem  Namen   „ruhiger 
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Wonoko-Jiar(i-ha  fi-gn  nii-ko-to  säe  sika-sika,  ama-)w  farn-irn 
tokosi-je-ni  owo-jni-kami-no  sirosi-mesu-narti-ivo  koiio  mi-ko-ni 
sirasemu-to  nru-tva  ito-ito  kntonaru  tsiitaje-nari. 

„Wenn  es  männliche  Sprösslinge  sind,  so  werde  ich  sie  an 
Kindesstatt  annehmen"  u.  s.  f.  Die  Ebene  des  Himmels  wird  ewig  von 
der  grossen  erhabenen  Gottlieit  beherrscht,  dass  aber  hier  steht,  sie 
werde  sie  durch  diese  Söhne  beherrschen  lassen,  ist  eine  überaus 
abweichende  Überlieferung. 
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Su-sa-no  7ro-}in  mikoto  Hika-stika,  fidari-no  mi-te-no  tnnn- 
soko-ni  tftuke-faniai-te  sika-sika.  viala  mi(/iri-fin  mi-te-no  tatui- 
8oko-?ii  tsuke-tamai-te  sika-sika-to  ari-te,  mala  fidari-no  mi-tada- 
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mnki-7ii  tsuke-tamai-te  siku-fiikn-to  ari-te  tsngi-wa  mnta  migiri-no 
mi-tadamuki-jori  iku-tHU-fiko-ne-no  mlkoto  ure-masi-to  nomi  ari-te 
tnma-no  koto  tinki-wa  koto-tarazu. 

„Sti-sn-no  wn-no  Mlkoto"  n.  s.  f.  Hier  heisst  es:  „Er  legte  sie 
(die  Edelsteine)  auf  die  Fläche  seiner  linken  Hand"  u.  s.  f.,  „er  legte 
sie  auch  auf  die  Fläche  seiner  rechten  Hand-  u.  s.  f.  Weiter  heisst 
es:  „Er  legte  sie  (die  Edelsteine)  auf  seinen  linken  Arm"  u.  s.  f.  In 
der  Fortsetzung  wird  blos  gesagt:  „Ferner  entstand  aus  seinem  rech- 
ten Arme  der  Geehrte  Iku-tsu-fiko-ne.  Da  von  den  Edelsteinen  nichts 
gesagt  wird,  ist  der  Satz  unvollständig. 
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Kore-jori  simo-no  mi-basiru-iio  kami-no  iije-ni-mo  kami-no 
mi-basira-no  knmi-no  yotoku  tama-ivo  tsuke-tamö-koto-no  ari-si- 
wo  fabukare-tarii-ka ,  sono  koto-ba  naku-te-ica  nani-vi-jori-fe 
umi-maseru-ni-ka  kokoro-je-f/ataki  koto-nari. 

Desweiien  stand  wohl  iihi'r  den  unten  folgenden  drei  Göttern 
arleichwie  über  den  oben  angeführten  drei  Göttern,  dass  der  Gott  die 
Edelsteine  auflegte,  wurde  jedoch  weggelassen.  Da  diese  Worte  feh- 
len, ist  es  schwer  einzusehen,  wodurch  die  Gottheiten  hervorgebracht 
wurden. 
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Fi-f((ja-bi-no  milcoto,  kono  kami-no  koko-ni  are-masi-to-mo 
kofonani  fsutnje-nari  Muta  kono  mi-na  foka-ni  kaki-tarn-ni-wa 
si-no  na  niiki-wo  koko-ni  nomi  zen-si-to  aru-mo  obotankn-nasi. 

„Fi-faja-bi-no  Mikoto.''  Dass  dieser  Gott  hier  entsteht,  ist  eine 
abweichende  L'herlielVrung  «)•  Auch  fehlt,  wo  dieser  Name  sonst  ge- 
schrieben wird,  das  (chinesische)  Zeichen  sl,  und  nur  hier  finden  sich 
die  (chinesischen)  Zeichen  zen-si,  was  sich  nicht  erklären  lässt. 
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iSono  mu-basuHi-no  fiko-gnmi-wo  sikn-sika.  Kakn-te-um  mu- 
basira-no  fiko-gami  mina  uma-no  f'arn-ivo  sirosi-mesu-gotoka  kiko- 
jitru-iva  ika-naru-koto-ni-ku,  mata  ma-koto-no  su-sa-no  wo-no 
mikoto-no  tni-ko-talsi-wo  fi-no  kami-no  mi-ko-to  nasi-tamo-koto 
juju-sikii  miänre-taru  tsutaje-nara-koto  j'azime-no  arii  -fumi-ni 
ijeru-ga  gotosi. 

„Diese  sechs  göttlichen  S()hne"  u.  s.  f.  Auf  diese  Weise  gibt 
dies  denselben  Sinn,  als  ob  sie  (die  Sonnengottheit)  durch  die  sechs 
göttlichen  Söhne  die  Kbene  des  llinuuels  halle  beherrschen  lassen,  und 
es  fragt  sich,  wie  dies  zuging.  Es  könnte  auch  sein,  dass  die  thatsäch- 
liche  Ernennung  der  Söhne  des  Geehrten  Su-sa-no  tao  zu  Söhnen 
der  Sonnengottheit  alluiählich  sich  zu  einer  verwirrten  Überlieferung 
gestaltete,  wie  dies  in  der  ersten  Urkunde  gesagt  wurde.  2 


*)   Niicli  ciiuT  fi  iiluMcn  ('rkiiiido  entshiinl  fin   CuiH   diesps   NniiHüis  aus  dem  Bliilc  iles 
Feuerg-oUfs  Kayu-tsiitsi. 
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iVa^e  umö- ni  l'azime-ni  iojo-knni-Jiusi-no  mi/:ofo-fio  mi-iict, 
kafiiko-ne-tio  mikoto-7io  mi-na  nado  kotonaru  isiitaje-ico  oicoku 
noaerare.  mata  umi-masu  hini-no  saki-notsi-wo-mo  koto-gotoku 
agerare-taru-wa  inisi-je-tsutaje-iüo  oboroku-tii  si-tamaivanu-koto- 
to  omoi-si-wo  sa-ni-wa  arazi. 

Übrigens  wurden  nach  unserem  Dafürhalten  gleich  im  Anfange 
die  Namen  des  Geehrten  Tojo-kuni  mm,  die  Namen  des  Geehrten 
Ktisiko-ne  und  andere  ahweicliende  Überlieferungen  in  Menge  einge- 
schaltet, es  wurden  ferner  bei  den  hervorgel)rachten  Ländern  die 
früheren  und  späteren  Naclirichten  sänimtlich  dargeboten.  Dabei 
glaubte  man  zwar,  dass  der  Herausgeber  die  alten  Überlieferungen 
nicht  verdunkelt  habe,  dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 
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Sono  knmi  fnjaku  kara-biinii-wo  ukeznni  jo-to  nari-ni  tare- 
wa  inisi-je-tsutaje-  wo-b(i  Inda  inisi-jc-tsutaje-to  site  wosa- 
wosa  ukezHvu-koto-naku  okhia-no  uzu-no  juma-kage-ui  itcare-taru- 
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golo/iii  inii<i-jc-hi(-titjc-uo  holo-b(i-ico  kore-kare  tori-te  motu-biimi- 
wn  Isnkurare-ture-do  sore-nomi-nite-icu  kaml-jo-no  maki-iio  amuri 
mi-zi. 

Da  gegenwärtig  bereits  die  Zeit  ist,  in  der  man  das  chinesische 
Buch  verwirrt,  haben  Einige,  indem  sie  die  alten  Überlieferungen 
blos  für  alte  Überlieferungen  hielten,  und  ohne  dass  sie  es  (das  chi- 
nesische Buch)  grundsätzlich  verworfen  liätten,  wie  in  dem  Werke: 
„Der  Bergschattendes  Eisenhutes"  von  Okina ')  gesagt  wird,  die 
Wörter  der  alten  Überlieferungen  hier  und  dort  hervorgenommen  und 
daraus  einen  Text  gebildet.  Jedoch  hierin  allein  ist  kein  Zuwachs  {\v:s 
Heftes  der  Göttergeschlechter  zu  sehen. 
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Kaku-te  mi-dnte  iia-keve-ba  f'umi-no  omote-no  lame-ni  koto- 
nnru  toki-wo  owoku  iioüerare-taru-moiio  naru-besi,  sare-do  sika 
inisi-je-tsiitaje-wo  ou'oku  noserare-iiii'u-ni-te  furu  - koto-bunii-n i 
more-tarn  inisi-je-tsutaje-no  kono  fumi-ni  uwokn  nokorevd-wa  ito- 
me- de-laki  kotu-nari-kasi. 

Da  somit  nichts  Augenfälliges  vorhanden  ist,  wird  es  geschehen 
sein,  dass  man  der  Ausserlichkeit  des  Textes  willen  viele  abweichende 
Erklärungen  aufgenommen  hat.  Während  jedoch  auf  diese  Weise  viele 
alte  Überlieferungen  autgenommen  wurden,  dürfte  es  eine  sehr  vor- 
trelTlichc  Sache  sein,  dass  die  in  das  Werk  „Das  Buch  der  allen 
Begebenheiten"  übergegangenen  alten  Überlieferungen  in  diesem 
Buche  zum  grossen  Theile  übrig  geblieben  sind. 


')    hfl-  Vcrfiister  divses  öfters  erwühiiten  Werkes   ist  somit    Mnto-wori-nu   Sobu-taka, 
«Irr  «ui'li  der  Verfasser  des  Werkes  Katni-jn-nu  nnmu-i/uto  ist. 
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^      7      7^^    Z^-     ;s      ^       f-      ^       ) 

U-sa-wa  bn-zen-no  kuni-naru-wo  firoku  asi-wara-no  naka-fsu 
küiii-to-iva  ijeru-nnri.  Sima-ioa  umi-no  megurerii  tokoro-wo  ije-ba 
iimi-ivo  fedate-mirti  tokoro-wo-mo  iü-nari. 

(Die  „Insel")  „U-sa''  ist  das  Reich  Bu-zen  und  wird  hier  im 
weiteren  Sinne  das  Land  inmitten  der  Sehilfebenen  genannt.  Da 
„Insel"  ein  von  dem  Meere  umgebener  Ort  genannt  wird,  bezeichnet 
es  auch  einen  abgesonderten  Ort  mit  der  Aussicht  auf  das  Meer. 


Mitsi-Ho  usi-no  mudzi  so/io  fokoro-ni  itsuki-matsuru  kami-no 
mi-na-nari.  Nori-ni  bu-zen-no  kuniti-sa-no  kowori  fime-kami-no 
jnsiro-to  iu-mo  ari. 

„MUsi-no  usi-no  mudzl'^  (die  Vornehmen,  die  Gebieterinnen 
des  Weges)  ist  der  Name  der  (lotlheiton,  die  man  an  diesem  Orte 
(auf  dem  nördlichen  Wege  des  Meeres)  verehrt.  Nach  der  Vorschrift 
beiludet  sich  auch  in  dem  Kreise  U-sa,  Reich  Bu-zen,  ein  Altar  der 
göttlichen  Sonnentöchter. 
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Mi-nu>na-)K)  kim'i ,  wa-mei-seo-ni  fsikii-go-tio  ki(ni  mi- 
numa-ari. 

„Die  Gebielei"  des  WiKsserleiclics."  In  dem  Werke:  „Übersieht 
der  japanischen  Xainen"  gibt  es  ein  Mi-numa  (in  der  hier  angewen- 
deten Wörterschril't:  drei  Teiche)  des  Heiches  Tsiku-go. 

Hier  stehen  nach  mi-numa  als  in  der  Zeile  belindliche  Anmer- 
kung die  drei  Zeichen    91.    _TflE    ^,    welche  Ma-ga-na   (eine    Art 

sehr  unbestimmter  Sylbenschrirt)  sind  und,  wie  es  scheint,  ehenl'alls 
mi-nu-ma  gelesen  werden  sollen. 
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Zeil  fi-nari  sikn-sika-tva  notsi-/to  filo-)io  f'ude-imrn-bcsi. 

„Zen  ist  fi"  (trocken  werden)  u.  s.  f.  Dies  wird  von  Späteren 
geschrieben  worden  sein. 

Auf  die  hier  angeführten  erklärenden  Worte  folgt  in  derUrkunde 
noch:   „Dies  lautet  fi." 
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Kono  7iotsi-ni  sikn-sikn,  kofio  uje-ni  otsi-larn-kolo  (iru-ka, 
sono  jn-c-wa  su-sa-tio  U'O-no  niikofo  nii-ukei-no  toki  aknki  ml- 
kokoro-no  nani-ju-e-ni  kaku  tatsi-matsi-ni  nniku-wa  nari-tamai- 
kemii  80J10  josi  aru-bcki  koto-nnri. 

„Nach  dieser  ZeiC*  n.  s.  f.  Vor  diesem  Satze  wird  wohl  etwas 
weggefallen   sein    und  z\\ar  deswegen,    «eil    das  zur  Zeit  des  Eid- 
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schwures  reine  Gemüth  Sn-sa  no  wo-no  Mikoto'fi  aus  irgend  einer 
l'rsaehe  so  plölzlieh  böse  geworden  und  dies  einen  (iruud  haben 
muss. 
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Fnmi-ni-wa  a-ga  kokoro  akaki  sika-sika  onodzukara  are- 
katsi-nu-to  i-i-te  kafsi-sabi-ni  amn-teraau  own-rni-kami-no  mi- 
tsuku-da-no  a-fanatsi  sika-slka-to  ari-te  soiiojosi  kikoje-tari.  Suje- 
no  aru-fumi-710  tsutaje  jorosi-karu-besi. 

In  der  Geschichte  heisst  es :  „Weil  mein  Herz  rein  ist"  u.  s.  f. 
„Er  sagte  sich,  dass  er  gesiegt  habe,  und  indem  er  sich  auf  seinen 
Sieg  vieles  zu  Gute  that,  verrückte  er  die  Feldmarken  der  bebauten 
Felder  der  den  Himmel  erleuchtenden  grossen  Gottheit-  u.  s.  f.  Hier- 
mit ist  ein  Grund  angegeben.  Die  Cberlieierung  der  letzten  l'rkunde 
wird  eine  entsprechende  sein. 
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Snre-do  siharakii  koiio  fumi-wo  tit^uketc  iwa-bii  .^^ono  nofsi-fo 
am  sono  aida  ika-bakari  fisasi-kari-keniu  sono  f'odo  siri-gatasi. 
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Wem»  man  jeilocli  tlicsem  Buche  uiiinorklicli  zu  llilte  kommen 
uiul  fragen  wollle,  wie  lange  der  erwähnte  Zeitraum  „nach  dieser 
Zeit-  gewährt  habe,  so  lässt  sich  dessen  Dauer  schwer  bestimmen. 
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I  V^  \  ^^        Sil  iX- 
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^^ 


Mosi  snra-ba  sono  fisnsi-ki  uida-ni-wa  moto-jori  araburn-no 
kamn-saga-no  sikn  ari-si-mo  siru-he-karazu,  inia-no  kokoro-ni  tada 
sibasi-to  omö-koto-mo  kcnni-jo-ica  ito-ito  ?iaga  -  kari-kemu-kuto 
kami-ni-mo  simo-iii-mo  ijerii-ga  gotosL 

Vielleicht  ist  dennoch  in  diesem  langen  Zeiträume  die  ursprüng- 
lich grausame  Gemüthsart  des  Gottes  so  gewesen,  und  man  kann  dies 
ebenfalls  nicht  wissen.  Was  nach  der  Vorstellung  der  Gegenwart  nur 
als  die  Sache  eines  Augenblicks  gedacht  wird,  war  in  dem  Gütter- 
zeitalter  von  überaus  langer  Dauer,  wie  dies  sowohl  an  vorhergehen- 
den wie  an  nachfolgenden  Stellen  gesagt  wird. 
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Sa-na-ta  naga-ta  otao-nn-knnn-no  mi-losiro-nari.  Maje-ni-mo 
ijeru-gntukii  fnne~wa  jama-knwn-mu  la-fata  nio  tinui-ino  ko/io  mi- 
kuni-no  goluku-ni-Hite  lu-lsukuni  lumi-mo  fajaku  jori  uri-si-nnrU' 
hcsi. 
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„Die  schmalen  Felder,  die  langen  Felder"  sind  die  Stadt  der 
grossen  erhabenen  Gottheit.  Wie  früher  gesagt  wnrde ,  sind  in  dem 
Himmel  Berge  und  Flüsse,  Felder  und  Gärten,  überhaupt  alles  wie  in 
diesem  Reiche,  und  es  wird  daselbst  auch  schon  ein  die  Felder  be- 
bauendes Volk  gegeben  haben. 


5   ,  7  ^  ^   ^  *  ^  1 

7  ^ 

7   iy  ^y    l    i     l    ^    ^ 

Siki-niaki-iil  sika-sika  owo-mi-kami-)io  nii-ta-ioo  tukaku-aife 
arasi-tamö-iKni. 

„Er  säete  doppelt"  u.  s.  f.  Er  bewirkte  um  jeden  Preis,  dass  die 
Felder  der  grossen  erhabenen  Gottheit  verdarben. 
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Owo-nije-kikosi-mesu-wa  sono  tosi-uo  ui-i-tana-isn  mono-wo 
fuzimete  kikosi-mesn-toki  kami-ui-mo  iwai-te  matsuri-tamo-koto- 
uite  uma-tsu  tiami-jo-mo  ima-mo  onazi-ku  tusi-goto-ni  towo-ani((ri 
fito-tsuki-ni  okoual-tnind  ni-i-name-no  mi-k(Uui-goto  nari. 

„Das  Kosten  des  grossen  Gekochlen"  (in  der  ^\'örterschrilt : 
das  neue  Kosten),  das  Opl'er  um  die  Zeit,  wo  man  zun»  ersten  iMale 
das  neue  Getreide  des  Jahres  kostet  und  dabei  zu  den  (uiltern  betet, 
ist  der  den  Namen  „das  neue  Kosten"  führende  Gottesdienst,  der  so- 
wohl in  dem  u^eitaller  der  Götter  des  iliunnels  als  auch  jetzt  auf 
übereinstiunnende  Weise  jährlich  in  dem  eill'ten  Monate  des  Jahres 
gefeiert  wird. 
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Ou-0-mi-jo  l'azime-uo  tosi-wa  koto-saru-yii  omo  sika-sika  sikii- 
si-tamö-ico  oico-uamc-to-wa  iu-nari.  Kono  koto  hiisi-je-wa  tanii- 
no  jn-madc  som  fotn-foto-ni  hcai-matmri-si-koto  uado  kuwasi-kn 
f'unii-no  fstttnje-tii  iware-fari. 

Im  ersten  Jahre  des  grossen  erhabenen  Geschlechtsalters  wird 
das  „besonders  schwere"  ii.  s.  f.  „Ausbreiten"  «)  mit  dem  Namen  „das 
grosse  Kosten-  belegt.  Über  diese  Feier,  welche  ehemals  selbst  in 
den  Häusern  des  Volkes  auf  eine  auffallende  Weise  begangen  wurde, 
wird  so  wie  über  ähnliche  Dinge  in  den  Überlielerungen  zu  der  Ge- 
schichte ausführlich  gesprochen. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  Folgen- 
des gesagt: 
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Totomi-iio  kuni  o)wrc-ga  sato  towoki  umi-bata-iii-te  tni-to  in 
moo-wo  tsuru-ni  madzu  fazimete  tsuri-taru-wo  lUsi-iita  iwai-kn- 
100  ni-ai-suru-lo  itl-iva  iuisi-je-)io  ni-i-nje-no  koto-no  noker eru-nuvi. 

Wenn  man  \\i  meinem  Wohnorte  in  dem  Reiche  Totomi  an  dem 
entlegenen  Meeresufer  den  Fisch  tai  (Brassen)  mit  Angeln  fängt,  ver- 
zehrt man  früher,   indem  man  das  Lied  des  Auswerfens   singt  und 


')  Der  .Sinn  dieses  Ausdruckes  ist  nicht  deutlich. 
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betet,  den  zuerst  gefaiit^eiieii  Fisch.  Dies  neimt  ninn  ni-ai-suru  (d.  i. 
ni-i-aje-surn,  das  neue  Speisen  feiern),  und  die  Sache  ist  ein  Lher- 
bleibsel  der  in  der  alten  Zeit  herrschenden  Sitte  des  neuen  Speisens. 


Ima-no  ]o  fi-matsi-to  iü-koto-ari ,  sono  -  siiru-sama  tokoro- 
dokoro-nite  isasaka-tsutsu  kfni'ari-(0^^~"omo  owo-kata  kami-wo 
iii-ai-matsuri-tc  jorokobu  loaza-nnri.  Onore-ga  sato  irafari-nitc-wa 
uki-wa  oioo-kata  ije-goto-ni  su-naru-u'o  koho  hcai-joruhobii-sama 
ni-i-name-meki-te  obojiirn-nari. 

In  dem  gegenwartigen  Zeitalter  gibt  es  das  Erwarten  der  Sonne. 
Dieses  Fest  wird  an  verschiedenen  Orten  mit  kleinen  Abweichungen 
gefeiert,  jedoch  im  Allgemeinen  besteht  es  darin,  dass  man  zu  den 
Göttern  betet  und  sich  freut.  In  den  Durclifahrten  meines  Wohnortes 
wird  es  im  Herbste  fast  in  jedem  Hause  gefeiert,  und  ich  kann  nn'ch 
erinnern,  dass  das  Beten  und  die  Freude  bei  demselben  mit  dem  neuen 
Kosten  Aiinüchkeit  hat. 
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Snre-rlo  iia-ni  fsiikl-(c  iiori-si  jama-bim  nado  in  mono-no  jii- 
fi-no  idzuru  kala-ni  mukai-te  tuono-suru-ifa  onore-ga  sato-tviUari- 
h<tk(iri-7w  hoto-ka  idzu-kata-mo  .sikarn-ka  ku-wa  iü-ni-mo  tara- 
nu-koto  nare-do  tsuide-ni  ii'i-nari. 

01)  indessen  die  Sitte,  dass  der  Benennung  gemäss  die  Lehrer 
der  Vorsehrilt,  die  Zauberer  nnd  Andere  sich  der  Gegend,  mo  die 
Abendsonne  zum  Vorschein  kommt,  zuwenden  und  Deutungen 
vornehmen,  nur  in  meinem  Wohnorte  heimisch,  und  in  welchen  Ge- 
genden es  noch  so  ist,  dies  zu  sagen  würde  zwar  nicht  genügen,  aber 
die  Sache  wurde  bei  Gelegenheit  erwähnt. 
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Mata  ja-tsuki  towo-amari  mn-fi  tsuki-mi-to  i-i ,  ts»ki-7ii  mi-  || 
ajc-mafsurti-koto  ari,   so-wa  fi-matsi-no  fjotokii  utsi-ufai-fe  iwö-to  m 
iü-hnkari-no  koto-ni-wa  arntie-domo  sono-mi-aje-ni  suru  tann-tsu-  I 
mniio-wa  kaintiazu   ni-itaiin-tsti  mono-no  fnzhne-no  fo-ico  mo- 
tsijui'u  koto-ni-site  tsnki-mi-nn   saki-ni   ni-i-tana-tsu    mono-wo^i 
tsuko-koto  arc-ba  mndzii  sono  mi-nje-kotoirari-wo  tori-okn-nari. 

Ferner  heisst  der  fünfzehnte  Tag  des  acliten  Monats  das  „Sehen 
des  Mondes,"  um  weiche  Zeit  dem  Monde  die  Speisen  dargereicht 
Mcrden.  Bei  diesem  Feste  findet  nicht  blosMie  bei  dem  „Erwarten  derij 
Sonne"  Singen  und  Beten  statt,  jedoch  für  das  Getreide,  welches  man 
als  Speise  darreicht,  muss  nian  die  ersten  Ähren  des  neuen  Getreides 
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venvondeii,  und  da  man  diese  noch  vor  dem  „Sehen  (h's  .Mondes" 
verwendet,  legt  man  früher  dasjeinge,  m  as  man  für  die  Darreiehimg 
der  Speise  bestimmt,  bei  Seite, 


Ko-wo  kfüio  fi-matsi-ni  kajete  nori-si-waza-ii'o  jamefe-wn  vi- 
t-name-to  iü-beku-nan. 

Da  man  dies  mit  jenem  „Erwarten  der  Sonne"  vertauschte  und 
der  Handlung  des  Lehrers  der  Vorschrift  ein  Ende  machte,  mag  es 
das  Fest  des  neuen  Kostens  gewesen  sein. 

So  weit  die  Worte  der  Anmerkung,  Die  Auslegung  fährt  fort: 
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Fisokn-ni  kuso-mari  sika-sika,  ni-i-name-no  matsuvi-tame-ni 
kijo-maicari-te  tsuknrase-tamo  ni-i-mi-ja-wo  kotosara-ni  kegasi- 
tamö-nari. 

„Er  gab  heimlich  den  Kolli  von  sich-  11.  s.  f.  Er  verunreinigte 
absichtlich  den  neuen  Palast,  den  die  Göttinn  für  die  Feier  des  neueu 
Kostens  gereinigt  und  aufgebaut  hatte. 
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Ame-uo  futsi-gnma  sikn-sika,  ovo  mi-kanu'-no  imu-fnta-jn-ni 
nuisi->nasu-wo  itakit  odorokaxi-matsuramn-lote-iio  mi-si-tcaza-nari. 

„Das  gestreifte  Füllen  des  Hiiiiuiels"  u.  s.  f.  Er  thut  dies,  um 
die  grosse  erhabene  (idtllieit,  welche  sich  in  dem  Fahnenhause  des 
Fastens  aul'hiell.  in  grossen  Schrecken  zu  setzen. 
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Knmn-mi-so-wo  ori-tmm,  ko-um  ni-i-name-no  mi-nusa-no  mi- 
si-icnza  tiarii-bcsi.  Kono  koto  nru-fnmi-iii  tcaka-frn-me-no  miloto- 
to  (tri.  Ko-wa  funü-ni  siku-i<ika  ame-no  mi-so-ori-me  mi-odoroki-le 
sikd-Hika-to  aru-zo  jokenni. 

„Sie  wob  das  göttliche  Kleid,"  Dies  wird  sich  auf  die  Darbrin- 
gung der  Gabe  des  Seidenstoffes  für  das  neue  Kosten  beziehen.  In 
einer  Urkunde  steht  hier:  „DieOeehrte,  die  Tochter  der  jugendlichen 
Soinnc."  In  der  Geschichte  und  anderwärts  heisst  es:  „Die  V^'eberinii 
des  erhabenen  Gewandes  dcsllinnuels  erschrack,"  was  gut  sein  vird. 
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Iwa-ja-wa  iwa-ki  hra-kurn  nado-no    iira-)u'  oiinzi-ku  iwai- 
koto-bn-nari,  nia-koto-no  na-ni-wn  arazn. 

„Das  Felsenhaus"  ist  gleich  iwa-ki  (die  Felsenfeste),  iwa-kura 
(das  Felsen-Versaninilungsliaus)  und  anderen  Ausdrücken,  in  weichen 
iwn  (Felsen)  vorkommt,  »mii   heim  Beten  gebrauchtes  A\'ort,  es  ist '^ 
niclit  der  wirkliche  Name. 
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Kuniitsi  sika-sika.  Ko-iva  kunulsi-lxikari-ni-ioa  arnym-ico  fa- 
time-ui-mo  kutii-tsutsi-no  tadajojeru  nndo  avii-gn  gotokn  kono 
kuni-wo  mune-to  site  ijeru-ni-zo  araii. 

„In  dem  Reiche"  u.  s.  f.  Dies  (das  Wandeln  in  immenvährender 
Finsterniss)  war  nicht  in  dem  Reiche  allein.  Es  wird  gesagt  werden, 
weil  man  gleichwie  im  Anfange  an  der  wStelle :  „Land  und  Erde  trie- 
ben umher"  und  anderswo  dieses  Reich  voranstellte. 
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Fumi-ni  taka-ma-no  fara  minn  kuraku  (lai-wara-no  naka-tsn 
kuni  koto-goloku-ni  kurnkn-te-to  aru-  gotoku  ame-mo  tsut»i-mo 
jovu-fivH  wak(ttsi-7iaku  tokn-jami-ni-le  furi-jukii-nnri.  Kono  owo- 
nii-kami-fio  mna-tsit  fi-jii  masu  koto-wo  uke-sezu-sife  tokaku  ijcrtt 
kono  funil-no  toki-bumi-domo-ni  majo-be-kavuiu. 

Gleichwie  es  in  der  Geschichte  heisst :  „Die  Ebenen  des  hohen 
Himmels  waren  sämmtlich  verfinstert,  das  Land  inmitten  der  Schilt- 
ebenen war  durchaus  verlinstert ,"  war  sowohl  in  dem  llinuuel  als  auf 
der  Erde  kein  Unterschied  /wischen  Tag  und  Nacht,  und  man  wan- 
delte daselhst  in  inniici-währcnder  Finsterniss.  l\löge  man  sich  durch 

Sil^li.  .1.  iiliil.-hisl.  Cl.  LI.  Bd.  II.  Uli  II) 
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die  eikliiiTiideii  Werke  dieses  Buches,  in  welchen  mit  Hartnäckigkeit 
gesagt  wild,  dass  die  grosse  erhahene  Gottheit  nicht  für  die  Sonne 
des  Himmels  zu  halten  sei,  nicht  irre  führen  lassen. 
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Ja-so-jorodzu-no  kami-wa  towo-joruäzu.  ja-ico-jorodzti-lo-mo 
i-i,  inina  kfizu-no  owoki-wo  in.  h'oko-tca  anie-nurii  tnoro-moro-uo 
kumi-wo  iu-ii(iri.  Subete  kami-bumi-ui  mije-taru  f'okn  uine-ni-mo 
tsutsi-ni-mo  ja-tvo-jurodtu-no  kann  masu-koto-ivo  siru-beai. 

„Die  achtzignial  zehntausend  Götter."  Man  sagt  auch  zehnmal 
zehntausend  und  aciithuudertmal  zehntausend.  Diese  Ausdrückehezeich- 
nen sämmtlich  die  grosse  Anzahl.  Hier  sind  sänmitliche  in  dem  Him- 
mel hefindliche  Götter  gemeint.  Man  mag  wissen,  dass  es  nehst  den- 
jenigen, die  in  den  Götterhüchern  zu  sehen  sind,  sowidil  in  dem  Him- 
mel als  auf  der  Erde  im  Ganzen  achthundertmal  zehntausend  Götter 
gibt. 


Aitw-no  j((HU-iio  kttu'dta.  Ka ward- tun  kijoku (iniki nio/io-nare- 
ba  SOZIO  lokoro-iii  (Hudoi-laiuo-narii-bcsi. 

..Die  ruhige  Klussehene  des  Himmels."  Da  die  Flussebene  ein 
reiner  und  breiter  Gegenstand  ist.  \\ erden  sich  die  Gölter  an  diesem 
Orlc  vcrsannncll  haben. 
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Negi-semu  fuml-ni  sono  woki-sija-ta-kagami-to-mo  aii,  nomi 
inoru  nado  /tti/iu  onazi-ku-te  woki-no  na-no  kokuro-no  komoreru 
uüsi-je-koto-ha-nari.  Situo-no  maki-tii  kdzn-woki-to-mo  arn-nite 
sirii-besi. 

„Wie  sie  beten  sollten."  In  der  Geschichte  heisst  es  auch:  „Der 
herheiniCende  acht  Fuss  messende  Spiegel."  Nomi  (tlehen),  inovu 
(anrufen)  und  ähnliche  Wörter  stimmen  hiermit  (mit  negi,  beten) 
ül»erein  und  sind  alte  Wörter,  in  welchen  der  Sinn  des  Wortes  witki 
(hcrbcirulen)  enthalten  ist.  In  dem  letzten  Helte  kommt  auch  das 
Wort  kazd-iooki  (dasHerbeirulen  des  Windes)  vor,  woraus  sich  dies 
ersehen  lässt. 
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ünioi-kane-no  kann.  Aru-fumi-ui  fakn-mi-}ni(sithi-/io  >iiikofo-uo 
mi-ko  omoi-k(tne-HO  kanii  (>ntoi-pik(in'-/i(t  s(ttorl-ari-to  an'.  Ja-so- 
joi'odzu-no  k(iini-/u  siigurcfc  omnl-f'akiirl-)io  sdtori  f'nktiku  nnit<u- 
ju-e-ni  mi-na-nt-tno  oi-l(Utiai-si  miru-fn'.si. 

„Der  Gott  Omoi-kanc''  (der  Gott  des  N'orherbedenkens).  In 
einer  Urkunde  lieisst   es:  „Der  Sohn  des  Geehrten   Taka-mi-mnsubi, 
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der  Gott  Omoi  kaue,  besitzt  die  Githe  der  Überlegung  und  Beurtliei- 
lung.**  \\'eil  ei-  die  Jiclitzignial  zehntausend  Götter  in  der  Gabe  der 
Überlegung  uiidBeurtlieilung  ültertraf,  wird  er  diesen  Namen  getragen 
haben. 


^     I-    7   7"   ^    !    3    ;     (    4 

Kare  kono  tabi-no  koto  simo-no  kha-kha  mina  kono  kann-no 
onwi-fakari-jori  idete  tsni-ni  oico-mi-kanii-no  owo-nii-kokoro  lo- 
kete  tokosi-je-ni  jo-ivo  terasi-tamd-kofo  kono  kami-no  mi-isawo 
lötosi. 

Die  naeht'ülgenden  Stücke ,  w  eiche  dieses  Mal  vorkamen ,  sind 
daher  sämmtlich  aus  der  Überlegung  und  der  Urthcilskraft  »lieses 
Gottes  hervorgegangen,  und  dass  endlieh  die  grosse  erhabene  Gott- 
heit ihr  grosses  erhabenes  Herz  erweichen  Hess  und  lür  ewige  Zeiteu 
die  Welt  erleuchtet,  hierdurch  wird  das  Verdienst  dieses  Gottes 
geehrt. 


Toko-jo-no  sika.  Toko-jo-ioa  toko-jo-nari,  kami-no  toko-jami- 
ni  onazi. 

„Die  immerwährenden  Geschlechtsalter-'  u.  s.  f.  Die  immerwäh- 
renden Geschleehtsalter  (so  in  der  hier  angewendeten  Sylbenschrit't 
ausgedrückt)  sind  die  inunerwährende  Naclit.  Das  Woi't  ist  mit  dem 
oben  viukominenden  „die  immerwährende  Finsterniss"  gleichbe- 
deutend. 
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Nnga-ndki-tori  nnkn-ho-e-no  nagaki-ivo  na-ni  oi-si-nari.  Säte 
kovo  toki  tinküsi-me-tamai-si-ju-e-ni  toko-jo-no-to-wn  iu-nari. 

„Die  lange  singenden  Vögel."  Dieselben  tragen  den  Namen  von 
der  langen  Dauer  ihres  Gesanges.  Weil  die  Götter  sie  um  diese  Zeit 
singen  Hessen,  steht  der  Beiname  der  immerwährenden  Naeht  (in 
dem  Ausdrucke:  die  lange  singenden  Vögel  der  immerwährenden 
Naeht). 
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Ta-fsikara-wo-no  knmi.  Oiro-mi-kami-no  mi-te-wo  tori-te 
fiki-idasi-matsuramu-tame  nare-ba  mi-na-tio  yotoku  mi-te-no  tsi- 
kara  sugure-tnmnjeru  kami-ni  masi-kemu. 

„Ta-tsikarn-wo-tio  ktnni"*  (der  männliehe  (iutt  der  Stärke  der 
Hand).  Da  dies  geschah,  damit  er  die  grosse  erhabene  Gottheit  l)ei 
der  Hand  nehme  und  sie  herausziehe,  ist  es  der  Gott,  der,  wie  sein 
Name  ausdrückt,  durch  die  Stärke  der  Hand  ausgezeichnet  ist. 
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Naka-tomi-iiu  murazi-no  oja  .^ika-sika.  Imu-be-no  aita-ni 
o-hito-no  iia  notsi-ni  otsi-tani-ni-ja.  Kono  futa-basira-no  kami 
(i)7U(-fsii  oivo-mi-ja-jn  tmme-to  fsuktncare-mafsuri-tamu  kami-ni 
masu-kasi.  Säte  mi-fnijc-made  kami-golo-tii  mmic-to  adzukuri- 
tumu-koto-wa  koko-jori  faximarcru  uaru-bcRi 

„Der  Stammvater  des  Geschlechtes  Naka-tomv'  ii  s.  f.  Unter 
hmi-be  (in  dem  Satze  ^der  Stammvater  von  Jmu-be,"  der  somit 
„der  Stammvater  der  Häupter  V(in  Imu-be''  heissen  sollte)  ist  wohl 
das  Wort  o-bito  (Haupt  im  Sinne  von  Vorsteher)  später  ausgefallen. 
Diese  heiden  Götter  (Ame-no  ko-jane-no  Mikolo  und  Fufn-tamu-no 
Mikolo)  dürften  die  (iötter  sein,  welche  in  dem  grossen  erhahenen 
Palaste  als  Strehehalken  dienten,  Dass  Gottheiten  his  auf  ihre  Nach- 
kommen bei  den  göttlichen  Dingen  als  Vorsteher  verwendet  werden, 
mag  hiermit  seinen  Anfang  genommen  haben. 


\ 


Ame-no  kaqn  -janui  JnnKi/o  iKfvu-irn  kono  knf/n-jnm(t-iio  nolai- 
iii  (nnr-jori  kiit/asi-/tiir/  Sonn  kinltiru-tnki-ni  /)ittf-(sn-ni  irakorete 
fi/u-lsn-wd  jonialo-iio  iinw-no  kniin-juniii-lo  nnvi.  fi/o-fsK-wa  i-jo- 
no  kuni-no  kiizi'-lsn(si-hinni-ni  nri. 


Die  Erklärung  der  Sonnennachfolg-e  in  Japan.  /ico 

„Der (liiftifi^e  Berg  des  Himmels"  ist  derjenige,  der  sieli  in  Jamalo 
befindet.  Dieser  ilnflige  Berg  stieg  später  von  dem  llinimt'l  lieral). 
Zur  Zeit,  als  er  herabstieg,  trennte  er  sich  in  zwei  Tiieile.  Der  eine 
Theil  w  ni'de  der  in  .famalo  befindliehe  duftige  Berg  des  Himmels. 
Der  andere  Theil  wird  in  dem  auf  das  Reich  I-jo  bezügliehen  „Buche 
des  Windes  und  der  Erde"  erwähnt. 
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I-wo-tsn  ma-sakü-ld  ju-tsu  krttfiura-naiJo-mn  i-i-te  i-wo-fsii- 
wa  jeda-f'ii-no  sigeki-wo  in,  furu-okma-ioa  i-wo  jaga-te  ju-tu  ju- 
mure-ki,  Saka-ki-wa  saka-ki-iio  kokoro-nite  fito-ki-no  /la-ni-ica 
nrazu.  Kami-goto-ni  tsukoru  iokiwa-gi-ii'o  subete  iu-unru-besi-lo 
fui'i(-okhia-wn  hvare-si. 

„Die  Jnnl'huiidert  Bäume  der  wahren  Bergtreppe"  ist  ein  Aus- 
druck von  der  Art  wie  „der  Zinunlbaum  des  heissen  Wassers"  (nach 
dem  eigenilichen  Sinne:  die  riinflnindert  Zimmlhäume).  woitei  i-wo- 
tsu  (lünriiuiulerl)  die  Dichlheil  der  Zweige  und  BläUer  bezeichnet. 
Furn-oklna  hat  statt  i-wo  (Innl'hundert)  solVirt  ju  (in  dei-  W'iiiler- 
schril't  „heisses  Wasser",  eitrenllicli  aber  die  Zusammenzielumu  von 
i-wn  ..l'iinl'hmi,dert")  gelesen.  Sukd-kl  (in  tlei-  \\'örlerschi-il't :  Haiiin 
der  Berglreppe)  steht  (wie  jetzt  in  tier  Wilrterschriil  ausgedniikl 
wird)  in  dem  Sinne  von  „bliiiiender  Baum-  und  ist  keineswegs  der 
Name   eines  Baumes.    Dass  es   ein   allu,enieinei-  .Vusdriick   lür  die  bei 
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dem  (lollesdienste  verwoiulcloii  ^Häume  der  immerwährenden  Felsen" 
sein  könne,  wnrde  von  Furu-oki/ta  gesagt. 

Zn  dieser  Stelle  der  Anslegnng  gehört  die  folgende  Anmerknng: 


L     -^ 


') 


^  j  T  7  '^  ^  '^  ^ 


t 
f 


r3' 


7  ^  7 

t 

5  t 


Ar(t-ki-)io  tn-fh((  k<m(jaje-)io  mau-jed-ko-lel-ki  hraku:  jetsi- 
gn-No  kuni-hito  iwaku  ima  ise-iiite  mi-sia-sinki-lo  iü-wa  ure-ga 
kuni-nitc  kamn-goto-ni  motsiurn  ki-uari-to  ijeri. 

(n  der  ^besonderen  l  ntersnchung  der  untersuchten  zehntausend 
Blätter-  von  Ara-ki-tio  Ta-fisa  heisst  es:  Die  Bewohner  des  Reiches 
Jetsl-go  sagen,  dass  der  Baum,  der  jetzt  in  Ise  den  Namen  Mi-sia- 
sia-ki  führt,  ein  Baum  sei.  der  in  ihrem  Reiche  zum  Gottesdienste 
verwendet  w  ird. 
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Kure-xo  kamu-tttke-stumera-mikotu-no  mi-nkite  iii  ifsi-saka-ki 
mi-no  uu'oke-ku-wo  sika-sika-to  jonn-nuisi-si  ki  mint  besi. 

Dies  wird  \\vv  Baum  sein,  vtui  dem  in  den  Anordnungen  des 
tjeehrten.  des  Allgeliieters  Kdiuii-takt-  zu  I»-mmi  ist:  „hie  Früchte  des 
Baumes  Jtsi-saka-ki  sind  zahlreich-  u.  s.  f. 
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Sare-do  i/n'fii-je  saka  ki-to  ijo'U-tva  tsitkasa-no  inai-no  gnto- 
ku  sak(t-ki-nite  nani-ni  marc  fokiiva-gi-wo  motHunn-git  nnkn-ni 
mowara  knmi-goto-no  koto-ni  motsi-i-si-iva  siki-mi  nant-heku  koso 
obojure. 

Indessen  ist  das,  was  man  saka-ki  nennt,  in  Übereinstimniinig 
mit  dem  vorscliriltmässigen  Gebete  so  viel  als  saka-ki  (hier  in  der 
Wörterschrift:  blüliender  Baum),  und  während  selten  der  Ausdruck 
tokma-gi  (der  Baum  der  immerwährenden  Felsen)  gebraucht  wird, 
kann  man  nur  merken,  dass  dasjein'ge.  was  ausschliesslich  für  den 
Gottesdienst  verwendet  wird,   der  Baum  siki-mi  sriii  muss. 


■^  t  ^   L  ^ 

Maki-HO  sa-ni  oku-jama-uo  siki-mi-ga  faua-no  sika-sikti.  itintn 
oku-jama-no  saka-ki-ga  jeda-ni  sika-siku-to-mo  i-i .  muta  kami-uo 
üuje-no  Uta- vi  ki-f'a-no  kan-ori-wo  kakiiwaxi-nii  lome-kuve-ba-to 
(ini-mo,  kauarazv  siki-mi  nnrn-hcku  ohojii. 

In  dem  Buchstaben  sa  des  Heftes  ')  sagt  man  aui-li:  ,.hie  BKittu 
des  Baumes  iV/Ä-Z-w/  in  dem  tiefen  Gebirge-  u.  s.  f..  ferner:     Auf  den 
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*)    Es  ist  ungewiss,   ob  dieser  Ausdruck  wirklich  den  hier  angegebenen  Sinn  bat. 
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Zwfiicfii  des  Haiimcs  Stkl-nn'  in  dein  liefen  GelHrj^fe"  ii.  s.  f.  Aiisser- 
ilem  licissl  es  in  dem  „lefzfen  nöllüelii'ii  f.ifdf- :  „Als  man  die  den 
Diil'l  der  Bliilter  des  Banmes  festlialtenden  Friielile  suchte,-  Mau 
mt-rkl.   dass  dies  di'v  Haum  Sifci-nn'  sein  muss. 
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J/(r//r<  (rm-fjo-vn  hnii-nite-wa  kami-ni  l(ite-nintavrii-wn  anhete 
üiki-nn'-iiife  sore-ico  fiakitsi-wa-to-  iü-to  Ijeri-to  ari. 

Aueh  in  dem  Reiche  TV/yz-^o  ist  der  Baum,  den  man  den  Göttern 
darreicht,  im  Allgemeinen  der  Baum  Siki-tm,  und  man  nennt  diesen 
den  (jedeiheiiden.  So  der  Ausspruch. 

Eine  zweite  Anmerkung  sagt: 
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Miffiri-ni  ml-sin-sia-ki-lo  Ijcni-ira  o/iore-ffn  anfn-u'Ue  fisaaa- 
ki-to  ii'i  hi  iiiirn-bexi,  ao-va  fa-mo  slf/eni  mi-nin  Ifo-oiroki  ki-niiri. 

Der  Baum,  der  in  den  Zeilen  zur  Rechten  Mi-siu-sUi-ki  genannt 
wird,  mag  der  Baum  sein,  der  in  nit'ineni  Wcdinorte  den  Namen 
Fifffiüfi-kl  liilirt.  Dfrselhe  ist  i-in  Baum  mil  dichtem  Lauhc  und  sehr 
vielen  Friichlen. 


Dil'  Auslegung  l'ährl  lorl 
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JSe-kozi-ni  kozi  ne-fiki-ni  suriMiari.  Ko-wo  totumi-no  kiini- 
nite-wa  ve-koki-ni  siiru-fo  in.  Sore-7i(i(jara  tateru-ni  suwari-tw 
joki  tarne  miru-hesi. 

„Mit  den  Wurzeln  ausreissen"  beileutet:  etwas  mit  den  Wur- 
zeln Ausgezogenes  herstellen.  In  dem  Reiehe  Totomi  nennt  man  dies: 
ne-koki-ni  surn  (ebenfalls:  etwas  mit  den  ^^"urzeIn  Ausgezogenes 
herstellen).  Indem  man  (die  Bäume)  auf  diese  Weise  aufstellt,  wird 
ein  Standort  entstehen,  an  welchem  sieh  gut  verweilen  lässt. 
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Ja-saka-ni-w((  maje-ni  idc-tari. 

„Die  Korallen  der  aeht  Berglreppen™  sind  früher  vorgekommen. 


J(i-ffi-k(i(/((mi,  ja-(a-7ra  oiroki-sa-n'o  i/it/l-ira  iinixii    Kami- 
nii-j(i-no l'umi-ni ja-ta  iiiisi-jc  ko/o-ha-nifr jfi-kfislit(-//(trt\  jit-fitim- 
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sah}  ji(-fa-k(iliitiii-)}(ivi-to  arc-ha  kagrimi-no  kntfifai-m  jorern  na- 
iiaru  beki  ka.n,  fumi  uo  tsutaje-ni  kuwasi-ku  iware-tnri. 

„Der  acht  Fiiss  niosseade Spiegel."  Ja-tn  (in  derWöi'terschrift: 
acht  Fiiss)  hezeiehnet  keineswegs  die  Grösse.  Da  in  dem  Buche  der 
Paläste  der  (lötter  die  Stelle  vorkommt:  „Ja-ta  (acht  Fuss)  ist  ein 
altes  Wort  uiul  hedeutet:  acht  Häupter.  Es  bezeichnet  acht  Blätter 
mit  acht  Blüteukeimen",  so  dürfte  dies  ein  Name  sein,  der  seinen 
Grund  in  der  Gestalt  des  Spiegels  hat.  Es  ist  in  den  Überlielerungen 
zu  der  Geschichte  umständlich  gesagt  worden. 
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Ma-fn-tsu-wa  ma-fnto-nite  tataje-koto-ba-nari. 

Ma-fu-tsii  (in  dem  Ausdrucke  ma-fu-tsu-no  kngami,  zufolge 
der  Wörterschrift:  „der  Spiegel  des  wahren  Vorühergehens")  ist  so 
viel  als  ma-fnfo  (wahrhaft  gross)  und  ist  ein  Wort  derCberschwäng- 
lichkeit. 
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Aico-nlgi-ff  sika-sika  awo-mgi-Uije  sira-mgi-ti(je-ii(tri.  Non- 
110  Iwui-koto-ba-m  nkaru-taje  teru-faje  ara-taje  vigi-tnje  nado  arh 


Üie  Erklärung  Her  Soiiiicniiiiclifolf^-e  iu  Japan.  Ätj  1 

Idjc  ni  onaii-kn-te  (isa  muta  ito-nu  ori-laru-wo  iii.  Sono  taje-wo 
tsndztimetü  te-to  in-w(i  fini-te  f'urn-tc  fiado  tu  te-ui  onmi. 

„Der  grüne  Webstoft' der  Dari'eicluiiig-  ii.  s.  1".  Dies  ist  ein  grü- 
nes weiches  Tuch  und  ein  weisses  weiches  Tuch.  Das  Wort  ist  mit 
Ausdrücken  wie  „das  lichte  Tuch",  „das  leuclitende  Tuch",  „das 
gr(»l)e  Tuch",  „das  weiche  Tuch",  welche  in  den  A'orsclu'iltmässigen 
Gebeten  vorkonimen,  gleichbedeulend  und  bezeichnet  ein  Gewebe  aus 
Hanf  oder  Seide.  Das  liier  angeluhrte  taje  (Tiichj  lautet  zusammen- 
gezogen te  und  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  in  sal-te  (langes  Tuch) 
funi-te  (altes  Tuch)  und  ähnlichen  Ausdrücken. 
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Tori-kake  ifiisi-je-ira  kami-iii  ttit(f.siiiu  ino/iu-niu  fito-ni  )nn- 
tsuiu  monu-mo  ki-iw  jeda-ni  tsuke-tnri-si-nari.  Köre  ima-no  jo-no 
nigi-te-to  in  mono-no  fuzime-narii-besi. 

„Sie  nabnu'u  und  hängten"  (die  Gegenstände  auf  verschiedene 
Zweige).  Ehemals  wurden  sowohl  die  Gegenstände,  welche  man  den 
Göttern  darreiclite,  als  die  Gegenstände,  welche  man  den  Menschen 
darreichte,  an  die  Zweige  der  Bäume  befestigt.  Dies  mag  der  Anfang 
dessen  gewesen  sein,  Mas  man  in  dem  gegeuM artigen  Zeitalter  die 
Darreichung  des  SeidenstolVi's  nennt. 
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K(inii-tsu  iKika-lsu  sitlzu-wa  tori-kakete  jurosi-U  fukoro-ni 
kitke-taru-nite  wnkure-ni  kokont-wn  arazi. 

-Sie  liäiigten  auf  «lit*  olu'reii,  <lie  niittlereu  und  unteren- 
(Zweige).  Die  Gegenstände  wurden  an  angemessenen  Stellen  aut- 
gehängt, und  es  hat  nicht  den  Sinn,  dass  dies  gesondert  geschah. 
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Ai-toitio-ni  sika-sikti,  amc-no  ko-jnne-no  mikolo  futo-tnma-uo 
niikuto  (li-tomo-ni-nari. 

..In  Geineinschalt-.  .4wt'-/<o  X-«-^'rt;/6'-/^o  Mikoto  und  FiUo-tama- 
110  Mikoto  tliiiii  dies  (sie  flehen)  in  Gemeinschaft. 
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Negi-mo  koi-nomu  kokoro  -  niir  ucgai-wa  iiegi-wo  nohete  itU 
nari.  Fiini-okinn-wn  kuko-wo-nio  woki-to  joniare-si. 

jSegi  (tlehen)  hat  den  Siini  von  kni-iionm  (hitten  und  flehen), 
und  //<?^rt/ (ersucluMi)  ist  eigentlich  die  Delininig  von  iicgi.  Finu-nkiiu 
liest  auch  hier  woki  (her])eiwinkcn). 


Die  Erkläniiij;  der  Sonneiiiiaclifoliie  in  J^pan.  COO 
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Funii-ni  ko/to  kuHU-gusn-iio  mono-wa  fnto-tama-no  mikoto 
fnto  mi-te-fjura-lo  tori-ntotaai-lc  ame-no  ku-J(ine-/io  nilkolo  fidu- 
nori-to  f/oto-ncfji-mnn'osi-fc  Hika-sika-to  arn-nife  jokii    kikoje-tari. 

In  der  (jeschit'lite  lieisst  es:  „Diese  vei'scliiedeiieii  Gegenstände 
ergritT  Fnto-tama-no  Mikolo  als  grosse  Gabe  itV^v  Darreichung,  Ame- 
no  kü-Jaue  HO  Mikoto    Hehle  mit  eindringh"clien   Worten-  ,  was  eine 


gule  Darstelhing  ist. 
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Amc-no  Kzti-me-no  mikoto.  linsi-je-koto-bti-no  ziu-i-ni  inisi- 
je-kolo-ba  (ime-no  osu-me  aono  kami  kowaku  fakcsi  kitrc  mi-to  si. 
imü-Ho  jo  iHUJoki  womiiui-wo  osiisi-to  in  kono  josi-iuni-lo  mi. 
Osa  uzu  ko-e  kajojcii,  ima-mo  ozoki  ozo-niO!<i  itmio  iii  kato-nri 
ntiua  onazi 

„Ame-no  uzn-me-no  Mikoto".  \\\  dem  Werke:  „Das  Aiilleson 
der   hinterlassenen    alten  Worte"   heisst    es:    „Alles  Wort    ame-no 
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Of!ii-nie.  l)ii'SL'  (iotlimi  i.sl  >lark  und  kühn,  weshalb  man  ihr  diesen 
Namen  gab.  Die  in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  einem  starken  Weibe 
beigelegte  Henennung  o.susi  ist  hieraus  entsprungen".  Die  Laute  osu 
(sonst  in  der  Bedeutung  „niederdrücken**  gebräiiehlieb)  und  iizu  (in 
der  tiir  diesen  Namen  gebrauchten  Sylbenschril't :  „kleine  Glocken") 
gehen  in  einander  über,  und  heutzutage  haben  auch  Ausdrücke  wie 
ozoki,  ozo-masi  ")  die  nämliche  Bedeutung. 
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Tsi-m<iki-)io  fuko ,  huko-)io  na-no  gotokii  Isi-ni-te  tsuku-wo 
mnki-tarti  f'oko-ui-zo  aramu.  Ziu-i-ni-ica  sa-unki  tsuke-taru  f'oko- 
to-mo  (tri. 

„Die  mit  Riedgras  umwundene  Lanze"  wird,  wie  es  diese  Wörter 
ausdrücken,  eine  Lanze  sein,  deren  Schalt  mit  Riedgras  umwunden 
ist.  In  dem  Werke:  „das  Auflesen  des  Hinterlassenen**,  kommt  auch 
eine  Lanze  vor,  an  welche  der  Gegenstand  sa-uttki  (kleine  Glocken) 
befestigt  ist. 
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'J    [tiese    iwei  Wörlrr  sind,   so   wie   iliis   ubige   osiiti ,    weder   in  einem   lexicographi- 
«chen  noch  in  irgend  einem  aaderen  Werke  zu  linden. 
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Die  Erklärung-  der  Sonnennachfolge  in  Japan.  23u 

Wnzawoki-si,  kowa  tsugi-iio  kamu-gakari-seri-to  onazi-koto- 
nari,  wukare-koto-ni  arazu.  Koko-ica  madzn  sono  koto-wo  i-i-oki- 
te  säte  sikn-sika-site  kamu-gaknri-su-to  ijeru-tiari. 

„Sie  führte  ein  Gaukelspiel  auf".  Dies  ist  mit  dem  nachfulgen- 
deu  „sie  verrichtete  das  göttliche  Anhängen"  gleichhedeutend  und 
keine  besondere  Sache.  Hier  wird  vorerst  die  Sache  mit  Worten  hin- 
gestellt, wodurch  so  ziemlich  die  Verrichtung  des  göttlichen  Anhän- 
gens  ausgedrückt  wird. 
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Kare  f'umi-ni-wa  kamu-gakari-site  sika-sika-to  nomi  ari-te 
wnzawoki-710  koto-wa  nasi,  mata  ziu-i-tn-wa  aja-ni  wazawoki- 
si-sikn-sika-to  nomi  arii-idte  sirti-besi. 

Deswegen  steht  in  der  Geschichte  hlos-:  „sie  verrichtete  das 
göttliche  Anhängen"  u.  s.  f.,  während  das  Gaukelspiel  nicht  vorkommt. 
Auch  in  dem  „Auflesen  des  Hinterlassenen"  heisst  es  blos:  „Sie 
führte  mit  Kunst  ein  Gaukelspiel  auf"  u.  s.  f.  Hieran  lässt  es  (der 
gleiche  Sinn  beider  Ausdrucksweisen)  sich  erkennen. 
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Ma-sitka-ki-ipo  kadztira-to  si,  fi-kage-ico  tnsuki-to  si,  ko-wa 
ina-saka-ki-ic(i  kitdzuia-ni  sn-beki  mono-ni  nrazi,  matti  fi-kage-mo 
wakdki  mono-nite  tasuki-to  sn-beku-mo  arazn. 

„Aus  den  Bäumen  der  wnliren  Bergtreppe  machte  sie  eine  Per- 
rücke, aus  dem  Flaclis  des  Sonneuscliattens  machte  sie  ein  Trag- 
hand". Die  liier  erwähnten  Bäume  der  wahren  Bergtreppe  sind  kein 
Gegenstand ,  den  man  /u  einer  Perrücke  maclien  könnte.  Auch  ist 
{\(^r  Fhichs  (k's  Sonnenschattens  ein  gehreeiilicher  Gegenstand,  den 
man  nicht  zu  einem  Traghand  machen  kann. 
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Fi-kitge-wo  kadzura-to  se-si-koto-tca  iita-ni-nw  owokii  jome- 
re-ba  koko-wa  masa-ki-wo  tasuki-to  si,  fi-kage-wo  kadzura-to  si-to 
ari-si-wo  notsi-7ii  ufsusi-ajamareru-tnono-nari-io  f'uru  -  okina-no 
iirare-si-wa  saru-koto-nari. 

Da  man  in  Liedern  häufig  h"est,  dass  der  Flachs  des  Sonnen- 
f  chattens  zu  einer  Perrücke  gemacht  wii'd ,  so  thut  Furu-okinn  den 
Ausspruch,  dass  hier  die  Worte:  „sie  machte  die  Bäume  der  wahren 
Bergtreppe  zu  einem  Traghand ,  sie  machte  den  Flachs  des  Sonnen- 
schattens zu  einer  Perrücke"  gestanden  seien,  aher  unrichtig  ahgc- 
schriehen  wurden,  was  eine  abgeschlossene  Sache  ist. 
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Die  Erklärung-  der  Suniieniiachl'uige  in  Japan.  !S37 

Sare-do  mala  su-hakati  kauiasi-ajamani-heku-mo  arene-ba 
kore-mo  fito-tsu-no  Isiäaje-ni-mo  araimi-ka  to-mo  omoje-do  natco 
saka-ki-ivo  kadziua-to  sema-kotu  ika-ya  nare-ba  sibarakii  f'arii- 
okiua-no  toki-ni  sitagai-te  Jomi-tsnrif-fiari. 

Wenn  man  aber  auch  glauben  wollte,  dass  dergestalt  eine  Ver- 
wechslung aus  Irrthum  nicht  stattlinden  konnte  und  dass  dies  wohl 
eine  einzelne  Überlieferung  sein  wird,  so  fragt  es  sich  noch  inniier, 
wie  man  die  Bäume  der  wahren  Bergtrejti»e  zu  einer  Perrücke  machen 
könne,  und  es  wurde  demnach  ohne  weiteres  die  Lesart  nach  der 
Erklärung  Fiiru-okina  s  hergestellt. 

In  Übereinstimmung  hiermit  gibt  i\{\i^  Buch  als  japanische  F^esart 
die  Worte:  Sie  machte  die  Bäume  der  wahren  Bergtre|ij)e  zu  einem 
Tragband ,  den  Flachs  des  Sonnenschatlens  machte  sie  zu  einer 
Perrücke. 
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Fo-tokoio-taki  karakeie-ba-nari    U-ke   ko-wa   kono    aje-ni 
talsi-mö-toki  f'ami-le  ßbiki-arasema  kolowari-ni  s'Ua-no  kata-ico 
utsuro-ni  sitaru  uteua-tii-te  ii-ke-wa  utsn-ke-no  kokoro-naru-besi- 
\  to-zo. 

„Sie  zündete  die  Feuerstelle  an".  Dies  geschah ,  weil  es  finster 
war.  ü-ke  (ein  umgestürzter  Zuber).  Dies  ist  eine  Terrasse,  aus  deren 
unterer  Seite  eine  Höhlung  gebildet  wurde,  damit,  wenn  sie  (die 
Götlinn)  darauf  stehen  und  tanzen  würde,  ihre  Fusstritte  einen  star- 
ken Ton  hervorbringen.  Lke  (umgestürzter  Zuber)  wird  in  dem 
Sinne  von  ntsu-ke  (ein  inwendig  hohler  Zuber)  gesetzt  sein. 
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Kamu-gakari  sikn-sika,  ko-wa  kamu-yukuru  toki-ni-wa  sono 
fito-no  Isune-ni  i-i  nuni-ki  koto-wo  i-i,  su-muzi-ki  koto-ioo-mo 
sU'tiaru-iüo  ima  uzu-me-no  mikoto-no  isune-naranu  sama-tii  kusa- 
(jus(i-no  ivokasi-ki  tiiware-ivaza  snru-wo  kamu-gakari-to-wa  i~i- 
tsutaje-taru  mono-nari. 

„Das  göttliche  Anhängen'*  u,  s.  f.  Zur  Zeit  des  götth'chen  An- 
hängens  werden  hier  Dinge,  welche  die  Menschen  gewöhnlich  nicht 
sagen  sollen,  gesprochen  und  Dinge,  welche  man  nicht  thun  soll, 
gethan.  Indem  jetzt  Uzu-me-no  Mikoto  auf  ungewöhidiche  Weise 
allerhand  lächerliche  und  ausgelassene  Dinge  verübt,  wird  dies  münd- 
lich als  das  göttliche  Anhängen  überliefert. 

An  dieser  Stelle  der  Auslegung  befindet  sich  die  folgende 
Anmerkung; 
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Onore-gn  sato-watari-tiite  kami-goto-ni  itsi-me-to  iü  mono- 
tioji(-ffate-to  iu  koto-suru-nt  Jari-do-wo  f'ndzusi-te  motsi-kite  f'use- 
uki-te  sono  nje-nite  so-wo  f'umi-nitrnsi-tsittsn  tatsi-mö-koto-ari. 

Wenn  in  den  Durchgängen  meiner  Gasse  bei  dem  Gottesdienste 
die  mit  dem  Namen  itsi-me  (Zauberinnen)  beleglen  Worte  die  Hand- 
lung des  Aufsfellens  des  heissen  Wassers  verrichten,  machen  sie  das 
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Die  Erklärung'  der  Sonnennflolifolg-e  in  .Ifl|)an.  /^O*/ 

Schirmdaeh  los,  welclies  sie  lierbeibriiigeii  und  umgestürzt  hinstellen. 
Auf  demselben  tanzen  sie,  indem  sie  es  unter  ihren  Tritten  ertönen 
machen. 


^  X 

f 

f 

, 

y 

7 

/l- 



3 

7 

7- 

7 
) 

7 

^ 

-:2 

f 

D 

;5- 

/ 

^ 
; 

V 
^ 

7 

So-mo  madzn  kami-me-ni  kami-orosi-to  iü  koto-site  sate- 
votsi-wa  tsune-narann-sama-iii  moiio-suru-koto  koko-tio  furu-koto- 
ni  joku  iii-tari. 

Indem  sie  hier  vorerst  vor  den  Augen  der  Götter  die  Handlung 
des  göttlichen  Abiadens  verrichten,  zuletzt  aber  auf  ungewöhnliche 
Weise  die  Deutung  vornehmen,  hat  dies  viele  Ähnlichkeit  mit  jener 
alten  Begebenheit. 


Die  Auslegung  fährt  fort : 
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Tojo-asi-wara-?io  nnka-tsu  kuni-made  sika-sika.  Fazinie-ni 
kiumtsi-to  aru-wa  kiimitsi-to  jomi-te  amn-tsumi-kuni-wo-mo  kome- 
tari-to  iu-be-kere-do  koko-ni  ume-7iO  koto  iiaki-wa  ika-ga  naiu- 
koto-nari.  Kono  f'umi-no  furi-7ii  madoi-te  omoi-ajnmaru-koto  na- 
kare. 

„Bis  zu  dem  Lande  inmitten  der  fruchtbaren  Schilfebenen"  u.  s.  f. 
Da   im    Anfange    „innerhalb  des  Reiches-  (wandelte  man  in  immer- 
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führender  Finsteniiss)  ^eU'St'ii  wurde,  konnte  man  annehmen,  dass 
das  erlial)ene  Ueioh  des  Himmels  aueli  inbegriffen  sei.  Da  aber  hier 
der  Himmel  nielit  erwähnt  wird,  fragt  es  sich,  wie  sieb  die  Sache 
verhält.  Möge  man  sich  durch  die  Form  dieses  Buches  nicht  irre- 
luliren  lassen  und  nicht  unrichtig  denken  <). 
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Erngi-asohu-wn  emi-sakaje-tanosbim-koto-njo  in.  Mun-jed- 
üiu-no  tita-ni  tojo-no  akari-mi  si-wosii  keo-wa  tsi-tosc  foki-to-wa 
niosi  era-era-ni  tsuknje-matsuru-ivo  mini-ga  tafutosa-to  am.  Era- 
erd-nio  eritgii-koto-iiari. 

Eragi-asobu  bedeutet  freundlich  lachen  und  sieh  freuen.  In 
einem  Liede  der  Samndung  der  zehntausend  Blätter  heisst  es:  „Den 
wahren  Glanz  erblickend  und  niederhaltend,  heute  bei  dem  Opfergefäss 
von  tausend  Jaiu'en  mit  freundlichem  Lächeln  dienen  ihn  zu  sehen,  die 
Ehre  dessen".  Ern-era  hat  ebenfalls  die  Bedeutung  von  cragu 
(freundlich  lächeln). 
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')    hl  iltT  JHpaniichen  ßrkläriiiiK'  wurde  daher  das  Wort  madc  »bis"  hinzugefügt. 
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Iwa-fo-ico  fo8o-me-7ii  firnki-te  sika-sika.  Fuzime  ?inga-tiaki- 
fori-wo  n(ik(isime-ai-jori  koko-vo  knmu-gakari-made-no  katni-wa- 
za-nite  ovo-mi-kanii-iio  nii-kokuro  imynsmni-masi-te  mi-ikari-jto 
ml-kokoro  jaja-ni  toke-ttnuaje-Oa  nari. 

^Sie  öffnete  ein  wenig  die  Felsenthüre-  u.  s,  f.  Es  ist,  weil  dturh 
die  göttlichen  Dinge,  von  dem  Gesang  der  lange  singenden  Vögel  an- 
gefangen bis  zu  dem  hier  erwähnten  göttlichen  Anhängen  das  Herz 
der  grossen  erhal)enen  Gottheit  sich  beruhigte  und  ihr  zorniger  Sinn 
allmählich  sich  erweichte. 
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Notsi-710  jo-made-mo  kami-yoto-n-a  koko-no  fiiru-koto-ni  joru 
koto  ou'oki-wa  kami-no  mi-kokoro-ivo  jovokubmimiiru  ivaza  nare- 
ba  7i(iru-besi. 

Dass  noch  bis  zu  den  späteren  Geschlechtsaltern  bei  dem  Gottes- 
dienste vieles  in  dieser  alten  Hegebenheit  gegründet  ist,  mag  des- 
wegen der  Fall  sein,  weil  es  Dinge  sind,  welche  den  Sinn  der  Götter 
erfreuen. 
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Sare-do  koko-wa  ufsiisi-owo-mi-knmi-tn'  rnnsi,  knmi-no  jasi- 
ro-ni  matsuru-wn  kami-no  lanui  nare-donu)  mno  utsusi-krnni-HO 
me-de-jorokobi-tumo-koto-wa  tama-uo  kanii-tno  jorokobi-famo-heki 
k()toir((ri-nare-bn-tiari. 

Indessen  ist  es  hier  die  sichtbare  grosse  Gottheit.  Was  man  an 
dem  güttliehen  Altare  verehrt,  ist  zwar  der  Geist  der  Gottheit,  allein 
man  verehrt  sie,  weil  es  der  Fall  ist,  dass,  wenn  die  sichtbare  Gottheit 
ausnehmend  sich  freut,  auch  die  geistige  Gottheit  Freude  haben  kann. 
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Subete  fito-no  jorokobu-koto-ifo-ba  knmi-mo  jorokobi-taniai, 
fito-no  vikumi-kiro-koto-wo-ba  knmi-mo  kirai-tnmd-motio-tu  siru- 
besi. 

Es  lässt  sich  erkennen,  dass  im  Allgemeinen  Dinge,  an  welchen 
die  iMenschen  Freude  haben,  auch  für  die  Gölter  ein  Gegenstand  der 
Freude  sind,  während  Dinge,  welche  den  Menschen  widerlich  und 
verhasst  sind,  auch  von  den  Göttern  gebasst  werden. 
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Mala  joki  kami  aaiki  kami-to   wttkuru-kofo-mu  joki  fifo  asiki 
fifo-to  wake-iu-ni  onnzi-ku-te  joki  knmi-tote-mo  joki  koto-uomi-fii- 
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mo  arazn,  nslki  kami-lote-mo  asiki  koto-nomi-mo  arazaru-koio-mo 
fito-uo  ujemotc  siru-hcki  koto-vari-lo  fiimi-no  tsntaje-ni  ivnri-wori 
iware-taru-ga  gotosL 

Da  ferner  die  Unterscheid iiiig  zwischen  guten  und  bösen 
Göttern  mit  der  Unterscheidung  zwischen  guten  und  bösen  Menschen 
gleichbedeutend  ist,  so  lässt  sich  an  den  Menschen  erkennen,  dass 
es  der  guten  Götter  willen  nicht  lauter  gute  Dinge  gibt,  auch  der 
bösen  Götter  willen  nicht  lauter  böse  Dinge  vorhanden  sind,  eine 
Sache,  die  in  den  Überlieferungen  zu  der  Geschichte  mehrmals 
gesagt  M'urde. 
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Siri-kume-'uawa-U'O  fiki-u-xitaai-le  sika-sikn,  koko-no  jomi-toki 
furu-okina-no  moto-)ii  nawa  mala  iiraku  aika-sika-no  nana-na-iea 
notsi-no  fito-uo  f'ude-naru-besi-to  site   arutamerare-taru-ni  sita- 

gai-tsu. 

„Er  zog  das  Seil,  an  welchem  die  Ränder  hervortreten,  herbei" 
u.  s.  f.  Bei  der  Erklärung  der  Lesart  (inden  sich  hier  in  dem  Texte 
Furu-okmas  die  sieben  (chinesischen)  Wörter:  „Seil  heisst  auch" 
u,  s.  f.,  von  welchen  man  glaubt,  dass  sie  von  Späteren  herrühren. 
Der  Text  wurde  daher  verändert,  wonach  man  sich  richtete. 
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Siri-kume-nnri'ff  siri-ira  n'ara-no  airi-uite  moto-wo  in.  Kiinie- 
ira  kome-iiKvi  Sono  molo-wn  khi-sutezu-te  airi  knru-me-iii  nnje- 
rii-itile  soJio  kin'-suteznni  f'nsi-no  i(fe-taru  nawa-wo  iu-tiaru-hefii. 

In  sin'-kione-/t((Wf(  (ii.'h'Ii  (Um*  Bcdoutiinp:  tlt-r  hier  angeweiuleten 
Wörterscluin :  ein  Si'il.  aii  welclicm  die  Ränder  hervortreten)  isl  siri 
(Gesiiss)  das  Gesäss  (d.  i,  der  Hoden)  des  Strohes  und  bezeichnet  den 
(irnnd  (d.  i.  den  unteren  Theil  des  Stengels).  Kume  ist  so  viel  als 
Aow^ (eingedrungen).  Indem  der  untere  Theil  der  Stengel  nielit  abge- 
schnitten und  weggeworlen  Nvorden,  ist  der  „Hoden"  eingedreht,  und 
das  Wort  mag  ein  Seil  bedeuten,  an  welchem  die  nicht  abge- 
schnittenen und  weggeworfenen  Ränder  (des  Strohes)  hervortreten. 
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Furu-okina-no  toki-ni-ioa  siri-ira  siri-knfa,  kumr-ira  kagirl- 
me-no  tsudzunun'i-faru  koto-bn-nite  inut  owo-mi-kami-no  ml  siri- 
kala-?ii  fiki-watasi-te  nn-kajeri-iri-masi-so-to  aru-zo  koiio  ktKjiri- 
me-no  kokoro-iinri-to  ari-to  mnre  kaku  mare. 

Nach  der  Erklärung  Furii-okinas  ist  siri  (Gesäss)  die  Rückseite, 
knme  ist  ein  Wort,  welches  die  Zusammenziehung  von  kagiri-tne 
(die  Stelle  der  Abgränzung).  Sie  (die  Götter  JSaka-lomi  und  Jnni-he) 
ziehen  das  Seil  um  die  Rückseite  der  grossen  erhabenen  Gottheit, 
und  die  Worte:  „Mögest  du  nicht  mehr  lirer  eintreten"  haben  den 
Sinn  dieser  Stelle  der  Abgränzung.  Dies  ist  in  der  That  seltsam. 
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Ima-no  jo-iio  sime  imwa-to  iü-iva  kono  siri-  knme-nawa-no 
fabukari-tnru  koto-ba-7iari.  To-sa-iio  ni  iiikki-ni  koje-no  kndo-tw 
siri-kiime-nawa-fo-mo  ari. 

Das  in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  übliche  sime-nawa  (das 
bannende  Seil  bei  dem  Gottesdienste)  ist  ein  Wort,  welches  als  siri- 
kume-fiawn  (ein  Seil,  an  welchem  die  Ränder  hervortreten)  zusam- 
mengezogen worden.  In  den  täglichen  AuCzeicluiungen  des  Keiches 
Tosa  wird  auch  ein  bannendes  Seil  des  Thores  der  Überschreitung 
erwähnt. 
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Moro-moro-no  kamt  ffika-sika.  T.wmi-um  kami-me  owo-mi- 
k(tmi-no  mi-la-wo  arasi-tnmnt ,  mala  ni-i-mi-ja-iro  kcijnsii-tamai- 
üi-koto-nari.  Tsumi-wn  kegme,  kcfjare-wa  tsumi  unni-koto  okiua- 
no  owo-/'arai-notsi-iio  toki-iii  kuwfisi ,  mrc-do  fumt-iii  Jori-fc  tsn- 
nti-no  mt-ico  irake-te-irn  jomazu. 

„Sännniliche  Gcilter-  (wälzten  die  Schidd  auf  Su-sn-no  ico-no 
Mikoto)  n.  s.  f.  Die  Schidd  besteht  darin,  dass  der  (lott  die  Felder 
der  grossen  erhabenen  (iottheit  verwiisti'te  und  den  neuen  l^alast 
verunreinigte.  Dass  die  Schuld  «lerSchnnitz,  der  Schmutz  die  Scbuld 
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ist,  wird  in  der  „uaehlriiglioheii  Erklänint!;  der  grossen  Reinigung'* 
Villi    OkiiKi    aiisl'iilirlii'li  gesagt,   riirigeiis  wird   iiacli  dem   \'orgaiige 
des   Buches  der    alten   Gescliiclite    das     (eliiiiesiselie)  Wort    tsinni 
(Seliiild)  nicht  hesundei-s  (im  Japanischen)  gelesen. 


^  ^  l  ^  ^  ^  f  r  f  7  y 

>  ':  ^  >  ^  '  ^  -  t  > 

^  ]  ^  f  7  %  ^  ^  ^ )  % 

^  ;x  7  >  ;:  *  7  :|=  /•  t  t 


Tsl-kura-no  oki-do ,  ko-ira  farai-no  fito-tan-iw  na-ni-site  ki- 
UHimete  omoki  farni-wo  in.  Tsi-wa  kazu-iio  owoki-wo  i-i,  kura-wa 
furaje-tsH-mono-wo  oku  tokoro-wo  in.  Oki-do-to-ion  souo  faraje- 
tsu-mono-no  koto-nari. 

„Die  Anfstelliingsthiiren  der  tausend  Rüsthäuser".  Dies  ist  ein 
Name  der  Reinigung  und  drückt  eine  äusserst  schwere  Reinigung  aus. 
„Tausend"  be/eichnel  die  grosse  Anzahl,  „Rüsthaus"  hezeiehnet  den 
Ort,  an  welchem  die  Werkzeuge  der  Reinigung  aufgestellt  sind.  „Die 
Aut'stellungsthiiren"  sind  so  viel  als  die  Werkzeuge  der  Reinigung. 
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Tsumi-no  omoki-ni-wa  fnraje-tsu-mono-mo  otvoku  idaansimn- 
ru-koto  nure-ha  oki-kura-mo  owoki-nftri ,  owo-farai-nn  koto-bn-ni 
tsi-kura-no  oki-kiita-ni  oki-tara-vHi-nite-to  nrn-ga  f/otosi. 
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Da  bei  einer  schweren  Schuld  die  Werkzeuge  der  Reinigung  in 

grosser  Anzahl  hervorgenoninien  werden,  sind  die  Rüsthäuser,  wo  sie 

aufgestellt  werden,  auch  zahlreich,   gleichwie  es  in  den  Worten  der 

grossen  Reinigung  heisst:    In    tausend  Rüsthäusern    der  Aufstellung 

findet  die  Aufstellung  statt. 
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Säte  kono  tnbi-no-wa  oinoki  farai-ni  si-are-ba  su-sa-no  wo- 
rin mikoto-no  mi-mi-ni  tsuke-taru  mono-nite-watarazu-ju-e-e-ni  mi^ 
/ige  mata  te-asi-no  tsuna-niade-wo  farai-te  fnvaje-tsii-mono-ni 
idasnsinmru-narl. 

Da  man  jedoch  diesmal  eine  schwere  Reinigung  beabsichtigt, 
so  sind  die  an  den  Leib  des  Geehrten  Su-sa-no  Wo  gelegten  Gegen- 
stände nicht  hinreichend  und  man  reinigt  deshalb  selbst  seinen  Bart 
sowie  die  Nägel  an  seinen  Händen  und  Füssen  und  nimmt  sie  als 
Werkzeuge  der  Reinigung  hervor. 
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Mata  iwffku,  furu-okina-no  nioto-ni  Jori-te  tsi-isa-na-to  su. 
Aga naje-ni-tsu-toa  kegare-no  aru  mi-ni  fsuki-(((ni  mono-wo  mimt 
idasasimete  farai-site  midzu-ni  nagasi-tc  kijommu-wo  iu-nnri. 
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«.FtTiuT  wird  {;t's;t«>|-'.  Dies  wurde  dem  Texte  Furu-okina's 
ziilolge  mit  kleinen  Hiiclistiilieii  wiedergegelien.  „Sie  helreiten  ilui" 
(von  der  Schuld)  liedeulet,  duss  niiin  die  :iu  seineu  Leih  gelegten 
sehmutzigen  Gegenstände  wegnahm  und  sie  luuiute,  indem  mau  sie 
auf  dem  Wasser  schwiuuneu  liess  und  reinigte. 
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Junti-kuddsi-kl  anie-jori  hadasi-matsmu-nnri  Säte  tsui-ni 
mi-tsitsi-HO  owo-mi-kanii-no  mi-kolo-nori-uo  muni-mitni  ue-no  ku- 
ni-je-wn  ide-mase-si-nari. 

„Sie  vertrieben  ihn  und  Hessen  ihn  hinabsteigen''.  Sie  hiessen 
ihn  von  dem  Himmel  lierabsteigen.  Ziilet/t  zog  er  (der  Gott  Su-sn-no 
Wo)  dem  Auftrage  seines  Vaters,  des  grossen  Gottes,  gemäss  in  das 
Reich  der  Wurzehi  aus. 
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Säte  koko-wa  i-za-nagi-no  niikulo-no  awagi-wara-no  misogi- 
f'nrni-to-wa  nnaii-karazniu-golo  kikojurc-do  niiwo  ounzi-ki  kaut, 
/'inu-ukind-no  oico-pirai-fiofsi-uo  ioki-ni  kuirasi-kn  mije-tari. 
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Übrigens  wird  dies  so  dargestellt,  als  ol)  es  mit  der  Erzählung 
von  der  Reinigung  des  Gottes  I-zu-nayi  in  Aivd-fji-wara  (auf  dem 
Fe\{\e  (\i'6  limunes  Awa-(/tJ  nicht  gleichhedeutend  wjire,  es  diirlte 
jedoch  dessenungeachtet  dasselbe  sein,  was  in  tier  „naclifräglichen 
Erklärung  der  grossen  Reinigung"  von  Fnrn-u/cina  in  seinen  Einzeln- 
heiten ersehen  wurde, 
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Waka-firu-me-no  mlkoto.  Mihoto  to  kakare-tai'e-ba  tntoki 
kami  nnru-besi.  Kiii-si-ki-lo  iu  f'umi-ni  (inia-terasu  owo-mt-kanii- 
no  homo-tiari-to  arn-wa  jori-dokovo  ari-te-ka  nn-nn-?>o  ui-tare- 
ba  osi-ate-ni  ijeni-ka  uke-g<il(isi. 

„Die  Geehrte  Waka-fni-mc".  Da  Mikolo  ((leehrte)  geschrieben 
wiu'de,  muss  dies  eine  angesehene  Gottheit  sein.  In  dem  Buche  Kiü' 
si-ki  (dieErzählung  der  alten  Begebenheiten)  steht:  „Sie  ist  eine  jün- 
gere Schwester  der  den  llinunel  erleuchtenden  grossen  Gottheit".  Es 
ist  schwer  zu  bestimmen,  ob  dies  begründet  ist,  oder  ob  es  der  Ähn- 
lichkeit des  Namens  wegen  ')  auf  Geradewohl  gesagt  wurde. 


•)  Die  Gottheit  der  Sonne  l'iiliii  in  einer  Uikniide  iiiuli  den  N;iinen  Owo-firu-me-no 
initdzi.  Das  hier  erwähnte  Werk  Kiii-si-ki  ist  tihrij;ens,  wie  aus  der  folj;endeti 
Stelle  (gleich  ersiehtlicli  ist,  von  dem  Ko-si-ki  oder  (so  lautel  die  japanische  Aus- 
sprache) Fiiru-koto-biiiiH  verscliieden. 
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Ftnni-ni  owo-ku/fi-nusi-iio  kami-no  mi-anje-wo  ijeni  tokoro- 
ni  niinosi-lomi-torl-nanimi-no  kamt  waka-firu-me-no  kami-ni 
mi-ai-te-to  iü-koto  are-do  wakare-no  kann  naru-besi. 

In  der  alten  Geschichte  heisst  es  an  der  Stelle,  wo  von  den 
Nachkommen  des  Gottes  Owo-kiini-niisi  die  Rede  ist:  „Der  Gott 
Nimosi-tomi-tori-nnrumi  vermählte  sich  mit  der  Göttinn  Waka-fini- 
me**.  Allein  dies  muss  eine  verschiedene  Gottheit  sein. 
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Iwn-to-ico  tütete  komori-tnasi-ki.  Tsiaku-iva  kiicamete  aja- 
maru  na  7iaru-besi,  ro-no  na  nado-ico  ajamani-ni-ja  aramii. 

„Sie  (die  Sonnengottheit)  versohloss  die  Felsenthüre  und  wohnte 
in  Verborgenheit**.  Das  (hier  in  der  Wörterschrilt  angewendete  chine- 
sische) Zeichen  tsiaku  muss  ein  äusserst  irriges  Zeichen  sein.  Es  wird 
wohl  die  irrige  Form  von  ro  (in  japanischer  Aussprache  komori  „ver- 
borgen**) oder  einem  anderen  Zeichen  sein. 
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Ja-so-jorodzu-no  kami-wo  tsudojete  sika-sika,  ko-wa  idzvre- 
iin  kami-no  tsudotcase-tamd-ui-ja  situ-be-karane-do  tsudoicase- 
tamo  kamt  aru-hesi. 

„Man  versammelte  die  aehtzigmal  zehntausend  Götter"  ii.  s.  f. 
Obgleich  man  hier  nicht  wissen  kann,  welcher  Gott  die  Versammlung- 
veranstaltete, muss  es  doch  einen  die  Versammlung- veranstaltenden 
Gott  geben. 
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Fnru-oki-iio  moto-iii-wa  toi-tamö  toki-no  sita-nani  faka-ttii- 
mnaidn-no  mikoto-no  nü-ko-no  nana-na-wa  kare-no  sita  Isudojefc- 
no  uje-ni  taka-nn-musnhi-7io  niikoto-lo  uri-si-ga  niagajevu-mouo- 
nari-to  ari  ika-gn  araniu. 

In  dem  Texte  Furu-okina's  stehen  die  unter  „als  er  sie  fragte- 
belindlichen  sieben  (chinesischen)  Wörter:  ..der  Sohn  Tuka-mi-musu- 
hi-no  Mikoto''s''  ifber  dem  unter  .,daher-  belindlichen  „versammelte- 
Miul  lauten:  ,,Taka-mi-musub}-no  Mikoto".  Wenn  dies  eine  Ver- 
wirrung sein  sollte,  so  fragt  es  sich,  wie  dies  zuging, 

Sitzb.  il.  phil.-hist.  Cl.  LI.  \U   II.  Uff.  17 


Die  Stelle  hiiilel  in  dem  Buche:  „Daher  versaiimielle  man  die 
aehlzigmal  zehntausend  Götter  auf  dem  hohcu  Marktplatze  des  Him- 
mels, Als  man  sie  befragte ,  überlegte  der  Sohn  Taka-mi-musiibi-no 
Mikoto's^.  In  dem  hier  erwähnten  Texte  würde  die  Steile  lauten; 
„Daher  versammelte  Tnkn-mi-musiibi-no  Mikoto  die  achtzigmal 
zehntausend  Götter  auf  dem  hüben  Marktplatze  des  Himmels.  Als  er 
sie  befragte,  überlegte  der  Gott  Omoi-kane-no  kami". 
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Kano  kami-no  mi-kata-wo  tsukuri-te  sika-sika.  Ko-wa  koko- 
ro-je-gutaki-U'o  sati-dai-ku-tii  koko-fio  koto-wo  ijeru  tokoro-ni  ko- 
no  iuki  kono  kami-no  mi-knge-iro  iitsiisi-matsuramu-tume-ni  tsukii- 
rem  mi-kagami  nare-ba  mi-kage-u-o  ufsuseri-to  iu-ga  magai-te 
mi-kata-iL'o  utsuseri-to  mmi'osi-tsutajc-tdvn  mono  naru-besi-to  (tri. 
So-mo  aru-ni-ja-lo  marc  kaku  mare,  mu-koto-no  mi-kuta-iii-wa 
arazi.  1 

„Man  verfertige  das  IJild  dieser  Gottheit"  u.  s.  f.  Dies  ist 
schwer  zu  verstehen.  In  dem  Werke  „die  drei  grossen  Untersuchun- 
gen" beisst  es  an  der  Stelle,  m(»  diesi'r  Gegenstand  besprochen 
wird:  „Da  man  um  diese  Zeil,  um  den  Schatten  dieser  Gottheit  zeich- 
nen zu  können,  iliren  iSpiegel  verfertiget  hatte,  so  mag  man.  anstatt 
zu  sagen,  dass  man  ihren  Schatten  zeichnete,  aus  Versehen  berichtet 
und  übei'liefert  haben,  dass  man  ihr  Bild  zeichnete".  Wenn  dies  SQ 
sein  sidite,  müssle  man  sich  verwundern.  Dies  ist  nicht  das  wirkliche 
Hild  der  Gottheit. 
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Fi-boko-wo  tsulmri,  Ico-wa  fi-no  k(H/il-?io  nii-kata-ui  masi- 
masu  goluhu  kikojetc  kototcari-Jiasi.  Mala  kuno  kami-iio  mi-kata- 
tvo  tsukiirti-to  i-i-te  futa-tsu-no  mono-ico  tsnkuru-mo  ika-ga  nari, 
kare  sibaraku  kono  jo-na-ioo-ba  sutete  jomazu,  jomi-fe-wa  koto- 
wail-fo  korasare-ba  7iari 

„Er  verfertigte  die  Sonnenlanze".  Dieses  klingt,  als  ob  es  das 
Bild  der  Gottheit  der  Sonne  wäre  und  hat  keinen  Sinn.  Da  ferner  die 
Rede  davon  ist,  das  Bild  jener  Gottheit  zu  verfertigen,  so  fragt  es  sich 
wie  es  zugeht,  dass  man  zwei  Gegenstände  verfertigt.  Man  hat  daher 
ohne  weiteres  diese  vier  (chinesischen)  Worte  verworfen  und  nicht 
(japanisch)  gelesen.  Es  ist,  weil  an  dem  Sinne  etwas  zu  rügen  wäre, 
wenn  sie  gelesen  würden. 


iy    ^ 

^ 

\x 

A-> 

f 

9 

) 

y 

t 

\y 

^ 

;^' 

-3 

i 

Ay 

; 

U^ 

/^ 

f 

4-> 

i 

t 

t 

i 

^ 

c 

r 

r 

/ 

f 

1 

3 

T 

7" 

J 
? 

f 

__ 

) 

) 

^ 

w 

\ 

^ 

r 

-~J 

M 

v' 

■ — 7 

-— > 

1 

^^ 

'y 

s 

L 

1 

/l- 

7 

7 

-- 

^ 

254  Pfiiinaier 

Sare-do  molo-humi-ni-mo  uxu-me-no  miholo  te-7ii  tsi-muki- 
no  foho-wo  niotsi  siha-sika-to  ari,  inisi-je-holo-ba-no  siu-i-7ii-mo 
sa-naki-no  tsuke-taru  foko-wo  motsi  sika-sika-to  nre-ha  foko-mo 
kono  ioki  kagami  tama  nado-lo  onazi-ku  isukureru  mono-ni-te-ica 
aru-bc'si 

Indessen  heisst  es  in  dem  ursprünglichen  Texte:  „Uzti-me-no 
Mikoto  hielt  in  der  Hand  eine  mit  Riedgras  umwundene  Lanze"  u.  s.  f. 
In  dem  „Auflesen  der  liinterlassenen  alten  Wörter"  wird  gesagt: 
„Sie  hielt  eine  Lanze,  an  welche  kleine  Glocken  befestigt  waren" 
u.  s.  i".  Demnach  wird  auch  die  Lanze  ein  Gegenstand  sein,  der, 
mit  dem  Spiegel ,  den  Edelsteinen  und  anderem  gleichbedeutend ,  um 
diese  Zeit  verfertigt  wurde. 
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Säte  ki-i-)io  kuni  n<i-kusa-iio  koivori  fi-no  hima-no  kami-no 
jasiro,  kiDii-kakasii-iio  kami-no  jasiro-to  nnrahi-masi-te  fi-iio  ku- 
ma-no  kami-no  jaslro-toa  kono  mi-kagami-ni  masi,  knni-kakasu-no 
kami-no  jasiro-wa  kono  fi-boko-ni  masn-to-mo  are-ba  kono  kiida- 
ri-ni  josi-aru-ko/o  naru-be-kere-do  ima-wa  fnmi-no  toki  midare- 
tarn  mono  naru-besi.  * 

Da  es  indessen  auch  vorkommt,  dass  in  dem  Kreise  Na-knsa, 
Ileich  Ki-i,  der  Altar  des  Gottes  Fi-no  knma  und  der  Altar  des  Got- 
tes KiDii-kakasn  sich  beisanunen  befiiulen,  dass  der  Altar  des  Gottes 
Fi-tio  kiima  dieser  Spiegel  der  Gottheit,  iler  Altar  des  Gottes  Kinii- 
kakasu  diese  Sonnenlanze  ist,  so  muss  dieser  Abschnitt  eine  Begrün- 
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düng  geliabt  haben,  gegenwärtig  wird  jedoch  bei  der  Erklärung  des 
Textes  Verwirrung  entstehen. 


-^ 


;^ 


«  f  t  ^   ^  t 
^  ,^  =-"  7  ^  ,s  ? 

Fa-fuki-ioa  ima-)fo  fiihi-go  naru-besi. 

Fa-fiiki  (wörtlich:  das  Fliigelgebläs)   mag  das  heutige    Wort 
fuki-go  (Blasbalg)  sein. 


'^  t ;.  ^  T  Z  1-  9  7  J^  -^^  ^  ;  ^  /-  ')  7 

Ko-wo  mote  tsukuri-niaisiirern  mi-kata-ioa  fumi-no  tsutaje- 
ni  fikare-taru-ni-iva  kami-uo  sita-ni  kata-no  na  ari,  saru-moto- 
mo  aru-ni-ja.  Säte  ko-wa  im-kagami  naru-koto  ivakiniaje-nasi. 

„Das  mit  Hüte  dieser  Gegenstände  verfertigte  Bild  der  Gottheit". 
In  den  Anführungen  aus  der  alten  Geschichte  findet  sich  unter  kami 
(Gottheit)  das  (durch  Wörterschrift  ausgedrückte,  in  dem  Buche  weg- 
gelassene) Wort  knta  (Bild).  Es  ist  dies  wohl  ein  Text  der  Vergan- 
genheit. Übrigens  lässt  sich  nicht  erkennen,  dass  dies  der  Spiegel 
der  Gottheit  ist. 
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S(tre-do  ho-wa  nruicasi-karaxari-si-ju-e-in  ml-kage-wo  ufsu-si 
matüuru  kotoiiuiri-ni-wa  narnzu,  notsii-ni  tsukureru-zo  oioo-mi- 
kami-no  mi-kage-wo  ntsuRi-mntsuri-te  i-se-ni  masi-masu  mi-ka- 
gami  uaru. 

Da  dieser  jedoch  nicht  zierHch  gewesen,  ziemte  es  sich  nicht, 
dass  er  den  Schalten  der  (lOtllieit  zeichnete.  Derjenige,  der  später 
verfertigt  w  urde  nnd  den  Schatten  der  grossen  erhahenen  Gottheit 
zeichnete,  ist  der  in  dem  Reiche  he  helindliche  Spiegel  der  Gottheil. 
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Sikaru-wo  ika-de  sorc-n-o  koko-iii-wa  fubnkare-kemn.  Siil-i- 
7Ü  fazime-iio  tabi  iru-ica  isasa-ka  kannwazu  mi-kokoro-ni  sika- 
sika  tsugi-no  tabi  iru-wa  sono  katatsi  urmoasi-to  aru-zo  tadasi- 
kari-kern. 

Gleichwohl  fragt  es  sich,  wie  dies  hier  weggelassen  Morden. 
In  dem  Werke  „das  Anflesen  des  Hinterlassenen"  heisst  es:  „Der- 
jenige, der  zuerst  gegossen  wurde,  Hess  das  fJerz  der  Gottheit  et^as 
luihefriedigt"  u.  s.  f.  „In  demjenigen,  der  das  nächste  Mal  gegossen 
wurde,  war  ihre  Gestall  zierlich"  u.  s.  f.  Dies  ist  richtig  gewesen. 

Nach  dem  Worte  wmcasl  (zierlich)  sagt  eine  in  der  Zeile 
helindliche  Anmerkung:  '\)  j'  l  -h  A>  t  )  ^-f  ;^  U  Ko-wn 
i-se-no   oico-kami-uar'i.    Dies    ist  der  grosse  Gott  des  Reiches  Jse. 
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Die  Toxicologie  der  chinesischen  Nuhruiiysmiltel. 
Von  dem  av.  M.  Dr.  Ad gust  Pfizmaier. 

Die  vorliegende  Aljjiandlung  enthält  die  von  Tsciriiang-ki,  einem 
Arzte  aus  den  Zeiten  der  späteren  Han,  aufgestellten  Ansichten  über 
die  Schädlichkeiten  der  damals  bekannten  Nahrungsmittel. 

Diese  Arbeit,  hauptsächlich  als  ein  Beitrag  zur  Culturgeschichte 
zu  betrachten,  dürfte  ausserdem  Manches  bieten,  das  nach  Umstän- 
den selbst  in  medicinischer  Hinsicht  zu  verwenden  wäre.  So  die 
Auseinandersetzungen  über  gewisse  hei  uns  nicht  gewöhnliche  Nah- 
rungsmittel, vorzüglich  aber  die  Angabe  der  Heilmillel  bei  üblen 
Zufällen,  welche  hier  im  allgemeinen  als  „Vergiftung"  bezeichnet 
werden. 

Die  Herausgeber  des  in  das  I-tsung-kin-kien  (der  goldene  Spie- 
gel der  ärztlichen  Stammhäuser)  aufgenommenen  Werkes  vermuthen, 
dass  dasselbe  Zusätze  Späterer  enthalte,  fanden  sich  jedoch,  der 
Länge  des  verstrichenen  Zeitraumes  willen,  ausser  Stande,  diese 
Zusätze  zu  erkennen  oder  auszuscheiden. 

Das  Ganze  besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  eine  die 
animalischen,  die  andere  die  vegetabilischen  Nahrungsmittel  unifasst. 

Das  Werk  ist  so  eingerichtet,  dass  sich  den  einzeliuMi  Sätzen 
die  von  verschiedenen  Autoritäten  herrühreiulen  Krklärungen  und  be- 
sonderen Bemerkungen  anschliessen,  wobei  es  bisweilen  auch  vor- 
konnnt,  dass  die  Anuahen  Tschhanii-kis  berichtiiit  oder  in  Zweifel 
gezogen  werde». 
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Erste  Abtheilimg. 

Was   beiTügeln.    vierfüssigen  Tliioren,   Fischen   und   Schalthieron  m 
vermeiden,  samml   Behandlang. 

Der  Geschmack  der  Speisen  und  Gelriinke  dient  zur  Ernährung 
des  Leibes.  Wenn  man  sie  geniesst,  gibt  es  Dinge,  die  verwehrt 
sind;  denn  sie  können  im  Gegentheil  Schaden  bewirken.  Ohne  die 
Anwendung  von  Arzneimittehi  entstehen  dann  Hitze  und  Erschöpfung. 
Ist  es  möglich,  nicht  zu  essen  und  zu  trinken?  Man  sieht  deutlich, 
wie  die  Zeitgenossen  ohne  Schranken,  Ordnung  und  Leitung,  so  dass 
Unwohlsein  und  Fieber  wetteifernd  zum  Vorschein  kommen.  Wenn 
diese  nicht  durch  die  Nahrungsmittel  entstehen,  so  kann  man  das 
Leben  vorläufig  erhalten.  Es  ist  nothwendig,  zu  wissen,  was  man 
besonders  zu  meiden  hat.  Unter  den  Dingen,  welche  man  verzelni, 
gibt  es  einige,  welche  bei  Krankheiten  zweckmässig  sind,  es  gibt 
andere,  welche  dem  Leibe  zum  Schaden  gereichen.  TrifTl  man  das 
Zweckmässige,  so  ist  dies  dem  Leibe  zuträglich.  Ist  es  schädlich,  so 
bringt  man  Krankheiten  hervor.  Hierdurch  gerälh  man  in  Gefahr,  und 
die  Heilung  ist  in  einzelnen  Fällen  schwer. 

Wenn  man  Arzneien  siedet  und  den  Saft  trinkt,  um  das  Gift 
zu  beseitigen ,  darf  man  ihn,  selbst  wenn  schnelle  Hilfe  nöthig  ist, 
nicht  heiss  trinken.  Da  man  bei  den  Krankheiten  der  Vergiftung 
(durch  Nahrungsmittel)  von  Hitze  befallen  wird,  ist  es  auch  sehr  an- 
gemessen, kalt  zu  trinken. 

Bei  Krankheiten  der  Leber  verbietet  man  das  Scharfe.  Bei 
Krankheiten  des  Herzens  verbietet  man  das  Salzige.  Bei  Krankheiten 
der  Milz  verbietet  mau  das  Saure.  Bei  Krankheiten  der  Lungen  ver- 
bietet man  das  Bittere.  Bei  Krankheiten  der  Nieren  verbietet  man 
das  Süsse. 

(Erklärung.)  Es  fragt  sich,  Marum  hier  gesagt  wird,  dass,  wenn 
die  fünf  Eingeweide  erkrankt  sind,  Dinge  je  nach  den  fünf  Arten  des 
Geschmacks  verboten  werden.  Bei  der  Leber  handelt  es  sich  um  eine 
Krankheit  (des  Grundstoffes)  {\es  Holzes.  A\'enn  man  dabei  scharfe 
Dinge  reicht,  so  befördert  das  Scharfe  die  Lufl  der  Lungen,  und  es  ist 
zu  fün-lilcn.  dass  diese  die  Leber  Iicm  äKiii'e.  Desweijen  ver])ietet  man 
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bei  Krankheiten  der  Leber  das  Scharfe.  Bei  dem  Herzen  bandelt  es 
sich  um  eine  Krankheit  (des  GrundstotTes)  des  Feuers,  Wenn  man 
dabei  salzige  Dinge  reicht,  so  kann  das  Salzige  das  Wasser  vermeh- 
ren, und  es  ist  zu  fürchten,  dass  das  Wasser  das  Feuer  bewältige. 
Deswegen  verbietet  man  bei  Krankheiten  des  Herzens  das  Salzige. 
Bei  der  Milz  handelt  es  sich  um  eine  Krankheit  (des  Grundstoftes)  der 
Erde.  Wenn  man  dabei  saure  Dinge  reicht,  so  gehört  der  Geschmack 
des  Sauren  zur  Leber,  und  es  ist  zu  fürchten,  dass  das  Holz  die 
Erde  bewältige.  Deswegen  verbietet  man  bei  Krankheiten  der  Milz 
das  Saure.  Bei  den  Lungen  handelt  es  sich  um  eine  Krankheit  (des 
GrundstotTes)  des  Metalls.  Wenn  man  dabei  bittere  Dinge  reicht,  so 
gehört  der  Geschmack  des  Bitteren  zum  Feuer,  und  es  ist  zu  fürchten, 
dass  dieses  das  Metall  bewältige.  Deswegen  verbietet  man  bei 
Krankheiten  der  Lungen  das  Bittere.  Bei  den  Nieren  handelt  es  sich 
um  eine  Krankheit  (des  GrundstotTes)  des  Wassers.  Wenn  man  dabei 
süsse  Dinge  reicht,  so  kann  das  Süsse  die  Milz  verbessern.  Die  Milz 
aber  ist  der  Bewältigung  des  Wassers  vorgesetzt.  Deswegen  verbietet 
man  bei  Krankheiten  der  Nieren  das  Süsse. 


Im  Frühling  isst  mau  keine  lieber.  Im  Sommer  isst  man  kein 
Herz.  Im  Herbst  isst  man  keine  Lungen.  Im  Winter  isst  man  keine 
Nieren.  In  den  letzten  Monaten  der  vier  Jahreszeiten  isst  man  keine 
Milz.  Dies  wird  folgendermassen  erklärt:  Dass  man  im  Frühling  keine 
Leber  isst,  geschieht  deswegen,  weil  (um  diese  Zeit)  die  Luft  der 
Leber  vorherrscht,  die  Luft  der  Milz  darniederliegt.  Wenn  nmn 
Leber  isst,  so  verbessert  man  nochmals  die  Leber  und  die  Lult  der 
Milz  liegt  im  höchsten  Grade  darnieder.  Man  kann  hier  nicht  zu  Hilfe 
kommen.  Auch  darf  man  zu  einer  Zeit,  wo  die  Leber  vorherrscht, 
nicht  die  Todesluft  in  die  Leber  bringen;  denn  es  ist  zu  lürchten 
dass  man  die  Seele  verletzt.  Wenn  es  die  Zeit  ist ,  wo  sie  nicht  vor- 
herrscht, so  ist  sie  leer,  und  man  verbessert  sie  durch  Leber.  —  Dies 
ist  gut.  Die  übrigen  Eingeweide  richten  sieh  hiernach. 

(Erklärung.)  Es  wird  hier  gesagt,  dass  es  Dinge  gibt,  deren 
Genuss  in  den  vier  Jahreszeiten  zweckmässig  ist ,  andere,  deren  Ge- 
nuss  nicht  zweckmässig  ist.  So  ist,  wenn  in  dem  Frülilinge  die  Leber 
vorherrscht,  die  Milz  schwach.  Deshalb  ist  es  dienlieh,  Mil/.  zn 
essen,  es  ist  aber  nicht  dienlieii,  Leber  zu  essen.  Wenn  man  Leber 
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iss'.,  SO  herrscht  die  Leher  immer  mehr  vor,  aber  die  Milz  wird  noch 
schwächer.  Deswegen  lieisst  es:  Mau  kann  hier  nicht  zu  Hilfe  kom- 
men. Es  wird  ferner  gesagt :  Zur  Zeit,  wo  die  Leber  vorherrscht,  darf 
man  nicht  die  Todesluft  in  die  Leber  bringen.  Dies  hat  den  Sinn  der 
Worte  der  Bücher  des  Inneren:  ..^lan  mache  keinen  Angriff  auf  das 
(lleichmass  des  Himmels."  Wenn  man  das  Gleichmass  des  Himmels 
angreift,  so  verletzt  man  die  Lel)er.  Die  Leber  ist  der  Seele  vorge- 
setzt, und  es  ist  zu  fürchten,  dass  man  wieder  die  Seele  verletzt. 
Wenn  nicht  die  Zeit  des  Vorherrschens  ist,  so  waltet  Leere.  Waltet 
Leere,  so  verbessert  man  durch  Leber  die  Leber.  Deswegen  heisst 
es:  Dies  ist  gut.  Die  übrigen  Eingeweide  richten  sich  hiernach. 


Überhaupt  darf  man  es  bei  dem  Eingeweide  der  Leber  mit  dem 
Verzehren  nicht  leicht  nehmen.  Bei  Thieren,  welche  von  selbst  ver- 
endet sind ,  ist  es  noch  schlimmer. 

(Erklärung.)  Der  Sinn  ist:  Zur  Zeit,  wo  die  Thiere  getödtet 
werden  sollen,  ist^  ihr  Herz  von  Schrecken  erfüllt,  die  Leber  er- 
regt. Wenn  man  sie  (diese  Eingeweide)  verzehrt,  bringt  es  keinen 
Nutzen.  Deswegen  heisst  es:  Man  darf  es  mit  dem  Verzehren  nicht 
leicht  nehmen.  Wenn  die  Thiere  von  selbst  verenden,  sind  sie  gewiss 
an  Vergiftung  gestorben,  und  sie  dürfen  wieder  nicht  gegessen 
werden. 


In  jedem  Herzen  ist  das  göttliche  Bewusstsein  enthalten.  Man 
esse  es  nicht;  denn  es  wird  dem  Menschen  in  dem  künftigen  Leben 
die  entsprechende  Vergeltung  zu  Tlieil  werden. 

(Kiklärung.)  Der  Mensch  ist  von  dem  Thiere  zwar  verschieden, 
aher  das  Herz,  welches  das  Leben  l)egehrt  und  den  Tod  fürchtet,  ist 
ein  und  dasselbe.  Nur  das  Herz  ist  es,  in  welchem  das  göltliclie  Be- 
wusstsein enthalten  ist.  Deswegen  wird  gesagt:  Man  esse  es  nicht. 


iPas  Fleisch  und  die  Leber,  welche,  wenn  sie  zu  Boden  fallen, 
auf  Staub  und  V^i'de  nicht  haften,  darf  man  nicht  essen. 

Das  Sehweinetleiscli.  welches  schwimmt,  wenn  es  in  das  Wasser 
fallt,  darf  man  niclil  essen. 
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Das  Fleisch,  welclies  nicht  trocken  ist,  an  dem  Feuer  gebraten 
sich  bewegt,  welches  Wasser  zeigt  und  sich  bewegt,  darf  man  nicht 
essen. 

Wenn  das  Fleisch  der  sechs  Arten  der  Hausthicrc  heiss  und 
der  Lauf  des  Blutes  nicht  unterbrochen  ist,  darf  man  es  nicht  essen. 

Die  fünf  Eingeweide  und  die  Fische,  welche,  wenn  man  sie 
auf  den  Boden  wirft,  von  Staub  und  Erde  nicht  verunreinigt  werden, 
darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Was  in  den  obigen  fünf  Zeilen  erwähnt  wird,  sind 
wunderbare  und  ungewöhnliche  Dinge.  Man  darf  sie  daher  nicht 
essen. 


Das  Fleisch  und  die  Fische ,  wenn  die  Hunde  es  nicht  ver- 
zehren, die  Vögel  es  nicht  anpicken,  so  darf  man  es  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch,  welches  Vögel  und  vierfüssige  Thiere 
nicht  verzehren,  ist  gewiss  giftig,  und  man  darf  es  nicht  essen. 


Wenn  in  dem  Fleische  Gegenstände  gleich  rothen  Puncten  vor- 
handen sind,  darf  man  es  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Die  rothen  Puncte  sind  Ansammlungen  von 
schlechtem  Blute.  Diese  Farbe  ist  schlecht,  und  man  isst  es  nicht. 


Was  für  die  Eltern  und  für  den  eigenen  Leib  gehörl.  darf  man 
nicht  essen.  Isst  man  es,  so  heisst  man  den  Geist  des  Menschen  in 
Unruhe  gerathen. 

(Erklärung.)  Dies  ist  das  Herz  eines  menschlichen  Älenschen, 
eines  die  Eltern  liebenden  Soiines  i). 


Wenn  man  fettes  Fleisch  und  heisse  Brühe  isst.  darf  man  kein 
kaltes  Wasser  trinken. 


')  Ungeaehfet  dieser  Erkliiniiig'  wird  es  iiiclit  deiitlieli.  was  die  für  die  Ellerii  und  für 
den  eigenen  Leili  geliörenden  »iegenstiinde  seien.  Pas  Walirselieinlielisle  ist.  dass 
liii'r  Leihiiferde  oder  aiieli  andere  znni  Verginly;eti  dienende  Thiere,  wie  Singvöüi'l 
II.  dgl.,  gemeint  siiitl. 


t 
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(Erklärung.)  Wenn  man  fettes  Fleiscli  und  heisse  Brühe  isst,  so 
verbindet  sieh  dies  später  mil  einander.  Trinkt  man  kaltes  Wasser, 
so  greifen  Kälte  und  Hitze  in  einander,  und  das  Fett  kommt  nicht  in 
Bewegung.  Wenn  nicht  Bauchschmerzen,  Erbrechen  und  Abweichen 
eintreten,  so  heisst  man  Verliärtungen  entstellen  und  der  Zustand 
verwandelt  sich  in  Ansannnlungen.  Man  hüte  sich!  Man  hüte  sieh! 


Der  (icnuss  von  schmutziger  Speise,  faulem  Fleische  und  stin- 
kenden Fischen  ist  dem  ^lenschen  schädlich. 

(Erklärung).  Es  Mird  gesagt,  dass  verdorbene   und  faule  Ge- 
genstände zum  Essen  nicht  tauglich  sind. 


Vögel  und  vierfüssige  Thiere,  welche  von  selbst  verendet  sind 
und  deren  Mund  geschlossen  ist,  darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch  der  Thiere,  Avelche  von  selbst  verendet 
sind,  ist  giftig.  Wenn  ihr  Mund  geschlossen  ist,  so  kann  sich  das 
Gift  nicht  nach  aussen  entleeren  und  man  darf  sie  nicht  essen. 


« 
Wenn  die  sechs  Arten  der  llausthiere  von  selbst  verenden,  so 

sind  sie  an  Seuchen  gestorben.  Sie  sind  dann  giftig  und  dürfen  nicht 

gegessen  werden. 

(Erklärung.)  Das  Gilt  der  Seuchen  kann  die  sechs  Arten  der 
llausthiere  sterben  machen.  Ihr  Fleisch  enthält  dann  gewiss  das  Gift 
der  Seuche,  deshalb  darf  man  es  nicht  essen. 


Der  Genuss  der  vierfüssigen  Thiere,  welche  von  selbst  verendet 
sind,  mit  dem  Haupte  nach  Norden  und  mit  dem  Angesicht  auf  dem 
Boden  liegen,  tiidtet  den  Menschen. 

(Erklärung.)  Der  Genuss  eines  jeden  vierfüssigen  Thieres. 
\\  elches,  mit  dem  Angesicht  nach  Norden  gekehrt,  von  selbst  verendet 
ist,  sowie  desjenigen,  welches,  wenn  es  verendet  ist,  nicht  auf  der 
Seite,  soiulern  mit  dem  Angesicht  auf  dein  Boden  liegt,  tödtet  häufig 
den  Menschen. 


I 


t 
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Wenn  man  rohes  Fleisch  verzehrt,  sich  sättigt  und  Milch  trinkt, 
so  verwandelt  sich  dies  in  weisse  Würmer. 

(Erklärung.)  Wenn  man  rohes  Fleisch  isst  und,  nachdem  man 
sich  gesättigt,  sofort  Milch  oder  zuhereitete  saure  Milch  trinkt,  so 
bringt  man  Feuchtigkeit  und  Hitze  zu  Wege.  Diese  verwandeln  sich 
gewiss  und  erzeugen  weisse  Würmer. 


Der  Genuss  des  Fleisches  der  an  Seuchen  gestorbenen  Rinder 
bewirkt,  dass  die  Krankheit  nacii  unten  abtliesst.  Es  erzeugt  auch 
Verhärtungen  und  Ansammlungen.  Es  ist  zweckmässig,  es  durch 
Abführmittel  nach  unten  zu  schaffen. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch  der  an  Seuchen  gestorbenen  Rinder 
ist  giftig,  und  man  darf  es  nicht  essen.  Wenn  es  nach  dem  Genüsse 
Abweichen  bewirkt,  so  Avird  die  Krankheit  nach  unten  abgeleitet.  Bis- 
weilen erzeugt  es  Verliärtungen  und  Ansammlungen,  und  dann  ist  es 
zweckmässig,  es  durch  Abführmittel  wegzutreiben. 


Dörrfleisch  und  aufbewahrter  Reis  in  Töpfen  sind  giftig.  Ist  der 
Sommer  vorüber  und  man  verzehrt  sie,  so  heisst  man  Krankheiten  der 
Nieren  entstehen. 

(Erklärung.)  Gedörrtes  Fleisch  und  aufbewahrter  Reis  in  Töpfen 
fassen  in  sich  Feuchtigkeit  und  Ifitzc,  eingeschlossene  und  dunstige 
Luft.  Wenn  man  sie  nach  dem  Sommer,  wo  sie  bereits  verfault  sind, 
isst,  so  dringt  die  faule  Luft  in  die  Nieren.  Deswegen  heisst  man 
Krankheiten  der  Nieren  entstehen. 


Indem  man  die  Vergiftung  durch  das  Fleisch  der  von  selbst 
verendeten  sechs  Arten  der  llauslliiere  beiiandelt,  gebraucht  man  die 
zerstossene  gelbe  Flügelfrucht').  Man  nimmt  einen  LütVel  von  i\i'\- 
Grösse  eines  Gevierlzoiles. 

(Erklärung.)  In  dem  Fleische  der  sechs  Arten  der  llausthiere, 
welche  von  selbst  verendet  sind,  ist  Gift  enthalten.  Wenn  man   hier- 


')    Uoiiiig-pT,    lun'h    lioang-mö    „der   glMlie   liiium"    j;!'!!:!!!!!!,  ist  dci-  üuiiiii  iilorocarjMis 
flaviis. 
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durch  vorgittel   wiril,  wendet  mau  dieses  lleiliiiillel  au.  Das  Bittere 
kann  das  Gift  zertlieilen. 


Das  Mittel,  womit  man  die  Vereitlung. durch  den  Genuss  dum- 
pfigen Fleisclies  und  sickernden  Dürrlleiselies  behandelt,  ist: 

Gebrannter  Hundekoth  in  Wein  eingenommen,  einen  LölTel  von 
der  Grösse  eines  Geviertzolles. 

Bei  jedesmaligem  Einnehmen  ist  Menschenmilch  ebenfalls  gut. 

Das  Trinken  von  drei  Ganting  frischen  Knoblauchsaftes  ist  eben- 
falls wirksam. 

(Erklärung.)  Dumpfiges  Fleisch  ist  im  Verborgenen  aun)e- 
wahrtes  altes  Fleisch.  Sickerndes  Dörrfleisch  ist  Dörrfleisch ,  durch 
welches  das  Wasser  sickert.  Wenn  man  durch  den  Genuss  dieser 
Dinge  vergiftet  wird,  so  zertheilt  man  das  Gift,  indem  man  die 
schweren  und  leichten  Fälle  unterscheidet,  durch  gebrannten  Hunde- 
koth, Menschenmilch  und  frischen  Knoblauchsaft. 


Das  Mittel ,  mit  welchem  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss 
des  im  Inneren  aufbewahrten  Roggens  und  Reises  so  wie  des  trockenen 
Dörrfleisches  behandelt,  ist: 

Die  Brühe  von  stark  gesottenen  grossen  Bohnen.  Man  trinke  meh- 
rere Ganting,  und  es  ist  sofort  zertheilt.  Man  beliaudelt  damit  auch 
die  Vergiftung  durch  Dachsfleisch,  sickerndes  Dörrfleisch  und  ähn- 
liche Dinge. 

(Erklärung.)  Dies  ist  wie  bei  dem  ol)en  vorkommenden  „dum- 
pfigen Fleische".  Die  Brühe  von  grossen  Bohnen  kann  auch  das  Gift 
zertheilen. 

Das  Mittel,  womit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  rohen 
Fleisches  behandelt: 

Man  grabe  die  Erde  zwei  oder  drei  Fiiss  tief  auf,  nehme  von 
dein  Milien  hefiiullichen  Erdreich  drei  Ganting,  siede  es  mit  fünf 
Ganting  Wassers,  lasse  es  mehrmals  aufsprudeln  und  sich  klären. 
Von    der    Brühe  trinke   man  einen  Ganting,     und    es    erfolgt   sofort 

Heilung.  j 

(Erklärinig.)     Der   Erdsaft   kann    die    Gifte   zertheilen.     Wenn' 
man  beim  Aufffrabeii  die  gelbe  Erde  erreicht,  findet  sich  eine  Quelle 
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welche  liorvordi'ingt ,  und  diese  nennt  man  den  Erdsatt.  „DreiFuss" 
ist  im  allgemeinen  gesproclien.  Man  trilTt  in  dieser  Tiefe  keine  gelbe 
Erde,  es  ist  lauter  schmutzige  Erde.  Wenn  man  gelbe  Erde  findet, 
kann  man  sie  nehmen  und  gebrauchen. 


Das  Mittel ,  mit  welchem  man  die  Vergütung  durch  den  Genuss 
der  Leber  der  sechs  Arten  der  Hausthiere,  der  Vögel  und  vierfüssigen 
Thiere  behandelt : 

Man  presse  in  Wasser  eingeAveichte  gesalzene  Bohnen,  nehme 
die  Brühe  und  gebrauche  davon  einige  Ganting,  so  erfolgt  Heilung. 

(Erklärung.)  Die  Vergiftung  durch  den  Genuss  des  Fleisches 
der  Vögel  und  der  Leber  der  vierfüssigen  Thiere  hat  ihren  Sitz  in 
dem  Magen.  Deswegen  gebraucht  man  eingesalzene  Bohnen  und 
bewirkt,  dass  das  Gift  aufsteige  und  ausgebrochen  werde. 


Ein  Pferd,  welches  an  den  Füssen  kein  Nachtauge  hat,  darf 
man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Alle  Pferde  haben  ein  Nachtauge  i).  Wenn  es 
fehlt,  ist  das  Thier  von  Gestalt  ungewöhnlich,  und  man  esse  es 
deshalb  nicht. 


Saures  Ptlerdelleisch  essen  und  keinen  Wein  trinken,  ist  für  den 
Menschen  titdtlich. 

(Erklärung.)  Das  von  Geschmack  saure  Pferdetleisch  ist  giftig. 
Man  trinkt  daher  Wein,  um  das  Gift  zu  zerlheilen. 


Pferdelleiscb  darf  num  nicht  heiss  essen.  Es  ist  schädlich  lür 
das  Herz  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Das  Pferd  gehört  zu  dem  Feuer.  Weun  das  Fleisch 
heiss  ist,  ist  das  Feuer  zu  stark,  iiiul  es  isl  zu  fürchten,  dass  es 
dem  Herzen  schade.     Man  soll  es  kalt  verzehren. 


')    Es  wird  angegeben,  dass   das  Naelifauge  sii-li  ül)er  ilc  in  Kiiii-  des  Pferdes  lu-linde. 
Wo  dieses  Nachtauge  vorhanden  ist,  soll  das  I'  iVnl  in  der  .Naelil  gelie'i  kiuinen. 
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Der  GtMiiiss  tles  Fleisches  unter  dem  Sattel  des  Pferdes  tödtet 
den  Menschen. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch  nnter  dem  Sattel  ist  lange  von 
Schweiss  hespüll  und  giftig.  Der  Genuss  desselben  tödtet  den 
Menschen. 


Ein  weisses  Pferd,  dessen  Haupt  schwarz  ist,  darf  r\ian  nicht 
essen. 

(Erklärung.)  In  der  ..Wiederherstellung  von  den  Speisen"  wird 
gesagt:  Der  Genuss  desselben  macht  den  !Menschen  wahnsinnig. 


Ein  weisses  Pferd,  dessen  Huf  blau  ist,  darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Ein  weisses  Pferd,  dessen  Hut  blau  ist,  ist  für 
den  Reiter  von  keinem  Xutzen.  Wenn  der  IMensch  es  verzehrt,  wird 
er  gewiss  Schaden  nehmen.   Deswegen  darf  man  es  nicht  essen. 


Pferdefleisch  und  Ferkclfleisch  zugleich  essen,  trunken  und  satt 
sich  niederlegen,  ist  ernstlich  zu  vermeiden. 

(Erklärung.)  Das  Pferd  gehört  zu  dem  Feuer,  das  Ferkel  ge- 
hört zu  dem  Wasser.  Indem  man  beides  zugleich  isst,  stimmen  die 
Grundstofte,  zu  denen  sie  gehören,  nicht  überein.  Wenn  man  trunken 
und  satt  sich  sofort  niederlegt,  so  schadet  dies  der  Luft  der  Milz. 
Deswegen  wird  gesagt:  Es  ist  ernstlich  zu  vermeiden. 


Wenn  man  Mauleselfleisch  mit  Schweinefleisch  isst,  so  ver- 
ursaclit  dies  die  Kiaukheit  des  Erbrechens. 

(Erklärung.)  Wenn  man  alles  Fleisch  diircli  einander  isst,  so 
ist  zu  fürchten,  dass  es  schwer  zu  vei-dauen.  Es  bringt  Störungen  in 
die  Gedärme  und  den  .Magen ,  deshalb  verursacht  es  die  Krankheit 
des  Erbrechens. 


I^ferdeleber  und  Haare  darf  man  nicht  aufs  GerathewoJil  essen. 
Es  vergiftet  und  beschädigt  den  Menschen.  »» 


I 


Die  Toxicologie  der  chinesischen  Nahrungsmittel.  Zy)i 

(Ei'klärtmg.)  Die  Geschiclilsclireiber  von  Hari  sagen :  (Die  All- 
gebietei-)  Wen  und  Tseliing  slarhen,  naelidem  sie  Pierdelebei-  ge- 
gessen. —  Deswegen  lieisst  es  hier:  Man  darf  es  nicht  aufs  Geratlie- 
wohl  essen.  Es  ist  nämlich  zu  fürchten,  dass  man  dadurch  vergiftet 
werde. 


Das  Mittel ,  wenn  Pferdeleber  i)  den  Menschen  vergiftet  hat  und 
dieser  noch  nicht  stirbt: 

Der  Koth  der  männlichen  Ratte  zwei  bis  sieben  Körner.  Man 
zerreibe  sie  mit  Wasser  und  gebe  sie  auf  passende  Weise  ein.  Man 
reiche  täglich  zwei  Dosen. 

(Erklärung.)  Wenn  ein  Pferd  Ratlenkoth  verzehrt ,  so  schwillt 
ihm  der  Bauch.  Die  Ratte  kann  somit  dem  Pferde  beikommen.  Des- 
halb zertiieilt  man  durch  dieses  Mittel  die  Vergiftung  durch  Pferde- 
leber. 

Ein  anderes  Mittel: 

Menschenschmutz  ,  in  einem  Löffel  von  der  Grösse  «Ines  Geviert- 
zolles eingenommen,  ist  gut. 

(Erklärung).  Menschenschmutz  ist  der  Schmutz  des  mensch- 
lichen Hauptes.  In  einem  Löffel  von  der  Grösse  eines  Geviertzolles 
mit  Wein  eingenommen,  verwandelt  er  sich  und  wird  nach  unten 
abgeführt.  Wenn  man  sich  erbrechen  kann ,  ist  es  gut. 


Das  Mittel  gegen  die  Vergiftung  mit  Pferdefleisch,  wenn  der 
Kranke  zu  sterben  gedenkt: 

Duftende  eingesalzene  Bohnen  3),  zwei  Tael. 

Aprikosenkerne,  drei  Tael. 

Die  obigen  zwei  Gegenstände  dünste  man.  Zur  Zeit,  wo  luaii 
i  sie  verzehrt,  werden  sie  heiss  in  einem  Mörser  zerstampft  und  einge- 
*     geben.  Man  reicht  das  Mittel  täglich  zweimal. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel. )Je-hoa-tse  sagt:  Schwarze 
L      Bohnen  sind  geeignet,  die  Luft  herabzutreiben,  und   man  behandelt 


')    In  einer  Anmerkung  steht  hier:  Die  Pferdeleber  heisst  iuu-li   das   hängende   Leuiht- 

IVuer  (hiuen-fui'ig). 
-)    „Ünl'tende  einiresalzene   Bolinen"    (hiang-selii)    scheinen,   wie  aus    dem    Tolgenden 

hervorgelil,  seinvaize  Boiinen  zu  sein. 
Silzb    d.  j.hil.-hist.  Ol.  LI.  Bd.  II.  Htt.  18 


2C)ö  I'  r  i  z  III  ;i  i  e  r 

mit  iliiuMi  (las  Pestgilt  iKt  Itiuik-r  und  PlVrilf.  Api'ikusenkorne  treilten 
die  Liil't  lu-rali.  Ist  die  L\\\'\  lieraLgetrirli.-ri  so  ist  aucli  das  (iilt 
zertheilt. 

Ein  anderes  Mittel:  Es  ist  gut,  die  Brühe  von  gesottenen  Sehilt- 
wurzeln  zu  trinken. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  DieScliill\\;.urzeln  sind  von 
Gesclimack  süss,  von  Eigenschaft  kalt.  Sie  zertlieilen  das  Gift  sämnit- 
lieher  Fleischgattungeu. 


Vun  den  Rindern,  welche  an  Seuchen  gestorben  sind,  haben 
einige  die  Augen  roth,  andere  gelb.  Man  hüte  sich  sehr,  sie  zu  ver- 
zehren. 

(Erklärung.)  Wenn  von  den  Rindern,  welche  an  Seuchen  ge- 
storben sind,  einige  die  Augen  roth,  andere  gelb  haben,  ist  das  Gift 
der  Seuche  sehr  stark.  Man  hüte  sich  sehr,  sie  zu  essen. 


Wenn  man  Rindtleisch  zugleich  mit  Sehweinetleisch  isst,  so 
heisst  man  gewiss  zolllange  weisse  Würmer  entstehen. 

(Erklärung.)  Wenn  man  Rindtleisch  zugleich  mit  Schweine- 
fleisch isst,  so  werden  Milz  und  Magen  feucht  und  heiss,  und  dieSf 

I 

kann  zolllange  weisse  Würmer  Iiervorbringen,   Man  soll  sich  davoi^ 
hüten.  j 


Blaues  Rindsgekröse  darf  man  nicht  mit  Hundefleisch  essen. 

In  den  Lungen  der  Rinder  iinden  sich  vom  dritten  Ms  ;',u  dem 
fünften  Monate  des  Jahres  Würmer  gleicli  einem  Rossschweife.  Man 
schneide  sie  weg  um!  esse  sie  nicht.  Isst  man  sie.  so  schüdel  dies 
dem  ^lenschen. 

(Erklärung.)  iJie  Gedärme  inul  die  Lungen  der  Rinder  bringen 
im  driften  Monate  ]»is  zu  dem  fünften  ]\Ionate  des  Jahres,  zu  einer 
Zeil,  wo  Feuchtigkeit  und  llifze  sich  vermengen  und  Dünste  erzeugen, 
gewiss  diese  W  ürnier  hervor.   Man  hüte  sich  und  esse  sie  nicht. 
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Das  Fleisch  der  Rimler,  Schafe  und  Schweine  dünste  oder  hrate 
man  nicht  etwa  mit  dem  Holze  des  Eichbaums  oder  des  Miiulheer- 
baumes.  Wenn  man  es  isst,  so  bewirkt  dies,  dass  in  dem  Bauche 
des  Menschen  Würmer  entstehen. 

(Erklärung.)  Die  Alten  bedienten  sich  zum  Läutern  der  Arz- 
neien häufig  eines  Feuers  von  dem  Holze  des  Maulbeerbaumes.  Die 
Früchte  des  Eichbaums  besitzen  die  Eigenschaft,  die  Milz  zu  stärken 
und  das  Wasser  zu  tilgen.  Das  Holz  des  Eichbaums  kann  man  auch 
zum  Bi'ennen  gebrauchen.  Auf  welche  Weise  sollte  es,  wenn  man 
damit  die  Fleischgatlungen  dünstet  oder  brät  und  man  sie  verzehrt, 
sofort  Würmer  erzeugen?  Dies  steht  wohl  im  Widerspruche  mit  der 
Natur  der  Dinge. 


Das  Fleisch  des  Rindes,  das  von  einer  Schlange  gebissen  worden, 
ist  giftig.  Isst  man  es,  so  tödtet  es  den  Menschen.  Es  darf  nicht 
gegessen  werden. 

(Erklärung.)  Woran  sollte  man  erkennen,  dass  ein  Rind  von 
einer  Schlange  gebissen  worden?  Es  ist  hier  wie  bei  Haaren,  welche 
nach  rückwärts  gerichtet  und  nach  dem  Strich  geordnet  sind. 


Das  Mittel ,  wenn  man  das  Fleisch  eines  von  einer  Schlange 
gebissenen  Rindes  gegessen  hat  und  zu  sterben  gedenkt: 

Man  trinke  Menschenmilch  einen  Ganting,  so  ist  man  auf  der 
Stelle  genesen. 

Man  wasche  das  Fhuipt  mit  Reiswasser  und  trinke  davon  einen 
Ganting,  so  ist  man  genesen. 

Rindswamme  klein  zerschnitten,  Wasser  zehn  Ganting.  !\lan 
lasse  es  sieden,  nehme  einen  Ganting  und  trinke  es  heiss.  NA'enn 
reichlicher  Schweiss  ausbricht,  ist  man  genesen. 

(Erklärung.)  Menscheiunilch  besitzt  die  Eigenschaft,  das  Gift 
der  Pferdeleber  und  des  Rindfleisches  zu  zertheilen.   Indem  man  den 
,     Schmutz  des  Hauptes  gebraucht,  erbricht  man  das  Gift  vuu]  ist  genesen. 
Die  Anwendung  von  Rinds\\amme  ist  nicht  sehr  gut. 
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Das  Mittel,  womit  nein  die  Voi-giftung  durch  den  Geuuss  von 
Rindfleisch  behandelt : 

AVenn  man  einen  Absud  von  Siissholz  trinkt,  ist  man  sofort  ge- 
nesen. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Das  Siissholz  ist  von 
Gesell maek  süss  und  besitzt  die  Eigenschaft,  die  hundert  Gifte  zu 
zertheilen. 


Schaftleiseh  darf  derjenige,  der  dauernd  erhitzt  ist,  nicht  essen. 
(Erklärung.)  Das  Schaftleiseh  ist  von  Natur  hitzig.   Wenn  der 
Mensch  erhitzt  ist,  hüte  er  sich,  es  zu  essen. 


Schaftleiseh  darf  man  nicht  zugleich  mit  rohem  Fisch  und  saurer 
Milch  verzehren.   Es  schadet  dem  Menschen. 

(Erklärung.)  Schaftleiseh  ist  hitzig.  Wenn  man  es  mit  i-ohein 
Fisch  und  saurer  Milch  zugleich  verzehrt,    so  ist  dies  gewiss   dem 


Menschen  nicht  zuträglich. 


Zwischen  den  Nägeln  an  iWn  Klauen  des  Schafes  befinden  sieh 
Perlen.  Die  weissen  nennt  man:  die  hängenden  Sehnen  des  Schafes. 
Verzelirt  er  diese,  so  wird  der  Mensch  wahnsinnig.  " 

(Anmerkung.)   Was  dies  bedeute,  lässt  sich  nicht  erklären. 


Ein  weisses  Schaf  mit  schwarzem  Haupt,  wenn  man  dessen  Hirn 
isst,  so  verursacht  dies  Anschwellungen  der  Gedärme. 

(Erklärung.)  Jedes  Hirn  ist  giltig.  Wenn  man  aber  das  Hirn 
eines  solchen  Schafes  verzehrt,  so  verursacht  dies  Anschwellungen  der 
Gedärme. 


Wenn  man  Schafleber  zugleich  mit  rohem  l'fi'llVr  isst,  so  s|)r('ngf 
(lies  die  liinl"  Eingeweide  des  Mensclien. 

(Erklärung.)  Sehafleber  und  roher  Pl'eller  gehiu-en  zu  dem  Feuer. 
Wenn  man  sie  mit  einander  verzehrt,  so  ist  zu  fürchten ,  dass  dies 
die  fünf  Eingeweide  des  Menschen  verletze. 
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Wenn  man  Schweinefleisch  zugleich  mit  Schaf'leher  isst,  so 
macht  dies  den  Sinn  des  Menschen  schwenniithig. 

(Erklärung.)  Schweinefleisch  setzt  sich  zu  Boden,  Schalleher 
ist  fett.  Wenn  man  beidos  zugleich  verzehrt,  so  setzt  sicii  die  Luft 
zu  Boden  und  der  Sinn  ist  schwermütliig. 


Schweinefleisch,  zugleich  mit  rohem  Coriander  gegessen,  ver- 
dirbt den  Nabel  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Coriander  und  Schweinefleisch  darf  man  nicht  zu- 
gleich essen.  Dass  man  dies  nicht  viel  thuii  darf,  ist  deswegen ,  weil 
zu  fürchten  ist,  dass  hierdurch  zu  schlagflussartigen  Krankheilen 
Anlass  gegel)en  wird. 

Wie  die  Worte  „es  verdirbt  den  iXabel  des  Menschen-  zu  ver- 
stehen seien,  lässt  sich  nicht  erklären. 


Schweinefett  darf  man  nicht  zugleich  mit  Pflaumen  essen. 

(lu-klärung.)  Schweinefett  ist  schlüpfrig  und  scharf,  Pflaumen 
sind  sauer  und  zusammenziehend.  Die  Eigenschaften  dieser  Dinge 
sind  einander  entgegengesetzt,  deswegen  darf  man  sie  nicht  zugleidi 
essen. 


Wenn  num  Schweinefleisch  mit  Mähen  verzehrt,  so  ist  wenig  Luft. 
(Bemerkung.)     Wie  dies   zu    verstehen    sei,    lässt   sich    nicht 
erklären. 


Aus  Hirschfleisch  darf  man  nicht  mit  Kalmus  ein  Eiugemaclites 
bereiten.  Wenn  man  es  verzelirt,  l)ewirkt  man,  dass  böse  Geschwüre 
hervorl)reclieu. 

(Erklärung.)  llirsclilleisch  ist  von  Eigenschaft  warm.  Vom  neun- 
ten Monate  des  Jahres  bis  zum  ersten  Monate  des  Jahres  taugt  es  zur 
Nahrung.  Wenn  man  es  in  den  anderen  Monaten  verzehrt,  so  enl- 
stehen  Kälte  und  Schmerz.  Was  es  aber  zu  bedeuten  habe,  dass. 
wenn  man  mit. Kalnuis  daraus  ein  Eingemachtes  bereitet  und  es  ver- 
zehrt,  dies  böse  Geschwüre  hervorbringl .  lässt  sich  nicht  erklären. 
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Reiinthierfett  mit  Pflaumen  und  Damasceuer  Pflaumen,  wenn  ein 
schwangeres  Weib  dies  verzehrt,  so  bewirkt  sie,  dass  der  Augapfel 
ihres  Kindes  blind  ist.  Bei  Männern  schadet  es  dem  Samen. 

(Gesammelte  Erklärungen).  Li-wcn  sagt :  Das  Auge  des  Men- 
schen hat  den  UrslotT  der  Finsterniss  zum  Körper,  den  UrstofT  des 
Lichtes  hat  es  zum  Gebrauehe.  Das  Rennthier  ist  ein  Thier  des 
Urstoffes  der  Finsterniss.  Pflaumen  und  Damasceuer  Pflaumen,  von  Ge- 
schmack sauer  und  bitter,  gehören  ebenfalls  zu  dem  UrstotTe  der  Finster- 
niss. Etwas  Ähnliches  ist  der  Fall  bei  schwangeren  Weibern.  Wenn 
diese  drei  Gegenstände  zugleich  gegessen  werden,  so  ist  die  Luft  des 
UrstolTes  der  Finsterniss  in  grösster  Vollkommenheit,  die  Luft  des 
UrstofTes  des  Lichtes  M'ird  zerschnitten  und  ist  gering.  Deswegen 
wird  hierdurch  der  Augapfel  des  Kindes  blind.  Die  Luft  des  Samens 
des  Mannes  soll  warm  sein.  Wenn  der  UrstofT  der  Finsterniss 
vollkommen  ist,  so  ist  der  Same  kalt.  In  dem  Pen-thsao  wird  gesagt : 
Reiinthierfett  bewirkt  Unvermögen. 

(Bemerkung.)  Unter  dem  Hufe  des  Rennthieres  belinden  sich 
zwei  (Xfnungen,  welche  das  Nachtauge  sind.  Hoai-nan-tse  sagt: 
Wenn  ein  schwangeres  Weib  ein  RennMiier  sieht,  so  gebärt  sie  ein 
Kind  mit  vier  Augen.  —  Indem  also,  wenn  die  drei  Dinge  gegessen 
werden,  be\\  irkt  wird,  dass  der  vVugapfel  (\es  Kindes  blind  ist,  besteht 
eine  Ähnlichkeil  zwischen  den  Dingen,  und  sie  haben  EinJluss  auf  die 
Leibesfrucht.  Es  wird  gelehrt,  dass  man  sich  davor  hüten  solle. 


Rebfleisch  darf  man  nicht  mit  Hummer,  ferner  nicht  mit  rohem 
Gemüse.  Pflaumen  und  [)amascener  Pflaumen  essen.  Es  ist  dem  Men- 
schen schädlich. 

(Erklärung.)  Das  Rehfleisch  ist  von  Eigenschaft  warm.  Vom 
achten  bis  zum  eilften  Monate  des  Jahres  gegessen,  überlrifl't  es  das 
Sehalfleisch.  Isst  man  es  in  den  übrigen  Monaten,  so  setzt  es  die  Luft 
in  Bewegung.  Hummer  kann  Schlagflüsse  veranlassen.  Rohes  Gemüse, 
Pflaumen  und  Damasceuer  Pflaumen  setzen  den  Schleim  in  Bewe- 
gung. Wenn  man  diese  Dinge  zugleich  isst,  so  bringen  sie  dem 
Menschen  Krankheit. 


Einen  weissen  Hund,  der  von  selbst   verendet  ist  und  nicht  die 
Zuni;e  herausstreckt,  vcrzelireii.  bringt  dem  Menschen  Schaden. 


Die  Tpxicologie  der  cliinesisolien  NuhniiigsmiUel.  4i  i  O 

(Erklärung.)  Jeder  Huntl,  der  verendet  ist,  muss  die  Zunge 
herausstrecken.  Derjenige  jedoch,  der  an  Vergiftung  verendet  ist, 
streckt  die  Zunge  nicht  lieraus,  und  das  Gilt  l)efindet  sich  inwendig. 
Ihn  verzehren  hringt  daher  dem  Menschen  Sehaden. 


Ein  Mensch,  der  an  einer  langwierigen  Krankheit  leidet,  darf 
kein  Bärenlleisch  essen.  Er  wird  sonst  in  seinem  ganzen  Leben  nicht 
hergestellt. 

(Erklärung.)  Ein  Mensch,  der  an  langwieriger  Krankheit  leidet, 
darf  kein  Bärenlleisch  essen;  denn  der  Bär  ist  von  Natur  wild  und 
grimmig.  Wenn  man  ihn  isst,  wird  die  langwierige  Krankheit  niemals 


gehohen. 


Das  Essen,  was  Hunde  und  Batten  ührig  gelassen  haben ,  be- 
wirkt,  dass  an  dem  Menschen  Ausschläge  und  Geschwüre  liervor- 
hredien. 

(Erklärung.)  Wenn  Hunde  und  Batten  Gegenstände  verzehren 
und  davon  etwas  übrig  bleilit,  so  ist  auf  diese  Gegenstände  gewiss 
Geifer  geträufeil.  Durch  den  Geifer  vergiften  sie  den  3Ienschen. 
Wenn  man  diese  Dinge  isst,  so  heisst  man  gewiss  Ausschläge  und 
Geschwüre  hervorbrechen. 


Das  Miltel.  womit  man  die  Unverdaulichkeit  nach  dem  Genüsse 
von  Hundefleisch  behandelt,  wenn  die  Gegend  unter  dem  Herzen  hart 
ist.  oder  Avenn  der  Bauch  geschwollen,  der  Mund  trocken,  grosser 
Durst,  Herzklopfen,  Hitze.  Irrereden  wie  im  Wahnsinn  vorhanden, 
oder  Abweichen  eintritt: 

Aprikosenkerne.  Einen  Ganting  sammt  den  Häuten  lieiss  zerrie- 
ben und  eingenommen. 

Man  vermische  sie  mit  drei  Ganting  heissen  Wassers,  nehme 
den  Saft  und  theile  ihn  in  drei  Dosen.  Bei  Abweichen  gebe  man  zwei 
Hälften.   Dies  ist  sehr  erprobt. 

(Auseinanderselzung  über  das  Mittel.)  Dies  ist  naeii  dein  Grund- 
sätze,  dass  Dinge  einander  fürchten   und  einander  beikoiumen.    Das 
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Iluude'lleist'h  fürchtet  die  Aprikosenkerno.    Doslialb    gebraucht   mau 
diese,  und  die  Symptome  sind  nrjiiizlioh  beseitigt. 


Ein  Weib  d^rf  in  ihrer  Schwangerschaft  kein  Hasentleiscb,  fer- 
ner keine  Schildkröte,  kein  Hnlin  und  keine  Ente  essen.  Tluit  sie 
dies,  so  ist  ihr  Kind  stumm. 

(Erkhirung.)  Wenn  sie  in  der  SchMangerschaft  Hasentleisch 
isst,  so  bekommt  ihr  Kind  eine  Hasenscharte.  Wenn  sie  Schiidkröten- 
fleisch  isst,  so  bekommt  ihr  Kind  einen  kurzen  Hals.  Wenn  sie  Schaf- 
oder Hundefleisch  isst,  so  bekommt  ihr  Kind  viele  Hitze.  Wenn  sie 
Hühner-  oder  Entenfleisch  isst,  so  wird  ihr  Kind  stumm.  Diese  ver- 
schiedenen Dinge  soll  ein  schwangeres  Weih  nicht  essen. 

i 


Hasentleisch  darf  man  nicht  mit  dem  Fleische  eines  weissen 
Huhnes  essen.  Es  bewirkt,  dass  das  Angesicht  des  Menschen  gelb 
wird. 

Das  Hasenfleisch  ist  sauer  und  kalt.  Wenn  man  es  viel  isst .  so 
beschädigt  es  die  ursprüngliche  Luft,  zerreisst  die  Blutadern  und 
macht  den  Menschen  welk  und  gelb.  Ein  weisses  Huhn  hat  zwar  die 
Gestalt  des  harten  Eisens,  des  grossen  Weiss  (d.  i.  des  Planeten 
Venus),  allein  es  gehört  in  Wirklichkeit  zu  dem  Wind  und  zu  dem 
Holze.  Es  besitzt  die  Eigenschaft,  das  Feuer  der  Leber  zu  befördern. 
Wenn  die  beiden  Dinge  zugleich  gegessen  werden,  erregen  sie  die 
Luft  der  ^lilz  und  bringen  die  gelbe  Farbe  hervor.  Deswegen  dürfen 
sie  nicht  zugleich  gegessen  werden. 


Der  Genuss  von  Hasenfleisch,  zu  welchem  trockener  Ingwer  ge- 
kommen, erzeugt  die  Krankheit  des  Erbrechens. 

(Erklärung.)  Hasenfleisch  ist  sauer  und  kalt.  Seine  Natur  ist 
diejenige  des  UrstolTes  der  Finsterniss.  Trockener  Ingwer  ist  scharf 
und  heiss.  Seine  Natur  ist  diejenige  des  Urstofl'es  des  Lichtes.  Wenn 
man  die  Dinge,  deren  Natur  und  (Jeschmack  einander  entgegenge- 
setzt sind,  zugleich  verzehr! .  so  bringt  dies  gewiss  die  Krankheit  des 
Erbrechens  hervor. 


I 
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Einen  Vogel,  der  von  selbst  gestorben  ist  und  dessen  Schnabel 
nicht  geschlossen,  dessen  Flügel  nicht  angelegt  sind,  darf  man  nicht 
essen. 

(Erklärung.)  Die  Vögel,  die  von  selbst  gestorben  sind,  haben 
gewiss  den  Schnabel  geschlossen,  die  Flügel  an  den  Leib  gelegt. 
Wenn  sie  den  Schnabel  öflnen,  die  Flügel  ausspannen,  so  ist  zu 
fürchten,  dass  sie  giftig  sind ,  und  sie  dürfen  nicht  gegessen  werden. 


Wenn  das  Fleisch  und  die  Leber  der  Vögel  grün  sind,  so  tödtet 
ihr  Genuss  den  iMenschen. 

(Erklärung.)  Die  Leber,  welche  grün  ist,  wurde  durch  Gift 
beschädigt.  Wenn  man  sie  verzehrt,  so  ist  dies  gewiss  für  den  Men- 
schen tödlich. 


Ein  Huhn,  welches  sechs  Flügel  und  vier  Klauen  hat,  darf  man 
nicht  essen. 

(Erklärung.)  Was  in  seiner  Gestalt  etwas  Seltsames  und 
Ausserordentliches  hat,  ist  giftig.  Deswegen  darf  man  es  nicht 
essen. 


Ein  schwarzes  Huhn  niil  einem  weissen  Haupte  darf  man  nicht 
essen. 

(Erklärung.)  Dinge,  bei  welchen  die  Farben  niciit  miteinander 
übereinstimmen,  sind  giftig  und  dürfen  nicht  gegessen  wertlen. 


Huhn  darf  nicht  mit  grossem  Knoblauch  «)  gegessen  werden.  Es 
maclit  die  Luft  stocken. 

(Erklärung.)  Huhn  und  Knoblauch  zugleich  gegessen,  können 
Anlass  zu  Schlagllüssen  geben  und  den  Schleim  in  Bewegung  setzen. 
Weil  Schlagllüsse  entstehen  unil  der  Schleim  in  Bewegung  gerälh, 
deswegen  stockt  die  Luft. 


-» I— 


1)  -j--_|_       -atO        Im-suau  bezeichnet  eine  prosso  Knoblaiiehart. 
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Das  Bergluiliii  darf  man  iiiolil  mit  dem  Fleische  der  Vögel  und 
der  vierlussigen  Thierc  vei-zehrcii. 

(ErkÜiriing,)  Das  Bei-gliiilin.  w  elehcs  U'ürmer  und  Ameisen  ver- 
zelu-t,  ist  gütig.  Es  steht  im  Gegensatze  zu  dem  Fleische  der  Vögel 
und  vierfüssigen  Tliiere.  Deswegen  hütet  man  sich,  es  mit  diesen 
zugleicli  zu  essen. 


Das  P'leisch  des  Fasans,  lange  Zeit  gegessen,  hewirkt  liei  dem 
3Iensclien  Ahmagerung. 

(Ei-klärung.)  Das  Fleisch  des  Fasans  ist  etwas  giltig.  Es  hringt 
Aussciiläge  hervor  und  erzeugt  Würmer.  Aus  diesem  Grunde  hewirkt 


es  hei  dem  Menschen  Ahmagerung. 


Enteneier  darf  man  nicht  mit  Scliildkrötendeisch  essen. 
(Erklärung.)  Beide  Gegenstände  sind  von  Natur  kalt   und  hrin- 
gen  Kälte  hervor.    Deswegen  darf  man  sie  nicht  zugleich  essen. 


SperlingHeisch  darf  man  niclit  mit  Daniascener  Pflaumen  essen . 

(Eiklärung.)  Sperlingtleisch  ist  von  Natur  hitzig  und  sehr  warm. 
Daniascener  Pflaumen  sind  von  Natur  kalt  und  von  Geschmack  sauer. 
Wenn  das  Warme  mit  dem  Kalten  und  Saueren  in  Berülirimg  kommt, 
hringt  es  die  Luft  zum  Stocken.  Deswegen  darf  man  heides  nicht 
zugleich  essen. 


AVenn  ein  Weih   in  ihrer  Schwangerschaft  Sperlingfleisch  isst 
und  Wein  trinkt,  so  wird  ihr  Kind  unzüchtig  un<l  schamlos, 

(Erklärung.)  Der  Sperling  ist  von  Natur  ausgelassen.  Der  Wein 
hesilzt  die  Eigensclial't ,  das  Gemülli  zu  Unordnung  zu  stimmen.   In 
der  Scliwangerschal't   soll    man    es  vermeiden,    diese  Dinge  zu  ge- 
niessen.   J)ies   ist  eine  alte  l^ehre   hinsichtlich  dessen,    was  hei   der  ■ 
Leihesfrucht  zu  beohachten  ist.  | 


Scliwallienfleiscli  esse  man  niclil.    Wenn  man  sich  in  das   Was- 
ser begibt,  wird  man  von  Krokodilen  gebissen. 


i  ( 

(Erklärung.)  Das  Krokodil  verzehrt  gerne  Sehwalben.  A\'enu 
ein  Mensch  Schwalben  verzehrt,  darf  er  sich  nicht  auf  das  Was- 
ser begeben.  Lui-kung  sagt:  Dass  das  Meer  erschöpft  M'ird,  der 
Strom  vertrocknet,  dass  sie  Wellen  werten  und  auf  der  Stelle  abneh- 
men ,  ist  desAvegen,  weil  das  Krokodil  gerne  Schwalben  verzehrt  '), 
Wer  einen  Strom  oder  das  Meer  übersetzt,  darf  durchaus  kein 
Schwalbenfleisch  essen. 


Das  Fleisch  der  Vögel  und  vierfüssigen  Thiere,  welchf'  durch 
einen  vergifteten  Pfeil  gestorben  sind,  ist  giftig.  Das  Mittel,  wodurch 
man  das  Gift  zertheilt,  ist: 

Der  Absud  von  grossen  Bohnen  und  Salzwasser.  Wenn  man 
diese  Mittel  anwendet,  so  wird  das  Gift  zertheilt. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Eine  Pfeilwunde  ist 
giftig.  Das  Fleisch  der  Vögel  und  vierfüssigen  Thiere,  welche  durch 
einen  Pfeil  gestorben  sind,  vergiftet  den  Menschen.  Hat  man  es  ge- 
gessen, so  gebrauche  man  zuerst  Salzwasser,  hierauf  Bohnensaft. 
Wenn  dies  nicht  wirkt ,  so  erfolgt  der  Tod. 

Einen  Fisch  essen ,  dessen  Haupt  bis  über  das  Rückgrnth  rein 
weiss  gleich  gereihten  Perlen,  ist  für  den  Menschen  tüdtlich. 

Einen  Fisch,  an  dessen  Haupte  sich  keine  Kiemen  befinden.  (hr\' 
man  nicht  essen.  Es  ist  für  den  Menschen  tödlich. 

Einen  Fisch  ohne  Gedärme  tind  Galle  darf  man  nicht  essen.  Die 
verborgenen  Thcile  richten  sich  durch  drei  Jahre  nicht  auf,  bei  dem 
Weibe  ist  eine  Unterbrechung  im  Gebären. 

Einen  Fisch,  dessen  Haupt  gehörnt  zu  sein  scheint,  darf  man 
nicht  essen. 

Einen  Fisch,  dessen  Augen  mit  einander  verbunden  sind .  darf 
man  nicht  essen. 

(Erklärung.)   Das  Obige  sind  Dinge  von  seltsamer  und  nnge 
wohnlicher  Gestalt  und  Farbe.   Sie  sind  gewiss  giftig. 


")    In   wie  IVni    dieses    ^eschelien  soll,    wird    nii-ht  :iiigeg:el)t>n    iin.l    is(    :iimIi    nicht    zu 
erradien. 
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An  i\e\\  st'i'hs  TagtMi,  in  welchen  das  Zeichen  ffl  kid  (Panzer) 
vorkommt  <),  esse  man  keine  geschuppten  und  gepanzerten  Thiere. 

(Ki-klärung.)  Wenn  man  an  den  Tagen,  auf  welche  die  sechs 
kiu  (Panzer)  lallen,  geschuppte  oder  gepanzerte  Thiere  verzehrt, 
handelt  man  dem  Gehote  der  ^'ermeid^ng  zuwider.  Deswegen  heisst. 
es:  man  esse  sie  nicht. 


Fisch  darf  man  nicht  mit  Hühnerfleisch  essen. 

(Erklärung.)  Der  Fisch  gehört  zu  dem  Feuer  und  ist  geschickt 
in  den  Bewegungen.  Das  Huhn  gehört  zu  dem  Holze  (als  GruudstolT) 
und  erzeugt  Wind.  Wind  und  Feuer  lachen  einander  an.  deswegen 
esse  mau  diese  Dinge  nicht  zugleich. 


Fisch  darf  man  nicht  mit  dem  Fleische  des  Wasserrahen  essen. 

(Erklärung.)  Der   Wasserrahe   verzehrt  gerne  Fische.    Dinge, 

die  einaiuler  heikommen  und  einander  Schaden  zufügen,    darf  man 


nicht  zugleich  essen. 


Eingesäuerten  Karpfen  darf  man  nicht  mit  Blättern  der  kleinen 
Bohne  verzehren.  Fischrogen  darf  man  nicht  mit  Schweincleher  essen.i 
Es  schadet  dem  Menschen. 

Karpfen  darf  man  nicht  zugleich  mit  grossem  Fleische  (dem 
Fleische  grosser  Thiere)  essen. 

Hecht  darf  man  nicht  mit  Affen-  oder  Fasanenlleisch  verzehren. 

Wels  mit  Hirschfleisch  roh  gegessen,  hewirkt,  dass  die  Sehnen 
des  Menschen  sich  zu  einem  Panzer  zusammenziehen. 

Eingesäuerte  Makrele  darf  man  nicht  mit  Coriaiuler  und  rohen 
Mähen,  zu  welchen  man  Weizensaft  gesellt,  verzehren. 

Aal  darf  man  nicht  nn't  dem  Blute  des  weissen  Huiules  verzehren. 

(Erklärung.)  I)ie  ohigen  sechs  Gegenstände  kimnen  die  Hitze 
hefördern  und  Schlagllüsse  voranlassen.  Sie  mit  einander  zugleich 
verzehren,  ist  nicht  gut. 


')    I).  i.  :iii  iUmii   <>rslt>ii,   eilftcn,   ein    und   /.w.iiizig;»!^!!,   ein  und  ilreissi^ston.    ein    nmi 
vierzig-sten  und  ein  und  riinfzigsten  Tage  des  sechzigtheilig'en  Kreises. 
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Schildki'ütenfleiscli  darf  man  iiiclit  mit  Wein  und  Frücliten  ver- 
zehren. 

(Erklärung.)  Die  Scliildkrüle  enthält  vieles  Geistige,  man  darf 
sie  nicht  unbedachtsamer  Weise  verzehren.  Wenn  man  sie  zugleich 
mit  Wein  und  Früchten  verzehrt,  so  ist  dies  noch  weniger  angemessen. 


Die  Schiklkröte,  deren  Augen  hohl  und  eingefallen  sind,  sowie 
diejenige,  welche  unter  dem  Bauche,  wie  das  Zeichen  ^U  wang 
(König)  gestaltet  ist,  darf  man  nicht  essen.  Auch  soll  man  das  Fleisch 
der  Schildkröte  nicht  ntit  Hühner-  und  Entenfleisch  essen. 

(Erklärung.)  Die  Schildkröte  besitzt  keine  Ohren  und  hört  mit 
den  Augen,  Diejenigen,  deren  Augen  hohl  und  eingefallen  sind,  ferner 
diejenigen,  an  deren  Bauch  sich  die  Form  des  Zeichens  u-ang  (König) 
befindet,  sind  giftig  und  man  hüte  sich  vor  ihnen.  Die  Natur  der 
Schildkröte  ist  derjenigen  des  Huhnes  und  der  Ente  entgegengesetzt, 
deswegen  darf  man  diese  Dinge  nicht  mit  einander  zugleich  essen. 


Scliildkrötenfleisch  darf  man  nicht  zugleich  mit  Portulak  essen. 
(Erklärung.)  Die  Schildkröte  ist  dem  Gemüse  des  Portulak  ent- 
gegengesetzt.    Wenn  man  sie  zugleich  isst,    so  heisst  man  gewiss 


Schildkrötengeschwüre  entstehen. 


Einen  Hummer,  der  ohne  Bart  ist  und  unter  dem  Bauche  schwarz 
durchscheint,  wenn  man  ihn  siedet ,  jedoch  weiss  wird,  darf  man 
nicht  essen. 

(Erklärung.)  Ein  Hummer  ohne  Bari,  dessen  Bauch  schwarz  ist 
und  wieder  weiss  wird,  ist  ein  seltsamer  und  ungewöhnlicher  Humnu-r. 
Deswegen  darf  man  ihn  nicht  essen. 


Wenn  man  Gehacktes  issl  und  zubereitete  Milch  trinkt,  so  ent- 
stehen in  dem  Bauche  des  Mensciien  Würmer,  welche  Geschwüre 
hervor])ringeii.' 

(Erklärung.)  Gehacktes  ist  das  halbverfanlte  Fleisch  von  Rin- 
dern, Schafen  und  Fischen.  Dasselbe  wird  vereinigt  und  zerschnitten. 
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iiulein  man  ilaraus  ein  Geniengsc!  macht.  Zubereitete  Milch  ist  sauer 
und  kalt.  Wenn  mau  sie  mit  Gehacktem  zugleich  verzehrt,  so  erzeugt 
dies  Würuier,  welche  Geschwüre  hervorbringen.  Deswegen  hüte 
man  sich,  diese  Dintte  zugleich  zu  verzehren. 


Wenn  das  verzehrte  Gehackte  sich  in  dem  .Magen  l)elindet,  nicht 
verdaut  wird  und  durch  Erbredicii  nicht  weggelit,  nuiss  man  es  schnell 
nach  unten  entfernen.  Wenn  es  lange  andauert,  entsteht  die  Krank- 
heit des  Geschwüres  an  dem  Schienbeine.  Das  Mittel,  womit  man  den 
Zustand  behandelt,  ist: 

Citronenschalen,  einen  Tael. 

Rhabarber,  zwei  Tael. 

Hartes  gereinigtes  Salz  Qxl-siaoJ,  zwei  Tael. 

Die  hier  angeführten  drei  Gegenstände  siede  man  mit  einem 
grossen  Ganting  Wasser  so  lauge,  bis  es  ein  kleiner  Ganting  ist. 
Man  wende  es  augenblicklich  an,  und  der  StolT  wird  sofort  verdaut. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Citronenschalen  zertheilen 
das  Gift  der  Fische  und  bringen  die  Verdauung  zu  Wege.  Rhabarber 
bewirkt,  dass  es  nach  unten  durch  den  Stuhlgang  abgeht. 


Wenn  man  viel  Gehacktes  gegessen  hat,  welches  nicht  verdaut 
wird  und  die  Krankheit  des  Geschwüres  an  dem  Schienbeine  bildet, 
so  ist  das  Mittel,  womit  man  dies  behandelt,  folgendes: 

Die  Pflanze  der  Pferdepeilsche  '). 

Der  obige  Gegenstand  wird  zerstossen  und  der  Saft  getrunken. 

I'jinige  lassen  es  mit  einem  Ganting  von  dem  Safte  der  Ingwer- 
biiilhr  trinken.  Der  StolV  wird  dann  ebenfalls  verdaut.  Man  kann  auch 
ein  Brechmittel  geben  und  den  Stofl'  durch  Erbrechen  entfernen. 

(.\useinan(!ci'se(zung  über  das  i\litlel.)  Mit  der  Pflanze  der 
Pferdepeitsche  behandelt  man  vorzüglich  die  Krankheit  des  Geschwüres 
an  den  Schienbeinen,  Verstopfungen  und  j}liitschwiiren.  Sie  sprengt 
das  Blut  inid  Kidtet  die  Würmer.  Ingwerblätter  zertheilen  das  Gift. 
Man  kann  beides  anwenden. 


'J    Ma-pivn-laun, 
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Wenn  man  Fisch  gegessen  und  hierauf  Gift  verzehrt  hat,  so  ist 
das  Mittel,  womit  man  diese  zweierlei  Leiden  hehandelt,  folgendes: 

Man  lasse  Citronenschalen  stark  sieden,  trinke  den  Saft,  und 
das  Gift  ist  zertheilt. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Citronenschalen  sind  von 
Geschmack  bitter  und  scharf,  dabei  warm.  Sie  treiben  die  Luft  nach 
unten  und  verkehren  mit  dem  Geist.  Deswegen  besitzen  sie  die  Eigen- 
schaft, Gifte  zu  zerlheilen. 


Das  Mittel  gegen  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  des  Blas- 
fisches : 

Wenn  man  Absud  von  Schilfwurzeln  einnimmt,  ist  das  Gift  sofort 
zertheilt, 

(Auseinandersetzung  über  das  l\Iittel.)  Der  Blasfisch  ist  der 
(jetzt  sogenannte)  Fiscli  ho-tüii  (das  Fhissferkel).  Derselbe  ist 
schmackhaft,  sein  Baucli  fett  und  heisst :  die  Brust  Si-schi's  (einer 
berühmten  Schönheit).  Dieser  Fisch  ist  kiemenlos,  sein  Leib  ohne 
Schuppen.  Seine  Leber  vergiftet  das  Blut  und  tödtet  den  Menschen. 
Sein  Fett  erzeugt  Pusteln  auf  der  Zunge  und  macht  den  Bauch  an- 
schwellen. Sein  Auge  bewirkt  Blüthen  an  den  Augen.  Allein  der  Saft 
der  Schilfwurzel  besitzt  die  Eigenschaft,  das  Gift  zu  zertheilen. 


Einen  Krebs,  dessen  Augen  einander  zugekehrt,  dessen  Füsse 
gefleckt,  dessen  Augen  roth  sind,  darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Die  Augen  des  Krebses  sind  von  einander  weg- 
gewendet. Wenn  die  Augen  einander  zugekehrt,  die  Füsse  gefleckt' 
die  Augen  roth  sind,  ist  er  giftig.  Deswegen  hüte  man  sicli  und  esse 
ihn  nicht. 


Das   Mittel,  womit   man  die  Vergiftung  durch   den  Genuss  um 
I       Krebsen  behandelt: 

Der  Absud  des  Basilienkrautes  >).  Man  trinke  drei  Ganting. 


')    Thse-su,  (las  bläuliclie  Basiliciim. 
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Wenn  man  die  Samen  des  Basilienkrautes  zerstösst  und  den 
Saft  trinkt,  ist  es  ebenfalls  gut. 

.Man  kann  auch  drei  Ganting-  Kürbisssaft  trinken  und  Kürbiss 
verzehren. 

(Auseinandersetzung  iiher  das  Mittel.)  Basilienkraut  und  Kürbiss 
besitzen  die  Eigenschaft,  das  Gift  der  Krebse  zu  zertheilen.  Deswegen 
gebraucht  man  sie. 


Zu  einer  Zeit,  wo  der  ReitTrost  noch  nicht  eingetreten  ist,  sind 
die  Krebse  oft  giftig.  Wenn  sie  gesotten  sind,  kann  man  sie  essen, 

(Erklärung.)  Zu  einer  Zeit,  wo  der  ReiHVost  noch  nidit  vorüber 
ist,  sind  die  Krebse  giftig  und  dürfen  nicht  roh  gegessen  werden. 
Sobald  der  Reill'rost  vorüber,  ist  kein  Gift  vorhanden.  . 


Wenn  Spinnen  in  eine  Speise  fallen,  wird  diese  giftig,  und  man 
esse  sie  nicht. 

(Erklärung.)  Spinnen  sind  giltig.  Wenn  sie  auf  eine  Speise 
fallen,  darf  man  diese  nicht  essen,  weil  sie  giftig  wird. 


Wenn  Bienen,  Fliegen,  Würmer,  Ameisen  und  ähnliche  Thiere 
sich  in  grosser  Anzahl  auf  einer  Speise  sammeln  und  man  diese  ver- 
zehrt, so  heisst  man  Ausschläge  entstehen. 

(Erklärung.)  Das  Geschlecht  der  Insecten  ist  giftig.  Der  Ge- 
nuss  einer  jeden  Speise,  auf  der  sich  Insecten  gesammelt  haben, 
bringt  Ausschläge  hervor. 
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Zweite  Ablheiluiig. 

Was  bei  Früelifen ,    Siiiiicn,    Gemüse  and  Getroidearfon  za  Terniciilen, 

saiiiiiit  Roiiiiiuiliini^. 

Das  Buch  des  Inneren  sagt:  Üer  Himmel  ernährt  den  Mensehen 
durch  die  fünf  Arten  der  Luft.  Die  Erde  ernährt  den  Menschen  durcli 
die  fünf  Arten  des  Geschmackes.  Früclite,  Samen,  Gemüse  und  Ge- 
treidearten sind  die  Erzeugnisse  der  Erde.  —  Es  sagt  ferner:  Die 
fünf  Getreidearten  dienen  zur  Ernährung.  Die  fünf  Arten  der  Früchte 
dienen  zur  Aushilfe.  Die  fünf  Gemüsearten  dienen  zur  Ausfüllung.  Die 
Früchte  der  I'thinzen  heissen  somit  Beeren.  Die  Früchte  der  Bäume 
heissen  Baumfrüchte. 

In  den  Gebräuchen  wird  gesagt:  Von  den  Früchten  des  Kreuz- 
dorns sagt  man:  man  pflückt  sie.  Von  den  Kastanien  sagt  man:  man 
wählt  sie.  Von  den  Pfirsichen  sagt  man:  man  nimmt  sie.  Von  den 
Birnen  sagt  man:  man  sammelt  sie.  Es  gibt  somit  Vorscin-iften  für 
die  Behandlung  der  Früchte. 

„Mähen  sieden  und  in  dem  Topfe  zerschneiden"  wird  in  den 
Volksliedern  des  Landes  Pin  erwähnt.  „Senfbrühe  und  eingemachtes 
Fleisch"  dienen  zur  Ernährung  der  Eltern.  Es  gibt  also  Begeln  für 
den  Gel)rauch  der  fünf  Gemüsearten. 

„Zu  Bind  passt  Kuchenreis.  Zu  Schaf  passt  Boggen.  Zu  Schwein 
passt  Sommergetreide.  Zu  Hund  passt  Hirse.  Zu  Gans  passt  Weizen." 
Es  gibt  also  Mittel,  indem  man  die  fünf  Getreidearten  hinzugesellt. 
Es  gibt  folglicli  Dinge,  die  nicht  immer  gut  zu  essen  sind.  Es  gibt 
andere,  die  gar  nicht  gut  zu  essen  sind. 

In  den  richtschnurmässigen  Büchern  beisst  es:  Die  (Grundlage 
auf  welcher  der  UrstofF  d(!r  Finsterniss  entsteht,  sind  die  fünf  Arten 
des  Geschmacks.  Der  Schaden  der  fünf  Häuser  des  Urstofl'es  der 
Finsterniss  sind  die  fünf  Arien  des  Geschmacks.  —  Wie  kann  der 
Mensch  über  dasjenige ,  was  er  zu  vermeiden  hat ,  in  Unwissenheit 
bleiben? 
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Haiiinriüclite,  roh  gegessen,  erzeugen  Gesclnvüre. 

(Erklärung.)  Die  Eigensehaft  der  Baunilrüchle  ist  viele  Feueh- 
ligkeit,  viele  Hitze,  und  sie  enthalten  (Jiit.  Wenn  man  sie  roh  ver- 
zehrt, bewirken  sie  dalier,  dass  Geschwüre  hervorbrechen,  der  Bauch 
schwillt  und  Durchtälle  entstehen. 


I 


Der  Mensch  hüte  sich  sehr,  Baumfrüchte  zu  verzehren ,  welche 
zur  Erde  gefallen,  über  Xacht  liegen  geblieben  sind  und  welche  von 
Würmern  und  Ameisen  angenagt  worden. 

(Erklärung.)  Wenn  Baumfrüchte  zur  Erde  fallen  und  über  Nacht 
liegen  bleiben,  darf  man  sie  nicht  mehr  essen.  Noch  weniger  darf 
man  dies,  wenn  sie  von  Würmern  und  Ameisen  angenagt  worden. 
Wenn  man  dies  bemerkt,  darf  man  sie  durchaus  nicht  essen. 


Der  Genuss  von  Baumfrüchten,  welche  viele  Tage  liegen  geblie- 
ben sind  und  schadhafte  Stellen  haben,  ist  dem  Menschen  schädlich. 

(Erklärung.)  Alle  essbaren  Gegenstände,  welche  durch  viele 
Tage  oder  über  Nacht  liegen  bleiben,  sind,  wenn  sie  schadhafte 
Stellen  hal)en,  von  Würmern  und  Ratten  angenagt  und  üiu-ig  gelas- 
sen worden.  Sie  sind  giftig  und  bringen  dem  Menschen  Schaden. 


Pßrsiclie,  reichlich  genossen,  erliitzen  den  Menschen.  Er  darf 
dann  nicht  in  das  Wasser  treten  und  sieii  baden.  Dies  bewirkt,  dass 
der  Mensch  au  Hitze  und  Kälte  erkrankt  und  an  der  Krankheit  des 
Herablräufelns  leidet. 

(Erklärung.)  Plirsiche  sind  von  Geschmack  süss  und  sauer,  von 
Eigenschaft  hitzig.  Wenn  sie  in  Menge  genossen  werden,  erhitzen  sie 
dtu  Menschen.  U'cnn  er  dann  in  das  Wasser  tritt  und  sich  badet,  so 
halten  Feuchtigkeit  iiiid  llilze  eiiiiiinler  fest,  so  dass  sie  sieh  nicht 
ausbreiten  köinien.  Deshalb  bewirkt  dies,  dass  der  Mensch  äusserlich 
au  Hitze  und  Kälte  leidet,  innerlich  sich  die  Krankheit  derErschüiifung 
zuzielit.  ; 

^ 
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Wenn  zubereitete  iMilcli  mit  Aprikosen  nicht  lieiss  ist,  schadet  sie 
dem  Menschen  '). 

(Erklärung.)  Aprikosen,  von  Geschmack  sauer  und  bitter,  ent- 
halten Gilt.  Wenn  die  gekochte  zubereitete  Milch  noch  nicht  heiss  ist 
und  dies  verzehrt  wird,  so  ist  zu  fürchten,  das  es  dem  Menschen 
Schaden  zufüge. 


Pflaumen,  in  Menge  gegessen,  zerstören  die  Zähne  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Pflaumen  sind  von  Geschmack  bitter  und  sauer.  Wenn 
man  deren  viele  isst,  so  bewirkt  dies,  dass  die  Zähne  des  Menschen 
beschädigt  werden.  Die  Zähne  sind  der  Überfluss  der  Knochen.  Durch 
die  Nieren  sind  sie  der  Feuchtigkeit  vorgesetzt  und  sie  sind  mit  den 
Knochen  verbunden.  Deswegen  werden  die  Zähne  verletzt. 


Damascener  Pflaumen  darf  man  niciit  viele  essen.  Sie  be\\  irken, 
dass  der  Mensch  sich  ausdehnt  und  anschwillt. 

(Erklärung.)  Damascener  Pflaumen  sind  von  Geschmack  sauer 
und  zusammenziehend.  Wenn  man  deren  viele  verzehrt,  so  breitet 
sich  die  Luft  in  der  Mitte  nicht  gleichmässig  aus.  Deswegen  bewir- 
ken sie,  dass  der  ßauch  des  Menschen  anschwillt. 


Äpfel  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  schwächen  die  hundert 
Adern  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Die  Äpfel  sind  von  Geschmack  sauer  und  zusam- 
menziehend. Wenn  man  deren  viele  isst,  so  bewirken  sie,  dass  sich 
die  hundert  Adern  nicht  ausdehnen  können.  Deswegen  werden  die 
Adern  schwach. 


Cilronen  und  Pumelo's,  reichlich  genossen,  erfrischen  den  Mund 
des  Menschen  und  bewirken,  dass  er  die  fünf  Arten  des  Geschmacks 
nicht  erkennt. 


IJ   Naeli  einer  Viiriaute:  sie  töiUet  den  Menselien. 
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(Ei'kläi-iiiii;. )  Die  Erklärung  des  lUiches  der  Sehaiig  sagt:  Die 
kleinen  heissen  kiiir  (Citronen) ,  die  grossen  heissen  yeu  (Punielo's). 
Heide  sind  \i>\\  Geschmack  sauer  und  von  Eigcnscliart  kalt.  Wenn 
man  sie  im  Übermaasse  isst,  so  wird  der  Mund  zwar  erfrischt,  aber 
die  fünf  Arten  des  Gesdimacks  werden  nicht  erkannt. 


Birnen  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  erkälten  den  Menschen 
nnd  bringen  im  Inneren  harte  Geschwüre  hervor.  Wöclinerinnen  sollen 
sie  ebenfalls  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Hirnen  sind  von  Geschmack  süss  und  sauer,  von 
Eigenschaft  kalt.  Wenn  sie  übermässig  genossen  werden ,  so  bewir- 
ken sie,  dass  der  Mensch  im  Inneren  von  Frost  beschädigt  wird  und 
dass  harte  Gesclnvürre  entstehen.  Auch  Wöchnerinnen  sollen  sich 
vor  ihnen  hüten. 


Kirschen,  Pfirsiche  und  Aprikosen,  in  Menge  genossen,  sind 
schädlich  für  die  Sehnen  und  Knochen. 

(Erklärung.)  Kirschen ,  Pfirsiche  und  Aprikosen  sind  von  Ge- 
sclimack  sauer,  von  Eigenschaft  kalt.  Wenn  man  sie  im  Übermasse 
verzehrt,  so  beschädigen  sie  die  Sehnen  und  Knochen.  Das  Buch  des 
Inneren  sagt:  Das  Sauere  beschädigt  die  Sehnen,  das  Kalte  beschädigt 
vorzugsweise  die  Nieren.  Deswegen  ist  dies  sciiäellich  für  die  Sehnen 
und  Knochen. 


Granatäpfel  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  sind  von  Nach- 
theil für  die  Lungen  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Granatäpfel  sind  von  Geschmack  sauer  und  zusam- 
menziehend. Ist  etwas  sauei-  uiid  zusannncnzichend ,  so  gerälh  die 
Lull  in's  Stocken.  Die  Lungen  sind  der  Luft  vorgesetzt.  Es  ist  ange- 
messen, dass  diese  beschleunigt  werile,  aber  unangemessen,  dass  sie 
in's  Stocken  gerat  he.  Gerälh  sie  ins  Stocken,  so  entstehen  Bescliädi- 
gungen.  Deswegen  darf  man  jene  Dinge  nicht  im  Übermasse  essen. 
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Walliuisse  darf"  man  nicht  viele  essen.  Sie  erregen  den  Men- 
schen und  bewirken,  dass  der  Schleim  aufgesaugt  wird. 

(Gesammelte  Erklärtingen.)  Tsch"hing-lin  sagt:  Walhiüsse  be- 
feuchten die  Lungen  und  verzehren  den  Schleim.  Die  Frage  entsteht, 
wie  sie  erregen  und  die  Aufsaugung  des  Schleimes  bewirken.  Weil 
sie  von  Eigenschaft  hitzig  sind,  so  bewirken  sie,  Avenn  sie  in  Menge 
gegessen  werden,  dass  das  Feuer  des  Menschen  in  Bewegung  geräth, 
die  Flüssigkeiten  kocht  und  dass  dann  Aufsaugung  des  Schleimes  zu 
Stande  gebracht  wird. 


Wenn  die  rohen  Früchte  des  Kreuzdorns  i)  in  ÄFenge  gegessen 
werden,  so  erhitzen  sie  den  Menschen,  sie  erzeugen  Durst,  Luflan- 
schwellungen,  Hitze  und  Kälte.  Al)gezehrte  und  Schwache  dürfen  sie 
noch  weniger  essen.   Sie  sind  dem  Menschen  schädlich. 

(Erklärung.)  Die  Früchte  des  Kreuzdorns  sind  von  Eigenschaft 
hitzig  und  erzeugen  Durst.  Sie  sind  von  Geschmack  süss  und  er- 
zeugen Uherfüllung.  Bei  Abgezehrten  und  Schwachen  ist  die  Hitze  im 
Inneren  gewiss  vollkommen,  Milz  und  Magen  sind  gewiss  leer.  Aus  die- 
sem Grunde  bewirken  sie  bei  einem  solchen  Menschen  Hitze  und 
Kälte,  und  er  d;trf  sie  noch  weniger  essen. 


Das  Mittel,  womit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  der 
Baumfrüchte  behamlelt,  ist: 

Schweinsknochen,  sdnvarzgebrannt. 

Das  obige  Mittel  wird  zu  Pulver  zerrieben  und  davon  ein  Li>ITel 
von  der  Grösse  eines  Geviertzolles  mit  Wasser  eingenommen.  Das- 
selbe  ist  auch  wirksMui  gegen  (his  Gift  der  Pferdeleber  iniil  des 
sickernden  Dörrlleisches  so  a\  ie  ähnlicher  Dinge. 

(vVuscinandersetzung  über  das  Mittel.)  Indem  m;in  mit  Schw  eins- 
knochen  das  (iift  der  Baumfrüchte  behandelt,  bewirkt  niiiii ,  dass  die 
Eigenschaften  der  Dinge  sich  gegenseitig  beikommen.  Die  Belmml- 
lung  bei  dem  Gift  der  Pferdeleher  hat  den  vSinii.  dass  das  Schwein  /u 
dem  Wasser  (als  GruiulstolV).  das   IMVid   /ii  dtMii    l'\Mifr  (als   Gruiul- 


')    Ui  L"  si>5jdi:iiinl('ii  oliinesisc'lieii  Oiiltolii. 
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stolT)  üfcliürl  und  dalier  das  Wasser  dem  Feuer  obsiegt.  Die  Behand- 
lung bei  dem  Güte  des  sickernden  Dürrlleisches  hat  ebenfalls  den 
Sinn,  dass  Knochen  und  Fleisch  auf  einander  Einfluss  üben. 

Die  „Baumohren"  >),  welche  rolh  von  Farbe  sind  und  nach  anf- 
Avärts  waclisen,  esse  man  nicht. 

Einen  Schwamm,  der  nach  aufwärts  zusammengerollt  und  von 
Farbe  roth  ist,  darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Die  „Baumohren"  und  sämmtliehe  Schwämme 
wachsen,  indem  sie  sich  umgestürzt  zusammenrollen.  Wenn  sie  wach- 
sen, indem  sie  sich  nach  aufwärts  zusammenrollen,  so  sind  sie  von 
Gestalt  und  Farbe  ausserordentlich  und  gewiss  giftig.  Deswegen  dür- 
fen sie  nicht  gegessen  werden. 


Wenn  man  durch  den  Genuss  von  Schwämmen  vergiftet  ist, 
an  tiefer  Traurii>keit  leidet  und  sterben  will,  behandelt  man  mit  fol- 
genden  Mitteln: 

Brühe  von  Menschenkoth.  Man  trinke  einen  Ganting. 

Erdsaft  2).  Man  trinke  einen  bis  zwei  Ganting. 

Grosse  Bohnen  stark  gesotten.   >Ian  trinke  die  Brühe. 

Man  gebrauche  Brech-  und  Abführmittel,  so  wird  das  Gift  sich 
zertheilen. 


1 


(Gesammelte  Auseinandersetzungen.)  Li-wen  sagt:  Wenn  man 
an  tiefer  Traurigkeit  leidet  und  sterben  will ,  befindet  sich  das  Gift 
im  Magen.  Indem  man  Brech-  und  Abführmittel  anwendet  und  es 
losmacht,  bewirkt  man,  dass  die  Luft  des  Giftes  nach  oben  und  unten 
sich  theilt  und  aufgelöst  wird. 


Wenn  Jemand  Schwämme   des  Maulbeerfeigenl)aumes  gegessen 
bat  lind  nicht  zu  lachen  aufhört,    so  behandelt  man  dies  mit  den  frü- 


her angeführten  Älitteln. 


')    nie  „Ifsuniolircn"  (mu-nij  siml   Seliwämnie,  welclu'   niif  BSunien   wachsen  und  mit 

Ohren  Aiirilidikcit  hiilien. 
*j    -Erilsiirt"    isl    IxTcils   als   .Millcl    ß-egrcn    Vcrjüriflung    diircli    rolios   Fleisch    crwiihnl 
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(Gesammelte  Auseinandersetzungen.)  fJ-\ven  sagt:  Das  Herz  ist 
dem  Laclien  vorgesetzt.  Wenn  Jemand  nicht  zu  lachen  aufhört,  so 
ist  die  Luft  des  Giftes  in  das  Herz  gedrungen.  Man  behandelt  den 
Zustand  nur  mit  dem  früher  angefülirleu  Mittel,  und  das  Gift  wird 
sich  zertheilen. 


Wenn  Jemand  aus  Irrlhuin  m  ilde  Yamwurzeln  gegessen  hat,  von 
Fieberhitze  befallen  wird  und  sterben  will,  so  behandelt  man  den 
Zustand  mit  den  früher  angeführten  Mitteln. 

(Gesammelte  Auseinandersetzungen).  Li-wen  sagt:  Fieberhitze 
entsteht  aus  den  Lungen.  Wenn  Jemand  an  Fieberhitze  leidet  und 
sterben  will,  so  weiss  man,  dass  das  Gift  in  die  Lungen  gedrungen  ist. 
Man  gebraucht  ebenfalls  die  früher  angeführten  Mittel. 


Fremdländischer  Pleffer»),  der  den  Mund  verschlossen  hat  =), 
ist  giftig.  Wenn  man  ihn  aus  Versehen  isst,  so  zersticht  er  die  Kehle 
des  Menschen.  Das  Athmen  ist  beeinträchtigt  und  will  anfhören.  Bis- 
weilen entsteht  Erbrechen  und  nach  unten  entleert  sich  Aveisser 
Schaum.  Der  Leib  ist  gelähmt  und  kalt.  Die  Mittel,  mit  welchen  man 
den  Zustand  schnell  behandelt,  sind: 

Zimmtrinde.  Man  trinke  den  Absud, 

Alan  trinke  häutig  kaltes  \V'asser,  einen  bis  zwei  Ganting, 

0(1(M-  man  esse  Knoblauch. 

Oder  man  trinke  einen  starken  Ai)sud  von  schwarzen  Bohnen. 
Das  Gift  wird  durch  beides  zertheilt. 

(Auseinanderselzungen  über  das  Mittel).  Fremdländischer  PfctVer 
ist  von  Geschmack  scharf  und  brennend,  von  Eigenschaft  hitzig,  und 
er  ist  giftig.  Bei  demjenigen,  der  den  Mund  geschlossen  hat,  über- 
wiegt das  Gift  noch  mehr.  Was  Zimml  und  Knoblauch  bcIrilVl,  so 
sind  sie  sehr  scharfe  und  sehr  hitzige  Dinge.  Sie  treten  in  Verkehr 
mit  Blut  und  Adern,  tilgen  das  Unrechte  und  Unreine.  Dass  man  mit 


*)  Wörtlioli :  IMVtJor  »los  I.iitulos  Si-hu.  Durch  Si-lio,  das  Land  im  WcsUmi  China's,  wird 
häufig-  das  Frenidliiiidische  he/.eiehnot. 

2)  Wie  dies  zu  vorstehen  sei,  «  iid  nicht  angejjehen.  Es  selicinl.  dass  liior  die  Samen- 
kapsel gonioiut  ist. 
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dem  Hitzigen  das  Hitzige  behandelt,  ist  die  3Iethode  der  nachgiebigen 
Behandlung.  Kaltes  AVasser  ist  klar  und  Irisch,  es  zertheilt  die  Hitze. 
Der  Erdsalt  w  irkt  auf  die  Luft  der  Erde.  Da  die  zehntausend  Dinge 
ihren  Ursprung  in  der  Erde  liaben,  so  ist  unter  ihnen  auch  keines, 
das  nicht  wieder  zur  Erde  zurückkehrte.  Wenn  ein  ZusanimentreiVen 
mit  der  Erde  stattfindet,  ist  das  Uift  bereits  verwandelt.  Indem  man 
den  Saft  der  schw  arzen  Bohnen  trinken  lässt,  bewirkt  man  Erbrechen 
und  entfernt  dadurch  das  Gift. 


Im  ersten  Monate  des  Jahres  esse  man  keine  Zwiebeln.  Sie 
heissen  auf  dem  Angesicht  des  Menschen  vorübergehenden  Wind 
entstehen. 

(Erklärung).  Zwiebeln  sind  von  Geschmack  scharf.  iSie  zerstreuen 
und  bringen  in  Verkehr  die  Luft  des  UrstolTes  des  Lichtes  und  heissen 
sie  über  das  Haupt  und  das  Angesicht  laufen.  Wenn  man  rohe  Zwie- 
beln isst,  heisst  man  sie  (die  Luft)  übermässig  hervorkommen  und 
sich  zerstreuen.  Deswegen  entsteht  auf  dem  Angesicht  vorüberge- 
hender Wind. 


Im  zweiten  Monate  des  Jahres  esse  man  kein  Polygonuni  >).  Es 
schadet  den  Nieren  des  Menschen. 

(Erklärung).  Das  Polygonum  ist  von  Geschmack  scharf  und 
flüchtig.  Das  Scharle  besitzt  die  Eigenscljaft,  über  die  Nieren  zu  lau- 
fen. Im  zweiten  Monate  des  Jahres,  wo  die  Erde  von  den  zehntausend 
Dingen  bedeckt  wird,  ist  das  Holz  der  Vorsteher  und  heisst  den  Vor- 
steher der  Nieren  (den  Grundsloll"  des  Wassers)  sich  versehliessen 
und  verbergen.  Wenn  man  jenen  Gegenstand  verzehrt,  so  verletzt  er 
die  Nieren.  DesMegen  wird  gesagt:  Man  esse  es  nicht.  j 


Im  iliitlcu  Monate  di's  Jahres  esse  man  keinen  kleinen  Knoblauch. 
Es  schadet  der  Willenskraft  des  Menschen. 


*)    '^n        Liao,  eine  .■Vrt  Polyg-uniini,  von  den  .lHp:inern  Tade  genannt. 
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(Erklärung).  KnoLhiuch  ist  scharf,  hitzig  und  enthäll  Gift.  'Er 
entzieht  die  Luft  und  verletzt  den  Geist.  Im  dritten  Monate  des  Jahres 
ist  der  UrslolT  des  Lichtes  vollkommen.  Deswegen  esse  man  den  Ge- 
genstand nicht. 


Im  vierten  und  achten  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen 
Coriander.  Er  schadet  dem  Geiste  des  Menschen. 

(Erklärung).  Coriander  ist  scharf  und  Avarm,  er  ersehliesst  die 
Öflnungen  i).  Im  vierten  Monate  des  Jahres  ist  die  Luft  des  UrstotTes 
des  Lichtes  vollkommen.  Im  achten  Monate  des  Jahres  zieht  sich  die 
Luft  des  UrstotTes  des  Lichtes  zurück.  Wenn  man  diesen  scharfen 
und  flüchtigen  Gegenstand  verzehrt,  schadet  er  gewiss  dem  Geiste. 


Im  fünften  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen  Knohlauch.  Er 
bewirkt,  dass  der  Mensch  Mangel  an  Luft  und  Stärke  hat. 

(Erklärung).  Der  Knohlauch,  im  Frühling  gegessen,  ist  wohl- 
riechend. Im  Sommer  gegessen,  ist  er  übelriechend.  Wenn  man  ihn 
in  diesem  Monate  verzehrt,  so  verursacht  er  Mangel  an  Luft  und 
Stärke. 


Am  fünften  Tage  des  fünften  Monates  des  Jahres  esse  man  nicht 
das  geringste  rohe  Gemüse.  Man  heisst  sonst  hundert  Krankheiten 
entstehen. 

(Erklärung.)  Der  fünfte  Tag  des  fünften  IMonates  ist  der  millleiv 
Absclniitl  des  IJinnnels.  Dieser  Tag  ist  der  reine  UrstotT  des  Licht(>s. 
Der  Mensch  soll  den  UrstotT  des  Liclites  pflegen,  indem  er  sich  nach 
der  Zeit  richtet.  Wenn  er  rolies  Gemüse  verzehrt,  so  macht  er  An- 
grilVe  gegen  das  Gleichmass  des  Himmels.  Deswegen  entstehen 
hundert  Krankheilen. 


1)   Die  neun  OfTniingen  des  nicnschliciifn  I.eihes.  Oiesellpcn  simi  sieben  siclilh.nre,  welche 
sieh  :in  ilorn  lliiii|ite,  iiuil  /«  ei  \eilHirL;eiu',  welche  sieli-.iri  dein  Hiiin|'l'e  helinden. 
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Im  sechsten  und  siebenten  .Monate  tles  Jahres  esse  man  keine 
Früchte  des  Oleasters  ').   Sie  schaden  der  Lnl't  des  Geistes. 

(Erklärnny-.)  Die  Früchte  des  Oleasters  sind  scharf,  liitzig  niid 
machen  die  Lnl't  umherlanlen.  Im  sechsten  Monate  des  Jahres  ist  der 
UrstolT  des  Lichtes  vollkommen  niid  breitet  sich  aus.  Im  siebenten 
^lonate  des  Jahres  ist  der  UrstofT  der  Finsterniss  nnbedeutend  nnd 
im  Begrifle  sich  znriickznziehen.  Wenn  man  jenen  scharfen  und 
hitzigen  Gegenstand  verzehrt,  erwächst  der  Luft  des  Geistes  Schaden. 


Im  achten  und  neunten  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen 
Ingwer.  Er  schadet  dem  Geiste  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Ingwer  ist  von  Eigenschaft  hitzig,  von  Geschmack 
scharf  und  brennend.  Im  achten  und  neunten  ^lonate  des  Jahres  ist 
der  Herbst  dem  Einsammeln  mehr  vorgesetzt  als  dem  Scharfen  und 
Flüchtigen.  Deswegen  verletzt  er  den  Geist  des  Menschen.  In  der 
„Überdachung  des  Dämmerlichtes"  von  Tschü-tse  wird  gesagt :  Wenn 
man  im  Herbst  Ingwer  verzehrt,  so  verkürtzt  dies  die  Ilimmelsjalire 
des  Menschen.  Man  meint,  dass  seine  scharfe  und  laufende  Luft  die 
Lungen  seitwärts  drängt. 


Im  zehnten  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen  PtelTer.  Er  ver- 
letzt das  Herz  des  Menschen,  er  verletzt  die  Adern  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Pfeffer  ist  von  Eigenschaft  hitzig,  von  Geschmack 
scharf  und  brennend.  In»  zehnten  Monate  des  Jahres  hat  sich  die  Luft 
des  UrstotTes  des  Lichtes  gänzlich  zurückgezogen.  Wenn  man  dann 
jenen  scharfen  und  hitzigen  Gegenstand  verzehrt,  so  schadet  er  ge- 
wiss dem  Herzen ,  verletzt  die  Adern. 


Im  zehnten  Monate  des  Jahres  esse  man  kein  von  Reiffrost  be- 
decktes Gemüse.  Das  Angesicht  des  Menschen  wird  dadurch  glanzlos, 
das  Auge  zieht  sieh  zusammen,  es  entstehen  llerzweh  und  Lenden- 


t)  ^^  A-  T.sc/iii-yiL  (■liie!i|,nius  trispü.  In  Klianjj-lii  wird  Tsc/iü-yü  erklärt 
diircli:  l'IViriTköiiier.  welche  in  Ansammlnngen  WHchsen  und  das  Aussehen  einer 
Kammer  erhallen. 


I 
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schinerzon.  Bisweilen  erzeugt  es  Wechselfieber  des  Herzens.  Bei 
den  Anfällen  des  Wechselfiebers  werden  die  Nägel  an  Händen  und 
Füssen  blau,  Finger  und  Zehen  erstarren  und  versehrumpf'en. 

(Erklärung.)  In  dem  „Verborgenen  des  Weges"  wird  gesagt: 
In  den  sechs  Monaten  des  UrstolTes  der  Finsterniss  ist  es  mit  den 
zehntausend  Dingen  so  weit  gekommen,  dass  sie  zu  der  Wurzel  zu- 
rückkehren, den  ^"oIlzug  des  Befehles  melden  und  auf  die  Zeit  warten, 
wo  sie  wieder  erscheinen  können.  Man  darf  dann  nichts  Kaltes  und 
Frostiges  essen.  Rohes  Gemüse  ist  von  Eigenschaft  frostig.  War  es 
dem  Reiffrost  ausgesetzt,  so  ist  es  kalt.  Wenn  man  diese  Dinge  ver- 
zehrt ,  so  macht  man  Angrifie  gegen  die  Übereinstimmung  des  Him- 
mels. Deswegen  kommen  solche  Zeichen  zum  Vorschein. 


Im  eilllen  und  zwölften  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen 
wilden  Knoblauch»).  Er  bewirkt,  dass  der  Mensch  häutig  Thränen 
vergiesst  und  Speichel  auswirlt. 

(Erklärung.)  Der  wilde  Knoblauch,  von  Geschmack  scharf  und 
tlüchlig,  macht  die  Luft  der  Lungen  laufen.  Wenn  man  ihn  verzehrt, 
macht  er  den  Menschen  häufig  Thränen  vergiessen  und  Speichel 
auswerfen. 


In  den  letzten  Monaten  der  vier  Jahreszeiten  esse  man  keine 
rohen  Malven.  Sie  bewirken,  dass  bei  dem  Menschen  die  Speisen 
und  Getränke  nicht  verdaut  werden  und  erzeugen  liundert  Krank- 
heiten. Es  geht  nicht  an,  dass  man  dann  passende  Heilmittel  ver- 
zehrt; denn  man  kann  keines  von  diesen  brauchen.  Man  muss  sich 
sorgfältig  davor  hüten. 

(Erklärung.)  Die  Milz  hat  eine  treIVliche  Stütze  'in  den  letzten 
Monaten  der  vier  Jahreszeiten.  Rohe  Malven  sind  geschmeidig  und 
spitzig,  sie  verletzen  die  Milz.  Wenn  man  sie  verzehrt,  so  werden 
Speisen  und  Getränke  nicht  verdaut  .  nnd  man  heisst  hundert  Krank- 
heiten entstehen. 


liiiii.  ilcr  wihlc  Knoliliiiifli. 
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Wenn  man  Zwiebel  und  Kiudilitucli  vei'zelu't,  welche  erst  Knospen 
treiben,  so  schadet  dies  der  Luft  des  menschh'chen  Herzens. 

(Erklärung.)  Was  erst  Knospen  treibt,  enthält  etwas  Nieder- 
gedrücktes, Verschlossenes  und  ist  noch  nicht  durchgedrungen. 
Dessen  Genuss  schadet  daher  der  Luft  des  Herzens. 


Weissen  Wein  trinken  und  rohen  Knoblauch  verzehren,  macht 
die  Krankheit  des  Menschen  zunehmen. 

(Erklärung.)  Der  Wein  enthält  viele  Feuchtigkeit.  Der  Knob- 
lauch ist  von  Eigenschaft  hitzig.  Wenn  Feuchtigkeit  und  Hitze  sich 
vereinigen,  bewirken  sie,  dass  die  Krankheit  des  Menschen  zunimmt. 


Rohe  Zwiebeln  darf  man  nicht  zugleich  mit  Honig  essen,  es 
tödtet  den  Menschen.   Knoblauch  in  Knollen  ist  noch  ärger. 

(Erklärung.)  Zwiebeln  und  Knoblauch  darf  man  nicht  zugleich 
mit  Honig  essen.  Wenn  sie  zugleich  gegessen  werden ,  so  bewirkt 
dies  bei  dem  Menschen  Abweichen. 


Wenn  man  Kreuzdornfriichle  mit   rohen  Zwiebeln  verzehrt ,  so 
macht  dies  den  Menschen  erkranken. 

(Bemerkung.)  Wie  sich  dies  verhält,  lässt  sich  nicht  erklären. 


Wenn  man  Zucker  und  Honig  isst  und  später  binnen  vier  Tagen 
rohe  Zwiebeln  und  Knoblauch  verzehrt,  so  wird  der  Mensch  von 
Herzweh  hefallen. 

(Erklärung.)  Honig  steht  zu  Zwiebeln  und  Knoblauch  im  Gegen- 
satze. Hat  man  auch  Honig  gegessen ,  s|iäter  binnen  vier  Tagen  hüte 
man  sich  noch  davor.  Wenn  diesem  zuwider  gehandelt  wird  ,  so  ent- 
steht bei  dem  Menschen  Herzweh. 


Wenn  man   r«he  Zwiebeln   mit  dem  Fleische  des   Hahnes  und  || 
des    weissen    Hundes    verzehrt,    so    bewirkt   man,    dass  die  sieben 
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Öffiuiiigcii  ')    des  Menschen    nach    Verlaut'  eines    Jahres    Blut    aus- 
scheiden. 

(Gesammelte  Erklärungen.)  Li-weii  sagt :  Dies  sind  lauter 
Gegenstände,  welche  Schlagtltis.se  erzeugen  und  Feuer  erregen. 
Wenn  man  sie  zugleich  isst,  so  nimmt  die  Lult  des  Blutes  noch  mehr 
üherhand  und  bleiht  nicht  im  Gleichmasse.  Deswegen  scheiden  die 
sieben  Öffnungen  Blut  aus. 


In  der  Nacht  Ingwer,  Knoblauch,  Zwiebeln  und  ähnliche  Dinge 
essen,  verletzt  das  Herz  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Dies  sind  lauter  scharfe,  hitzige  und  brennende 
Gegenstände.  Die  Nacht  gehört  zu  der  Luft  des  ürstolTes  der  Finster- 
niss  und  ist  dem  Einsammeln  und  Heimbringen  vorgesetzt.  Wenn 
man  isst,  was  zu  essen  nicht  angemessen  ist,  so  stört  man  die  Luft 
des  UrstolTes  des  Lichtes.  Deswegen  heisst  es :  Es  verletzt  des 
Menschen  Herz. 


Rüben,  in  Menge  gegessen,  bewirken,  dass  der  Mensch  von  der 
Luft  aufschwillt. 

(Ei-klärung.)  Dies  will  sagen,  dass  man  deren  nicht  zu  viele 
essen  dürfe.  Wenn  man  sie  im  Übermasse  verzehrt,  so  setzt  man  die 
i;\     Luft  in  Bewegung  und  schwillt  an. 


Aus  wildem  Knoblauch  mit  llindllcisch  darf  man  kein  Kiiige- 
maehtes  bereiten.  Wenn  man  es  verzehrt,  so  verursacht  dies  die 
Krankheit  des  geschwollenen  Bauches.  Bei  (gewöhnlichem)  Knoblauch 
ist  es  dasselbe. 

(Erklärung.)  Wilder  Knoblauch  und  (gewöhnlicher)  Knoblauch 
zugleich  mit  llindllcisch  gegessen,  sind  schwer  zu  bewältigen  und 
umzuwandeln.  Es  sammelt  sich  an  und  wird  nicht  verdaut.  Demge- 
inäss  verursacht  es  Anschwellinigen  de<,  [Jane bes. 


')  Die  niMiii  (»(Viiiiiigen  ilos  iii.MiscIilicluMi  I..'ilios  .sind  ol)('u  erwiiliiit  wor.li'ii.  Ol>  liii-r 
ilif  NicIiiMi  siclill>;iicii,  :iii  dein  Uiuifitc  des  INleiiselieii  licliiullieheii  Offamijjen  gemeint 
üiud,  liisst  üieli  iiielit  eikemuii. 
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Wasserklee  '),  hiiiillg  gegessen,  gibt  Anlass  zur  Häinorrhüitlal- 
kranklieil. 

(Erklärung.)  Wasserklee  ist  von  Eigensclial't  seliliii>lrig  und 
enlliiilt  Gilt.  Da  er  sclilü|irrig  ist  und  leicht  nach  unten  geht,  erzeugt 
er  die  [lämorrhoidalkranklieit. 


Wilden  Lattich  darf  man  nicht  mit  Honig  essen.  Es  erzeugt 
innerliche  Hämorrhoiden. 

(Erklärung.)  Wilder  Lattich  ist  von  Geschmack  bitter,  von  Ei- 
genschalt  kalt.  Wenn  mau  ihn  mit  Honig  verzehrt,  bringt  er  inner- 
liciie  Hämorrhoiden  hervor. 


Weissen  Lattich  darf  man  nicht  zugleich  mit  zubereiteter  Milch 
verzehren.  Es  bringt  kleine  W  ilrmer  hervor. 

(Erklärung.)  Weisser  Lattich  ist  von  Geschmack  bitter,  von 
Eigenschaft  kalt.  Zubereitete  Milch  ist  von  Geschmack  süss,  von 
Eigenschaft  hitzig.  Auf  einer  Seite  Kälte,  auf  der  andern  Seite  Hitze, 
bringt  Feuchtigkeit  zu  Wege.  Ist  Feuchtigkeit  zu  Wege  gebraclit,  so 
erzeugt  dies  \\'iirmer.  Deswegen  heisst  es:  Man  darf  es  nicht  essen. 


Wenn  man  gelbe  Melonen  verzehrt,  so  erzeugt  dies  Fieber. 

(Erklärung.)  Gelbe  Melonen  enthalten  viele  Feuchtigkeit  und 
sind  giftig.  Tsching-lin  sagt :  Sie  verursachen  Hitze  und  Kälte  so  wie 
leere  Hitze.  Bei  dem  Fieber  im  Gefolge  der  Blatternkrankheit  sowie 
nach  dieser  Krankheit  darf  man  sie  nicht  essen. 


Das  Herz  der  Malven  darf  mau  nicht  essen,  es  schadet  dem 
Menschen.  Die  Blätter,  die  besonders  kalt  sind,  diejenigen  mit  gelbem 
Bücken,  rothem  Bücken,  rothen  Stengeln  esse  man  niclit. 


*)     ^^      schult,  üuch  schui-kuei  „Wassermalven"   genaniif,    ist  eine  Art  Menianthes. 
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(Erkläi'ung-.)  Das  Heiz  der  Malveii  ist  giftig.  Diejenigen,  bei 
denen  Rücken  und  Blätter  ungewöhnlich  sind,  enthalten  ehenlalls 
Gut  und  dürfen  nicht  gegessen  werden. 


Wenn  man  Coriander  lange  Zeit  isst,  macht  er  den  Menschen 
sehr  vergesslich. 

(Erklärung.)  Coriander  ist  scharf  und  warm,  er  erschliesst  die 
ÖtTnungen.  Wenn  man  ihn  lange  Zeit  isst,  beeinträchtigt  er  das  Herz 
und   das  Blut.   Deswegen  macht  er  den  Menschen  sehr  vergesslich. 


Ein  Kranker  darf  keinen  Coriander  und  kein  Gemüse  der  gelben 
Blumen  ')  essen. 

(Erklärung.)  Der  Coriander  beeinträchtigt  die  Luft.  Das  Gemüse 
der  gelben  Blumen  zersprengt  die  Luft  und  beeinträchtigt  das  Blut. 
Ein  Kranker  hüte  sich,  sie  zu  essen. 


Yamwurzeln  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  geben  Anlass  zu 
Kranklieiten. 

(Erklärung.)  Yamwurzeln  setzen  sich  zu  Boden  und  enthalten 
Gift.  Wenn  man  deren  viele  isst,  so  wird  die  Milz  angegriffen  und  es 
entstehen  Anschwellungen.  Deswegen  hüte  man  sich,  deren  viele 
zu  essen. 


Während    der  Schwangerschaft    Ingw  er    verzehren ,    bew  irkt, 
dass  das  Kind  einen  überdüssigen  Finger  hat. 

(Erklärung.)  Ein  üherllüssiger  Finger  ist  ein  Finger  der  ll;iiid 
zu  viel.  Der  Ingwer  ist  von  Gestalt  einem  Finger  ähnlieh.  Die  Natur 
der  Gegenstände  hat  auf  diese  Weise  gegenseitigen  Eintluss. 


Polygoniim.  häung  gegessen,  maehl  llerzkraiiklu'ileii  enisteheii. 
Wenn  man  Polygonuni  inil  rohem  Fi>-eb  ver/.ehrl.  so  bewirkt  dies, 
dass  dem  Menschen  die  Luft  entzogen  wird  und  dass  die  Teslikeln 
schmerzen. 


')    Das  (ü'iiiii.st"  iliM' golheii  Uliiint'ii  ist  die  Pllaiizt»  Pn-kung-tjinij  (leoiiloilmi    tnraxaciim). 
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(Gesammelte  Erkläi'ungeii).  Siiii-sse-mao  sagt:  Wenn  man 
Polygonum  zu  viel  isst,  wird  es  gütig  und  verursacht  Herzschmerzen. 
Es  ist  deswegen,  weil  dessen  Luft  und  Geschmack  scharf  und  warm 
sind.  Wenn  Dinge  wie  roher  Fisch  und  eingesäuerter  Fisch  zugleich 
mit  ihm  gegessen  werden,  so  widerstrehen  sie  einander  und  entziehen 
die  Luft.  Indem  die  Testikeln  schmerzen,  hringen  Feuchtigkeit  und 
Hitze  ebenfalls  Krankheil  liervor. 


Das  Gemüse  des  Senfes  darf  man  nicht  zugleich  mit  Hasentleisch 
essen.  Es  verursaclit  böse  Krankheiten. 

(Erklärung.)  Was  von  Natur  einander  entgegengesetzt  ist,  darf 
man  nicht  zugleich  essen.  Isst  man  es  zugleich,  so  heisst  man  böse 
Krankheiten  entstehen. 


Kleiner  Knoblauch,  viel  gegessen,  ist  nachtheilig  für  die  Kraft 
des  Menschen. 

(Erklärung.)  Kleiner  Knoblauch  ist  scharf,  warm  und  etwas 
giftig.  Wenn  man  davon  viel  verzehrt,  so  wird  die  Luft  zerstreut. 
Deswegen  ist  er  nachtheilig  für  die  Kraft  des  Menschen. 


Das  Mittel  gegen  Übelkeit  vom  Essen  oder  Übelkeit  überhaupt. 

(Erklärung).  Übelkeit  vom  Essen  oder  Übelkeit  überhaupt  ist 
die  jetzige  Krankheit,  welche  darin  besteht,  dass  man  nach  dem  Essen 
l)is\veilen  Übelkeiten  verspürt,  sich  erbrechen  will,  aber  sich  niclit 
erbricht.  Man  l)ewirkt  daher  Erbrechen  durch  den  Absud  von  einge- 
salzenen schwarzen  Bohnen. 

Man  trinke  einen  starken  Absud  von  eingesalzenen  schwarzen 
Hoinifu  '). 


Der  Schirling  bat   mit  dem  Gemüse  der  Petersilie  Ähnlichkeil. 
Wenn  man   ihn   aus  li-rlhum  isst,  so   tödlet  er  den  Menschen.   Das 
Mittel,  das  Gift  zu  zertheilen,  folgt.  ^ 
i 

*j   Dies  sU'lit  mit  dem  vor  der  obigen  Erklärung  befindliciieii  'I'exte  in  Verbindung. 
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(Erklärung).  Das  Gespenst  des  grossen  Urstoffes  der  Finsterniss 
heisst  Keu-weu  (Schirling).  Wenn  man  ihn  in  den  Mund  bringt,  so 
stirbt  man.  Hung-ho  sagt:  An  den  Orten,  wo  der  Schirling  wächst, 
befinden  sich  keine  anderen  Pflanzen.  Sein  Stengel  ist  mit  Haaren 
versehen. 

Tsi-ni,  acht  Tael  <). 

Das  obige  Mittel  siedet  man  mit  sechs  Ganting  Wasser,  nimmt 
davon  zwei  Ganting  warm  und  theilt  sie  in  zwei  Dosen. 


In  dem  Gemüse  findet  sich  Wassertabak^).  Die  Blätter  desselben 
sind  rund  und  glänzend,  und  er  ist  giftig.  Wenn  er  aus  Irrthum  ge- 
gessen wird,  so  erzeugt  er  bei  dem  Menschen  Wahnsinn,  Betäubung 
und  einen  schlagflussähnlichen  Zustand.  Bisweilen  erfolgt  auch 
Blutbrechen.  Das  Mittel,  mit  welchem  man  den  Zustand  behandelt, 
ist  folgendes : 

Man  gebe  einen  Absud  von  Süssholz,  und  das  Gift  ist  sofort 
zertheilt. 


In  den  Jahreszeiten  des  Frühlings  und  des  Herbstes  trägt  der 
Drache  Samen  und  begibt  sich  in  das  Gemüse  der  Petersilie.  Wenn 
der  Mensch  diese  zufällig  isst,  so  veranlasst  er  dadurch  den  Ausbruch 
einer  Krankheit.  Seine  Hände  werden  dann  blau,  der  Bauch  schwillt 
jund  schmerzt  auf  unerträgliche  Weise.  iMan  nennt  dies  die  Krokoilil- 
krankheit.  Das  iMittel,  mit  welchem  man  sie  behandelt,  ist: 


')    Dies  bezielit  .sii'li  wieder  :uil"  den  Text  vor  iler  ubigen  Erkliirunjj.    Über   die  PHuiue 


tz3  /*fK  Tsi-ni  wurden  dui'ohuus  keine  uiihereii  Ang-abeii  vorgefunden.  Die- 
selbe heisst  in  Japiiu  'y'  y'  '^  /  ^  nii-iio  fa-gusa.  -^frUr  Tsi  aUein  beissl 
japanisch  "y    ^"7     "j    nuilzKiin  ( prenanllies  jaiioiiiea). 

'^)   Svhui-lang-thanij    der  Wassertabak.    Die   Zeielien  ^p-=^     t^     tantj  -  (liuiiy  stehen 

für  „Tabak",  der  sonst  aueli  „die  Itauehjttlanze"  genannt  wird. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LI.  Bd.  H.  Hft.  20 
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Fester  Zucker,  zwei  bis  drei  Spalten. 

Das  obige  iMiUel  wende  man  täglich  zweimal  an,  und  es  werden 
drei  bis  fünf  den  Eidechsen  ähnliche  Gegenstände  durch  Erbrechen 
ausgeworfen  werden,  worauf  Heilung  erfolgt. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Die  Petersilie  wächst 
zwischen  Teichen  und  Sümpfen.  Der  Krokodildrache  ')  verwandelt 
sich  zwar,  aber  man  kann  hinsichtlich  seines  Samens  nichts  ergründen. 
Was  an  diese  Orte  gelangen  kann,  sind  höchstens  Eidechsen  und 
grosse  Schlangen,  welche  zur  Zeit  des  Überganges  von  dem  Frühling 
zu  dem  Sommer  ihren  Samen  daselbst  zurücklassen.  Auch  kann  die 
Sache  besonders  durch  den  Umstand  berichtigt  werden,  dass  Schlangen 
gern  Petersilie  verzehren. 


In  den  „geheimen  Bedeutungen  der  äusseren  Terrasse"  wird 
gesagt:  Die  Brut  des  Krokodildrachen  Mächst  auf  der  Petersilie.  Wenn 
man  diese  aus  Irrthum  verzehrt  und  sie  in  den  Bauch  kommt,  so  ver- 
wandelt sie  sich  in  junge  Drachen.  Wenn  man  Grütze,  festen  Reis, 
Aprikosenkerne,  Milch  und  klebrigen  Reis  zu  einem  Brei  kocht  und 
dies  verzehrt,  so  werden  durch  das  Erbrechen  junge  Drachen  aus- 
geleert. Hierdurch  findet  die  Sache  ihre  volle  Bestätigung. 

Tsch'hang  gebraucht  bei  der  Behandlung  „festen  Zucker".  Mnn 
hat  den  Pen-thsao  nachgesehen  und  daselbst  keinen  „festen  Zucker" 
gefunden.  Es  soll  ohne  Zweifel  „fester  Reis"  und  „Grütze"  2)  heissen. 
Diese  beiden  Gegenstände  sind  von  Geschmack  süss.  Das  Süsse  be- 
sitzt die  Eigenschaft,  die  Gifte  zu  zertheilen.  ^ 


l 


1)   Der  Krokodildrache  (Kiao-lung)  ist  das  Krokodil  der  Süsswasser. 
~)    In   (lern  Texte    *ffl-    /{jF^  j;/'//«/'/-///«////  „fester  Ziieker".  welches  dem    Olijoen    ,m- 
folg«    Tftffl-    Tv*/^    kcHij-thaiKj,  d.  i.     J^    l^'    keny-uu    „fester    Reis"    und 


3^    i-lliany  „Urüt/-e",  lieisseii  sul 
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Das  Mittel,  womit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  der 
Koloqninten  behandelt: 

Man  reiche  mehrmals  einen  Absud  von  Roggenkleie,  und  das 
Gift  ist  zertheilt. 

(Erklärung.)  In  dem  Fung-so-thung  (die  Verbreitung  der  Ge- 
wohnheiten) wird  gesagt:  Durch  das  Verbrennen  von  Kleie  kann  man 
Koloqninten  tödten.  —  Daselbst  heisst  es  ferner:  In  den  Häusern, 
welche  Melonen  pflanzen,  brennt  man  keinen  Firniss.  —  Die  Naturen 
der  Gegenstände  haben  vor  citunider  solche  Furcht.  Wenn  der  Mensch 
zu  viele  Koloqninten  isst,  so  bekommt  er  Erbrechen  und  Abweichen. 
Wenn  er  sich  nicht  erbricht,  so  zertheilt  man  das  Gift  durch  IJriihe 
von  Roggenkleien,  was  in  dem  hier  Angeführten  seinen  Grund  hat. 


Breite  Bohnen,  welche  kalt  oder  heiss  sind,  darf  man  nicht 
essen. 

(Erklärung.)  Breite  Bohnen  sind  von  Eigenschaft  zu  Boden 
sinkend,  und  wenn  noch  Dinge  dazu  kommen,  wie  Besorgniss  wegen 
Hitze  oder  Kälte,  so  hüte  man  sich  vor  ihnen. 


Lange  Zeit  kleine  Bohnen  essen,  trocknet  und  versengt  den 
Menschen. 

(Erklärung.)  Kleine  Bohnen  sind  rothe  Bohnen.  Dieselben  sind 
vermöge  ihrer  Eigenschaft  vorgesetzt  der  Beschleunigung  des  Wassers. 
Wenn  man  sie  lange  Zeit  isst,  wird  die  Haut  trocken  und  versengt. 


Wenn  man  grosse  Bohnen  isst,  hüle  man  sich  sorgfähig, 
Schweinefleisch  zu  kosten. 

(Erklärung.)  Grosse  Höhnen  sind  gellte  Bohnen.  Wenn  m;in  sie 
zugleich  mit  Schweinefleisch  verzehrt,  *o  verschliessen  sie  die  Luft. 

20* 
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Deswegen  hüte  man  sich  vor  ihnen.  Kleine  Kinder  sollten  sieh  ganz 
besonders  vor  ihnen  hüten. 


Gerste,  lange  Zeit  gegessen,  erzeugt  bei  dem  Mensehen  Krätze. 

(Gesammelte  Erklärnngen.)  Li-wen  sagt:  Gerste  dringt  in  das 
Herz.  Wenn  man  sie  lange  Zeit  verzelirt,  so  ist  die  Luft  des  Herzens 
vollkommen,  und  im  Inneren  entsteht  Hitze.  Das  Buch  des  Inneren 
sagt:  Die  Arten  der  Krätze  und  des  Kopfgrindes  gehören  zu  dem 
Feuer  und  zu  dem  Herzen.  Aus  diesem  Grunde  entsteht  Krätze. 


Weissen  Roggen  und  Reis  darf  man  nicht  zugleich  mit  Grütze 
und  Honig  essen.  Man  darf  sie  auch  nicht  mit  ^lalven  essen. 

(Erklärung.)  Roggen  und  Reis  enthalten  viele  Hitze.  Wenn  man 
sie  in  Menge  isst,  so  geräth  das  Herz  in  Erregung.  Grütze  und  Honig 
sind  von  Geschmack  süss.  Wenn  man  sie  in  Menge  isst,  so  wird  das 
Innere  voll.  In  der  „Wiederherstellung  von  den  Speisen"  wird 
gesagt :  Wenn  man  Roggen  und  Reis  zugleich  mit  Malven  verzehrt, 
so  erzeugt  dies  Krankheiten.  —  Die  Dinge  stehen  vermöge  ihrer 
Natur  zu  einander  in  einem  solchen  Gegensatze. 


Wenn  man  fremdländische  Malven  i)  und  Weizenmehl  in  Menge 
verzehrt,  fällt  das  Haupthaar  des  Menschen  aus. 

(Bemerkung).  Wie  dies  zugeht,  ist  nicht  zu  erklären. 


1)     Die  Pflaiuc     H^    hia«,   ;,iicli    „die   .M:iIm-   lies  Landes  Scho"    und  „die   Malve   de» 
Landes  King-"  •;^en:iiiiif . 
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Salz,  in  Menge  gegessen,  verletzt  die  Lungen  des  Menschen. 

(Erkläi-ung.)  Das  Salz  ist  von  Geschmack  salzig.  Wenn  man  es 
im  Übermasse  verzehrt,  verletzt  es  die  Lungen  und  verursacht  Husten 
und  kurzen  Athem. 


Der  Genuss  von  kalten  Gegenständen  macht  die  Zähne  des 
Menschen  zu  Eis  erstarren. 

Wenn  man  heisse  Gegenstände  verzehrt,  trinke  man  kein  kaltes 
Wasser. 

(Erklärung.)  Hitze  und  Kälte  halten  einander  fest,  wodurch 
Milz  und  Magen  beschädigt  werden. 


Wein  trinken  und  das  „grüne  Ohr"  <)  verzehren,  bewirkt  bei 
dem  Menschen  Herzschmerzen. 

(Erklärung.)  Der  W^ein  ist  von  Eigenschaft  der  reine  Urstoff  des 
Lichtes.  Das  „grüne  Ohr«  ist  von  Geschmack  bitter  und  enthält  Gift. 
Das  Bittere  dringt  früher  in  das  Herz.  Indem  man  Wein  trinkt,  bringt 
man  das  Gift  in  Umlauf.  Deswegen  entsteht  Herzweh. 


Wenn  man  in  den  Monaten  des  Sommers  stark  berauscht  ist  und 
der  Schweiss  fliesst,  darf  kein  kaltes  Wasser,  mit  dem  man  sich 
wäscht,  an  den  Leib  kommen,  und  man  darf  sich  auch  riirht  fächeln. 
Man  zieht  sich  sofort  Krankheiten  zu. 

(Erklärung.)  W^enn  man  in  den  Monaten  des  Sommers  Wein 
trinkt  und  der  Schweiss  fliesst,  so  öflnen  sich  die  Alitheilungen  des 
Fleisches.  Wenn  man  sich  im  W^asser  badet  und  sich  fächelt,  so 
halten   Kälte  und  Wind  einander  fest.   In  einiucn  Fäiion   verursacht 


1)     Das   „grüne   Ohr"   (thsanij-ni)    ist    eiiu'   geniiiseartlge    Pflanze,   iiln'r  wolilu'  nichts 
Näheres  iiiil>ermiileii  wiiitk". 
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dies  sofort  gelben  Sclnveiss.  In  anderen  Fällen  verursacht  dies  sofor 
durchsickernden  Wind.  Man  hüte  sich  und  sei  sorgfältig. 


Wenn  man  hei  einem  Menschen,  der  Wein  getrunken  hat  und 
stark  berauscht  ist,  auf  dem  Bauche  oder  Rücken  ein  Brennmittel 
anwendet,  so  werden  ihm  die  Gedärme  verknüpft. 

(Erklärung.)  Die  das  Brennmittel  anwendenden  Arzte  sagen: 
Man  brenne  keinen  Menschen,  der  stark  berauscht  ist.  —  Dies  hat 
die  nämliche  Bedeutung. 


Nachdem  man  berauscht  ist,  esse  man  sich  nicht  satt.  Es  bringt 
Hitze  und  Kälte  hervor. 

(Erklärung.)  In  der  Trunkenheit  zieht  die  Luft  der  Leber  und 
der  Galle  frei  umher.  Das  Holz  (als  Grundstoff)  kommt  und  beleidigt 
die  Erde  (als  Grundstoft').  Deswegen  wird  gesagt :  Man  esse  sieh 
nicht  satt.  Es  bringt  Hitze  und  Kälte  hervor. 


Wenn  man  Wein  trinkt  und  Schweinefleisch  isst,  hierauf  zwi- 
schen Stroh  von  Ahrenreis  liegt,  heisst  man  Gelbsucht  entstehen. 

(Erklärung.)  Der  Wein  ist  von  Eigenschaft  sehr  feucht  und 
sehr  hitzig.  Wenn  man  Wein  trinkt  und  Schweinefleisch  isst,  so  ver- 
mengen sich  Feuchtigkeit  und  Hitze  und  erzeugen  Dunst  im  Inneren,  j 
Wenn  man  zwischen  Stroh  von  Ahrenreis  liegt,  so  werden  Feuchtig- 
keit und  Hitze  nach  aussen  niedergehalten.  Deswegen  heisst  man 
Gelbsucht  entstehen. 


Grütze  essen  und  viel  Wein  trinken,  ist  ernstlich  zu  meiden, 
(Bemerkung.)  Das  Sprichwort  sagt:    Die  Weintrinker  meiden 
das  Süsse,  —  Was  dies  zu  bedeulen  habe,  lässt  sich  nicht  erklären. 
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Den  Wein  und  das  Wasser,  in  welchen  das  Bild  des  ^lensehen 
sich  abspiegelt  und  sich  bewegt,  darf  man  nicht  trinken. 

(Erklärung.)  Die  Abspiegelung  eines  solchen  Bildes,  welches 
sich  bewegt,  ist  etwas  Wunderbares  und  Ungewüluiliches.  Man  darf 
es  durchaus  nicht  trinken. 


Wenn  man  sauren  Saft  mit  zubereiteter  Milch  trinkt,  so  ver- 
ursacht dies  dem  Menschen  Blutgeschwüre. 

(Erklärung.)  Zubereitete  Milch  ist  von  Eigenschaft  klebrig 
und  zu  Boden  sinkend.  Saurer  Saft  ist  von  Eigenschaft  sauer  und 
zusammenlesend.  Deshalb  verursacht  es  Blutgeschwüre. 


Wenn  man  Brei  von  weissem  Reis  isst,  esse  man  kein  rohes 
„grünes  Ohr".  Es  verursacht  Laufen  iiiid  Haften. 

(Erklärung.)  Brei  von  weissem  Reis  und  Früciite  des  „grünen 
Ohres"  zugleich  gegessen,  verursachen  laufende  und  haftende  Krank- 
heiten. Da  es  so  ist,  passen  diese  Dinge  hinsichtlich  der  Eigen- 
schaften und  des  Geschmackes  gewiss  nicht  zu  einander. 


Wenn  man  süssen  Brei  isst  und  hierauf  Salz  verzehrt,  entsteht 
sofort  Erbrechen. 

(Erklärung.)  Der  Brei  ist  süss,  das  Salz  ist  salzig.  Wenn  man 
zuerst  Brei  isst  und  hierauf  wieder  im  Übermasse  Salz  verzehrt,  so 
entsteht  sofort  Erbrechen.   Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 


Speise  und  Trank  geniessen,  welche,  wenn  man  sie  mit  einem 
Essstabe  aus  Bhinoceroshorn  umrührt,  schäumen  und  bei  denen  es 
geschieht,  dass,  wenn  man  sie  ausschüttet,  die  Erde  sich  aufwirft, 
ist  für  den  Mensclien  tödllicli. 

(Erklärung.)  Pao-pii-tse  sagt:  Das  Bhinoceros  verzelirl  die 
hundert  l*tlanzen  und  die  Dornen  sämmtlicher  IJäiiiiu'.  Deswegen 
kennt  es  das  ^''t  der  Speisen  und  Getränke.    Wenn  man  Speise  und 


306  Pfiz  mnicr 

Trank  iiniriilirl  uiitl  sie  seliäiinuMi.  so  sind  sie  gewiss  giftig.  Wenn 
man  sie  ausschüttet  und  die  Ki-de  sich  aufwirft,  so  ist  dies  etwas 
Wunderhares  und  Ungewöhnliches.  Diese  Dinge  geniessen,  ist  daher 
für  den  Menschen  tiidtlich. 


Das  Mittel,  mit  welchem  man  die  Erregung  und  Überfüllung  in 
Folge  von  Vergiftung  durch  Speise  und  Trank  behandelt: 

Bitteres  Ginseng,  drei  Tael. 

Bitterer  Wein,  anderthalb  Ganting. 

Die  obigen  zwei  Gegenstände  lasse  man  dreimal  sieden,  so  dass 
sie  dreimal  emporsteigen  und  dreimal  zu  Boden  sinken.  Wenn  nach 
der  Anwendung  die  Speisen  durch  Erbrechen  ausgeleert  werden, 
erfolgt  sofort  Heilung. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Bitteres  Ginseng  ist  von 
Geschmack  bitter.  Bitterer  Wein  ist  von  Geschmack  sauer.  Das 
Sauere  und  das  Bittere  wei-fen  zurück,  zerstreuen  und  entfernen  das 
Gift.  Die  Erregung  und  Überl'üllung  is  dann  gehoben. 

Ein  anderes  Mittel : 

Der  heisse  Aufguss  von  Rhinoceroshorn  ist  ebenfalls  gut. 

(Erklärung.)  Bei  Erregung  und  Cberfüllung  in  Folge  von  Ver- 
giftung befindet  sich  das  Gift  in  dem  Magen.  Rhinoceroshorn  zertheilt 
das  in  dem  Magen  befindliehe  Gift. 


I. 


Das  Miftel,  womit  man  den  Zustand  behandelt,  Menn  bei  Essbe- 
gierde viel  gegessen  wurde  und  rnverdaulielikeil  entsteht,  das  Herz 
und  der  Bauch  fest,  voll  und  schmerzhaft  sind: 

Salz,  einen  Ganting. 

Wasser,  drei  Ganting. 

Die  obigen  zwei  Gegenstände  siedet  man  und  lässt  das  Salz  zer- 
gehen. Man  theilt  es  in  drei  Gaben.  Sobald  die  Speise  durch  Erbrechen 
ausgeleert  wird.  erf«tlgl  dif  Wiederherstellung. 
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(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Das  Salz  ist  salzig  und 
besitzt  die  Eigenschaft,  das  Feste  zu  erweichen.  Es  besitzt  auch  die 
Eigenschaft,  steigen  zu  machen  und  abzuleiten.  Die  Härte  und  Über- 
füUung  werden  dadurch  beseitigt. 


Wenn  Alaun  roh  in  den  Bauch  gelangt,  sprengt  er  das  Herz  und 
die  Leber  des  Menschen.  Man  hüte  sich  auch  vor  dem  Wasser. 

(Erklärung.)  Der  Alaun  ist  von  Eigenschaft  sauer  und  zusam- 
menziehend. Wenn  man  ihn  ohne  Ursache  gebraucht,  so  verletzt  er 
das  Herz  und  die  Leber.  Wenn  der  Alaun  mit  Wasser  in  Berührung 
kommt,  so  verwandelt  er  sich.  Die  Dinge  haben  vermöge  ihrer  Natur 
vor  einander  Scheu.  (Deswegen  hütet  man  sich  auch  vor  dem 
Wasser). 


Wenn  Phytolaca  mit  Wasser  eingenommen  wird,  so  tödtet  es 
den  Menschen. 

(Erklärung.)  Phytolaca  ist  sehr  giftig.  Es  besitzt  die  Eigenschaft, 
das  Wasser  in  Bewegung  zu  setzen,  und  man  hüte  sich,  es  mit  Wasser 
einzunehmen.  Dies  ist,  weil  die  Dinge  vermöge  ihrer  Natur  einander 
hassen. 


Wenn  man  den  Samen  der  Paronychia  auf  einen  Kopfgrind  legt, 
so  dringt  die  Luft  der  Arznei  in  das  Gehirn  und  tödtet  den  Menschen. 

(Erklärung.)  Paronychia  ist  sehr  kalt.  Es  besitzt  z^^ar  die  Ei- 
genschaft, auf  einen  Grind  gelegt,  das  Ungeziefer  zu  tödtcn.  da  je- 
doch die  Luft  des  Arzneimittels  sehr  gut  herabzusteigen  und  sich  in 
Umlauf  zu  setzen  versteht,  so  macht  auch  das  Gift  des  Grindes  inner- 
lich Angrilfe  und  dringt  in  das  Gehirn.  Deswegen  tödtet  es  den 
Menschen. 
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\Venii  Quecksilber  in  das  Ohr  des  Menschen  gelangt,  so  stirbt 
er.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  sechs  Arten  der  Hausthiere.  Wenn 
man  Gold  oder  Silber  neben  das  Ohr  legt,  so  wird  das  Quecksilber 
ausgeschieden. 

(Erklärung.)  Das  Quecksill)er  ist  sehr  giftig.  Wenn  es  in  das 
Ohr  gelangt,  so  versinkt  es  in  die  Gewebe  und  fällt  in  die  Fäden  i). 
Dies  ist  im  Stande,  den  Tod  des  Menschen  herbeizuführen.  Wenn 
man  Gold  oder  Silber  zu  der  ÖlVnung  des  Ohres  bringt  und  es  zieht, 
so  wird  es  (das  Quecksilber)  ausgeleert.  Dies  hat  seinen  Grund  in 
der  Eigenschaft  der  Dinge,  vermöge  welcher  sie  auf  einander  Ein- 
fluss  haben  und  einander  vorladen,  gleichwie  der  Magnet  die  Na- 
deln an  sich  zieht. 


Der  bittere  Sandelbaum  2) ,  der  ohne  Samen  ist,  tödtet  den 
Menschen. 

(Erklärung.)  Es  gibt  zwei  Arten  bitteren  Sandelhaumes:  männ- 
lichejiund  weiblichen.  Der  männliche  ist  ohne  Samen,  von  Wurzel  roth 
und  er  ist  gütig.  Wenn  man  ihn  anwendet,  so  bewirkt  er  bei  dem 
Menschen  Erbrechen,  Melehes  nicht  zu  stillen  ist  und  bisweilen  selbst 
den  Tod  herbeiführt.  Der  weihliche  trägt  Samen,  ist  von  Wurzel 
weiss  und  nur  wenig  giftig.  Man  kann  diesen  den  Arzneien  beimengen 
und  anwenden. 


Sämmtliche  Gifte  sind  oft  entlehnte  Gifte,  welche  hingeworfen 
werden,  ohne  dass  man  es  weiss.  Es  ist  dann  angemessen,  einen 
Absud  von  Tsi-ni^j  und  Süssholz  zu  ti-inken.  Dies  beseitigt  gründlicli 
sämmtliche  Gifte. 


•)   Die  zwölf  Gewebe  und  die  zwölf  Fäden  bilden  das  Gefässsystem. 

-)   Der  Baum    W»Sf   lien.  Derselbe  ist  über  eine  Klafter  hoch  und  trägt  Biälter  gleich 


denen  des  Baumes  7BB  kuei  (eine  Art  sophoraj,  welche  jedoch  zugespitzt  sind. 
Im  dritten  und  vierten  Monate  des  Jahres  entfallet  er  Blüten  \on  ruther  und  bläu- 
licher Farbe.  Die  Früchte  haben  Ähnlichkeit  mit  kleinen  Glocken  und  werden  „die 
goldenen  kleinen  Glocken"  genannt.  Im  gewöhnlichen  Leben  heisst  der  Baum  „der 
bitlere  Lien".  Er  heisst  auch  „die  kleinen  (Hocken  des  Wohnhauses".  Man  kann 
ihn  zu  (ieländern  (lieu)  verwenden,  woher  sein  Name  stammt. 
!•)  Die  l'llaiize  Tsi-ni  ist  oben  als  Heilmittel  lii-i  Vergiftung  durch  üchirling  erwähnt 
worden. 


k' 
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(Erklärung.)  Die  giftigen  Gegenstände  entlehnen  oft  die  Speisen 
und  Getränke,  woselbst  sie  ihr  Gift  hinwerfen,  indess  der  Mensch, 
der  das  Gift  einnimmt,  eigentlich  nichts  davon  weiss.  Wenn  man  es 
bemerkt,  so  trinke  man  von  Zeit  zu  Zeit  den  Absud  von  Süssholz  und 
Tsi-ni.  Denn  diese  zwei  Dinge  besitzen  die  Eigenschaft,  die  hundert 
Gifte  der  Pflanzen  und  Steine  zu  zertheilen. 
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SITZUNG  VOM   16.  NOVEMBER   1865. 


Freiherr  Roth  von  Schreckenstein  in  Donaueschingen 
übersendet  zum  Abdruck  in  den  Schriften  der  Classe  seinen  Aufsatz  : 
„Wolfgang  Graf  zu  Fürstenberg  als  oberster  Feldhauptmann  des 
schwäbischen  Bundes  im  Schweizerkriege  des  Jahres  1499". 


Reisebericht    über   die   in  Salzburg  und  Tirol  angestellten 

Weisth  ümer-Forsch  ungen. 

Erstattet  von  dem  w.  M.  Prof.  Dr.  Pfeiffer. 


Vorbemerkung.  | 

In  keinem  Kronland  der  Monarchie  hat  der  im  Jänner  des  vori- 
gen Jahres  von  der  Commission  zur  Herausgabe  der  österreichischen 
Weisthümer  ergangene  Aufruf  lebhaftem  Anklang  gefunden,  als  im 
Herzogthum  Salzburg.  Die  Vorstände  der  geistlichen  Corporationen 
wetteiferten  mit  denen  der  politischen  Behörden  und  mit  Privaten,  das 
Unternehmen  durch  rasche  Einsendung  der  in  ihrem  Verwahr  befind- 
lichen Rechtsdenkmäler,  sei  es  im  Original  oder  in  alten  beglaubigten 
Abschritten ,  zu  fördern.  Insbesondere  war  es  der  löbl.  Landesaus- 
schuss  und  die  vor  wenigen  Jahren  erst  gegründete  Gesellschaft  für 
Salzburger  Landeskunde,  die  nach  dieser  Seite  hin  die  eifrigste 
und  erfolgreichste  Thätigkeit  entfalteten.  Dabei  traf  es  sich  günstig. 


I 
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dass  mehrere  Mitglieder  der  letzteren,  darunter  namentlich  Herr 
Dr.  M.  Chiari,  schon  früher  auf  die  Salzhurger  Weisthiimer  die  Auf- 
merksamkeit gerichtet  und  eine  Sammlung  derselhen  in  Aussicht 
genommen  hatten.  Mit  um  so  grösserm  Dank  verdient  es  anerkannt  zu 
werden,  dass  der  Verein,  sobald  er  von  dem  Unternehmen  der  kais. 
Akademie  Kunde  erhielt,  von  seinem  Vorhahen  abstand  und  das 
gesammelte  Material  bereitwillig  und  uneigennützig  der  Weisthümer- 
Commission  zur  Verfügung  stellte. 

Auf  diese  Weise  sah  sich  dieselbe  noch  vor  Jahresfrist  im  Besitz 
einer  ansehnlichen  Reihe  zum  Theil  sehr  umfangreicher,  wichtiger 
salzburgischer  Rechtsdenkmäler  und  sie  durfte  die  Frage  an  sich 
stellen,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre,  gerade  mit  den  Weisthümern 
dieses  Kronlandes,  die  bis  auf  ein  einziges  gänzlich  unbekannt  sind 
und  für  sich  allein  nahezu  einen  Band  füllen  würden,  die  Sammlung 
zu  eröffnen. 

Einen  auffallenden  Gegensatz  zu  Salzburg,  das  einen  so  regen 
Eifer  an  den  Tag  legte,  bildete  Tirol,  wo  das  Unternehmen  so  gut 
wie  gar  keine  Theihiahme  fand;  kaum  dass  ein  paar  Anzeigen,  wel- 
che das  Vorhandensein  einiger  Weislhümer  constatierten,  einliefen; 
aber  eingeschickt  wurde  nichts.  In  gleicher  Weise  und  ebenso  wir- 
kungslos verhallte  vor  fünfundzwanzig  Jahren  in  den  Tiroler  Ber- 
gen der  Aufruf  Jacob  Grimm's:  die  spärlichen  Weisthümer  aus  Tirol, 
tue  im  dritten  Bande  seiner  Sammlung  wenig  über  einen  Bogen  ein- 
nehmen (S.  720  —  739),  hat  er  nicht  von  dort  erhalten,  sondern 
mühsam  aus  gedruckten  Büchern  zusammenlesen  müssen.  Und  doch 
liess  die  Eigenart  dieses  kernhaften,  mit  Zähigkeit  an  seinen  alten 
Freiheiten  festhaltenden  Volkes,  sowie  die  .\utonomie,  deren  es  sich 
vor  anderen  der  Monarchie  bis  auf  die  Gegenwart  erfreut  ,  mit 
Sicherheit  vorausetzen,  und  hie  und  da  gemachte  Wahrnehmungen 
bestätigten  es,  dass  Tirol  nicht  arm  an  solchen  Rechtsdenkmälern 
sein  könne  und  nur  besondere  Umstände  das  Hervortreten  derselben 
an  die  Öffentlichkeit  verhindern. 

Diese  Sachlage,  das  freundliche  Entgegenkommen  dort,  die 
spröde  Zurückhaltung  hier,  weckten  diesen  Sommer  im  Heferenten 
den  Entschluss',  die  Herbstferien,  die  er  zum  Theil  in  Salzburg  zu 
verbringen  gedachte,  im  Interesse  der  Weislhümer- Samndung,  na- 
meutlicli  auch  zu  einer  Entdcckunü,sreise  nach  Tirol  zu   vcrwcnilen. 
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Handelte  es  sich  in  Salzburg  darum ,  das  dort  etwa  noch  vorhandene 
Material  vollständig  zu  erschöpfen,  so  galt  es  in  Tirol  die  annoch 
verborgenen  Quellen  aufzufinden  und  zu  erschliessen. 

Das  Anerbieten  fand  bei  der  Weisthümer-Commission  wie  bei 
der  philosophisch-historischen  Classe  geneigte  Aufnahme  und  mit 
Empfehlungsschreiben  seitens  der  letzteren  an  die  salzburgischen 
und  tirolischen  Behörden,  Bezirks-  und  Gemeindevorstände  ausgerü- 
tet,  trat  Referent  gegen  Ende  Juli  seine  Reise  an. 


b 
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I.  ^Salzburg;. 

Dort  angekommen  war  es  sein  Angelegenlichstes,  sich  mit  den 
Behörden  und  Personen  in  Verliindung  zu  setzen,  welche  dem  Unter- 
nehmen bis  dahin  die  meiste  Förderung  hatten  zu  Theil  werden 
lassen.  Sein  erster  Gang  galt  dem  Vorstand  des  Landesausschusses 
Herrn  Landeshauptmann  und  Gerichtspräsidenten  Dr.  Ritter  v.  Weiss, 
der  ihn  auf's  freundlichste  aufnahm  und  sofort  mit  dem  Collegiums- 
mitgliede,  in  dessen  Hand  das  Referat  über  die  Weisthümer  ruhte, 
dem  Herrn  Landesgerichtsrath  Dr.  P  e  i  1 1  e  r  bekannt  machte.  Referent 
erkannte  alsbald ,  vorab  durch  die  ihm  verstattete  Einsicht  in  die 
Acten,  dass  die  Commission  den  glücklichen  Erfolg  wesentlich  dem 
Eifer  und  der  Begeisterung,  womit  sich  Hr.  Peitler  der  Sache  annahm, 
zu  danken  hat.  Dieser  begnügte  sich  nicht  damit,  die  dem 
Landesausschuss  übergebenen  Exemplare  des  Aufrufs  an  die  geistli- 
chen Corporationen,  die  Bezirks-  und  Pfarrämter  und  Gemeinden  ein- 
fach zu  vertheilen,  sondern  er  sorgte  dafür,  dass  denselben  in  einem 
besonderen  lithographierten  Begleitschreiben  und  unter  genauer 
Beschreibung  der  Denkmäler,  um  deren  Beibringung  es  sich  han- 
delt, das  Unternehmen  warm  ans  Herz  gelegt  wurde.  Selbst  über 
die  Grenzen  des  Kronlandes  hinaus,  nach  den  ehemals  fürstbischöf- 
lich salzburgischen,  nun  zu  Kärnten,  Tirol  und  Baiern  gehörigen 
Pfleggerichten  erstreckten  sich  seine  Bemühungen,  zum  Theil  nicht 
ohne  günstiges  Ergebniss.  Ebensowenig  Hess  er  sich  durch  Fehl- 
anzeigen von  erneuerten  Mahnungen  abschrecken.  Hievon  ein  paar 
Beispiele. 

Nach  einer  Zuschrift  des  Bezirksamts  Taxenbach  befand  sich 
im  dortigen  Archive  kein  Weisthum.  Nun  wusste  aber  Herr  Peit- 
ler durch  ein  Schreiben  des  Bezirksvorstandes  Prischel  in  Engels- 
zeil vom  26.  Sept.  18t)4,  dass  in  Taxenbach  ein  Scepter  von 
dunkelbraunem  Holz  und  wahrscheinlich  auch  ein  Eliafttaidinü: 
vorhanden  sei.  Davon,  sowie  auch,  wo  beides  etwa  zu  suchen  wäre, 
benachrichtigt.'  schickte  in  der  That  am  27.  Oct.  das  Bezirksamt 
Taxenbach  niclit  nur  den  Scepter  (einen  der  alten  Gerichtsstäbe,  von 
denen  in  den  Weisthümern  so  oft  die  Rede  ist),    sondern  auch  das 
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Eliafttaidiiig,  die  sich  in  zwei  alltMi  RegistrJitiirkäsleii  w  irklicli  vor- 
fanden. Ein  ähnliclu's.  nur  weil  eroielngeres  Resultat  erzielte  Herr 
Peitler  nach  mehreren  vergehlichen  Ziiscliriften,  in  Folge  einer  vom 
Landesausscliiiss  in  Aussicht  gestellten  und  nachher  auch  beztihlten 
Remuneration,  beim  jetzigen  kgl.  hairischen  Landgerichte  Laufen,  a\o 
es  der  Nachforschung  des  dortigen  Registrators  J.  ]Mosshamer 
gelang,  eine  Anzahl  von  Weisthümern  tlieils  ehemaliger,  nun  hairischer, 
theils  noch  jetzt  zu  Salzburg  gehöriger  Ortschaften  aufzufinden.  Von 
der  erprobten  und  höchst  dankenswerthen  Thätigkeit  des  Herrn 
Landesiierichtsrathes  Dr.  Peitler  darf  sich  das  Unternehmen  der 
kais.  Akademie  noch  weitere  erfreuliche  Erfolge  versprechen. 

!Mit  der  Gesellschaft  für  Landeskunde  war  el)enfalls  eine  Ver- 
bindung rasch  geknüpft,  und  durch  sie  und  deren  Mitglieder,  nament- 
lich die  Herren  Rechnungsofficial  P  e  t  e r m  a n  d  1 ,  Hauptmann  R  i  e  d  1 , 
Hauptmann  v.  Scliallhammer,  Dr.  Zillner,  sah  sich  Referent  in 
seinem  ^'()rhaben  mächtig  gefördert.  Nicht  genug  rühmen  aber  kann 
er  die  aufopfernde  Güte  und  Hingebung,  womit  Prof.  Dr.  Spatzen- 
egger  ihm  bei  seinen  Forschungen  durch  Rath  und  That  zur  Seite 
stand. 

Sein  Hauptaugenmerk  war  natürlich  zunächst  und  vor  allem  auf 
die  Durchsuchung  der  Archive  gerichtet,  von  denen  in  erster  Reihe 
das  Stifts-Archiv  von  St.  Peter  und  das  Statthallerei-Arcliiv  zu  nennen 
sind.  Die  Benützung  des  letzteren  \\nvi\  ihm  vom  Herrn  Landeschef 
Eduard  Grafen  v.  Taaffe  in  liberalster  Weise  gestattet,  bei  der 
Durchsuchung  des  ersteren  gieng  ihm  der  gelehrte  Vorstand  desselben, 
Herr  P.  Amand  Jung,  selbst  hilfreich  an  die  Hand. 

Da  das  Stift  zu  St.  Peter  die  Weisthümer  seiner  ausserhalb 
Salzburg  gelegenen  Resitzungen .  Dornbach  inid  Rreitenau ,  bereits 
früher  der  Kommission  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  so  Hess  eine 
erneuerte  Durchsicht  des  wobigeordneten  .\i'chivs  nicht  viel  mehr 
erwarten.  Dennoch  blieb  sie  nicht  ohne  willkonnnene  Ausbeute.  Sie 
war  Vdrzüglich  den  zahlreich  dort  vorhandenen  Urbarbüchern,  in 
denen  sich  häufig AVeisthümer  eingezeichnet  finden,  gewidmet.  Ausser 
zwei  Abschriften  des  Eliafttaidings  v(mi  Hreilenau  (beide  aus  dem  16. 
.lahrh.,  Cisla  HI,  li,  Papier,  gr.  Fol.  vom  .1.  IÖ20.  «nid  Cista  VI,  3, 
Papier,  gr.  Vo\.  Rl.  103 — 107),  die  deshalb  von  minderem  Relang 
sind,  weil  sie  fast  buchstäblich  mit  der  schon  früher  erhaltenen  älteren 
Aufzeichnung  vom  ,1.  lolO  übereinstimmen,  fanden  sich: 
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1.  Stiftrecht  der  Widern  zu  Abtenaa.  Cista  LXVill,  1. 
Urbarium  der  Pfarrkirelie  Ahtenati  vom  J.  löTO.  Papier,  Fol., 
Bl.  32"— 3o\ 

Titel: 

„Libel  des  stiftreclits  der  m  idm  im  markt  Abbtenau ,  so  ge- 
schriben  anno  1509  und  verneiirt  worden  1570. 

Zu  vermerken  des  pfarrers  und  seiner  widm  gerechtigkait  die 
järlichen  in  seiner  stift  mit  recht  und  urtl  gesprochen  und  gehalten 
worden  bei  der  peen  wie  hernacii  geschriben  stet  und  von  alter 
herkumen  ist", 

2.  Stiftrecht  von  Hallein.  Cista  LXVII,  11.  Papier,  15. 
Jahrb.,  in  gr.  Fol.  ßl.  33  —  36.  Uie  Handschrift  enthält  mehrere 
Urbarien  des  Amtes  Weissenbaeh  (Hallein).  1.  vom  J.  1434.  —  2. 
vom  J.  1445.  Auf  letzteres  folgt  das  Weisthum. 

A  n  f  a  n  g  : 

„Item  von  erst  fragt  man  in  der  stift  zu  dem  Hallil  ob  es  an  jar 
an  weil  oder  an  der  zeit  sei"  etc. 

Beide  Stücke  hat  Referent  vollständig  abgeschrieben. 

3.  Landtaiding  von  Wiiidisch-Matrei.  ehmals  salzburgisches 
Pfleggericht,  nun,  seit  der  Säcularisation  (1803),  zu  Tirol   gehörig. 

Papierhandschrift.  17.  Jabrh.  in  4».,  erst  kürzlich  erworben, 
daher  noch  ohne  Nummer. 

Titel: 

Bl.  1*.  „Meins  gnedigsten  lierrn  von  Salzburg  etc.  landtaidung 
des  lantgericlits  und  licrligkail  zu  \Mn(liscli-Mattrei." 

Bl.  2":  „Allererst  anfänklicli  soll  richter  melden  ee  und  er  den 
Stab  in  die  haut  nimbt  wie  hernach  steet." 

Wegen  Mangel  an  Zeit  nur  zum  Theil  abgeschrieben.  Die  Hand- 
schrift steht  der  Commission  jeder  Zeit  zur  Verfügung. 


Das  Slallhalterei-Archiv  oder  die  „Cenlralregislratur- ,  wie 
dasselbe  genannt  wird,  isl  kaum  mehr  ein  Schalten  dessen,  was  sie 
einst,  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  muss  gewesen  sein. 
Sämmtliche  Urkunden  sind  daraus  verschwunden   uiul  zum  Theil  i:i 
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(las  Haus-  Hof-,  und  Staats-Archiv  nach  Wien,  zuniTheil  nach  München 
gewandert,  vieles  mag  auch  nach  andern  Seiten  hin  zerstreut  und 
verschleudert  sein.  Auch  von  den  Akten  sind  nur  mehr  die  von  löOO 
an  darin  enthalten.  Gleichwohl  lullt  das  Zurückgebliebene  noch  eine 
stattliche  Reihe  von  Zimmern  und  Sälen,  und  ist  für  salzburgische 
Geschichte  vom  16.  Jahrh.  an,  namentlich  für  Sitten-  und  Cultur- 
geschichte,  eine  unersciiöpfliche ,  kaum  noch  angebrochene  Fund- 
grube. Leider  ist  die  Benutzung  derselben  sehr  erschwert,  indem 
seit  geraumer  Zeit  kein  Registrator  mehr  da  ist,  der  Auskunft  geben 
könnte  und  für  Aufrechlhaltung  der  Ordnung  sorgte.  Wenn  etwas 
geeignet  war,  diesen  Klange!  minder  empfindlich  zu  machen,  so  war  es 
die  unermüdliche  Getalligkeit,  womit  der  dermalige  Registrand  bei  der 
Statthalterei,  Herr  Karl  St  Öhr,  obwohl  mit  anderen  Arbeiten 
vollauf  beschäftigt,  den  Referenten  bei  seinen  Forschungen  unter- 
stützte. 

Eine  besondere  Abtheilung  der  Centralregistratur  bildet  das 
alte  Hofkammer-Archiv.  Dasselbe  ist  nacli  den  ehmaligen  Pfleg- 
gerichten geordnet,  über  deren  jedes  ein  eigenes  Repertorium  besteht, 
das  leider  nur  chronologisch,  nicht  auch  nach  Materien  eingerichtet 
ist,  was  das  Nachschlagen  und  Suchen  sehr  mühsam  und  zeitraubend 
macht.  Dasselbe  zeigte  sich  auch  erfolglos ,  da  die  hier  befindlichen 
drei  Taidinge  von  Lungau,  Wartenfels  und  Werfen  von  der  Landes- 
regierung bereits  ausgehoben  und  der  Commission  mitgetheilt  waren. 

Eine  weitere  Abtheilung  bilden  die  Urbarien  über  die  einzelnen 
Pfleggerichte,  von  denen  gegen  200  meist  aus  späterer  Zeit,  d.  h.  vom 
16.  Jabrli.  an,  vorhanden  sind.  Sie  wurden  sämnitlich.  Band  für  Band, 
durchgesehen.  Aber  nur  eines,  ein  Urbar  vonMittersill,  ergab  Weis- 
thümer. 

Die  Handschrift  ist  auf  Pergament  in  gr.  Fol.  von  Einer  Hand 
sauber  geschrieben.  Bl.  2":  „Anno  domini  149ö  mandato  reverend. 
in  Christo  patris  et  domini  domini  Leonhardi  Archiepiscopi  Salze- 
burgensis  etc.  transscriptus  est  hie  Über  ofticii  Mittersil"  (roth). 
BI.  20*:  „Scriptus  et  finitus  per  Wilhelm  Pürstinger  einem  et 
eotunc  scriptorem  curie  Salzeburgensis~  (roth).  Vorher,  auf  der- 
selben Seite,  steht  am  Rande  von  der  nämlichen  Hand  folgende  Be- 
merkung: „Hec  omnia  et  singnla  [u-r  longum  processum  eontinentur 
ir)  libro  urbarii  oflicii  Miticrsil  in  ultimis  decem  foliis  et  habetur  hie 
liber  papireus  in  camera  domini"-. 
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Nach  dieser  Papierliamlsclii'ilt,  von  der  die  Perg;ameiitliaiidsehrift 
blos  ein  Auszug  zu  sein  bekennt,  ^ard  das  ganze  Archiv  diin-hsncht; 
vei'gehlich.  Ei-st  später,  nachdem  die  Abschrift  bereits  genommen  war, 
kam  sie,  in  Begh^itung  einer  zweiten  fast  buchstäblichen  Copie,  zum 
Vorschein,  aber  nicht  in  der  Centrah-egistratur,  sondeni  im  Besitz  des 
Herrn  Hauptmanns  Ried  I,  der  beide  Vorjahren  glücklich  der  Papier- 
stampfe entrissen  hatte. 

Dadurch  wurde  eine  theilweise  neue  Abschrift  nöthig. 

Der  Iniialt  der  beiden  Handschriften,  die  der  Besitzer  in  zuvor- 
kommendster Weise  der  Commission  zur  Verfügung  stellte,  ist  folgen- 
der und  zwar  nach  Ä. 

A.  Papier,  49  beschriebene  Blätter  in  gr.  Fol.  Bl.  1":  .,1494. 
Das  urbar  hat  Wolfgang  Pawrnfeint  mir  Veiten  Hanspekh  ein- 
geantwurt  an  eritag  nacli  sand  Jörgen  tag  Anno  etc.  94.  Dabei  sein 
gewesen  die  edlen  Primus  Stuelfelder,  Peter  Renn,  verweser  der 
brobstei  zu  Zell,  Ruprecht  Stuelfelder  und  ander  erber  leit,  Ifans 
Fair,  die  zeit  ricliter  zu  Friesach,  Zehentner,  Küsser ,  Harlander 
und  Genter,  all  vier  urbarlcut  in  dem  kellnambt  Mittersil.  Und  hat 
mir  nichts  im  kellnhol'  noch  zu  veld  lassen  ains  kreitzers  wert,  ich 
hab  im  es  alles  bezallen  müssen." 

Bl.  2":  „Vermerkt  di  urbargüeter  und  güll  in  dem  keilnaml  zu 
Mittersill." 

Bl.  21'':  „Wie  man  zu  dem  kellnampt  zu  M.  aincu  chornhof 
berichten  sol." 

Bl.  22":  „Item  czol  zu  Mittersil-. 

Bl.  30V-  „Slachrecht". 

Bl.  31":  „(jerichtsliabern  von  den  güetern  so  zum  turn  gen 
Velben  gehörnt". 

Bl.  31'':  „Landtgejaid.  H«ifgejaid-'. 

Bl.  33":  „Von  den  pachhictern  etc.  in  Häbach". 

Bl.  33'':  „Von  des  vischen  wegen"  etc. 

Hl.  33'  —  35' : 

„Vermerkt  die  Öffnung  der  fr  ei  sä  zz  stifl  n  im!  d  c  r- 
selhen  recht,  die  järlich  in  der  freisäzz  slift  zu  incldcii  sint 
imsers  genädigen  liei-rn  von  Salzburg  und  seiner  genadcn  gotshaus 
aigen  leut. 

Item  von  erst  ist  zu  fragen,  ob  es  iiiin  an  weil  und  an  zeit  sei, 
das  man  der  freisäzz  stift  nach  allem  lieikomen  "^elialten  müii-  u.  s.  w. 

Silzl).  il.  pliil.-hist.  Cl.  LI.  IUI    II.  HCl.  21 
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Bl.  So'':  „PlVüciil-. 

Bl.  oiV :  „Hie  ist  imii  vermerkt  mul  zu  melden  des  marktes 
zu  Millersil  hol'inark  und  [uirktrid-  etc. 

Bl.  37":  Vermerkt  wie  sieh  aiu  ptleger  zu  IM.  von  des  lautgerichts 
und  ain  keiner  vtm  iirbargerielits  wegen  gen  ainander  halten  sidlen". 

Bl.  38^  —  42': 

„Hie  sint  vermerkt  die  lantmarch  in  dem  gerieht  >!ittersil  und 
andren  notdurit.  lierliehkait  und  eehaft,  so  von  alter  unz  her 
unserm  genädigen  liern  von  Salzburg  etc.  und  dem  gotshaus  durch 
unser  vorvodern  uns  ie  und  ie  geolfent  und  geriiegt  sind  worden 
järlich  auf  allen  herschawen*'. 

B.  Papier,  vom  Jahre  .1498  in  gr.  Fol.,  enthält  unter  Auderm 
anfacht  Blättern  unter  der  Aufschrill :  „Das  And»t  iMittersih  einen 
Auszug  aus  der  Hs.  A,  datm  auf  Bl.  20  von  andrer  Hand:  „Die  Tafel 
des  Urhars  zu  M.  gerechtigkait  etc.",  dann  wieder  von  anderer  auf 
28  besonders  gezählten  Blättern  den  Inhalt  der  Hs.  A  in  fast  buch- 
stäblich genauer  Abschrift. 

Ferner  fand  sich  in  einem  besondern  einzelnstellenden  und  mit 
Lil.  J.  bezeichneten  Bande  das  Landrecht  und  Ehafttaiding  des 
ehemals  salzhurgischen  Ptleggerichls  Rasche  nberg  (=Obcr-Tei- 
sendorf)  nun  bairisch,  im  Laiulgericiit  Laufen.  Die  Handschrift, 
Papier  vom  .1.  IG71,  zählt  im  ganzen  70  Blätter. 

Bl.  l":  „Landtpuech  der  hochfiirstlichen  pOeg  Raschenberg, 
darinnen  alle  underthonnen,  item  wie  es  mit  dem  und)fragen  an  der 
lantschronnen  bei  den  ehehaftlhättungen  ,  auch  den  gebotten  und  ver- 
hütten gehalten,  sambt  den  gebreuchigen  lantrechten,  beschriben  sein, 
indem  ptleg-  und  lantgericht  Raschenberg,  aniezo  durch  mich  Andream 
Müller  liochfürstl.  Salzburg.  Truchsess,  Ptlegs-verwalter  und  lanlrich- 
ter  zu  Raschenberg,  auch  mauttuer  und  umbgelter  in  Teisendorf,  de 
novo  beschriben  und  zusamitcn  getragen  worden  Anno  1Ü71". 
131.  2»  —  49": 

„Underthonnen,  so  selbstaigen  ruckh  und  rauch  hal)en  im  oberen 
ambt".  I 

Bl.  liO^  —  nV: 

„Besehreilnuig  des  lantrechl  inid  ehehafithätung  im  plleg- 
und  lanlgericht  Raschenberg,  so  jälirlichen  ainmahl  umb  St.  Geörgen- 
tag  l)ei  der  lantsclu-annen  zu  Oberndeisendorf  besessen  und  gehalten 
wierdet,  wie  hernach  volgt. 
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Des  richtei's  erste  frag-  an  (I(mi  rcchtsprecher.  N.  und  N.  ich 
frag  euch  des  rechtens  auf  den  ait,  üb  es  sei  an  weil,  zeit,  stunt  und 
tag,  dass  ich  als  lanlrichter  und  ptlegsverwalter  nidersitze,  den  stah 
in  die  haut  nenibe  und  besitze  dem  hochvviirdigisten  fürsten  und 
lierni,  hern  JMaximiüanuui  Gandolplium  erzbischoven  zu  Salzburg, 
legaten  des  stuels  zu  Uoni  etc.  unserm  gnedigisten  herrn  uimI  lands- 
fiirsten,  euch  dem  ersanibeu  geding  das  elieliaitthätting  und  lands- 
recht der  herschalt  Raschenberg,  wie  vor  alter  herkomberi  ist,  ver- 
zuhalten?" u.  s.  w. 

Der  Fragen  und  Antworten  sind  im  Ganzen  fünfzehen. 
Bl.  I>8"  —  61": 

„Hierauf  werden  nachfolgende  articul  abzulesen  anbefohlen  : 
Verzaichnus   etlicher   recht    und   articul,   so   bei  den    ehehaft- 
thättung  zu  verlesen  sein'*  (es  sind  deren  ebenfalls  fünfzehen). 
Bl.  62^  —  63": 

„Verzaichnus    und    beschreibung    die    (1.    der)     gränitz     und 
kuglwaidt    des   pneggerichts   Raschenberg,  wie   es  die   alten    auss- 
gesprochen haben  und  zu  recht  erkent  worden,  wie  folgt". 
Bl.  64^  —  66": 

„Beschreibung  der  gränitz  und  kuglwaidt  des  hochfürstl.  ptleg- 
gerichts  Raschenberg ,  wie  es  die  alten  gerichtsunderthonnen 
vor  Zeiten  aussgesagt  und  hierauf  durch  Michael  Siöckl ,  gewesten 
hochfürstl.  pllegsverwalter  und  lantrichter  zu  Raschenberg,  als  anno 
1609  beschriben  ,  auch  zu  dato  bei  denen  ehehaftlhätttingen  uml 
olfentlichen  landtrecht  denen  underthonnen  vorgelessen  worden" 
u.  s.  w. 

Bl.  ar  —  70": 

„Sonderbare  vermahnungen   und   verbot,    so    bei    den  ehehaft- 
thiiltungen    craft   gnedig   abgegangenen    belelchen    verlesen  worden 
und  noch  hinfüro  zu  verlesen  sein,  wie  volgt". 
36  Artikel. 

Dasselbe  Ehaftlaiding  oder  Landbuch  beiludet  sich  auch  in 
mehreren,  theils  altern,  theils  Jüngern  Aufzeichnungen  vom  ,1.  1608, 
1609,  1671  (im  ganzen  fünf  Hefte)  unter  den  zu  Laulen  aufgefun- 
deneu Weisthümern  (s.  oben  Seite  4). 
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Unter  iloi-  Aufsolirirt  „Cateiiiclil-  besit/.t  die  CentralregisIraUir 
(in  (lei-  Alillieiluiit;  „Hotkiinimer-Archiv")  lenier  über  hundert  Bände 
von  zum  Theil  colossalem  Umfang,  in  denen  die  Concepte  der  lürst- 
biscliöriiclien  Erlässe,  bäiilig  mit  den  betreflenden  Beilagen,  nach 
gewissen  Rubriken  zusannnengeheftet  sind.  Auch  diese  wurden  durch- 
sucht. Darunter  landen  sich  drei  „Catenichl  der  Privilegien,  Confirma- 
tionen  und  Statuten  der  stette  und  markt  im  Stift  Salzburg"',  von  denen 
Bd.  l.  die  Jahre  1561  —  1572,  Bd.  II.  die  .1.  lo7ö— 158t>,  Bd.  lll. 
die  .1.  löDO — 1090  umfasst.  Den  überwiegenden  Inhalt  bilden  Hand- 
werker-Ordnungen, die  von  grossem  Interesse  sind  und  eine  eigene 
Sammlung  verdienten.  Zwei  dieser  Bände,  der  erste  und  dritte,  ge- 
währten Weisthiimer,  und  zwar: 

1.  ..Ahsclu-ift  der  freihaiten  und  ötVnungen  der  burger  des 
markls  Zell  im  Pinzgew'^  (am  See).  2  Foliohlätter. 

Bl.  1':  „Vermerkt  unsers  genedigisten  herren  von  Salzburg  frei- 
haiten und  gerechtigkaiten,  so  von  irer  fürstl.  gnaden  panmarkt  Zell  im 
Pinzgew  von  ainem  fürsten  auf  den  andern  genediklich  gegeben  und 
bestätt  worden  und  auch  dermassen  von  alter  herkumen  ist". 

Voraus  geht  das  schriftliche  Besläligungsgesueh  der  Burger- 
schaft zu  Zell,  und  darauf  folgt  die  Conlirmation  des  Erzbischofs 
Joliann  Jacob  vom  11.  März  1561. 

Von  diesem  Weisthum  hat  Referent  sogleich  Abschrift  ge- 
nommen. 

2.  „Die  Recht  zu  ArnstorP.  10  Blätter.  Voraus  die  Conlir- 
mation des  Erzbischofs  Johann  Jacob  vom  26.  März  1568. 

3.  „Gemaines  markts  Traisumauer  Banihädingspuech.  Ab- 
schrift". 5  Blätter,  mit  Conlirnuttion  des  weiland  Erzbischof  Leon- 
hard  vom  J.  lölS.  Voran  steht  die  „Su|iplication  der  Burgerschaft 
und  Gmain  des  markts  Tr."  vom  9.  Juni  lot]4. 

4.  „Abschrift.  Gemaines  markts  Oberwölbliug  Banlhädings- 
püechl",  bestätigt  durch  Erzhischof  Wctlfdieterich  6.  März  li>94. 
Voraus  geht  das  schriltliche  Gesuch  des  Richters  und  Raths  daselbst 
vom  28.  Februar  1594.  Eine  frühere  Conlirmalion  durch  Johann 
Jacob  vom  28.  Mai  1585  (doch  ohne  das  Taiding)  befindet  sich 
im  II.  Bande. 

Arnsdorf,  Traisenmauer  und  Oberwiilbling  liegen  in  Nieder- 
österreich und  waren  seit  der  Karolinger  Zeit  salzjiurgiscbe  Be- 
silzungen.    Alle  drei  Bantaidinge  liegen  bereits  in   altern  Aufzeich- 
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nungen  vor.  daher  eine  blosse  Collation  der  neu  aiifgefundenen  genügt. 
Dasselbe  gilt  von  einer  gleicbfalls  in  der  Ceniralregistratiir  befind- 
lichen „Absebrilt  des  lantrecht  oder  ehehartthädling,  so  über  die  dem 
statgerieiit  Uällein  incorporiertetiriesser  Kott  gehalten  werden  solle", 
die  niiter  Erzbischof  Franz  Anton  (1709 — 1727)  gefertigt  ist 
(10  Blätter,  Papier,  in  Fol.)  nnd  von  der  die  Conimission  eine  etwas 
ältere  (unter  Johann  Ernst  1687 — 1709  gemachte)  Absebrilt  bereits 
besitzt.  Beide  stimmen  übrigens  fast  buclisläblieb  überein. 

Dies  ist  die  ganze  Ausbeute  (denn  die  ebenfalls  in  Augenschein 
genommenen  Archive  des  fürsterzl)ischöl'liclien  Consistoriums  und  des 
k.  k.  Steueramts  gewährten  nichts) ,  welche  die  Durchforschung  der 
salzburgiscben  Archive  für  die  Zwecke  der  Weisthümer-Commission 
ergab;  im  Vergleich  zu  dem  Aufwand  von  Mühe  und  Zeit  allerdings 
wenig  genug.  Dennoch  bildet  das  Neugewonnene  einen  erfreulichen 
Zuwachs  zu  dem  bereits  vorliandenen  Material,  und  es  ist  gegründete 
llolTnung  da,  dasselbe  um  ein  Beträchtliches  zu  vermehren. 

Nachstehendes  Verzeichniss  zählt  auf,  A.  was  die  Commission 
bereits  in  Abschriften  besitzt;  B.  was  noch  ausserdem  vorbanden  und 
in  sicherer  Aussicht  steht;  C.  die  einst  vorhandenen,  noch  nicht  wieder 
beigebracliten,  und  endlich  D.  die  gänzlich  fchleiulcn  \\'eisthümer  von 
Gerichten,  welche  deren  einst  gleich  den  übrigen  besessen  haben. 
Dabei  ist  blos  auf  diejenigen  Ortschaften  hier  Rücksicht  genommen, 
die  innerhall)  der  politischen  Grenzen  des  ehmaligen  Fürstenthimis 
Salzburg  (vor  seiner  Säcularisation  im  ,1.  1803)  fallen. 
H  A.   In  Abschriften  vorliegende  Weisthümer. 

1.  Abtenau,  Stiftrecht  (s.  oben  S.  4). 

2.  Altenthan,  Landrecht,  Papier,  17.  Jahrb.  56  Bätter  in  4». 

3.  Bischofshofen,  s.  Werfen. 

4.  Glan  egg,  Landsrügung,  Papier,  17.  Jahrb..  48  Blätter  in  Fol. 
Ij           5.   GoHing,    Land-    oder    Fhafltaiding,   Papier,     17.    .labrh., 

•  1 1  Blätter  in  Fol. 

6.  Grossari,  s.  Werfen. 

7.  Hall  ein.  Landrecht  oder  Ehafttaiding  (Griesser  Bdit), 
Papier,  17./I8.  Jahrb.,  10  Blätter  in  Fol.  (vgl.  oben). 

8.  Hallein,  Sliftreclit  (s.  ohcn  S.  5). 

0.  Höchfeld  (=  Strasswalchen.  Thalgau),  Land- oder Eliafls- 
reclil,  Pa|iier,  V.  J.  1637,  12  Hlälter  in  4",  nebst  einer  gleichlau- 
tenden Abschrift  des  18.  Jahrb.  in  Fol. 
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10.  Hüttensteiii  (St.  Gilgen),  Landrecht  und  Ehafttaiding, 
Papier,  18.  Jahrb.,  51  Bliiltei-  in  4'»,  zum  Theil  auf  einer  älteren  Vor- 
lage von   KU  1  hernluMid. 

1 1.  Ivessendor/.  Freinng,  Papier,  17.. I:iluh.  in  4«-,  Bl.  G2— 92. 

12.  Küstendorf.Landrecht.Papier,  IT.Jahrh.  in4o,BI.  12 — 16. 
Kessendorf  und  Köstendorf  sind  eins,  jenes  ist  die  ältere Nameiis- 

iorm  (ahd.  Chessinsdorf,  s.  .Tuvavia  S.  3oO). 

13.  Lengberg  (jetzt  nach  Kärnten  gehörig),  Landgeding  vom 
J.  1G73,  Papier,  18.  Jahrh.,  14  Blätter  in  8". 

14.  Lofer  und  Unken,  Landreeht  und  Ehalltaiding,  Papier, 
vom  J.  1Ö29,  G9  Blätter  in  4». 

15.  Liingaii,  Landrechl.  Papier,  v.  J.  Iü73,  14Blätter  inFol.; 
eine  zweite  fast  gleiolilaiitendeAhsehrift.  Papier,  1 7.Jahrh.,BI.  2 1"  —  27' 

IG.  St.  Michael  (zu  Mosheim  im  Lungau),  Freiung,  Papier, 
vom  .1.  1758,  5  Blätter  in  Fol. 

17.  Mittersill  (s.  oben  S.  6  f.). 

18.  Nonberg  (in  Salzburg),  Stiftreclit,  in  zwei  Handschriften: 
fl)  Pergament  vom  J.  1405,  in  Fol.  S.  50 — 52;  b)  Papier,  vom 
J.  1451.  S.  108—110. 

19.  Rasche  nberg  (=  Oberteisendorf,  jetzt  bairisch,  s.  oben 
S.  8  f.). 

20.  Rauris.  Land-  und  Eliafttaiding,  Papier,  vom  .1.  15Gö, 
45  Blätter  in  Fol.  j 

21.  St.  Johann  s.  Werfen.  -I 

22.  St.  Ve  i  f  s.  Werfen. 

23.  Taxenbacb,  Eliafl-  oder  Landtaiding,  Papier,  18.  Jahrb., 
23  Blätter  in  Fol. 

24.  Wartenfels  (zu  Thalgau  gehörig),  Ehaflrecht,  Paj>ior, 
vom  J.  1G73,  21  Blätter  in  Fol. 

25.  Werfen,  EbafI-  oder  Landlaiding.  Papier,  17.Jalirli.,  inFol. 
Bl.  20'  —  43\  Dasselbe  umfasst  die  fünf  (lerichlsstäbe  im  Pongau, 
nämlich:  Bischofshofen.  Grossari.  St.  Johann,  St.  Veit  und  Werfen. 
Die  Dingstälte  war  zu  Bischofshofen.  Dies  Weislhum  ist  von  allen 
salzliurgisehen  Taidingen  das  einzige,  \\elclies  bis  jetzt  im  Drucke 
veröfTenllicIil  und  j»ekannl  geworden  ist;  es  steht  nach  einer  Absclirift 
des  llofratlis  und  Prof.  Job.  Anl.  v.  Schallbanuner  in  C.  Friedr. 
Wali'h's  Vermischten  Beiträgen  zu  dem  deulschen  Rechte.  II.  Tbl. 
Jena  1772.  S.   149-182.  Der  Anfang  laute!  : 
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„Das  pueclil  mit  der  ordmiiiy  des  laiiUiidiiigs  hat  lassen  ab- 
schreiben der  fürsiehtig  weis  Petter  Schlafl  der  zeit  verualter  des 
laut-,  markt-  und  urhargerichts  zu  S.  Veit  im  Pongew.  Anno  1534." 
Diese  Aufzeiclinung  ist  älter  und  weicht  von  der  geschriebenen  mehr- 
fach ab. 

20.  Windisch-Matrei  (s.  oben  S.  ö). 

27.  Zell  im  Pinzgau  (am  See)  (s.  oben  S.  10). 

28.  Zell  iui  Zillersthal  (Kropfsberg,  nun  zu  Tirol  gehörig), 
Landbrief  oder  Ehaftlaidiug,  Pa|)ier,  15.  Jahrb.,  13  Blätter  in  Fol. 

B.  Weitere  Taidinge,  deren  iMittheilung  in  sicherer  Aussicht 
steht.  Dahin  gehört: 

a)  Der  zu  Laufen  gemaclite  Fund,  worunter  ausser  dem  schon 
oben  angeführten  Raschenberger  sich  noch  belinden: 

29.  Haunsberg,  Landrecht  oder  EhafltaidingderSdirannen  und 
des  Landgerichts  H.  5  Bände  und  Hefte  aus  den  Jahren  1600 — ITOO. 

30.  Anthering,  Landrecht  oder  Rügung.  2  Hefte. 

31.  Lebenau,  Ober-  und  Unter-,  (jetzt  bairisch)  Ehaft- 
taiding,  6  Hefte  aus  den  Jahren  1572,  1672  u.  folg. 

Diese  Handschrii'ten  sind  zwar  vorläufig  durch  das  kgl.  bairische 
Landgericht  Laufen  nach  München  geschickt  worden,  doch  ist  mit 
Zuversicht  zu  erwarten,  dass  sie  der  Commission  zur  Einsicht  und 
Abschrift  werden  mitgetheilt  werden. 

6)  auf  dem  Museum  Francisco-Carolininn  zu  Linz  befinden  sich, 
nacli  der  sichern  Nachricht  des  Herrn  Legalions-Rathes  Ritler  v.  Koch- 
Sternfeld,  der  sie  vor  mehreren  Jahren  dorthin  verkauft  hat : 

32.  Matsee,  Landrecht  vom  J.  1705. 

33.  Salfelden,  LandöfTnungszettel  gemeiner  Landschnl't  Sal- 
felden. 

Ausserdem :  dasEhafltaidiiigfiir  B  i  s  c  h  o  fs  h  o  fe  n  vom  J.  1 592  (s. 
oben  Nr.2und24),  derLandrechtenltrief  für  K  ropfsberg  von  1354 
und  1487  (s.Nr.  28)  und  dasLandtaiding  von  Wi  ndisch  nia  t  rei  (s. 
oben  Nr.  26  uiul  S.  5).  Gewiss  werden  aucii  diese  der  Commission 
nicht  voriMilhalten  bleiben. 

C.  Einst  vorhandene,  nun  verschollene  Taidinge  siiul : 

1.  das  von  Gast  ein,  s.  Juvavia  8.  605.  wo  sich  eine  Stelle 
daraus  abgedruckl  findet. 

2.  das  der  ehemaligen  Hofmark  Koppel  (im  Ptleggericht  Xeii- 
haus,   nun  der  Sliidt   Salzburg  ziigellieill).     Nach    [>,   Hübner's   Be- 
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sohrcihunp-  von  Salzliiii-o-  (3  Biiiule  17UG)  S.  102  wtinleu  in  Koppel 
jiilirlicli  viermal  Eliartliiidintj^c  ahüelialleii ,  und  S.  999  führt  er  aus 
einem  Koppeler  Laudreclilbuelie  auf  Pergament  vom  ,1.  1405  und 
aus  einem  Jüngern  mehrere  Stellen  an. 

D.  Von  folgenden  Ptleggeriehteu  sind  bis  jetzt  keine  Taidinge 
I»ekannt  geworden: 

\.  Ahleuau  (denn  das  oben  angeführte  AN'eisthum  ist  blos 
Stiftreciit), 

2.  Rad%stadt. 

3.  Staufeneck, 

4.  AVagrain; 

ferner  von  den  nunmehr  in  Baiern  und  Tirol  gelegenen 

5.  Mülldorf, 

6.  Tittmoning, 

7.  Tettelheim, 

8.  Fügen, 

9.  Hopfgarten. 

Dass  einst  jedes  der  genannten  gleich  den  übrigen  sein  eigenes 
Statut,  sein  Landreeht,  hatte,  darf  mit  Sieherheit  angenommen 
werden.  IMöglieherweise  sind  sie  verloren,  aber  eben  so  leieht  kann 
es  sein,  dass  sie  noeh  vorhanden  sind.  IVur  niuss  man  am  reehfen 
Orte  darnaeh  suchen,  d.  h.  nicht  in  den  neuen  Reüisfraturen,  sondern 
in  alten  liegistralurkäslen ,  deren  es  überall  noch  gibt,  und  auf 
Bodenräumen,  wohin  man  die  alten,  vermeintlich  werthlosen  Acten 
und  Schriften  aus  Mangel  au  Platz  häutig  entfernt  hat. 

In  Salzburg  ist  das  Suchen  und  Findei»  überhaupt  mit  weniger 
Schwierigkeiten  verbunden  als  anderwärts;  denn  hier,  wo  die  Zügel 
der  Regierung  früh  schon  in  Eine  Hand  zusammenliefen  und  der 
Fürsterzbischof,  wemi  auch  nicht  immer  die  Güter,  doch  die  Landes- 
h(dieit  besass,  war  nicht  wie  in  andern  Kronländern  jede  Gemeinde 
im  Besitz  eines  eigenen  GewohnlieilsrecJites,  sondern  sie  waren  zu 
grossem  politischen  Tomplexen,  zu  Plleg-  und  Landgerichten,  ver- 
einigt und  hes;issen  gemeinsames  Recht  und  (Jerichl  .  inid  am  Sitze 
des  Gerirhis  befand  sieh  in  [\\'r  Begel  auch  die  Dingslätle.  J)iese 
Kinriehtung  hatte  aber  ihre  grossen  Nachllieile.  sie  verhinderte  öfter 
das  Erscheinen  sännullicher  (Jerichlsangehörigen  bei  den  Eand- 
schraninMi  und  bewirkte,  dass  das  \'olk  gegen  seine  allen  Beeilte 
allmählieli   sfunipi    und  gleichgillig  ward.    Ein    in    dem  Hofkammer- 
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protokoü  von  1073,  in  welchem  Jahre,  wie  es  sclieiiif,  eine  allgemeine 
Revision tlerEhaftlaiilinge  vorgenommen  Miirde,  vom  Referenteji  aufge- 
fundener Brief  des  Landriehlers  von  Grossari  mag  liiefür  als  Beleg  dienen. 

Bl.  389"  heisst  es : 

„Der  lantriehter  in  der  Grossari  vollziehet  den  underm  26.  Maji 
negsthiu  empfangenen  gnädigen  hefeleh  mittels  einsendung  zweier 
gleiehlautenden  ahsehriften  von  selbigem  und  \V  erfnerischen  ehehaft 
oder  lantrecht  mit  beiifefiVter  erinnerunj^',  das  die  haltung  solches 
lantreclits  daselbsten  in  loco  darumhen  nothwendig  seie,  weilen  der 
weg  uacher  Bischofshoven  weit  und  von  denen  Grossarlerischen 
underthanen  ausser  der  dreien,  so  zu  hesetzung  der  schronen  ordent- 
lich darhin  verschaft  werden,  gar  wenig  erscheinen,  sondern  lösen  dem 
alten  herkommen  nach  gedachtes  erscheinen  mit  einem  groschen  ab, 
von  welchem  ertrag  sich  alsdann  ein  lantriehter  sambt  seinem  knecht, 
ross  und  gerichtsdiener  verzörren,  wie  nit  weniger  audi  jedem  aus 
vorernannt  drei  verschalTten  sclirannensitzern  2  ß  du.  für  den  gang 
bezahlen  miesse,  dahero  folges  das  die  aldortige  unterlliaiien  wenig 
von  denen  gebott  oder  verhotlen  des  lantrechts  wissen  nml  dadurch 
ihre  verprechen  entschuldigen  wollen." 

Ob  dem  Begehren  des  Landrichters  von  Grossari  willfahrt 
wurde,  ist  aus  den  Akten  nichl  ersichtlich:  aber  eine  Thatsache  ist, 
dass  im  Fürstenlhinii  Salzburg;  die  Abhalluni^  der  Ehafllaidinsie  bis 
in  den  Anfang  dieses  .Tahrhuntlerls  in  Übung  und  Gebrauch  blieb. 


II.    1  iiol. 


In  Innsbruck,  wo  Refereiil  am  12.  Sepl.  eintraf,  hatte  sein 
Freund  und  College  Prof.  Dr.  I.  V.  Zingerle,  den  er  schon  im  vor- 
aus von  seiner  Ankunfl  und  seinem  Vorhaben  in  Kenntniss  gesetzt, 
nu'ichlig  vorgearbeilet  und  alle  Wege  geebnel  .  die  zu  einem  gedeih- 
lichen Ziele  zu  füliren  versprachen.  In  Folge  dessen  fand  er  überall 
die  freundlichste,  zuvorkiunmeiulsle  Aufnahme  und  er  l'reul  sich,  den 
Herren,  Herrn  Landeshaupimann  ,Ioli.  K  i  e  c  h  I .  Landesarchivdirector 
Schenach,  P.  .luslinian  Ladui-ner,  Prof.  Durig.  D.  Schön- 
herr, sowie  seinen  Coilegeu  dfii  ProlV.  .1.  Kicker  und  A.  Huber 
und  dem  Amanuensis  an  der  l  uiversiläts-Uihliolhek  HeriMi  Ilofcr  für 
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die  Liitersliilziing",  die  sie  ihm  haben  aiigedeiheii  lassen,  den  schon 
mündlich  ausgesprochenen  Dank  an  dieser  Stelle  wiederholen  zu 
können. 

Ein  Besuch  des  Landesarchivs,  zu  welchem,  in  Abwesenheit 
des  Herrn  Statthalters,  der  Director  bereitwillig  den  Zutritt  gestattete, 
lieferte  leider  nur  ein  negatives  Ergebniss.  woran  indess  leiclit  der 
Mangel  an  sorgfältigen  llepertorien,  namentlich  an  Materienverzeich- 
nissen, Schuld  trägt.  Wenigstens  soll  ein  Weisthum,  das  Statut  von 
Aschau,  bestimmt  dort  vorhanden  sein,  konnte  aber  nicht  aufgefunden 
werden. 

Um  so  lohnender  war  der  Besuch  des  Ferdinandeums,  wo  der 
dermaliije  Bibliothekar,  Herr  Prof.  Duriu',  alles  schon  vorbereitet 
hatte  und  dem  Beferenten  neun  tirolische  und  drei  vorarlbergische 
Weisthümer  von  zum  Theil  ansehnlichem  Umfang  vorleben  konnte, 
die  meist  noch  gäiizlidi  unbekannt  sind.  Weiteres  wird  ohne  Zweifel 
sich  noch  ers^eben,  wenn  der  Handschriftencataloor,  mit  dessen  Aus- 
arlieitung  Herr  Prof.  Dur  ig  eben  beschäftigt  ist,  vollendet  sein  Mird. 
Eine  weitere  ergiebige  Quelle  erülTnete  sich  dem  Beferenten 
bei  dem  hochwiirdigen  P.  Justinian  La  d  u  rn  er,  mit  demihnZin- 
gerle  bekannt  zu  machen  die  Güte  hatte. 

Diesem  tüclitigen  und  gründlichen  Kemier  tirolischer  Geschichte 
war  die  sitten-  und  culturhistorische  Bedeutung  der  alten  Dorfrechte 
nicht  entgangen  ,  und  was  ihm  bei  seiner  langjährigen  eifrigen 
Durchforschung  zumal  der  Gemeindearchive  seines  Heimatlandes 
derartiges  aufstiess ,  hat  er  sorgfältig  gesammelt  und  abgeschrieben. 
Seine  Abschriften,  eilf  au  der'  Zahl,  hat  er  auf  des  Beferenten 
Bitte  mit  einer  Uneigennützigkeit,  welche  die  wärmste  Anerkennung 
verdient,  der  Commission  zu  freier  Verfügung  gestellt. 

Auch  Prof.  Zingerle,  von  dessen  Eifer  und  Kenntniss  sich  das 
Unternehmen  überhaupt  noch  die  beste  Förderung  versprechen  darf, 
^^ar  in  der  Lage  Einiges  beisteuern  zu  können:  zwei  Dorfrechte  und 
eine  Alb(»rdiiung,  in  Abschriften  des  Herrn  .1.  Thaler,  Pfarrers  in 
Kuens  bei  Merau. 

Das  nachstehende  Verzeichniss  gibt  eiiu'  n»ersicht  der  in 
Innsbruck  Ihrils  aufgefuiulenen,  theils  abschriftlich  erhaltenen  Weis- 
thümer  Tirols  tn)d  Vorarlbergs. 
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A.  Handschriften  des  Ferdinandeums. 

1.  Altrasen  (l»ei  Bnineckea  im  Pusterthalj,  Ehafttaiding,  in 
zwei  Abschriften. 

A.  Nr.  564  ").  111.  Stück.  Papier,  17.  Jahrli.,  20  Blätter  in  4". 
El.  1"  Titel:  „Kheliafts-Thädigung  samht  Conlin  des  Gerichts 

Alträssen   betretfende ,    welche  Herr  Georg   Dinsel    geriehtschreiber 
zu  Alträssen  von  den  (so)  rechten  origiiial-piecld   abgeschrieben  hat. 

Bl.  2*:  Ehhaftlhaiding  erstlich  die  comnn  des  geriehts  Aitrasen 
der  selben  ende". 

Bl.  19":  Dies  eehaflthaiding  pfiechl  liab  ich  Georg  Dinssl  der 
zeit  geriehtschreiber  zu  Alträscn  von  dem  recliten  original  pfiechl 
abgeschrieben  und  mich  zu  nrknnd  dits  nn't  aigner  haut  under- 
schriben. 

Georg  Dinssl." 

B.  Sign.  IV.  E.  68.,  Papier,  IT.  18.  Jahrh  ,  21  Blätter  in  4». 
Gleichlautend  mit  A,  nur  ohne  Titel  und  Scblussschrift. 

2.  Biberwicr  (Bezirksgericht  Reutte  im  Ober-Innthal),  Dorf- 
und  Ordnungsbrief. 

Pergament-Urkunde  vom  19.  Juni  Iö98. 
Äussere  Aufschrift: 

„Gemainer  Nachperschaft  zu  Biberwier  dort-  und  onlnungs- 
brief". 


Anfang: 

„Knut  und  zu  bissen  sei  gethan  allcrmeniglichcn  mit  disem 
offnen  Ordnungsbrief,  das  die  ersamen  und  j  erberen  N  gemainiglichen 
die  nachperschaft  zu  Hibcrw  ier  im  gericht  Ernberg  für  sich  ir  iedes 
erben  und  nachkomcn  um!»  erlangung  und  fiirderung  ircs  nu'rcru 
gemainen  nutz  und  frumben  w  illen  |  auch  damit  zw  ischen  inen  lange 
zeit  guete  iiachperschall ,  fridl  und  ainigkail  crliallcii  und  geptlanzet 
werde,  wie  und  wellicher  massen  es  hinfüro  zwisclien  und  bei  inen, 
auch  iren  erben  und  naehkomen  mil  jär|  lieher  beselzung  der  gewalt- 
haber  die  dorfmaister,   was  die  zu  handeln  und  zu  tbueu  fue^-  macht 


1)    Dipsp    Nuiiinicni    lii'ilfiiti'ii    dio    „Bihliothrca    Tirolciis{s''    von    U  i  p  :i  ii  I  i  .    weli'lu» 
iHU'li  veroiniüt  und  besonders  aiir»t'sl('lll  ist.  ilii'  iiliil^eii  «iim!  die  dos  l'\-rdin:indt'iinis. 
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iiiiil  \!f\\n\\  hallen  und  schuldig  sein  sollen  mit  verzeiniing.  liaiung  und 
iVeinng  der  leider  nnd  güeter.  maehung  der  prnggen.  fierung  des 
Wassers,  auf-  und  alisehiag  des  vielis ,  sehwendnng  gmainer  arbait 
und  allem  anderm  gehalten,  desgleiclien  die  lihertretter,  verhandler 
und  verhreelier  sollieher  Ordnung  in  jedem  geholt  und  verpot 
geptendl  und  zu  gehen  schuldig  sein"  u.  s.  w. 

Ende: 

„Beschechen  am  neunzehenden  tag  monats  Juni  nach  Ihesus 
rin-isti  unsers  ainigen  erlosers  und  seligniaehers  gehurde  im  fiinf- 
zehen  hundert  acht  und  neunzigisten  jar.~ 

Das  Siegel  des  Richters  von  Erenlierg,  Jacob  Klainhans, 
bangt. 

3.  Rillenberg  (Bezirksgericht  im  Unter-Innthal),  Ehaftsrechl. 
Nr.  Ü02.,  Papier.  17.  Jahrb.,  i»  Blätter  in  4".  Voraus  gebt  «das 

alt  Bayrisch  Landtrechtpuech". 

Bl.  (r*):  ,.He'iia('h  seind  geschriben  die  gebot  und  verbot,  so 
man  järlich  auf  den  eehai'ten ,  so  man  zu  zwaien  malen  im  jar  im 
lantgericht  Ratemberg  holt,  den  gerichtsunderlhanen  list  und  zu 
M  issen  macht .  damit  sich  ieniant  so  in  ainem  oder  mehr  derselben 
articin  stralVbar  wurden,  sich  (so)  der  unw  issenhail  entschuldigen 
milge". 

Bl.  (o'):  .,Ehe  man  eehaltsrecht  beruelt  und  der  richter  den 
Stab  in  die  haut  nimht,  muess  er  richter  die  zwen  vorsprecher  und 
andere  rechtssitzer  auf  die  aid  fragen,  wie  hernach  folgt". 

Dieser  zweite  Abschnitt  bis  zu  Ende  abgedruckt  im  Boten  von 
und  für  Tirol  und  Vorarlberg  vom  Jahre  1822.  \r.  9o.  96. 

4.  RiiKlermarkt  (=  Lienz),  Statutenbuch  vom  J.  1413.  1588. 
Sign.  IV.  e.  08.  Papier,  19.  Jahrb.,  in  4". 

Bl.  1':  «Hiernach  volgt  der  erbern  nachperschaft  am  Rinder- 
markt alte  herkomen  und  gerechtigkait ,  wie  sie  und  ir  eitern  die 
also  beruebtiich  «)  herhrachl  und  gehallen  sein  worden.  1588." 

Bl.  I'':  «Dise  hernach  geschriben  arlicl  seind  abgeschriben 
worden  inhiill  fjnes  allen  registers  des  datum  gelaut  hat  vierzehen- 
hunderl  nnd  im  dreizehenden  jar  am  inonlag  nach  sant  Georgen  tag."* 


*)   Tr»ngiiiUe.    iin^estörl:    SrlmiellerS,   3. 
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„Diss  statultenpuech  ist  [wideruinheiij  in  zeit  des  lürsiclitigen 
weisen  Hansen  ßäbtista  Vasolt,  der  zeit  statricliter  zu  Liieiiz  widei*- 
umben  verneiert  und  abgeseltribeu  worden  und  angehent  dato  zu 
gehaltner  ehafttading  als  den  sechsten  tag  monats  Marei  im  t'ünl- 
zechen  hundert  und  im  acht  und  aclizigisten  jar  publiciert  worden. 
1S88. 

Gott  gibt  gnad.  Georg  AA'azin,  Burger  stat-  und  ratschreiber 
daselbs  m.  p." 

Bl.  1*  unten  von  einer  Hand  des  19.  Jaln-h. :  „Kollationirt  von  mir 
Alois  Strasser  mit  Herrn  Landrichter  Dr.  Purtscher  in  Lienz." 

5.  Serfauss,  Fiss  und  lodis  (Bezirksgericht  Ried  im  Ober- 
Innthal),  Ehalt  vom  J.  1624. 

Nr.  1236.  I.  Stück,  Papier,  19.  Jahrb.,  7  Blätter  in  gr.  Fol. 

Bl.  P:  „Der  drey  gemainden  Serfauss  Füss  und  Lodis  der  herr- 
schaft  Laudegg  vidimus  irer  uralten  ehehalt  1624." 

Bl.  1^:  „Dass  vorstehende  Abschritt  mit  alem  auf  Pergament 
geschriebenen  Original-Vidimus  vom  wort  zu  wort  gleichlautend  sey, 
wird  hiermit  ämtlich  beurkundet." 

Imisbruck  den  27.  September  1827. 

Roeggl, 
k.  k.  Gub.  [{egislr.  Üireetur."' 

6.  Slams  (Bezirk  Silz  im  Ober-Iiiuthal),  Holrecht  vom  J.  1462. 
Nr.  978.  Hl.  Stück,  Papier,  19.  Jahrb.,  12  Seiten  in  gr.  Fol. 
Bl  1":  „Catalogus  statutorum  civitatis  aulicae  in  Slams". 

„Hie  inn  ist  verschriben  der  burger  hofrecht  am  hof  in  künig 
Artus  sal  •)  zu  Slams  im  jar  als  man  zahlt  nachCristi  gepiirt  vierzechen 
hundert  und  im  zwai  und  sechzigislen  jarn,  als  sich  dann  die  eltisten 
gedenken,  die  danne  hernach  beslimbt  imd  vermerkt  sein  «(»rden, 
die  danne  das  für  sich  Itekanl  und  wie  si  es  von  iren  ellern  gebort 
haben,  damit  es  furo  desiminder  vergessen,  sunder  ernstlicher  ge- 
halten werde. 

Nota.  Hienach  ist  vei-meit  und  begrilVen  das  liulreelil,  so  danne 
die  burger  am  liof  zu  Slams  von  alters  her  prachl  haben  und  lange 
zeit  ir  gewonheit   ist   gewesen,  aim  jeglichen,    tler  ir  burger  wirt 


*)   KaudheinerkiMig':    ..wo  die  Geschichte  dieses  Königs  .thgeinahU    war". 
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allwecreii  am  aiilaii!;  im  zu  vonnekK'ii ,  damit  er  wiss,  wes   und  wie 
er  sieh  am  lidl"  hallen  soW.- 

7.  Torfens  (neziik  Kall  im  l'nter-lnnlhal) .  Ehalt  und  ÖlTnunix. 
Nr.  05IS.  VIII.  Sliiek,  Pai.ier.   19.  .lahrh..  o  Hhilter  in  F(d. 

Hl.   i':  Titel: 

»Der  von  Tert'ens  ehalt  und  ül'uung. - 

Ul.  'i': 

„Vermerkt  der  von  Terfens  ölnung  ehalten  und  altes  herkomen 
gemaingiieheu  der  uaehtperschatt  im  Olilay  daselh.s,  so  man  jerlichen 
zu  aiiien  jeden  mayenehattlaiding  vermelden  thuet,  dar  mit  sieh 
menitrlieh  vor  sehaden  wisse  zu  verhiieten"  u.  s.  w. 

8.  Tliaiir  (Taur  im  Bezirk  flall  im  Unter- Innthal),  Dorl's- 
vermeldung  vom  ,1.  14t](>. 

Im  nämlielieu  Band  \\ie  \r.  7.,  VII.  Stüek,  Papier,  10.  Jahrh. 
13  Blätter  in  Fol. 

Bl.  l'':  „Ahselirilt.  1803.  Der  im  Dorf  Thaur  gebräuchigen 
Dorlsvermeldung.  Ist  von  dem  Original  abgesehriehen  worden  Anno 
1803,  welches  Original  Anno  14G0  beyleiflig  ist  aulgesetzt  worden." 

Bl.  2": 

„Vermerke  der  von  Thaur  öiVnung,  vermeldimg  und  altes  lier- 
kommen,  so  man  zu  ainem  jeden  mayehehalHäding  verkünden  und 
ölfnen  soll,  damit  sich  ain  jeder  vor  bns  und  schaden  wisse  zu  ver- 
hiieten.- 

i).   Vahni  (Bezirk  Brixen  im  Ei.sakthal),  Bechtsbuch. 

Sigti.  II.  h.  2G.  Pergament,  10.  Jahrb.,  16  Blätter  in  breit  Fol. 

Bl.  V:  „Gcrichlspuech  zu  Varn." 

Bl.  2': 

„Ilienach  sein  verschriben  die  gemerk  des  gerichls  ze  Varn,  das 
zu  Salern  gehört  und  auch  des  selbigen  gerichts  recbt,  als  es  dann 
von  aller  gewonhait  und  auch  bey  der  Voilsperger  Zeilen  herkomen 
ist,  die  des  benanten  gerichts  herrn  gewesen  sein." 

Eine  llanilschrirt  dieses  Rechtsbuches,  angeblich  aus  dem 
13.  Jahrb.,  besitzt  der  k.  k,  Conservator  G.  Tinkliauser  in  Brixen. 

Eine  dritte  Abschrift  s.  unten  S.  2ö. 


In  der  Bibliothek  des  Ferdinandeimis  belinden  sieh  lerner  lol- 
gende  ^^'eisthümer  und  Rechtsdenkmäler  aus  dem  V^orarlberg: 
1.   Blumenok  (Bezirk  Sonueuberg),    Laudesordnung. 
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Sig.  III.  h.  J).,  Papier,  18./I9.  .lalirli.,  in  Fol.  Bi.  1—4. 

2.   Moiilat'un,  alte  Gehräiiehe,  Satz  und  Ordnungen. 

Sig.  II.  f.  28.,  Papier,  17./18.  Jalirii.,  240  Seiten  in  gr.  Fol. 

«)  S.  1  —  17. 

„Vermerkt  der  hotjunger  in  Montafun  alt  brauch  ,  recht  und  her- 
kommen, so  sie  und  ihre  ellern  bisher  im  brauch  gehabt  und  zu  halten 
und  dem  allem,  wie  hernach  folgt,  in  alweg  nachkommen  und  gele- 
ben sollen  und  das  die  ältesten  geschwornen  und  nachbauern  von 
hotjungern  mit  nahmen  falixtus  Wintergrüen,  Felix  Barbisch  von 
Tschigguns,  Manuele  Reck  ab  Pathenna  und  Bernhart  Ganal  ab  sanct 
Barthloniesberg,  aufmitwochen  sanct  Martinstag  anno  domini  etc.  XV *^ 
und  im  fünf  und  vierzigisten  angeben  und  verschreiben  lassen  haben, 
damit  solches  nicht  in  abfall  komme  und  vergessen  werde". 

h)  S.  18-36: 

„Hernach  folgen  etlich  new  Satzungen  und  articul,  so  der  edel 
und  vöst  ^lark  Sittich  von  Embss  zu  der  hohen  Embss  vogt  zu  Blu- 
denz  und  Sonnenberg  mit  rhat  dero  von  Bludenz,  auch  der  gesandten 
von  hotjungerji  und  der  ambtleuten  von  Sonnenberg  fiirgenommen, 
gesatzt  und  geordnet  hat,  hinfiiro  also  ze  halten,  damit  ain  gute 
mannszucht  und  polizei  erhalten  und  auch  die  unordenlichen  auch 
unzüchtigen  und  muthwilligen ,  frelTenlichen  handlungen  und  sachen 
abgelaint  nidergetruckt  und  das  übel  gestraft  werden  möge". 

c)  S.  41  —  172: 

„Der  hotjunger  und  freien  in  Montafun  freiheiten  landsordnung, 
gebreuch,  alte  herkommen,  gute  gewonhaiten  und  Satzungen"  etc. 
In  zwei  Büchern. 

d)  S.  175—181: 

„Der  hoijuuger  von  Montafun  hofbrief  vom  J.  1382.-* 

e)  S.  182—191: 

„Deren  auss  Montafun  kundschaftbriefe  durch  lierrn  Heinrich 
Putschan,  hubniaislern  zu  Veldkirch,  als  kaiserl.  commissari  gefertigt, 
meln-erlei  steuerpuncten  lialben  und  sonderlicli  der  aussburger  zu  \\\n- 
denz,  so  in  Montafun  wohnend,  belrelVend,  de  anno  1496." 

/•)  S.  192—222: 

Eine  libell  von  Jacoben  Wittenbach  königl.  commissario  usscr- 
gangen,  als  er  der  statt  Bludenz  unib  ettlich  ihr  freiheit,  sprüch  und 
alt  herkommen  vil  kunlschaft  verhört  lialt.   1497." 

fj)  S.  223  IV. : 
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^E'iu  briet  der  iiiichliii  lialln-ii,  ilass  man  sie  an  vatter  und  niut- 
ter  stall  zu  »tImii  /jigclasson  und  für  ein  stall  mal  landroclil  liin- 
t'iiro  in  t-wiiikoit  zu  lialtt-ii  aulgouonimcn  liatt." 

3.   Bregoiizorwald,  innerer,  F^andshraueli ,    in  zwei  Al)sehrit'tcn. 

A.  Nr.  Ü48.  IV.  Stück,  löO  Seiten  in  4". 

5.  I: 

„Landshraueli  oder  nuzliehe  landssazungen  und  ihungen  des 
innern  Bregenzerualds  in  gericlit-  und  andern  saclien,  wie  lUMnbli- 
elien  solche  von  uhnerdenklichen  jähren  her  auf  dem  sogenannten 
Bezegg  von  gesanihfen  hindsmagistrat  und  zweimahl  so  vihl  auss  den 
gemainden  gemacht  nnd  sonsten  in  uralter  ihung  gewesen:  sonderli- 
chen aber  untern  3.  4.  et  ö.  Augusti  1744  auf  ermelter  Bezegg 
nbermahlen  vijllig  dureligangcn  und  in  vihl  puneten  zum  theil  besser 
erklärt,  zum  theil  auch  würdig  für  ein  landsgebraucli  und  gesaz  auf- 
und  angenommen,  welche  auf  vorgehend  alte  (S.  2)  landsbräuch  und 
damahlen  abgefassten  protoeoU  von  der  lantschreiherci  auss  in  eine 
Ordnung  gebracht  und  Jiiervon  llnf  gleichlautende  exemplare, 
nemblich  einss  in  der  lantschreiherci  jeder  zeit  zu'  behalten  und 
jeden  landsviertheil  einss  verfertigt  worden  in  ohermelten  1744  jähr." 

B.  Sign.  IV.  e.  4.  128  Seilen.  Ist  eines  der  fünf  amtlichen  mit 
Siegel  versehenen  Exemplare,  schlecht  geschrieben. 

Ob  nachstehende,  gleichfalls  im  Ferdinandeum  befindliche  Sta- 
tutenbücher, die  schon  mehr  gelelirten  Anstrich  tragen,  in  den  Bereich 
unserer  Sammlung  gehören,  bedarf  noch  näherer  Untersuchung. 

1.  Statuten  buch  des  Gerichts  Ennenberg,  in  zwei  Abschriften 
des  17.  u.  18.  Jalii-li.  in  4". 

rt)  Sign.  IV.  e.  ()8.  38  Blätter. 
Ä)  Nr.  421.  28  Blätter. 

2.  Statuten  von  Tliiirn  am  (iadcr,  in  lünf  Büchern. 
Nr.  421.  Bl.  1—78. 

3.  Statuten  von  Kuclieiistein. 
Khd.  Bl.  78—98. 

4.  hcs  Klosters  SonnenlMiri^  Jurisdiction  und  ronfinen. 
Ebd.  Bl.  09—117. 

l).   Des  Landgerichts  niriielsbur:;  ('onlincn. 
Ebd.  118—123. 

6.  Satzungen  des  Beichshofcs  Lii«(ennii.  |iublicicrt  1792. 
Nr.  G86.   141  Seiten  vom  J.  1793. 
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B.  Abschriften  des  Herrn  P.  Justinian  Ladurner  in  Innsbruck. 

1.  Altonburg  (Bezirk  Kaltem  im  EtschkreiseJ,  Gerichtsordnung:. 
Bestätigung   derselhen    durch  Erzherzog  Ferdinand,   Innshruek 

IT.  August  1070.  H  Seiten  in  4". 

2.  Hochoppnn  (ebd.),  Gerichtsordnung,  vorgenommen  am 
30.  April  1050.  2  Seiten  in  4". 

3.  St.  Jonesfen  (Bezirk  Karneid  im  Etsehkreisej,  Statut  und 
Rechte. 

„Kund  und  vvissenlich  sei  getan  hin  nach  versehriben  unil 
vermerkt  die  Statut  und  recht  ties  gerichts  zu  St.  Genesen  als  dann 
von  alter  an  der  gewoniichen  gedingstag  (so)  daselben  zu  St.  Genesen 
zu  ehelichen  thaidigung  allzeit  geöffent  und  gemelt  wird." 

13  Seiten  in  4". 

4.  Raltern  (im  Etschkreise),  Statut  und  Rechte. 
„Item  der  gemainschalt  zu  Kaltar  statutt  und  recht." 

„Nota.  Das  sind  die  stuck  und  artikel  die  hernach  geschriben 
sind,  die  auss  der  statutt  zu  teusch  gemacht  sind,  was  recht  ein 
gemainschaft  ze  Kaltar  hat  und  was  Tsehinken  Rigler  und  gesworen 
ze  tun  ze  lassen  und  zucnpieten  haben  das  da  daz  gericht  hie  ze  Kaltar 
nicht  an  berüert,doch  ze  behalten  ob  indert  ain  punt  wer  in  den  her- 
nach geschriben  artikeln  der  unser  gnedige  herschalt  an  berüeret  und 
nicht  das  camaun  wie  der  genant  werde  das  der  dem  camaun  und 
meniglich  an  allen  schaden  sein  sol  und  abgetott  werden. 

1.  Item  von  der  weg  und  wasser  wegen"  etc.  82  Seiten  in  4". 

5.  Mltcn.  Sai'iithal.  Ritten,  Yillanders  und  Wanden  (im  Etsch- 
kreise), Recht  und  Gesätz. 

75  Seiten  in  4". 

«)  S.  1  :  „Das  seind  die  recht  und  gesäz  des  bergs  und  gerichts 
^lülten,  Särnthall,  Rilten  und  \'illanders.  als  wir  geschworen  und 
ander  ehrbar  leiit  "cdenken  und  gehört  haben  von  den  alten  und  vun 
unsern  forderen,  als  es  in  ört'ninig  herkomen  ist." 

S.  20:  ..Bei  allen  vorgeschribnen  puncten  soll  der  ricliler  arnien 
iinil  reichen  beihalten.  Anno  Domini  nonagesinu)  sextu." 

b)  S.  27:  „Nun  folgen  der  zu  Wangen  (recht)  die  bestattet  sein 
von  frau  Ofemin  lierzogin  in  Cärnthen  (Jriiflin  zu  tyrol  und  görlz, 
gesezt  anno  I3I'0. 

Wie  die  aidt  schwören 

SiUb.  il.  phil.-hisl.  CI.  LI.  H.!    M.  Uli.  23 
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das  gei'icht  bei  alten  recht  halten  sollen. 

Zu  dem  ersten  ölVncl  si,  das  die  aidt  schwören  geschworen 
haben,  das  si  alle  die  recht  und  gesezt,  als  si  bei  dem  Wangen 
gewesen  sind,  das  si  das  gericht  behalten  sollen  und  mein  trau  will 
si  dabei  lassen  bleiben." 

c)  S.  51 :  „Nun  folgen  die  recht,  so  diss  gericht  Ritten  hat,  als 
vor  zum  theils  am  hundert  zween  und  luul'zigisten  platt  bei  dem 
gericht  Motten  vermerkt  worden  ist,  und  mehr  jezt  folgen  laut  zu 
ehehaft  thädigung  ist  (so)." 

6.  Naudors  (im  Vinischgau),  Landsprach  undEhaft,  vom  J.  1436. 
Bestätigt  durch  K.  Ferdinand,  Innsbruck,  13.  März  1531. 

8  Seiten  in  4". 

7.  Passeier  (das  Thal),  Rechte  und  Gewohnheiten. 
Bestätigt  durch  Herzog  Albrecht,  Innsbruck,  1396. 

8  Seiten  in  4". 

8.  Schlanders  (im  Etschkreis),  Landsprach. 

„Hienach  seint  vermerkt  die  recht  alte  gewonhait  und  gesatzt 
der  lantsprach  des  gerichts  Schlanders  und  der  pruggen  recht  zu 
Schanzen  und  Naturns  auch  ander  eehaft  und  gerechtigkait  des 
vermelten  gerichts,  als  das  mit  alten  gewonhaiten  herkomen  und 
jetz  in  dem  vergangen  neunzigisten  jar  durch  den  edlen  und  vesten 
Hansen  Hendl  derzeit  richter  zu  Schlanders  und  bropst  zu  Evers 
und  ander  erber  gerichtsleut  aus  den  dreien  gedingsteten  Latsch, 
Schlanders  und  Las  an  offner  lantsprach  darzue  benent  und  erweit 
fürgcnommen  und  erfunden  haben,  als  die  mit  namen  die  nach- 
geschriben  seint." 

9  Seiten  in  4". 

Nach  einer  andern,  im  Texte  abweichenden  Handschrift  und  nur 
tlieilweise  abgedruckt  in  Grimm'sW  eisthümern  3,  738.  Vollständig  ist 
dieser  Text,  aus  der  Originalliandschrifl,  Papier,  auf  dem  Innsbrucker 
Archiv  mitgetheilt  von  Jos.  B;ipp  als  Anhang  Nr.  XVII.  in  seiner 
Abhandlung  „Über  das  vaterländische  Statutenwesen":  s.  Beiträge 
zur  Geschichte,  Statistik  etc.  von  Tirol  und  Vorarlberg,  3.  Band,  Inns- 
bruck 1827.  S.  130—141. 

9.  Scliöna  (Bezirk  Meran  in  Etschkreis),  Saltnerei,  Dorfrecht 
und  Ehalt,  \mu  .1.   liJdO. 

„Ann»»  iiiillcsiiiKi  f|iiingentesimo  nono  an  sand  Joannes  des 
gotztaufers    endhaiildung    tage    in   gegenwurtigkait   Jörgen   Tauscn 
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richters    auf  Scliönna    luid    der  heriiacli   geschriben   siiit   hie   aiif- 
gesclii'iltcii  mid  gemerkt  die  salliierei  dorlrecht  und  eehaft  als  zu  allen 
dorfreehten  angezaigt  und  geinelt  sol  werden." 
3  Seiten  in  4". 

10.  Stcrzing  (am  Eisak),  Rechte  und  alte  Gewohnheiten. 

„Das  sind  die  recht  und  alt  guet  gewonnhait  der  statt  ze  Ster- 
zungen." 

2Ü  Seiten  in  4«. 

11.  Vahrn  (bei  Brixen) ,  Statuten,  zusammengeschrieben  zu 
Ende  des  14.  oder  Anfang  des  13.  Jahrh.  Vgl.  die  Abschrift  vorn 
unter  A.  9. 

„Nota,  waz  in  die  gemain  gehört  ze  tuen.  Nota.  Hie  hernach  sein 
verschriben  die  gemerk  des  gerichts  zu  Varen  das  zu  Salern  gehört 
und  auch  des  selbigen  gerichts  recht  als  es  dan  von  alter  gewoidiait 
und  auch  bei  der  Voitsperger  Zeiten  herkomen  ist  die  des  benanten 
gerichts  liern  gewesen  sein". 

16  Seiten  in  4«  (s.  oben  S.  33(1). 


C.  Abschriften  des  Herrn  J.  Thaler,  Pfarrer  in  Kuens  bei  Meran. 

1.  Rucns,  Dorfrecht,  vom  J.  1534,  „Coppey  des  dorfmaister  und 
des  puech  (so)  alda  auf  Kains". 

12  Seilen  in  Fol. 

2.  Tirol  (bei  Meran),  Dorfrecht  vom  J.  1462. 

„Dörfliche  recht  und  altes  herkomen  der  gemainschatt  zu  Tirol 
durch  die  nachgeschriben  erbaren  leiit  verneit  in  dtM-  jarzal  Cristi 
des  hern  tausend  vierhundert  und  im  z^ai  und  sechzigisten  jar." 

18  Seiten  in  Fol. 

3.  Vals  und  Yaltiiiar,  Albordnung,  laut  Ril'fianer  Albenbriefes 
vom  .1.  1Ö36. 

14  Seiten  in  Fol.,  aus  einer  alten  wortgetreuen  Absehril'l,  welche 
auf  dem  Maierhofe  zu  Kuens  aufbewahrt  wird. 


Ausserdem  ergab  eine  in  der  Bibliothek  des  Fenlinainleums 
vorgenommene  Nachforschung  folgende  bereils  geilrnekle  W  eis- 
thümer. 
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1.  Asohau  (Bezirk  Zoll  im  Zillorthai),  Slatut  vom  .T.  14G1,  er- 
neuert im  J.  1470. 

Abgedruckt  im  liter.  Anhang  des  Tiroler  Boten  v.  J.  i83S, 
S.  1Ö2 — IGO,  in  modernisierter  Sprache.  Das  Original  soll  im  Inns- 
brucker Archiv  liegen,  konnte  aber  Avährend  des  Referenten  Auf- 
enthalt daselbst  nicht  aufgefunden  werden. 

2.  Passeier. 

a)  „Daz  sint  die  abschrift  von  dem  gericht  Passeier  und  von 
satzpriefen  in  dem  gericht  Passeier. •* 

Abgedruckt  von  J.  Rapp  als  Anhang  Nr.  XXV,  sieh  Beiträge  etc. 
3,  134—136. 

b)  „Ain  ordnungszedel  über  die  aus  Passeir  und  der  Schilthof." 
Ebd.  Nr.  XXVI.  3,  136—139. 
Beide  im  Innsbrucker  Archiv. 

3.  Partschins  (Bezirk  Meran),  Dorfrecht. 
„Daz   sint  die  pauläut,   die  da  gesagt  habent   auf  ir   aid  und 

habent  auch  darumb  gesworen  vor  liern  Hainrich  von  Fridung  ze  den 
Zeiten  purggraf  zu  Tyrol  umb  ir  dorfrecht." 

Aus  der  Originalhandschrift  des  Innsbrucker  Archivs  abgedruckt 
von  Rapp  a.  a.  0.  3,  141  —  14ö  als  Anhang  Nr.  XXVIII.  Nur  im  Aus- 
zug und  erneuerter  Sprache  bei  Grimm  3,738. 

4.  Pfunds  (Bezirk  Nauders  im  Vintsehgau),  Ehaft,  vom  J.  1303. 
„Zu  vermerken  die  abschrift  des  ersten  und  lezten  articuls  der 

alten  gerichtseehaft  zu  Pfunds." 

Nach  einer  Abschrift  auf  dem  Innsbrucker  Archiv  bei  Rapp 
a.  a.  0.  3,  132.  133.  Anhang  Nr.  XXIV. 

o.  Weerberg  (Bezirk  Schwaz  im  Unter-Innthal),  Ehafttaiding, 
abgehalten  im  J.  1491. 

Abgedruckt,  doch  wie  es  seheint  nur  auszugsweise,  im  Tiroler 
Boten  v(.m  J.  1821.  Beilage  Nr.  i'6.  j 


Dies  das  Ergebniss  der  in  der  Hauptstadt  Tirols  angestellten 
Nachforschungen.  Es  ist  kein  geringes,  wenn  man  die  darauf  ver- 
wendete kurze  Frist  in  Anschlag  bringt  und  bedenkt,  dass  es  fast 
diu'clnvegs  neues,  vordem  unbekanntes  .Material  ist,  das  dem  Unter- 
nehmen hiedin-eh  zugeführt  wird.  Zu  weiteren  Besuchen  entfernter, 
abgelegener  Ortschaften   reichte   die   dem  Referenten   zugemessene 
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Zeit  nicht:  aber  da  sich  ihm  aus  dem  liislierigeii  Befunde  die  Uber- 
zeiigunf?  anfgedränu,!  hatte,  dass  in  Tirol,  im  Gegensatz  zu  Salzburg, 
fast  jede  selbständige  Gemeinde  einst  ihr  besonderes  Dorfrecbt  müsse 
besessen  liaben,  wollte  er  das  Land  nirlit  verlassen,  ohne  wenigstens 
einen  Versuch  gemafht  zu  haben,  ob  dem  wirklich  so  sei.  Mit  einem 
Empfehlungssclireiln'n  des  Herrn  Landeshauptmanns  an  die  Stadt-, 
Markt-  und  Gemeinde-Vorstelier  versehen,  machte  er  sich  auf  den 
Weg,  und  besuchte  zuerst  den  Markt 

1.  Imst,  wo  einer  Mittheilung  des  frühern  Bürgermeisters 
J.  J.  Posch  zufolge  sich  eine  Ehaft  in  zwei  Bänden  befinden 
sollte.  Vom  jetzigen  Bürgermeister,  zugleich  Posthalter,  Herrn  Stub- 
mayer, aufs  zuvorkommendste  aufgenommen,  überzeugte  sich 
Referent  jedoch  sogleich  ,  dass ,  wie  zu  vermuthen  war ,  diese 
Bände  keine  Ehaft,  sondern  nur  Bestätigungen  fürstlicher  Privilegien 
enthielten.  Es  sind  übrigens  nicht  zwei,  sondern  drei  Bände,  Perga- 
ment, im  grüssten  Folioformat,  mit  den  amtliclien  Conflrmationen 
sämmtlicher  Landesfürsten  vom  Grafen  Meinhart  von  Görz  an,  der  im 
J.  1282  Imst  die  Marktgerechtigkeit  verliehen,  bis  auf  Kaiser  Leopold, 
Karl  VL  und  Maria  Theresia.  Dagegen  fand  sieh  im  Magistratsarehiv 
die  wirkliche  Ehaft  in  nicht  weniger  als  vier  Abschriften. 

a)  Papier  vom  4.  Jan.  1623,  vidimiert  von  Elias  Gtasser,Pflegs- 
verAvalter  alda,  24  Blätter  in  4o. 

Umschlag: 

„Abschrift  dern  im  untern  markt  Ordnung  und  gemainiMi  ehaft. 

Bl.  2": 

„Erstlich  ist  fürgenomen,  wie  man  die  alben  etzen  soll. 

Item  es  soll  kainer  mer  vich  in  die  alben  scblaclien  dann  einer 
in  sein  haus  bedarf,  es  sei  dann  ungevärlich  umb  ain  joch  oder  zwo, 
da  mit  ainer  sein  züns  dester  besser  mig  geben  und  umb  den  benan- 
ten  lohn  ausserhalb  der  mahlen."  etc. 

b)  Papier,  17.  Jahrb.,  33  Blätter  in  4o. 
Bl.  1": 

„Abschrift  der  Imbsterischen  Ehaft. *" 
Stimmt  genau  mit  «). 

r)  Papier,  vom  19.  Febr.  1G82,  13  Blätter  in  Fol. 
Bl.  P: 

^Verneuerung  der  gemamen  Ehehaft  des  untern  markis  Ymbst, 
welliche  durch    herrii  Burgermaister  Paul  Iloler,    im  beisein  heri 
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.^larliii  Viscliers,  lierrii  Elias  Wörl/A'iis,  beetl  des  ratlis,  und  Anthoni 
Martiriels  Stat-  (oder  Rat-)  Schreibers  auf  ratificatiou  gemainer  l)ur- 
gersehaft  den  19.  Felir.  anno  1682  volgender  massen  vorgenomen 
worden." 

Danehen  aul' der  linken  Ijruchseile  steht  von  jüngerer  Hand: 

„Dise  verneierte  Eliehaft  ist  den  13.  Jenner  1726  durch  den 
bürgermeister  Johan  Faul  Moler  dem  rath.  auch  ganzer  burgersehall 
und  geniaind  des  untern  thails  markts  Ynibst  deitlich  vor  und  abge- 
lesen und  mithin  dabei  es  durchaus  bewenden  yai  lassen,  auch  allen 
puncten  tleissig  ist  naclizugleben  ratificiert  und  bestetet  worden.  Zur 
nachricht." 

Im  Inhalt  und  Wortlaut  von  den  beiden  vorangehenden  vielfach 
abweichend. 

</)  Papier,  vom  J.  1811),  10  beschriebene  Blätter  iji  Fol. 

Bl.  1':  „Für  mich  Johaini  Walch." 

Bl.  1'':  „Copie.  Erneuerung  der  Elial't,  das  ist  die  Gemains- 
Ordnung  für  den  Untermarkl  Imbst  1819." 

Diese  Aufzeiclniung  weicht  ebenfalls  von  den  frühern  ab  und 
enthält  neue,  eigenthümliche  Bestimmungen;  sie  stimmt  mehr  mit  r) 
vom  .1.  1726  (1682),  auf  die  sie  sich  öfter  beruft. 

Alle  vier  llaudschrirten  wurden  dem  Referenten  für  die  Weis- 
thümer-Commission  zur  Benützung  ausgefolgt.  Während  seiner  An- 
wesenheit in  Imst  schicklc  Herr  Stubmayer  einen  Boten  an  die 
Gemeindevorsteher  der  benachbarten  Orte  Arzel  und  Wens  mit  der 
scbriftlichen  Anfrage,  ob  dort  Ehalten  vorhanden;  die  Antwort  aus 
Arzel  lautete  verneinend,  die  aus  Wens  bejahend.  Das  Imster  Bezirks- 
amtsarchiv, das  ebenfalls  durchsucht  Murde,  ergab  keine  Weisthümer. 

Die  zweite  Orlsclial't.  welche  BelVrent  auf  seiiu'r  Weiterreise 
berührte,  war 

2.  Nassareit,  ein  ansehnliches  Dorf,  drei  Stunden  von  Imst 
an  der  PostsIrasse  gelegen,  die  von  Innsbruck  über  den  Fern  nach 
Beulte  führt.  Zur  Pfarrei  Nassareit  gehört  das  eine  halbe  Stunde  süd- 
r»stlieh  gelegene  Dormiz  oder,  wie  der  alte  Name  lautet,  Torminz. 
In  der  (Jemeindetrnhe,  die  der  Herr  Vorsteher  bereitwillig  öHnete, 
landen  sich  zwei  Weist hünu-r,  eine  Ehalt  urul  eine  Dorfordnung. 

fi)  ^Eliafl  haider  nachperschaften  Nasareilh  und  Torinintz"  (so 
die  Aufschrift  am  Umschlagsblatt),  Pergament.  7  Blätter  (wovon  5  be- 
schrieben) im  grössten  Folio,  vom  .1.  1580. 
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Bl.  2»; 

„Ziie  wissen  sei  gethan  menigücheii  mit  disem  ofTiieni  verfer- 
tigtem Libell ,  das  sich  aiii  gemaiiid  und  nachperschaft  zu  Nasareith 
und  Tonnintz  für  sich  und  alle  ihre  nachiiommende  ainer  gewissen 
statten  Ordnung  und  auszaigung  eth'cher  hernacli  bestimhter  nachper- 
lieher  recht  und  artieul,  wie  und  was  gestalt  es  hinluron  zu  erhaltung 
gueter  Ordnung  und  polizei"  u.  s.  w. 
Bl.  3": 

„Anfangs  sollen  drei  erhare  verstendige  mannspersonen  auss 
baiden  gemainden,zwen  zu  Nasareith  und  ainer  zu  Tormintz,  järüchen 
an  Sanct  Martins  des  heiligen  hischofs  tag,  daran  dann  dise  Ehaft 
meniglich  verlesen  und  puhliciert  werden  solle,  zu  gwalthabern  und 
dreyeren  —  erwöllt  und  erkiesst  werden." 
Bl.  G": 

„Beschechen  den  zechenden  tag  Augusti  nach  Christi  geburd  im 
fünfzechen  hundert  achtzigisten  jar  gezelt." 

6)  „Der  Gmainschaft  Nassereit  iind  Tormcnz  Dorfordnung"  (so 
die  äussere  Aufschrift)  vom  .1.  IßtJT,  Papier,  19  Blätter  in  Fol.  Die- 
selbe zählt  31  Artikel  und  ist  urkundlich  bestätigt  von  Johann  Trauer 
von  Ortenstein,  Richter  zu  Imst,  7.  Dec.  1667. 
Bl.  3": 

„Als  anfangs  hat  erholter  aussschuss  und  gemainschaft  Nasereit 
und  Tormenz  fürgenomen,  dass  alljerlich  zu  Martini  drei  erbare 
mannspersonen  aus  beeden  gemeinden,  als  zween  zu  Nasereit  und 
ainer  zu  Tormenz,  zu  gmainsgwaltliabern  erkiest  und  bestelt,  zu- 
malen  durch  den  anwalt  zu  Nasereit"  etc. 

Auch  diese  beiden  Handschriften  wurden  dem  Referenten  vom 
Gemeindevorstand  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  mitgegel)en. 

Die  näciiste  Poststation  von  Nassareit,  jenseits  des  Fernberges, 
ist  Lermoos;  hier  gewährte  die  Gemeindelade,  von  der  genaue 
Einsicht  genommen  wurde,  keine  Ausbeute.  Dagegen  war  ein  Besuch 
im  Markt 

3.  Reutte 
nicht   ohne    Erfolg.     Im   Archiv    des    dortigen    Bezirksamts ,    dessen 
Durchsuchung  vom  Herrn  Vorstand  in  Ireundlichsler  Weise  gestaltet 
wurde,  beliiultMi  sich  ausser  einer  Anzahl  von  Kaufbriefen  auf  Perga- 
ment keine  älteren  Schriftstücke. 
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Um  so  besser  ist  (l;is  w (ihlt>eordnete  Magistratsarcluv  damit 
versehen,  und  dort  wai-,  unter  der  gefälligen  Beihilfe  des  Herrn 
Bürgermeisters,  die  Ehaft  oder  Marklordniuig  von  Reutte  bald  ge- 
limden.  Sie  ist  in  einer  vom  Erzherzog  Sigmund  Franz  zu  Innsl)ruek 
am  I.  Fchrnar  1(W)4  ausgestellten  Bestäligungs-Urkunde  (Pergament, 
12  Blätter,  \vovon  Bl.  2 — 11  l)esehrieben ,  im  grössten  Folioformal) 
der  \(tm  K.  Maximilian  I.  1494,  von  Ferdinand  Jöö8  etc.  verliehenen 
I^rivilegien  enthalten  und  umfasst  24  Artikel. 

Anfang.  Bl.  3" : 

„Zu  wissen,  dass  die  ersamen  weisen  burgermaister  und  rath 
zu  Reiti  für  sieh  seihst  und  anstatt  ainer  ganzen  gemain  der  pfarr 
Praitenwang  zu  erhaltung  und  befürderung  gemaines  inilz  nachfol- 
gende (U'dnung.  wie  es  hinfüro  mit  haiung  der  fehler  und  andern 
ehalten  gehalten  werden  soll,  fürgcnomen  haben." 

Da  der  Umfang  der  Ordnung  nicht  gross  ist  (sie  füllt  l)los  zwei 
Blätter)  wurde  sie  an  Ort  und  Stelle  sofort  abgeschrieben. 


Damit  war  des  Referenten  Sendung  vorläufig  zu  Ende.  Aber 
nicht  ist  es  die  Weiterforschung.  Im  Gegentheil  wirkt  die  durch 
seinen  Aufenthalt  in  Salzburg  und  Innsbruck  gegebene  Anregung 
unter  den  dortigen  Geschichtsfreunden  fort  und  von  ihrem  patrioti- 
schen und  wissenschaftlichen  Sinn  darf  sich  das  Unternehmen  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  fernere  Förderung  mit  Sicher- 
heit versprechen.  Schon  jetzt  können  hiefür  mehrere  höchst  erfreu- 
liche Thatsachen  angeführt  werden ,  die  von  der  gesteigerten  Tlieil- 
nahme,  welcher  die  Weisthümer-Sammlung  dort  findet ,  lautes  Zeug- 
niss  geben. 

In  der  Numer  233  der  Salzburger  Zeitung  vom  12.  Oct.  erliess 
die  Gesellschaft  für  Salzbiu-ger  Landeskunde  einen  „die  Rechtsalter- 
thümer  Salzburgs"  betreflVnden  Aufruf,  worin  unter  Darlegung  des 
Zweckes  und  Charakters  der  beabsichtigten  Sammlung  der  öster- 
reichischen \\'eisthümer  und  unter  Aufzählung  der  bereits  in  Ab- 
schriften vorliegenden  salzburgischen  Landr»'clite  und  Ehafttaidinge 
ein  Verzeichniss  der  noch  fehlenden  gegeben  und  deren  Beibringung 
Allen,  die  d.-izM  in  t]t'\-  Lage  sind,  mit  warmen  Worten  ans  Herz  ge- 
Iciil  wird. 


i 
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Über  (lio  in  Tirol  stattfindenden  Bemühungen  gclien  mehrere 
IJriefe  des  Prof.  Zingerle  an  den  Referenten  Auskunft.  Unterm 
1(J.  Oct.  sphreii)t  derselbe,  dass  er  während  seines  Aufenthaltes  in 
iMeran  mit  Beamten,  Geistliclien  und  Gemeindevorstehern  der  dortigen 
Umgebung  sieh  in  Verbindung  gesetzt  und  Folgendes  erfahren  liabe. 
Im  Dorfe  St.  Marlin  in  Passeier  liege  noch  das  alte  Dorfrecht;  auch 
in  Natin-ns  und  Schlanders  (s.  oben  S.  334.)  seien  solche  noch  vor- 
handen. Am  meisten  Ausbeute  versprächen  das  Pusterlhai  und  die 
höher  gelegenen  Berggegenden  des  Eisakthals,  namentlich  die  Dörfer 
zwischen  Botzen  und  Salern,  zwischen  Botzen  und  Brixen ,  insbe- 
sondere auf  dem  Mittelgebirge;  von  dem  Dorfe  Lösen  sei  es  gewiss, 
dass  es  ein  Statut  einst  hatte  i}.  Eine  Durchforschung  des  Wippthals 
(Matrei,  Steinach,  Stubai)  werde  gleichfalls  nicht  ohne  Erfolg  sein. 
Ferner  scheinen  auch  Almrechte  zahlreich  vorhanden.  Das  vom  Dortc 
Tirol  sei  dem  Schreiber  zugesichert,  und  eine  Absclirift  des  ersten 
Dorfbücheis  von  Partschins  vom  J.  1371  (s.  oben  S.  336.)  habe  er  be- 
reits erhalten. 

In  einem  Briefe  vom  darauffolgenden  Tage  macht  er  die  Anzeige, 
dass  Prof.  Durig  im  Ferdinandeum  noch  weitere  Weisthümer 
gefunden  habe,  und  zwar  1.  Statuten  für  das  Gericht  Wangen  vom 
J.  1339  (s.  oben  S.  333.);  2.  Statuten  für  das  Gericht  Ritten,  diese 
verschieden  von  den  oben  S.  333  verzeichneten  gemeinsamen  für 
Mölten,  Sarnthal,  Villanders  und  Ritten,  die  nun  auch  auf  dem  Fer- 
dinaiuleum  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Ferner  fand  Prof.  Dur  ig 
Weisthümer  für  Freistiflgüter, Herr  D.  Schön Jierr  zwei  Statuten  für 
Wälschtirol  im  Regierungsarchiv,  avo  er  auch  deutsche  zu  treffen 
hofft.  P.  Justinian  Ladurner  zeigt  an,  dass  er  in  seinen  Sammlungen 
noch  gefunden  habe:  i.  Gemeindefreiheiten  von  Schenna  aus  dem 
14.  Jahrb.,  bestätigt  1423  von  Herzog  Friedrich;  2.  Pas  seier  Frei- 
heiten vom  J.  1394/95,  wovon  die  oben  S.  334  verzeichneten  nur 
weitere  Ausführung  sind;  3.  Entwurf  der  Bürger  von  Lienz  ihrer 
Freiheiten,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  1 5.  Jahrb. 


')  Dass  sich  die  Ehaft  von  Läsen  im  Besitz  der  dortigen  nemeiiiih'  wiiklioh  belin- 
(let,  berichtete  am  7.  Miiiv,  ISG4  das  k.  k.  Itezirksamt  Hrixen.  Weisthümer  der 
ehemaligen  (ieri<;hte  Salern  und  Pfe  f  f  ers  b  erg  besitzt,  der  nämlichen  .Vn/.eige 
zufolge,  der  k.  k.  Conversator  Herr  Georg  Tink  hauser  in  Brixen,  die  derselbe, 
trotz  anderwärts  gemachter  „unlielisamer  Erfahrungen"  iler  (Kommission  gewiss 
nicht  vorentiiallen  wird. 


342     Pfeiffer,   Reisebericht  iil>er  die  Forscliung:en  nach  Weisthümern  etc. 

Endlich  theilt  Prof.  Zi  iifjtM-le  durch  Brief  vom  22.  Oct.  mit, 
dass  pr  weitere  DurlVeclite  aulgespürt  habe:  von  Castelbell  im 
Vintsc'hgau.  von  Thiirn  an  der  Gader  und  Algund,  und  zAigleich 
erfaln'en,  wo  er  das  Dorfreeht  von  Obermais  erheben  könne.  Letz- 
teres ist  inzwiselien,  nebst  jenem  von  Schena  (s.  oben  S.  334),  der 
kais.  Akademie  von  ihrem  wirkl.  Mitglieile  Prof.  Dr.  Albert  Jäger 
in  eigenhändiger  schöner  Abschrift  übergeben  worden. 

Aus  diesen  Mitliieilungen  erhellt,  dass  das  vor  kaum  zwei  Jahren 
begonnene  Unternehmen  im  besten  Gange  ist  und  die  Commission. 
allem  Ansciieine  nach,  binnen  kurzer  Zeit  in  der  Lage  sein  wird,  mit 
der  Bearbeitung  und  VerölTentlichung  des  gewonnenen  Materials  be- 
gitmen  zu  können. 


I 
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SITZUNG  V03I  29.   NOVEMBFJ{    1865. 


Der  Präsident  der  Classe,  Herr  v.  Karajan,  thellt  die  Einladung 
der  iint^riselien  Akademie  der  Wissenschaften  mit,  an  derEinweiluings- 
feier  ihres  nenen  Gebäudes  am  11.  Deeembcr  d.  .1.  theilzunelimen. 

Dann  wurden  der  Classe  vorgelegt  zum  Abdruck: 

a)  „Auszüge  aus  der  Correspondenz  des  Fürsten  Maximilian  Karl 
von  Löwenstein  mit  dem  Markgrafen  Ludwig  von  Baden  und  dem 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen"  ,  von  den  Herrn  Dr.  Alexander 
Kaufmann,  fürstl.  Löwenstein'schem  Arehivrathe. 

b)  „Beruhen  die  erzählten  Unternehmungen  Wilhelm  TelTs  auf 
Glauben  oder  Wissen  ?  Eine  histurische  Darstellung  der  ein- 
schlägigen Verhältnisse  zur  Erforschung  der  beglaubigten  Wahr- 
heit" ;  von  Herrn  F.  Stieb  er,  k.  k.  Steuerinspector  in  Iglau. 

c)  „Wie  kam  die  Stadt  Freiburg  im  Breisgau  an  Österreicii-  ? 
Untersucht  und  dargestellt  von  Dr.  Heinrieh  Hansjassel, 
geistl.  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  in  Waldsluit  (im 
Grossherzogthum  Baden). 

Ferner  zur  Unterstützung  der  Herausgabe :  „Chronologisch- 
annalistisclie  Weltgeschichte",  von  Herrn  Karl  Forner,  pensionir- 
tem  k.  k.  Oberlieutenant. 


Zeugen-  und  Inqnisilionsbeiüeis   im   deutschen    Gerichts- 
verfahren JcaroUngi.scher  Zeit, 

Von  ür.  Heinrich  Bruuucr. 

VORWORT. 

Die  unmillelbare  Veranlassung  der  Arl)eit,  die  ich  hiemit  der 
ÖlTentlichkeit  übergebe,  ist  eine  Bemerkung  meines  Lehrers.  Professor 
Sickel's,  welcher  in  seinen  Beiträgen   zur  Diplomatik  Hl,  93  eine 
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einjjelioiule  riitcrsnclHinp,-  iihev  tliis  Inquisitionsrpcht  als  wüiischens- 
Merlli  hezeichiiet.  Das  „iuft  i)iguisitio7u.<i"  der  karoliiigischen  Reclits- 
qtielleii  hililet  den  ausschliesslichen  Ausiifangspnnct  meiner  Unter- 
suclnniüf.  Der  Zusammenhang  meines  Gegenstandes  mit  der  Frage 
üher  die  Entstehung  der  Schwurgerichte  lag  mir  urspriinglicli  ferne, 
ein  Umstand,  der  mich  vor  mir  seiher  von  der  in  der  Juryfrage  so 
naheliegenden  Besorgniss  hefreit,  eine  V()rgefasste  Meinung  in  den 
StoO'  hineingetragen  zu  halten.  Dem  Leser  wird,  M'ie  ich  hoffen  muss, 
der  Inhalt  der  Ahhandlung  eine  Bestätigung  dieses  Bekenntnisses 
bieten. 

Wenn  ich  die  Capitiilarien  nicht  immer  nach  den  von  Pertz 
angenommenen  Üherschriiten  citiere,  so  geschieht  dies  im  Hinblick 
auf  die  Resultate,  welche  Alf.  Boretius  in  seiner  Abhandlung  „die 
Capitularien  im  Langobardenreich"  über  Cliarakter,  Entstehungs- 
zeit und  Entstehungsort  derselben  im  Gegensatz  zu  Pertz  festgestellt 
hat.  Der  Güte  des  Herrn  Dr.  Boretius  verdanke  ich  einige  Stellen 
der  noch  ungedruckten  Expositio  zum  liber  legis  Luugobardoi'ion,  so 
wie  Varianten  zum  Texte  Pertz  "scher  Capitularien  und  langobar- 
discher  Formeln.  Der  zweite  Band  von  Wart  mann  "s  Urkundenbueh 
von  Sanct  Gallen  lag  mir  zum  grössten  Theil  in  den  Aushängebogen 
vor.  Was  abgekürzte  Citate  von  Urkundensammlungen  betrifft,  verweise 
icli  auf  die  Indices  in  Jaffe's  und  Böhmers  Regesten. 

Herrn  Professor  Sickel  in  Wien  und  Herrn  Dr.  Boretius  in 
Berlin  schulde  ich  lebhaften  Dank  für  die  anregende  Tbeilnahme, 
durch  welche  sie  die  Entstehung  dieser  Arbeit  gefördert  haben. 

Lemberg  am  2.  November  18GÖ. 
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1.  Einleitung'. 

Die  Rechte  aller  Völker,  deren  Recht  überhaupt  eine  Geschichte 
hat,  zeigen  in  ihren  Anlangen  eine  auffallende  Schrofflieit  und  Härte, 
welche  sich  zumal  in  der  unbedingten  Herrschaft  der  Form  offen- 
bart. Erklärt  wird  diese  Erscheinung  diu'ch  den  Umstand,  dass  das 
Recht  in  der  Zeit  seiner  ersten  Entwicklung  der  schützenden  Hülle 
des  Formalismus  benöthigt  zum  Kampfe  gegen  die  Idee  der  Billig- 
keit, welche,  zu  frühe  in  den  Rechtsorganismus  eindringend,  einen 
zersetzenden  Einfluss  übt.  Erst  dann  wenn  die  innere  Structur  des 
Rechtes  eine  festere  geworden,  beginnt  es  die  Rinde  des  Formalismus 
abzustreifen  und  vermag  das  jus  strictum  gefahrlos  das  jua  aequum 
in  sich  aufzunehmen. 

Auch  das  altdeutsche  Recht  zeichnet  sich  durch  strengen  Abso- 
lutismus der  Form  und  spröde  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  Indivi- 
dualität des  einzelnen  Rechtsfalles  aus.  Im  materiellen  Rechte  findet 
dieser  Charakter  seinen  Ausdruck  in  den  Zahlformeln ,  in  welchen 
so  zu  sagen  die  Rechtshegriffe  sich  fixierten ,  sofern  fast  sämmtliche 
bekannte  Rechtsverletzungen  in  bestimmten  Biisszahlen  aligeschätzt 
waren.  Seine  eigentliche  Heimat  aber  ist ,  wie  dies  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  das  Gebiet  des  Gerichtsverfahrens. 

Die  formale  Gestaltung  des  altdeutschen  Gerichtsverfahrens 
hängt  auf  das  engste  zusammen  mit  dem  Verhandlungsprincipe,  auf 
das  es  basiert  ist.  Währeiul  im  l'nlersuchungsprocess  der  weite 
Spielraum  des  richterlichen  Ermessens  die  Form  zur  Nebensache 
herabdrückt,  tritt  iui  Verhaiidlungsverfahren,  dessen  SchMerpunct 
in  der  selbständigen  Thätigkeil  der  Partei  liegt,  an  Stelle  der 
richterliehen  Autorität  —  soweit  diese  beschränkt  ist  —  nolhwen- 
fliger  Weise  die  Herrschaft  der  Form.  Eine  kurze  Skizzierung  des 
altdeutschen  Processes  ')  möge  das  Gesagte  verdtMitlichen. 


'J   Zur  (JruiKlIiij^e  ilit'iit   mir  S  i  e  y  e  l's   Gesoliiclite  iles  deutschen  Gericlitsverfahrens, 
auf  die  ich  ein  für  allemal  verweise. 
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riiniiltelltaivr  Verkohr  (Irr  Parteien  zielil  sieh  dureh  alle  Stadien 
des  Processes  hindiireh.  Ohne  iMitwirkiiny  des  Geriehtes  ladet  der 
Verletzte  seinen  Gegner  znni  Rechtstreite;  dafür  ist  al)er  diese 
f-adnng  eine  formelle.  Vtn'CJerieht  wendet  sieh  der  Kläger  mit  seinem 
Klagvorwnrfe  nicht  an  den  Richter  sondern  an  den  Reklagten,  allein 
er  muss  die  Klagworte  in  lormlicher,  feierlicher  Weise  hetheuern. 
Nicht  das  Gericht  sondern  der  Kläger  fordert  den  Beklagten  znr 
Antwort  anf,  nnd  ZAvar  indem  er  ihn  tanganiert,  d.  h.  unter  Förm- 
lichkeiten beschwört,  sich  über  die  Klage  zu  äussern.  Dagegen  wird 
das  Verlangen  an  die  Urtheiler,  zu  sagen,  was  Rechtens  sei,  von  der 
Partei  in  erster  Linie  formlos  gestellt.  Erst  dann  wenn  die  Urtheiler 
säumen,  das  Reclit  zu  sprechen,  werden  sie  als  parteiisch  wie  die 
Partei  förmlich  aufgefordert,  tanganiert. 

Das  Urtheil  geht  dem  Beweisverfahren  voraus  und  ist  daher 
zugleich  Beweis-  und  Kndurtheil.  Es  bestimmt  erstens,  von  wem. 
wie  und  wann  bewiesen  werden  soll,  und  zweitens,  was  zu  geschehen 
hat,  wenn  der  Reweis  gelingt  oder  misslingt.  Diese  „zweizüngige" 
Form  des  Urtheils  wird  ermöglicht  durch  das  Princip,  welches  dem 
germanischen  Beweisverfahren  zu  (irunde  liegt.  Im  Gegensatz  zum 
römischen  Rechte,  welches  durch  die  Gliederung  des  Verfalirens  in 
jure  und  hi  jndicio  sich  für  ein  freies  Beweisrecht  Luft  verscliaffte, 
hat  das  deutsche  Recht  das  Verhandlungsprincip  auch  auf  das  Beweis- 
verfahren ausgedehnt.  Die  Partei  beweist  der  Partei,  nicht  dem  (ie- 
richte.  Nach  Fällung  des  Urtheils  schliessen  die  Parteien  mit  Rück- 
sicht auf  den  Inhalt  desselben  einen  Beweisvertrag  und  einen  durch 
das   Beweisergebniss   Ifediiigten    Erfüllungsvertrag  <)•    ^^^r   Beweis- 


')  Siegel  a.a.O.  S.  21!)  siiricht  von  einem  Beweis-  iiiiil  l!efrie(Ji{fiinf;'.s|^e  I  ü  h  n  iss. 
Da  das  Beweisversprechen  v<iii  der  Partei  der  Partei  gejjehen  wird,  da  ein  uimiil- 
telbarer  Zwang  zur  Ablegung  dessellii-ii  iiidit  .sliiUlial  und  die  rechtliche  Verbind- 
lichkeit des  freiwillig  gegebenen  Beweisversprechens  selbstverständlich  diireli  die 
Annahme  d('sst'l!)en  von  Seite  der  andern  Parlei  bedingt  wird,  glaube  ich  die 
lie/.eiclinunnen  iJeweis-  und  Erfiilliiiigs  v  e  r  t  ra  g  vorziehen  zu  müssen.  Ol)  die 
Annahme  des  Versprechens  von  einem  formellen  Acte  begleitet  wurde  oder  nicht, 
ist  für  das  Wesen  der  Sache  eben  so  gleichgiltig,  wie  die  Frage,  ob  der  Ablegung; 
des  Beweisversprechens  durch  den  Beweispflichtigen  eine  Aufforderung  des  Ueg- 
ners  voraii.sffegangen  sei,  di(!  somit  die  y\nnalime  des  Versprechens  aiilicipiert 
halte.  (Cüiif.  Siegel  a.  a.  0.  S.  2-0,  N.  'i.)  Ein  Argument  für  das  Vorkommen 
des  Beweisverlrags  bietet  die  Urkunde  bei  Perard,  pieces  curieuses  ....  de  ßour- 
ijoijne  .V.V,  iV.   IH. 


I 
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ptliclitige,  in  der  Regel  der  Beklagte,  verspricht  den  Beweis  zii  führen, 
eventuell  den  die  Reehfsfrage  entsclieidenden  Theil  des  Urtheils  zu 
erfüllen.  Der  Gegner  des  Beweisführers,  in  der  Regel  der  Kläger,  ver- 
spriclit  den  Beweis  entgegenzunehnnen  und  für  den  Fall  des  Gelin- 
gens —  um  bei  der  angenonnmenen  Vertheilung  der  Beweisrolle  zu 
bleiben  —  den  erhobenen  Anspruch  aufzugeben  '). 

Wie  im  Verfahren  vor  dem  Urtheil  die  Aufforderung,  welche 
die  Partei  an  die  Partei  zu  richten  hat,  um  rechtswirksam  zu  sein, 
formell  geschieht,  so  sind  auch  die  Beweismittel,  mit  welchen  die 
Partei  der  Partei  beweist,  formeller  Natur.  Da  nicht  der  Richter  es 
ist,  welcher  die  Beweiskraft  der  angewandten  Beweismittel  prüft,  da 
selbstverständlicher  Weise  diese  Beurtheilung  nicht  dem  Gegner  des 
Beweisführers  überlassen  werden  kann,  so  müssen  die  Beweismittel 
selbst  es  sagen ,  ob  oder  ob  nicht  bewiesen  worden  ist.  Die  Beweis- 
mittel sind  daher  formaler  Natur,  Eid  der  Partei  mit  einer  bestimmten 
Zahl  von  Eideshelfern,  Eid  der  Wissenden,  subsidiär  ein  Gottes- 
urtheil.  Insgesammt  sind  sie  derart  beschafVen,  dass  ein  Zweifel  über 
den  Ausgang  des  Beweisverfahrens  sich  nicht  ergeben  kann. 

Beweis-  und  Erfüllungsvertrag  bedingen  den  Gang  des  Betrie- 
digungsverfahrens.  Wird  Erfüllung  geleistet,  so  schliesst  ein  Sicher- 
heitsvertrag der  Parteien  den  Rechtstreit.  War  Erfüllung  ver- 
sprochen, aber  nicht  geleistet  worden,  so  konnte  gerichtliche  Pfän- 
dung dieselbe  erzwingen.  Hatte  die  Partei  sich  geweigert,  Erfüllung 
des  Urtheils  zu  versprechen,  so  gab  es  keinen  unmittelbaren  Zwang, 
sondern  es  trat  schliesslich  Friedloslegung  ein. 

Es  ist  bekannt,  wie  in  fränkischer  Zeit  das  Princip  der  Selbst- 
thätigkeit  der  Parteien  und  hiemit  der  Formalismus  des  Verfahrens 
Einbusse  erlitt  diu'ch  die  im  selben  Verhältnisse  wachsende  Autorität 


*)  Das  ITrtheil  der  Sphöffen  (der  „Schafi'enden")  ist  nicht  declaratorischer ,  sondern 
constitutiver  Natur.  —  „Sie  sollen  nieht  entscheiden,  ob  etwas  so  oder  anders 
gewesen,  sondern  blos  und  allein  schaffen,  was  da  werden  soU"*.  Si  egel  a.  a.  0. 
148.  Hieraus  und  nur  hieraus  erklärt  sich,  dass  der  Kläfjer,  wenn  er  sach- 
lallig  wurde,  zu  einem  fuvrrc  verurllioilt  ist,  nämlich  dazu,  dass  er  dem  erho- 
benen Ansprucli,  röruilich  entsage,  „«<  se  (per  fesluvnm)  exitum  rf/Va«".  Würde  das 
l'rtheil  sagen,  was  Rechtens  war,  so  wäre  es  widersinnig,  vom  Kläger  zu  ver- 
langen, <iass  er  einen  Ans|)ruch  aufgebe,  von  dem  entschieden  worden,  dass  er  ihn 
nicht  habe. 
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des  (icriclilcs.  Am  zühesten  hielt  sich  das  Beweisverfahren.  Die 
Beweismittel  des  deutschen  Bechts  waren  zu  sehr  mit  dem  Verhand- 
lungsprincipe  verwachsen,  als  dass  eine  wesentliche  Annäherung  an 
die  rntersuchungsmaxime  hätte  Platz  greifen  können.  Um  dies 
durchzusetzen  musste  man  neue  Beweismittel  in  den  Proeess  eiii- 
fiiiiren,  die  nicht  die  formale  Natur  der  alten  hatten. 

Ein  neues  Beweismittel  hot  sich  in  der  geschriehenen  Urkunde. 
Hatte  eine  der  beiden  Parteien  sich  auf  eine  Urkunde  berufen  und 
diese  zugleich  vorgewiesen,  so  liess  das  Gericiit  dieselbe  verlesen. 
Der  Gegner  konnte  sie  für  falsch  erklären.  That  er  es  nicht  oder 
wurde  die  Echtheit  des  Inhalts  erwiesen,  so  konnte  auf  Grund  der  in 
Verlesung  der  Urkunde  liegenden  cnuaae  vognilio  ein  einziingiges 
Urtheil  gefällt  werden.  Im  übrigen  wird  der  Urkundenbeweis  wie 
der  Zeugenbeweis  also  formal  behandelt  >). 

In  schroflen  (iegensatz  zum  Wesen  des  altdeutschen  Beweis- 
systems stellt  sich  ein  Beweismittel ,  welches  in  karolingischer  Zeit 
auftaucht  und  inqnhitio  genannt  wird.  Mit  dieser  Neuerung  ist  ein 
entschieden  inquisitorisches  Moment  in  den  Proeess  eingedrungen. 

Bisher  pflegte  man  die  Eigenthümlichkeiten  des  Inquisitions- 
beweises auf  den  Zeugenbeweis  zu  übertragen  und  iiat  darum 
diesen  missverstanden,  jenen  fiberselien.  Die  Verwechslung  liegt  in 
der  That  nahe  genug;  denn  wie  der  Zeugenbeweis  wird  auch  der 
In(|uisitionsbeweis  durch  Wissende  erbracht.  Iliezu  kömmt  noch,  dass 
die  Sprache  der  Quellen  die  Ausdrücke  testia  und  inquisitio  in  mannig- 
fachen Bedeutungen  gebrauclit. 

^Testh"*  bezeichnet  nicht  iiin-  den  eigentlichen  Zeugen  (den 
(iczogenen)  und  den  Gemeindezeugen,  sondern  mitunter  auch  den 
Eidhelfer  und  —  worauf  es  hier  am  meisten  ankömmt  —  die  Wissen- 
den, deren  Aussage  die  Grundlage  des  luquisitiousbeweises  bildet. 

Noch  schwankender  sind  die  Ausdrücke  inquisitio  und  inquircre. 
Im  unjuristischer  Anwendung  ist  inquirere  so  viel  wie  fragen  oder 
untersuchen  im  allgemeinen.  Es  würde  zu  weit  führen,  das  Wort  in 
den  Quellen  durch  alle  Schatlieruiigen  dieser  Bedeutung  zu  verfolgen. 
Auch  wenn  wir  inis  auf  das  (iebiet  des  Gerichtsverfahrens  be- 
schränken, haben  wir  noeli  eine  Heihe  von  Bedeutungen  auszu- 
scheiden, ehe  wir  zum  BegrilV  der  (echnischeii  luipiisitio  gelangen. 


ij   Die  Zeugen  werdtii  bekiinntlii-li  im  Altdc-utiiciieii  „Urkunden"  gennnut. 
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„In(/i(isiiio"  verspricht  die  Partei  im  llechtstreile,  wenn  sie 
auf  die  Frage  über  die  Beweise  ihrer  Belianptiing  nicht  sofort  zu 
antworten  vermag  und  nähere  Erkundigungen  einholen  zu  müssen 
erklärt. 

„Inquisitio"  heisst  das  VerJiör,  welches  mit  den  Zeugen  vor- 
genommen wird,  eile  sie  zum  Zeugeneide  zugelassen  werden. 

.Jnrjnisitio'''  wird  die  richterliche  Tliäligkeit  im  allgemeinen 
genannt,  so  weit  sie  auch  von  dem  entfernt  ist,  was  wir  uns  heut- 
zutage unter  inquirieren  denken  •). 

[n  so  allgemeiner  Bedeutung  kann  die  inquisitio  durchaus 
nicht  als  Ausfluss  dessen  betrachtet  werden,  was  unsere  heutige 
Processtheorie  Inquisitionsprincip  nennt.  Selbst  Avenn  wir  die  schwan- 
kende Terminologie  der  Quellen  durch  diesen  modernen  Rahmen  ab- 
grenzen, hal)en  wir  eine  weitere  Scheidung  vorziinelimen,  ehe  inijui- 
sitorische  Tliäligkeit  des  (icrichtes  und  „vera  infjiiisiiio''  zusammen- 
fallen. Unberücksichtigt  bleiben  die  Consequenzen  des  sogenannten 
liiquisitionsprincips,  so  weit  man,  über  das  Gebiet  des  eigentlichen 
(jericlitsverfahrens  hinausgreifend,  damit  den  Gegensatz  zur  absoluten 
Passivität  des  Staates  bei  Handhabung  der  Rechtspllege  bezeichnet  2). 
J)enniacli  scheiden  die  Bestinnmingen  über  amtliche  Verfolgung  von 
Übelthätern,  über  Anzeigepflicht  bei  gewissen  Verbrechen  aus  dem 
Gebiete  dieser  Untersuchungen. 

Bezielit  man  das  Inquisitionsprincip  auf  das  eigentliche  (ierichts- 
verfaliren,  so  bildet  das  Verhandlungsprincip  sein  Widersjdel.  Als 
Ausfluss  des  Inquisitionsprincips  in  diesem  Sinne  hat  die  ,Jnquisith)"' 
der  karolingischen  Zeit  das  Verhandlungsprincip  nach  zwei  Uichtungen 
durclibrochen.  Um  die  Klage  der  Partei  zu  ersetzen  oder  zu  ergän- 
zen, tritt  eine  Art  von  Voruntersuchung  ein,  deren  Ergebnlss,  die 
Rüge,  den  Bezichtigten  zwingt,  nach  den  Grundsätzen  Ac»  gewöhn- 
lichen Beweisverfahrens  sich  zu  vertheidigen.  Oder  zweitens,  es  w  iril 


'J  Vg-I.  Ou  {^-An^üs.v.iiKjuisUio  u.  inqitirere.  Die  nieroviu^isclien  IM'ali^gericiits- 
urkunilen  sprechen  von  causa  inquisitu  seit  dr/inila  ,  wann  ein  Rechtstreil  dem 
Urkundenbeweise  oder  dem  gericiitlichen  Zugeständnisse  der  Purtei  gemüss  durch 
einziingiges  Urthcil  ei-ledigt  worden  ist.  Auf  (! rund  Mir;iusgehenden  Urkundenbe- 
weises P  a  rd  es^  us  N.  331,  349,  477,  497.  iiuf  (iruud  licjaheniler  Antwort  des 
IJeklagfeu  Pardessus  473  u.  ö3;). 

-)   Vei-gl.  Planck,  Systematisciie  Darstellung  des  deutschen  StralVerlalueus.    HS  tV.. 
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aul'Griiiul  einer  angestellten  Klage  über  das  streitige  Factum  ein  inqui- 
sitoriseher  Beweis  erhoben.  In  beiden  Fällen  sprcciien  die  Quellen  von 
„inquisitio",  in  beiden  Fällen  ist  das  angewendete  Verfahren  insotern 
dasselbe,  als  eine  Anzahl  glaubhafter  iMänner  gezwungen  wird,  auf 
ein  vorausgehendes  Wahrheitsverspreehen  hin  auszusagen,  was  sie  über 
die  ihnen  vorgelegten  Fragen  wissen.  Hier  wie  dort  sind  es  Geschwo- 
rene, nicht  Zeugen  im  Sinne  des  damaligen  Zeugenverfahrens  —  denn 
diese  schwören  assertorisch  —  deren  Aussage  entgegengenommen  wird, 
nur  dass  diese  im  ersten  Falle  als  Rüge  <),  im  zweiten  als  Beweismittel 
dient.  Die  inqiiisitlo  der  ersten  Art  spielt  ihre  Hauptrolle  im  Straf- 
verfahren,, wo  sich  aus  ilir  der  sogenannte  Bügeprocess  -)  ausbildet, 
während  der  Inquisitionsbeweis  im  Civilverfahren  seine  ausschliess- 
liche Anwendung  findet  und  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit  den 
Anfängen  des  Schwurgerichtsverfahrens  aufweist,  die  vielleicht,  ich 
sage  vorläufig  nur  vielleicht,  keine  blos  zufällige  ist. 

Die  folgenden  Ausführungen  werden  sich  auf  die  inquisitio  im 
Beweisverfahren  beschränken  und  jene  des  Rügeverfahrens  nur 
gelegentlich  zur  Vergleiciiung  heranziehet».  Da  der  Inquisitions- 
beweis, wie  gesagt,  bisher  vielfach  mit  dem  Zeugenbeweise  ver- 
mengt wurde,  wird  es  nöthig,  vorerst  in  negativer  Richtung  vorzu- 
gehen, das  angebliche  Inquisitionsju'incip  des  karolingischen  Zeugen- 
verfahrens zu  prüfen  und  den  formalen  Charakter  des  Zeugenbeweises 


•j  l.'l)er  den  Ualoiscliied  vnii  Anzeige  iiiid  Itiigi.'  vergl.  Ü  u  w  e  licilräi,'«  xiir  Geseliiclile 
Hes  deutschen  Kirchenreclits,  I.  die  rräiikischeii  Sendg'eriehte,  S.  33  in  D  o  w  e's 
lind  Kriedherg's  Zeitschrift  für  Kircheiirecht  IV. 

2)  I)ic  Streitfrage,  ob  es  liereils  in  karolingisclier  Zeit  ein  Riigeverfaliren  gegeben 
hiilit,  erledigt  sich,  wenn  man  sicli  vorerst  über  den  HcgrilT  desselben  einigt. 
Denkt  mau  dabei  an  organisierte  Rngegerichte ,  die  mit  ständigen  Rügezeugen 
besetzt  sind,  so  ist  die  Frage  m.  E.  /.u  verneinen.  Solche  Rügegericlite  hat  auch 
Itowe  a.  a.  (».  iiiclil  crwirsen.  du  S-  3,  Cap.  Worin,  a.  üVd,  Pertz  S.'Jl  nicht  auf 
ständige  Riigezeugen  i.»  Iie/.ii'lien  ist  (vgl.  iiiilcn  S.  'i'i),  \\ährend  §.  M.  Pi|>|».  Cap. 
Lang.  a.  782,  P.43,  zusammcngelialteii  mit  dem  Kpilog  dieses  Capitulars,  nicht  auf  eine 
regelmässig  wiederkehrende  iiiijuisiüu  mit  „ein  für  allemal  zur  Rüge  vereidigten" 
.Männern  gedeutet  werden  niuss.  Dowe  S.  30  Anm.  22,  n.  S.  33.  Doch  scheint  mir 
das  Wesenlliclic  des  Rügeverfahrens  darin  /,ii  liegen,  dass  überhaupt,  nicht  aber 
darin,  wann  und  \<>n  wem  gerügt  wird.  Ein  itügeverfahren  in  diesem  Sinne  ist  in 
den  karolingisehen  (Quellen  liezeugt.  §.8,  P.  43;  §.3,  Cap..Ai|.  de  instructinnc  miss. 
a.  828,  P.  328;  §.3,  Iliud.  II.  Conv.  Ticin.  a.  800,  P.  40ü;  §.  .'J  des  von  Kaudi 
di  Vesme  herausgegebenen  l.ing.  Cap.  „Secretiores",  Neigeb.  140.  (Couf.  Bore- 
tius  S.136ir.) 
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klarzustellen.  Noch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  liat  die  Unter- 
suchung einen  Nebenweg  einzuschlagen,  ehe  sie  ihr  unmittelbares 
Ziel  in's  Auge  iasst.  Ich  betrachte  den  Inquisitionsbeweis  als  ein 
Vorrecht  des  Königthums ,  welches  erst  durch  Processprivilegien  auf 
andere  Parteien  ausgedehnt  wurde.  Wie  die  objective  Gestaltung  des 
Verfahrens  es  erheischt,  das  Gegenbild  desselben,  das  Zeugenver- 
faliren  voranzustellen,  so  erfordert  das  Inquisitionsrecht,  die  subjec- 
tive  Berechtigung  zum  Inquisitionsbeweise,  eine  vorausgehende  Er- 
örterung über  Processvorrechte  überhaupt. 


II.  Das  Zeugenverfahren. 
A.  Nach  den  Volksrecliteii. 

Um  die  Gestaltung  des  Zeugenverlahrens  karolingischer  Zeit 
ins  rechte  Licht  zu  setzen,  gilt  es  zurückzugreifen  auf  die  Einrich- 
tungen, welche  die  Gesetzgebungsperiode  der  Capitularien  auf  diesem 
Gebiete  vorfand. 

Nach  altdeutschem  Rechte  ist  der  Begriff  des  Zeugen  ein  engerer 
als  nach  heutiger  Auffassung.  Die  Wahrnehmung  an  sich  vermochte 
keine  Zeugenschaft  zu  begründen.  Noch  ein  anderes  Moment  musste 
hinzutreten ,  auf  dass  sie  zur  rechtlichen  Grundlage  eines  Zeugnisses 
werden  könne.  Wer  im  Rechtstreite  über  eine  Thatsache  Zeugniss 
geben  sollte,  musste  seiner  Zeit  von  der  Partei  zur  Släligung  dieser 
Thatsache  rechlsförmlich  berufen,  „gezogen"  worden  sein.  Nur  der 
Gezogene  ist  Zeuge  im  eigentlichen  Sinne.  Von  diesen  Zeugen  im 
eigentlichen  Sinne,  die  man,  da  das  Wort  heute  nun  einmal  eine  allge- 
meinere Bedeutung  hat,  nach  dem  Ilauptfalle  ihrer  Anwendung  Ge- 
schäflszeugen  nennen  könnle,  unterscheiden  sich  die  Gemeinde- 
zeugen 1),    die    über   Zuslände,    dauernde    Verhältnisse    oder    über 


')  Es  füllt  schwer,  den  Aiisilnick  Zeuge,  wie  die  s|irachliche  Conseinien*  es  erfordert, 
auf  den  Gezogenen  zu  beschriinken.  Das  Wort  „Nachbar",  welches  Siegel  vor- 
schlägt, enthält  eben  so  wenig  wie  die  Bezeichnung  „Wissende",  welche  Zeugen 
und  Nachbarh  als  höhere  Einheit  uinfasst,  eine  Beziehung  auf  die  |iri)cessiiale  Be- 
deutung der  Zeugen,  die  denn  doeli  in  der  Teruiiuologie  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  <larf. 
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Vorgänge  zeugtiMi,  die  ihiieii  als  Nachhani  oder  Gemeindogenosseii 
liekaiiiit  sein  nuissten. 

Bei  beiden  Arien  von  Zeugen  fand  im  Verfahren  das  Verhand- 
Inngsprineip  seinen  nngetriibten  Ansdrnek.  Nielit  blos  auf  Geseliäfts-, 
sondern  aneh  auf  Gemeindezeugniss  wurde  durch  zweiziingiges  Ur- 
theil  erkannt  ').  Nicht  nur  die  Geschäfts-,  sondern  auch  die  Gemeinde- 
zeugen wurden  von  der  Partei  produciert.  Unvereinl»ar  mit  dem 
Wesen  des  alten  V^erfahrens  wäre  die  Annalime,  dass  die  Gemeinde- 
zeugen ,  da  ja  jeder  Gemeindegenosse  so  genau  wie  der  andere  um 
ein  ortskundiges  Verhältniss  wissen  konnte,  nicht  von  der  Partei 
sondern  vom  Gerichte  selbst  herbeigezogen  worden  seien.  Das 
(Jericht  stand  dem  Zeugenbeweis  ebenso  ferne,  wie  jedem  anderen 
formalen  Beweismittel,  welches  die  Partei  der  Partei  gegenüber  auf 
gerichtliches  Urtheil  hin  selbsttliätig  und  selbständig  zur  Anwen- 
dung brachte.  Es  wurde  ja  selbst  das  Zeugniss  über  gerichtliche 
Acte,  das  sogenannte  Dingzeugniss  in  ältester  Zeit  nicht  von  Richter 
und  Schötfen,  sondern  lediglich  durch  Zeugen,  die  von  den  Parteien 
selbst  aufgerufen  worden,  abgelegt  =). 

Abgesehen  von  einer  Ausnahme  des  langobardischen  Rechtes, 
wird  der  Zeugenbeweis  in  der  Weise  geführt,  dass  die  Zeugen  das 
durch  das  Urtheil  festgestellte  Beweisthema  beschwören.  Der  Inhalt 
des  Zeugnisses  stand  von  vorne  herein  fest;  die  Zeugen  hatten  Wort 
für  Wort  zu  sprechen,  sicut  Judicium  loquitur  ^).  Eine  Ungewissheit 
bestand  nur  insofern,  als  es  fraglich  war,  ob  die  Zeugen  den  Urtheils- 
satz  beschwören  würden  oder  nicht.    Der  Inhalt  der  Aussage  an  sich 


')  Conf.  Roziere  489  (form.  A  ii  d  e  jja  v.  29j  :  „Tnliter  visitm  fiiit....in  uoi-tis  tantis 
darel  homincs  taii/iis  bene  fidem  hahentes  vicinis  circa  mancntis,  qui  de  pri'sente  fiiis- 

senl  et  tudissent  .  .  .  .  iit  hoc  in  hasilica coniurare  deberit.    (Si  hoc  facere 

potuerit)  ipsius  Uli  per  leije  emendare  studiat;  sin  autem  non  potiierii  de  hac  causa 
ipsi  Uli  omni  tempore  diictus,  quietiis  utqiie  sccitrua  valeut  residere".  Pardessus  N. 
478,  Urkunde  von  710  :  „. . .  fiiitjudecatum  ut  sc.v  homenis  de  Verno  et  sex  de  Laliniaco 
hone  fidcus  in  oratiirio  . .  .  hoc  dchiri'iit  conjtirarr,  qiiod  a  lonijo  tempore  semper  ipse 
farinarius  ad  ipso  Latiniuco  ciirte  Sancii  /Jiunisii  aspe.vissel  et  ibidem  iiistisslmi 
redcbrlialttr".  S.  Denis  erbringt  den  Zeiigenheweis  in  fiefjenwnrt  eines  Vertreters 
fauditor)    der  (iegeiipiirtci  und  liisst  sicli  d:iriiliur  eine  Urkunde  »ii&stellen. 

-)  Kiinrad  Maurer.  Das  BeweisverfahriMi  ii;u-li  ileutsi-hem  Recht.  Kritische  Überschau 
V.  192. 

3)  I't'riird  .Ti»  N.  18.  Vergleiche  unten  die  Darstellung  des  Zengenverfahrens  ein- 
zelner btammesrechte  nach  Urkunden  karoliuirischer  Zeit. 
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bot  dalier  kein  beweiskräftiges  Moment.  Die  Beweiskraft  lag  ungetheilt 
in  der  Form  der  Aussage,  im  Eide  der  Zeugen. 

Act  der  Aussage  und  Act  des  Schwures  sind  in  der  Zeit  vor  Karl 
d.  G.  noch  nicht  geschieden.  „Testes  diciint  jiü'uti".  Sie  wieder- 
holen den  im  Urtheil  angegebenen  Beweissatz  und  betheuern  unter 
Anrufung  der  Gottheit  die  Wahrheit  des  Gesagten.  Der  Zeugeneid  ist 
also  ein  Versiclierungseid,  ein  Eid  gerichtet  auf  das  Wissen  und  nicht 
auf  den  Willen,  wie  dies  beim  promissorischen  Eide  der  Fall  ist  *). 

In  Bezug  auf  Ahlegung  des  Zeugeneides  tindeu  sich  bei  einigen 
Stämmen  Eigenthümtichkeiten  ~),  die  hier  nicht  übergangen  werden 
können.  So  viele  Zeugen  nöthig  sind,  so  viele  schwören  in  der  Regel 
den  Eid.  Allein  nach  ripuarischem  Volksrechte  schwört  mit  den 
Zeugen  zugleich  auch  der  Zeugenführer.  Bei  den  Baiern  leistet  von 
den  Zeugen  nur  einer  den  Eid,  welcher,  bestimmt  das  Loos  s).  Bei 
den  Langobarden  bestätigt  der  Zeugenführer  nachträglich  die  Wahr- 
heit der  Zeugenaussagen  durch  seinen  Eid  *).  Was  die  Aussagen  der 
Zeugen  selbst  betritl't,  so  zeigt  das  langobardische  Verfahren  eine 
Anomalie,  die  sich  in  keinem  anderen  Stammesrechte  findet  und  auf 


1)  Üie  assertorische  Schwurforni  folgt  schon  aus  dem  Ibrnuilun  Ciiaraktor  des  Zeu- 
geiibeweises.  Beim  promissorischen  Eide  tritt  zwischen  das  eidliclie  Wahrheits- 
versi)rechen  und  die  Aussage  des  Zeugen  die  Frage  des  Ricliters.  Kür  eine  solche 
Frage  bietet  das  altdeutsche  Beweisverfahren  keinen  Raum,  da  es  nach  dem  Urtheile 
und  ohne  giMiclitliclio  Intervention  stattfindet.  Unrichtig  ist  es,  wenn  ZöpfIR. 
G.  3.  Autl.  STü.  sagt:  Uie  Zeugen  sollten  regelmässig  vor  der  Aussage  vereidigt 
werden,  doch  stand  es  im  Ermessendes  Richters,  von  der  Vereidigung  ganz  Umgang 
zu  ncliinen  oder  auch  die  Zungen  erst  naeii  der  Aussage  zu  vereidigen.  Das  „iurati 
dicaiit"  der  Ic.v  Salica  darf  nielil  auf  einen  promissorischen  Eid  gedeutet  werden. 
Wie  ich  unten  urkuudlieli  nacliweiseu  werde,  haben  die  Zeugen  salisehen  Rechts 
assei  toriseli  geseliworen.  Aueli  in  Lex  Rib.  L,  1  lieisst.  es  von  den  Zeugen  „iurati 
dicaiit"  und  doch  kann  n.ieli  L.  Rib.  XXX,  2  und  LVUI,  ö  kein  Zweifel  herrschen, 
dass  der  Zeugenführer  mit  seinen  Zeugen  einen  Versieiierungseid  ablegt.  Jurati 
dkant  ist  soviel  wie jurantes  dicant.  L'onf.  L.  Baiuw.  LL.III,  I.  Text,  XII,  l> :  „testes 
jurantes  tcstimonium  praefcrant" ,  ausserdem  L.  Baiuw.  XVII.  2;  3;  o;  L.  Alam. 
Hlotli.  11,  2  und  die  unten  S.  3.'>4,  N.  1  angefiilirten  Stellen  des  langob.  Kdicts. 
Z  ('>pfPs  Citat  aus  Liutprand  79  ;i.  a.  0.  N.  110  ist  ungenau. 

2)  Siegel  a.  a.  0.  233. 

3)  L.  Baiuw.  XVII,  (>. 

*)   Extravagante  ö  zur  Lex  Salica,   Merkel  S.  100 :  „Franci  atitein  posl   tesles   non   ad- 
firmant  sacramenlum" . 
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einer  principiell    verschiedenen  Auffassung   des  Zeugenheweises   zu 
l)ei-uhen  scheint. 

Nach  dem  langobardischen  Edicte  i)  stellt  sich  das  Zeugen- 
verfahren folgendermassen.  Wenn  eine  der  beiden  Parteien  Zeugen 
vorführt,  so  verlegt  sie  damit  ihrem  Gegner  den  Eid,  falls  es  sonst 
auf  denselben  angekommen  wäre.  Die  vorgeführten  Zeugen  werden 
vernommen.  Auf  die  Aussage  hin  kann  der  Gegner  sich  beruhigen. 
Bleibt  er  bei  seiner  früheren  Behauptung  und  versagt  er  liiemit  den 
Zeugen  den  Glauben,  so  hängt  es  vom  Ermessen  des  Biehters  ab,  oh 
die  Zeugen  die  Wahrheit  ihrer  Aussage  eidlich  bekräftigen  müssen 
oder  nicht  2).  Die  Zeugen  sind  nämlich  auf  den  Einspruch  des 
Gegners  hin  hiezu  verpflichtet,  exceplo,  si  tales  personae  fuerint, 
quibns  rex  aut  judex  sine  sagramento  credere  possit^^,  tales  quorum 
opinio  in  bonis  praecellit  operihus  et  quibus  fides  fi(dj)nittittir 
vel  quibus  princeps  aut  ejus  judices  credere  possent  *).    Nur  dem 


1)  Conf:  Liutprand  8,  lö,  79,  133,  Rachis  ä.  Ich  citieie  nach  BhikI  i  d  i  Vesmc 
—  Neigebauer.  Liutprand  8  handelt  von  Rechtsg-eschäften  „inter  conlibertofi 
(i.  e.  vicinos)  et  parentcs" .  Nach  glussa  Londonensis  ad  l.  c.  (Mon.  Genn.  LL. 
IV)  gehen  die  Geschiil'tszeugen  ihre  Aussage  ali  „iion  iurando  set  solis  verbis" 
während  der  Zeugenführer  sehwöi  t  „quod  illud  testimonium  verum  sit" .  Irrthiiralich 
glaubt  die  Expositio  zu  dieser  Stelle  (saeculi  XL),  dass  die  Zeugen,  wenn  es  zum 
Schwur  kömmt,  vor  der  Ablegung  des  Zeugnisses  zu  schwören  haben.  Liiitp.  79 
macht  die  Schwurpflicht  der  Zeugen  ohne  Beschränkung  auf  Gemeindegenosseu 
und  Verwandte  vom  Ermessen  des  Hicliters  abhängig.  Liutp.  13  und  Rachis  .'! 
schiiessen  den  Eid  der  Partei  bei  Streiligkeiteu  über  verbürgte  Verträge  durch  den 
Zeugenbeweis  aus.  L  i  u  t  pr.  133  lässt  die  Zeugen  oinie  Deiters  scliwören  :  allein 
es  bandelt  sich  um  den  Process  eines  lihellarius  (qui  in  tasam  alicnam  introieril 
ad  resedendum  et .  .  .  cenmm  reddenduin)  welcher  durch  Zeugen  zu  beweisen  hat, 
dass  er  die  Verbesserungen  am  Gute  seines  Zinsherren  aus  dem  Vermügen  seiner 
Frau  bestritten  habe.  Der  Zeugenluhrer  beweist  mit  Genossen,  im  vorliegenden  Falle 
wohl  mit  Verwandten  seiner  Fruu.  Der  limno  libeUariua  ist  aber  kein  homo  bonuf 
(conf.  Liutp.  8),  der  bei  den  Langobarden  den  Ariinannen  bezeichnet.  i 

2)   Liutp.  8,  79. 

8)  Liutp.  79.  Daher  der  bei  den  Langobarden  technische  Ausdruck  „homines  crc' 
dentca" . 

*)  Liutp.  8.  In  dein  exainen  lesliiiin  bei  Muralori  Anl.  VI.  371,  welches  die  Mis^i 
Liutpraiid's  i.  J.  71Ö  aus  Anlass  des  Streites  der  Bischöfe  von  Arezzo  und  Siena 
Voniehnu'n  ,  deponieren  die  Priester  „jicr  isla  suia-ta  dei  evantjelia  et  aanctam 
crucein".  Von  den  arimaniii  und  hominrs  cxrrcilules  hoisst  es  scIilechlweK  ^di- 
cuiit".  „dixeruiit",  ohne  das«  von  einer  Beschwörung  der  Aussage  die  Rede  wäre. 


3  t     M 
^^..    _ , .  00 

Richter  steht  das  Recht  zu,  die  eidh'che  finnalio  testimonii  anzu- 
ordnen, sei  es  nun,  dass  der  Gegner  des  Zeugenl'ührers  sie  verlangt  i), 
oder  dass  jener  seihst  üher  die  Wahrheit  der  Aussage  Zweifel  hegt  2). 
Auf  alle  Fälle  aber,  mag  nun  eine  firnmtio  erfolgen  oder  nicht, 
muss  der  Zeugenführer  die  Wahrheit  der  Zeugenaussagen  be- 
schwijren  3).  Durch  diesen  Ergänzungseid  erhält  auch  der  Beweis 
mit  unbeeidigten  Zeugen  einen  formalen  Charakter.  Abgesehen  davon, 
dass  dieser  Eid  anderer  Natur  ist  als  der  Eineid  oder  der  Eid  mit 
Helfern,  könnte  man  sagen,  dass  die  Partei  durch  Zeugen  sich  den 
Weg  zum  Eide  entweder  öffnet,  wenn  er  sonst  dem  Gegner  freisteht 
und  falls  er  ihr  durch  das  Gesetz  verschlossen  ist  *),  oder  sich  ihn 
offen  liält,  wenn  anderseits  der  Gegner  ihn  durch  Zeugen  zu  verlegen 
in  der  Lage  wäre. 

Eigenthümlich  für  die  Stellung  des  Richters  im  langol)ardisclien 
Zeugenverfahren  ist  der  Umstand,  dass  die  Zeugenaussage  nicht  der 
Partei  sondern  dem  Gerichte  eidlich  bestätigt  wird.  Die  Abschwörung 
eines  Eides  ist  eine  Leistung,  sie  wird  gewöhnlich  als  eine  dem  Gegner 
gewährte  „satisfactio"  betrachtet.  „Nihil exinde redebeo ;  nisi  idoneo 
sacramento''  schwört  bei  den  Franken  die  Partei  5).  Diese  Auffassung 
gilt  nicht  blos  vom  Eide  der  Partei,  sondern  auch  vom  Zeugeneide.  So 
spricht  die  Lex  Salica  von  einem  satisfacere  per  festes  ß).  Während 
hier  der  Zeugeneid  als  eine  satisfactio  der  Partei  gegenüber  in  Be- 
tracht kommt,  ist  der  Sprachgebraucii  im  langobardischen  Edicte  in 
Bezug  auf  die  firmatio  testimonii  ein  anderer.  LiutprandS  sagt  vom 
Schwurpflichtigen  Zeugenführer:  „homo  cansatori  siio per  sacra- 


1)  Liutp.  79. 

2)  Liutp.  8. 

8)  Liutp.  8:    „Pro  cujus  autcm  causa  tcstis  Uli  testimonium  reddiderint,  ipse  homo 

causatori  suo  per  sacramentum  satisfaciat" . 
*)   Wie  nach   Liutpr.   79,  wenn  der  Beklagte  der  Ancfangsklage  gegenülier  keinen 

Auetor  anzugeijen  weiss. 
5j    Com  f.  Lex    Salica    CIV     (icii   citiere    naeli     der   Ausgabe   i'^IerkePs)    und   L'rk. 

Pardessus  Nr.  ;594,  a.  680. 
^)   L.  Sal.  XLIX,  Nov.  137   „qui  eos  (testes)  habet  neccessarios  ad  satisfacere" .   Das 

,,<?<"  zwischen  satisfacere  und  maniiire  im    M  e  r  k  e  rselieii  Texte  ist   zu  streichen. 

Vgl.    den    Text    hei    Waitz    das    liechl    der  saliselieii    ['"ranken.    Mit   jenem   ,.t7~ 

fallt  die  Ansieht   Siegel's  S.  67,  N.  13,   welcher  das  satisfacere  auf  eine  lielU- 

entschädigung  deutet.   Vgl.  unten  S.  472. 
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moitum  sathfuciat''  ^).\)üg^»;\^\\  hoisst  es  iiulersclben Stelle  von  den 
Zeugen,  die  in  der  Regel  nielit  zu  schwören  haben:  „si  forsitan  reme- 
morati  teslcs  veritntem  ipaam  celare  vohierent,  tuuc  per  sacramen- 
liini  sad'sfaciatit  princepi  (tut  a  missom  ejiin,  ut  ipsa  veritns  non 
obfuscetur''.  Ebenso  in  Liutprand  15:  „et  si  debtierenl  ipsi  testes 
sniim  testimoiiiitm  firmare,  uobis  vcl,  qui  in  tempore  princeps 
fuerit,  vel  iudici  firmare  deveant".  Das  Gesagte  gestattet  einen 
Schliiss  auf  das  Verliältniss  des  Zeugenbeweises  zum  Urtheil.  Das 
Zeugenverlahren  wird,  da  es  richterliehe  Recognition  zur  Voraus- 
setzung hat,  in  das  Verfahren  vor  Gericht  und  vor  dem  Endurtheile 
einbezogen,  während  nach  den  übrigen  Volksrechten  auf  den  Zeugen- 
beweis durch  zweizüngigcs  Endurtheil  erkannt  wird. 

Ich  kehre  von  der  proviucialen  Ausnahme  zur  allgemeinen  Regel 
zurück.  Hatten  die  Zeugen  geschworen,  so  war  die  Streitsache  zu 
(Junsten  des  Zeugenführers  entschieden.  Wollte  der  Gegner  einen 
Zeugen  des  Meineids  überführen,  so  konnte  er  dies  erst  nach  been- 
digtem Verfahren  und  ohne  sich  dadurch  von  der  Erfüllung  des 
Urtheils  zu  befreien  2).  Er  erhob  eine  „kampfbedürftige"  Klage, 
dahin  gehend,  „dass  Zeuge  gelogen  und  deshalb  Ersatz  gewähren 
müsse"  3).  Bei  den  Burgundern  wurde  in  Bezug  auf  die  Überführung 
der  Zeugen  bereits  frühe  eine  Änderung  getroffen,  die  für  uns  des- 
halb von  Wichtigkeit  ist,  weil  die  Karolinger  einen  ähnlichen  Neue- 
rungsgedanken aufgrilfen.  Der  Gesetzgeber  klagt  in  Titel  4ö  der 
Gundobada  auf  eine  für  die  früh  romanisierten  Burgunder  charak- 
teristische Weise:  „multosin  popnlo  nostro  et  pervicalione  cau- 
snntium  et  cupiditatls  insthictu  ita  cogiioschmis  depravari,  nt  de 
rebus  hicerlis  sacramenta  ojferre  non  dnbitent  et  de  incognitis  higi- 
ter  periurare^ .  Xw?'  (\\es,(in\  Grunde  wird  beschlossen,  dass  von  nun  an 
der  Gegner  des  Zeugenführers  demselben  den  Zeugenbeweis  ver- 
legen könne,  indem  er  einen  der  zum  Schwüre  l)ereiten  Zeugen  zum 
Zweikampf  auffordert.  Durch  diese  Aufforderung  zieht  er  den  Zeugen 


1)   Conf.  Rothari  9:  „leeial  ei,  qiii  accusatiis  fuerit,  etil»  sacramenlalibus  .luiixfaccre" . 

'~)  Lex  ßiiiiiw.  XVtl,  2:  „Post  sacrauiendtm  rcddut  (der  Gegner  des  Zeiig-Piifiilirers) 
agruni.  Tunc  .  .  .  dicul  ad  illitiii  festem :  mcndalium  iurasti  contra  nie.  ^pondr 
mihi  pugnam  duorinn  ...  si  vicerit  ille,  qui  quaerit,  eonponat  cum  XII  solidis 
(der  Zeuge)  rt  illain  ferram  rrddrl:  rt  xi  ilhiut  terram  iinn  pniurril  donare 
atiam,  .  .douet". 

3)    Sieg-cl  n.  n.  O.  12S". 
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insgesammt  die  SclnviiHiand  vom  Altäre  i).  Keiner  scliwörl.  Nur  einer 
kämpft.  Unterliegt  der  kämpfende  Zenge,  so  zahlen  sämmtliche 
Zeugen,  die  sich  zum  Zeugeneide  erboten  hatten,  eine  Busse  von  je 
dreihundert  Schillingen  ~). 

B.  Das  Zeiigenverfalireii  der  Capitulaiicii. 

Dies  die  Rechtsgewohnheilen,  welche  die  Karolinger  vorfanden, 
als  sie  in  die  Gestaltung  des  Zeugenverfahrens  einzugreifen  sich 
veranlasst  sahen.  Die  Tragweite  ihrer  Neuerungen  isl  auf  dieseiii 
Gebiete  vielfacli  überschätzt  worden,  indem  man  nicht  die  Gesamml- 
heit  der  den  Zeugenheweis  betrelTenden  Bestimmungen  ins  Auge 
fasste,  sondern  einzehie  missverstandene  Stellen  zum  Ausgangspuncte 
unrichtiger  Schlussfolgerungen  machte.  So  soll  nach  Rogge  2j  Karl 
der  (irosse  verordnet  haben,  „dass  es  lediglich  die  Sache  des  Richters 
sein  solle,  die  Thatsache  mit  Zuziehung  Avahrliafter  Leute,  die  er  und 
nicht  die  Parteien  zu  bestimmen  hätten,  zu  untersuchen,  und  dass 
ebenso  wie  die  Sca])inen  so  auch  diese  Schiedsleute  oder  (jehilfen 
des  Richters  durch  den  königlichen  Missus  und  den  Grafen  für  jeden 
einzelnen  Gau  erwählt  und  angestellt  werden  sollten".  Während 
Rogge  auf  Grund  eines  zweifachen  Irrthums  hierin  eine  Beschrän- 
kung der  Anwendung  von  Eideshelfern  findet,  glaubt  Biener*), 
dass  Karl  in  einer  lliiuieigung  zum  inquisitorischen  Verfahren  die 
Production  der  Zeugen  durch  die  Partei  habe  beseitigen  sollen,  in- 
dem er  bestimmte,  dass  im  Civilverfahren  die  Zeugen  nicht  mehr 
von  den  Parteien,  sondern  vom  Richter  zu  „ernennen"  seien.  Unter 
Ludwig  dem  Frommen  sei  dann  für  jeden  Comitat  eine  „Anstellung-' 
ständiger  Zeugen  verfügt  worden.  Weil  Biener  aber  in  Urkunden 
Zeugen  erwähnt  liiulet,  welche  die  Partei  aufstellte,  scheint  ihm,  dass 
Karl's  inquisitorische  Massregel  nicht  von  Dauer  gewesen  sei.  Des- 
gleichen lässt  er  es  dahingestelll,  „ob  eine  feste  Anstellung  von  Zeugen 


1)  Coiif.  M.  G.  LL.  1,  129,  §.  :). 

'^)  Zwi'ilVIsoliiie  gttl)  ('S  atich  fernerhin  cluo  Meini-idskliiye  natli  alt-jel  i'<jfem  Zcngi-n- 
eide,  da  Titel  8,  I.  c.  in  Rcziijj  auf  di-n  Parteieneid  ein  „surruiiiriitinii  tullcrc  dt' 
manu"  (iuratitri)  nnd  ein  „yost  sacramentum  convinci"  unler$e)ieidet. 

**)   fJeriehtswesen  der  Glernianen,  241. 

*)   Beitrüge  zur  Geschichte  des  Inquisitioiisproccsses,  124  IT. 


3i)8  B  r  u  n  II  e  r 

hei  jeilciii  Coniitat  in  die  Wirkliclikeil  getreten  ist".  Nachdem  somit 
Biener  seihst  au  der  praktisclien  Durchl'ühriing  der  Neuerung 
zweifelt,  kann  es  sich  nur  darum  handehi,  oh  die  Karolinger  in  der 
That  die  Ahsicht  hatten,  jede  Production  von  Zeugen  zu  verhielen 
und  dalür  Zeugen  von  Gerichtswegen,  etwa  auf  Lehenszeit,  anstellen 
zu  lassen,  so  wie  man  einen  SchülVeu  oder  einen  Vogt  anstellte. 

Die  ölVentliche  Gewalt  kann  die  Wahl  der  Zeugen  in  zweifacher 
Weise  von  sich  ahhäugig  macheu,  je  nachdem  sie  ihren  Einlluss  hei 
der  Ziehung  oder  der  Vorladung  von  Zeugen  geltend  macht.  Entweder 
wird  ein  für  allemal  ein  Kreis  von  Personen  hezeichnet,  aus  weichem 
die  Parteien  vorkommenden  Falles  zur  Stätigung  einer  Thatsache 
ihre  Zeugen  zu  wählen  hahen.  Hierin  liegt  strenge  genommen  nicht 
eine  „Ernennung"  von  Zeugen,  sondern  eine  Beschränkung  der 
Zeugnissfälligkeit  auf  eine  Anzahl  hestimmter  Personen,  die,  wenn  es 
sich  um  die  Aussage  üher  die  durch  sie  gestätigte  Thatsache  handelt, 
immerhin  von  der  Partei  produciert  werden  können.  Aus  den  Capitu- 
larien  wäre  höchstens  §.  19,  Cap.  Mantuan.  dupl.  787,  Pertz  111 
hieherzuziehen,  weiches  eine  kirchspielw  eise  Wahl  von  4 — 8  Männern 
anordnet,  aus  welciien  hei  Entrichtung  der  Zehnten  mindestens  zwei 
zuzuziehen  sind.  Oder  zweitens,  es  werden,  wenn  es  sich  im  Recht- 
streite um  Feststellung  einer  Thatsache  handelt,  die  Zeugen  vom 
Richter  gewählt,  ohne  eine  Production  durch  die  Partei  ahzuwarten. 
Diese  letztere  Art  von  „Zeugenernennung"  wie  Biener  sie  heiiauptet, 
kann  sich  „im  Civilverlahren"  der  Natur  der  Sache  nach  nur  auf 
Gemeindezeugniss  2),  niciit  aher  auf  Geschäl'tszeugniss  heziehen,  da 
bei  diesem  dem  Richter  keine  Auswai)i  unter  mehreren  Personen  zu- 
steht. Allein  auch  in  der  angegehenen  Beschränkung  bestreite  ich 
das  Wahlreclit  des  Richters   im  ordentliclien  Zeugenverfahren;   die 


')  In  diese  Kategorie  gehören  die  „  Üenominati "  in  einzelnen  Stadtreehlen  des 
13.  Jahrhunderts. 

2)  in  diesem  Sinne  scheinen  Wuitz  V.  G.  IV,  3ö4,  W;ilter  IJ.  Ü.§.(JG3.  N.  li,  Konrnd 
Maurer  Krit.  Überschau,  V,  193,  N.  I  ein  rielilerliches  Recht  der  Zeugen- 
bestimtiiung  unziinelinien  ;  doch  drücken  sie  alle  sich  mit  grosser  Vorsicht  aus. 
Daniels'  „Ursprung  und  Wurtli  der  Gcscliworiienaiistalt,  Ausführung  eines  den 
11.  Feb.  1648  in  dem  Juristenvereine  zu  Berlin  gehaltenen  Vortrags",  eine  Abhand- 
lung, die  ich  leider  erst  nach  Alischluss  meiner  Arbeit  kennen  lernte,  theill  dru 
Irrlhuui  liiener's.  Auch  iiacli  Daniels  soll  Karl  der  (irusse  „dem  lieweisführer 
die  freie  Wahl  seiner  Zeugen  benoinmeu"  haben.    A.  a.  O.  S.  21. 
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Bestimmiiiif?  der  festes  diircii  den  Richter  ist  eine  Eigentliiimliclikt-it 
des  Inquisitionsbeweises. 

Abgesehen  von  den  zwingenden  Belegen  der  Urkunden,  die  ich 
vorläufig  wie  Biener  aus  dem  Spiele  lassen  will,  legen  dieCapitularien 
selbst  die  Wahl  der  Zeugen  in  die  Hand  der  Parteien,  und  zwar  in 
einer  Weise,  die  der  Einwendung  keinen  Raum  lässt,  dass  dies  nicht 
auch  auf  Gemeindezeugniss  zu  beziehen  sei.  So  bestimmt  §.11,  Cap. 
Theod.  80Ö,  P.  133:  „no?i  solutn  accusatorem  liceai  festes  eligere 
absentesiio  cmisatore'' ,  auf  dassdiesemdas  Refutationsrecht  gewahrt 
bleibe.  §.  12,  Cap.  legi  Sab  add.  819,  P.  22G:  „et  hoc  indica- 
verunt,  ut  omnis  qui  alferi  aliquid  quaerit,  licentiam  haheaf  prius 
sua  festimonia  prodiicere  contra  eum''.  In  einem  langobardiscben 
Capitulare,  auf  das  ich  unten  zurückkommen  werde  (§.  12,  Cap. 
Pipp.  P.  71)  wird  dem  Richter  die  eigenmächtige  Zurückweisung  der 
von  der  Partei  vorgeführten  Zeugen  bei  Straie  verboten.  Geradezu 
auf  das  Gemeindezeugniss  bezieht  sich  §.  10  des  Cap.  Worm.  legg. 
add.  817,  P.  211,  wenn  verlangt  wird,  dass  die  Partei ')  die  Zeugen 
aus  den  Umsassen  wälden  solle,  da  nicht  leicht  ein  anderer  „vel  de 
statu  homiiiis,  vel  de  possessione  cuiusUbet''  besser  Auskunft 
geben  könne.  Ein  Capitular  Ludwigs  II.  (§.  1.  Conv.  Tic.  8öö,  P. 
436)  normiert  das  V'erfahren  für  den  Fall,  „sl  quis  .  .  .  testimonia 
produjcerit  et  (sc.  advcrsariiis)  dixerit,  quod  ea  recipere  nou  de- 
beat,  quia  aliquis  eorum  servus  sif".  Ich  begnüge  mich  diese  Stellen 
beispielsweise  angeführt  zu  haben.  Eine  erschöpfende  Beweisführung 
wird  nach  dieser  Richtung  hin  überflüssig,  wenn  es  gelingt  darzuthun, 
dass  die  Stellen,  aufweiche  Biener  sich  stützt,  für  dessen  Ansicht 
nicht  schlüssig  sind  2). 

Zumeist  würde  §.  3,  Cap.  Noviom.  808,  P.  Iö2  in  die  Wag- 
schale fallen.  „Ut  rmllus  festes  mittere  in  iudicium  praesumat,  sed 
comes  hoc  per  veraces  homines  circa  manentes  per  sacramen- 
tum  inquiraf,  ut  sicut  exinde  sapiuiif  hoc  modis  omnibus  dicauf. 


1)  V-l.  unten  S.  367,  N.  3. 

2)  Ich  wiilile  Bi^ner's  Diiislelluiij,'^  /um  (ie^enstiind  iiu-iiier  Wi.lcrleyuiii; .  well  seine 
Anschiuuin":  am  meisten  von  meiner  dilleriert  und  weil  er  die  Saelie  lueiiies  Wissens 
^irii  iiuslululiehsten  hchandelt,  während  die  Neueren  sie  in  der  Regel  in  den  .Noteu 
iilitJHiii.  oluic  in  ilircn  lieiejjen  iiiier  Biener  hinausiiigelitu. 
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U.  n.  hoziolien  auch  Wa  i  l  z,  Koiir.  Maurer  und  Walter')  dies 
\'iMlt(i(  ;iiil"  die  Productioii  vmi  Zeiioen.  Testes  wittere  kann  aller- 
dings die  Zeugeiiproductioii  ausdrücken  =)  und  y»^//c/«m  bezeichnet 
zwar  in  erster  Linie  das  Urtheil,  jedoch  auch  das  Gericht.  Hier  aber 
bedeutet  es  das  erslcre  und  ist  mit  ürlheil ,  Ordal,  Gottesurlheil  zu 
übersetzen.  So  Mie  die  deutsche  Sprache  das  Gottesurtheil  Ordal 
(hochd.  Urtheil)  schlechtweg;  nennt,  so  brauchen  auch  die  Capitula- 
rien  das  Wort  ji((/t' dum  Ww  Judicium  dei.  So  sagt  z.  B.  ein  Capilular, 
das  nur  um  ein  Jahr  jünger  ist,  als  diese  Stelle,  §.  10,  Cap.  Aq.  809, 
P.  156:  „ut  presbiter,  qui  snuctmn  crismam  donaverit  ad  iudicium 

subi'crtoidum manuin  a mit t at ";  ihs  bei  Haudi  di  Vesme — Ncige- 

bauerS.  140  abgedruckte  Capitular  (§.  12,  P.  103):  si  domini  fucrit 
iwliintus  quo d  per  ipsa  judicia  veritas  aut  'perjnrium  dechiretur  .  .  ; 
das  Fragment  eines  sächsischen  Capitidars  P.  ITO,  •§.  5:  „Si  servum 
vuiuslihet  ithsque  aliqua  co/tprobatioue  conprclienderit,  ipse  servns 
nut  ad  aquam  ferventem  ant  ad  aliud  iudicium  se  idouiare  facial". 
Dass  die  Quellen  von  einem  „mittere  in  sacramentum"  von  einem 
,,ire  in  Judicium  (sc.  ^<?(^"  sprechen,  will  ich  nicht  allzusehr  betonen. 
Entscheidend  ist  dagegen  die  Analogie  l'olgender  zwei  Stellen.  ■§.  11, 
Cap.  missorum,  803,  P.  Ho:  „ut  malus  presumat  hominem  in  jndi- 
tio  mittere  .  .  .  nisi  judicatum  fiat^.  CapituiarienlVagment  in  L.  L. 
Loth.  78  3)  (P.  371,"^.  1,  Loth.  Cap.  Lang.):  „si  in  qualib et  per- 
sona SKspectio  fucrit,  si  servus  est  ad  iuditium  dominus  eins  cum 
mittat  aut  ipse  pro  eo  sacramentum  faciat ;  quod  si  libera  persona 
fucrit,  proprio  sacrumento  se  idoneum  reddat". 

In  beiden  Stellen  kann  der  Iragliche  Ausdruck  nichts  anderes 
bedeuten  als  zum  Gottesurtheil  zwingen.  Steht  diese  Auslegung  dem- 
nach aucli  liir  -i^.  8  des  Cap.  Noviom.  lest,  so  bezieht  er  sich  nicht 
auf  die  Productiou  der  Zeugen,  enthält  also  auch  kein  Verbot  der- 
selben. Nur  insolerii  kömmt  jene  Bestimmung  hier  in  Betracht.  Der 
positive  Gehalt  derselben  berührt  uns  hier  nicht  weiter,  nur  voriäulig 


0  Siehe  ohen  S.  338,  N.  2. 

*)   Für  den  S|)i:icli!,a'braucli   der  Volksiet-Iile    vgl.  S  i  ejj  e  I,  Ü.'U  ,   für   den  der  Ciipilii- 

hirieii  g.  H»,  I».  111  und  S-  fl,  I*.  Hö. 
**)    Ver^l.  dnrüber  Boretius  ii.  a.  0.  18:$:  „1,0  lli.  7S,  7!),  erregen  liinsiclillicli  ihrer 

Echtheit   keine  Bedenken  n.  srlieineii  Theile  eines  verloren  g'ejjangenen  Capitulars, 

sei  es  Lnlhar's,  sei  es  Ludwig's  II.  zu  sein". 


i 
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sei  hier  bemerkt,  dass  ich  sie  aucli  in  dem   angegebenen  Sinne  nicht 
auf  den  Zeugen-,  sondern  auf  den  Iiiquisitionsbeweis  Iteziehe  <). 

Als  fernerer  Beleg  dient  Biener  f  3,  Cap.  A<[.  812  P.  174:  „  Ut 
qitandocumqnetestes  ad  rem  qtiamlibet  discutiendam  quderendi  ntque 
eligeiidi  sunt,  a  misso  nostro  et  comite,  in  ciiius  ministerio  de  rebiin 
qu(dihiiscnmque  af)endum.  est,  tiiles  eligantur  quales  optimi  in  ipso 
pngo  inveniri  possiint.  Et  non  liceat  litiffatores  per  praemid  ftil- 
sos  testes  adducere  sicut  actenus  fleri  solebant"  Ach  sehe  in  dieser  Be- 
stimmung nur  eine  Instruction  für  dre  Missi,  wie  die  meisten  §§.  dieses 
Capitulars  eine  solche  enthalten.  Karl  will  seinen  Machtboten  sagen: 
Wenn  es  sich  als  Nothwendigkeit  ergil)t ,  zur  Untersuchung  einer 
Sache  „testes**  aufzubringen  und  auszuwählen,  so  sollt  ihr  mit  dem 
(jrafen,  in  dessen  Sprengel  ein  Process  zu  erledigen  ist,  von  den 
Gaugenossen  jene  heranziehen,  welche  die  Angesehensten  sind.  Dass 
die  Stelle  sich  nur  auf  das  Verfahren  im  missatischen  Gerichte 
bezieht,  geht  aus  den  Worten  „a  misso  et  comite,  in  cuius  mini- 
sterio .  .  .  af/endnm  esf  mit  Evidenz  hervor,  sofern  Missus  und  Graf 
gemeinschaftlich  zu  wählen  haben  und  der  Zusatz  in  cuius  ministerio 
luu'  dem  Missus  gegenüber  in  Betracht  kommen  kann,  dessen  Spren- 
gel sich  über  mehrere  Grafschaften  erstreckt.  Von  einem  Verbote 
der  Zeugenproduction  ist  hier  mit  nichten  die  Bede.  Der  Schwer- 
|)unct  der  Bestimmung  liegt  nicht  darin,  ob,  sondern  wie  die  „testes'' 
aufzubringen  sind ,  vorausgesetzt  (qiiandocunqne)  dass  eine  solche 
Xothwendigkeit  sich  ergibt  -).  Wann  dies  der  Fall  sei,  darüber  sagt 
die  Stelle  nichts.  Würde  sie  nicht  in  der  angegebenen  Weise  hypo- 
thetisch gefasst,  so  bliebe  kein  Baum  für  den  Inhalt  der  zweiten 
Bestimmung:  „et  non  liceat .  .  .  adducere'.  Ich  lasse  es  unberück- 
sichtigt, dass  es  übertlüssig  wäre  die  Wahl  der  Zeugen  durch  die 
Partei  zu  verbieten,  nachdem  die  Wahl  durch  den  Bichter  anbefohlen 
worden,  denn  der  CapiUilarienstyl  ist  nicht  frei  von  Wiederholungen. 
Allein  Karl  verbietet  das  „adducere  testes  per  praemia"'  und 
zwar  die  adductio  f'alsorum  testium.  Da  es  zur  Ptliclit  gemacht 
wird,  falsche,  bestochene  Zeugen  der  Parteien  nicht  zuzulassen,  so 


')   Auch  Wiiitz  hat  diese  Anwendung  der  genannlen  Stellt'  nls  möglich  ins  Auge  ge- 

lasst.  Vergi.  V.  G.  IV,  3jö,  N.  1  mit  IV,  356,  N.  ;5. 
*)   Da    dies    im    liiquisitionsheweise   der   Fall    ist,    wird  ilieser    l'assus    weiter  unten 

noc'limals  zur  Erörternns'  Ivoiiinien. 
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inusste  es  den  Parteien  (il)erlKmpt  gestattet  sein,  Zeugen  vorzuführen, 
M'enn  anders  man  nielit  hehau|)ten  will ,  dass  der  Gesetzgeber  von 
vorne  licrein  alle  Zeugen,  die  etwa  eine  Partei  produeieren  könnte, 
liir  falsch  und  bestochen  erklärt.  Karl  will  mit  seiner  Verfügung  ein 
Dopj)eltes.  Er  sagt  seinen  lieamten,  wie  sie  wählen  sollen,  wenn 
sie  zu  wälden  haben,  und  zweitens,  welche  festes  sie  nicht  zulassen 
sollen,  wenn  sie  nicht  zu  wählen  haben.  Der  zweite  Fall  tritt  im 
ordentlicben  Zeugenverfahren .  der  erstere  im  Verfahren  jyer  inqui- 
sitionem  ein. 

Aus  §.  3,  Cap.  Worm.  mund.  p.  s.  scrib.  829,  P.  331  fol- 
gert Biener,  dass  ein  für  alle  mal  von  den  Missis  für  jeden  Comitat 
eine  Anzahl  rechtlicher  Männer  ausgewählt  wurde,  die  als  Zeugen 
veritatem  dicunt  und  durcb  deren  Zeugniss  der  Richter  die  Thatsache 
untersucht  (inqnirit).  Waitz  bringt  die  gedachte  Stelle  zwar  nicht 
mit  einem  allgemeinen  Verbote  der  Zeugenproduction  in  Zusammen- 
bang, glaubt  aber,  dass  dadurch  ständige  Gehilfen  der  Grafen  ein- 
geführt worden  seien,  die  über  begangene  Verbrechen  Auskunft 
geben  sollten  und  welche  mit  den  scabini  nicht  zu  verwechseln  sind»). 
Dowe  pflichtet  ihm  neuerdings  >)  bei,  nachdem  er  früher  s)  die 
Stelle  auf  gewöhnliche  Schöffen  bezogen  hatte. 

Meines  Erachtens  hat  Dowe  seine  jetzt  aufgegebene  Ansicht  in 
der  Zeitscbrift  f.  d.  R.  schlagend  begründet,  indem  er  die  mass- 
gebenden Stellen  in  ihrem  Zusammenhange  abdruckte  '»).  Da  ihm 
aber  seitdem  die  früheren  SchülVen  zu  ständigen  Rügezeugen  geworden 
sind,  nehme  ich  nicht  nur  seine  vormalige  Ansicht,  sondern  auch  sein 
Beweismittel  Mieder  auf.  „6^/  missi  nostri^,  lautet  ^.2  des  erwähnten 
Capitulars,  „ubicanique  malos  scubiuos  inveniant,  eiciant  et  totiiis 
populi  consensu  in  locum  eoriim  botios  cligniit.  Et  cum  electi 
fuerint,  iurtue  f'dciant  nt  acienter  iniuste  iudicare  non  debeant". 
Hieran  schliesst  sich  die  bestrittene  Stelle  (^.  3.):  „ut  in  omni  comitatu 
hi  qiii  meliores  et  verntiores  invenirl  possunt,  ellyantiir  a  mhsis 
noHlriü  ad  inquisitiones  faciendas  et  rei  veritatem  die en  dam  et  ut 
adiutures  comitum  sint  ad  iustitias  faciendas".  ■§.  4  spricht  w  ieder 

f 

1)  Waitz,   V.  G.  IV,  33'i;  361).  V; 

2)  Zfilschiill  für  Kiichenrecht  IV,  30  tiiid  Note  30.  * 

3)  Zeitschrift  für  deutsches  Recht  XIX,  346. 
*)  I.  c.  346,  Note  48. 
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ausdrücklich  von  Schöffen.  y,Vohimm  nf  quicumque  de  scabini.t 
deprehensus  fuerlf  propter  mnnern  mit  propter  nmicituim...vnufite 
iudicasse,  ut...missus  ad  prapse)itiam  noHtrmn  ilhim  venire  facint". 
Da  §.  2  und  §.  4  ausdrücklich  von  Schöffen  handeln,  kann  der  von 
diesen  Stellen  eingeschlossene  §.  3  dem  Zusammenhange  <)  nach 
sich  gleichfalls  nur  auf  scahini  beziehen.  Unrichtig  ist  es ,  wenn 
Biener  die  entscheidenden  Worte  ad  iftquisitiones  faciendas  et 
rei  veritatem  dicendam  wiedergibt:  „die  als  Zeugen  veritatem 
dicunt  und  durch  deren  Zeugniss  der  Richter  die  Thatsache  unter- 
sucht (uiquirit)''.  Das  Gerundivum  darf  nicht  ohne  weiters  einmal 
in  activer,  einmal  in  passiver  Bedeutung  genommen  werden.  Gramma- 
tikalisch aufgelöst  lautet  der  Passus:  qiii  inqnkitiones  faciant  et 
veritatem  dicant  et  adintores  comitum  si?it  ad  institias  faciendas. 
Die  Erwählten  sollen  inquirere  et  veritate^n  dicere,  während  nach 
der  Auffassung  von  Biener,  Waitz  und  Dowe  dieselben  Personen 
inquiriert  werden  und  die  Wahrlieit  aussagen  sollen.  Um  dem  Wort- 
laute der  Stelle  zu  genügen ,  müssten  die  Rügezeugen  zugleich  Sub- 
ject  und  Object  der  hufuisition  sein,  während  sie  doch  in  der  That 
nur  das  letztere  sind.  Minder  gezwungene  Auslegungen  bieten  sieh, 
A\enn  wir  die  Bestimmung  auf  die  „gemeinen"  Schöffen  beziehen. 
Beide  Ausdrücke  finden  sich  in  so  allgemeiner  Fassung  3),  dass  man 
innnerliin  interpretieren  kann:  um  die  Slreitsaclien  zu  untersuchen 
und  auf  Grund  dieser  Untersuchung  das  Recht  zu  sprechen  und  dem 
Grafen  helfend  zur  Seite  zu  sein.  Will  man  das  inquisifiones  facere 
von   technischer   Inquisitio  verstehen,   so    lässt  sich  die  Beziehung 


')    Conf.  Dowe  I.  c. 

~)  Über  inquisiliones  /"«ef/r  sieli  oI)eii  S.  349.  Der  .sachlich«  l'nterscliied  von  veritatem 
dicere  und  lr//em  dicere  wurde  im  Aii.sdrucke  uidit  strenge  festgchallcn.  Einerseits 
spriclit  iiiati  .  da  die  Zeiifreii  niiluiitcr  aiicli  auf  Uechtsfr.igen  ein<j:«'lii'n  .  von  einem 
judicare  der  Zi'ii^eu.  0  r  i  in  m  .  R.  A.  839.  Anderseits  wird  „veritatem  divere"  auf 
die  Thätij^keit  der  ürUieiler  bezog-en.  In  Marculf  I,  'l'^  ..  .  „unicuique  et  iustitiiiin 
reddut  et  nh  nliis  niinili  modo  veritatem  percipitit"  .  .  .  und  in  Mnrculf  I,  21  „et 
dircciinii  faciat  et  nh  alii.i  .■iiuii/i  uwdo  veriliiiem  recipiat" ,  sowie  in  Urkunde  Beyer 
iiiillelrliein.  U.  B.  1.  N.  24  i)edeiitet  veritus  si>  viel  wielicclit.  Sihi  coneredere  heisst 
nach  lanji'obard'isclier  Uechtsterminolocie  :  sich  bei  dem  rrtlu'ilt'  beruhigen.  Auch 
Dov<'  hat  früher  interpretiert :  „SciiölFen  .  bestimmt  liei  Kriminaliintersuchunfjen 
(zu  enfj)  zu  Cericht  zu  sitzen  (ad  inquisitioiict  faciendas)  und  rrtheilc  zu  finden 
(ad  veritatem  dicendam)''.  Zeitschr.  f.  d.  R.  XIX,  347. 
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auf  die  ScliölTen  sehr  wulil  aiifrechthalten ,  da  ja  diese  (namentlich 
in  Ilahen)  an  derselben  thätioen  Antheil  nahmen.  Veritatem  diceve 
liesse  sieh  enger  getasst  (hircli  das  Dingzeugiiiss  erklären,  welches 
in  dieser  Zeit  bereits  von  den  Schöllen  gegeben  \Mirde.  Welclie  von 
diesen  Auslegungen  die  richtige  ist,  will  ich  nicht  entscheiden;  für 
meine  Zwecke  reicht  es  hin,  dass  Auslegungen  nülhig  sind,  nach 
welchen  ^.  3  cit.  u,  a.  eine  Aufzählung  von  SchölVenptlichten  enthält, 
die  bei  einer  Bestimmung  über  die  Wahl  der  SchölTen  mihe  genug 
liegen  mochte  i)- 

Biener  führt  schliesslich  L.  Lang.  Karoli  67  und  L.  Lang. 
Loth.  67  zur  Begründung  seiner  Ansicht  an.  Beide  Gesetze  beziehen 
sich  nur  auf  Italien,  wären  also  schlimmsten  Falles  für  die  übrigen 
Reichstheile  nicht  massgebend.  Die  erste  der  beiden  Stellen  ^.  12, 
Cap.  Lang.  Pipp.  801 — 810,  P.  104  scheint  allerdings  für  die 
richterliche  Bestimmung  der  Zeugen  Anhaltspuncte  zu  bieten.  „Jnhe- 
mus  nt  comites  et  eorum  indices  non  dimittant  testes  habentes 
mala  fama  testimonium  perhibere,  sed  tales  eligantur,  qui  testi- 
monhim  bonum  habeant  intcr  skos  pagenses.  Et  primum  per  ipaos 
iudices  inquirantur  et  sicut  ab  Ulis  •)  rectins  inquirere  potiierint, 
ita  faciant  noii  vuluntas  malornm  hominum  assensum  pracbentes'* . 
Bis  hieher  ist  die  Stelle  ohne  Bedenken  auf  das  Zeugenverhih'  im 
ordentlicJien  Zeugenverfaliren  zu  beziehen.  Dass  der  Graf  die  Zeugen 
zu  Mühlen  iiabe,  wird  nicht  gesagt.  ^Eligantur*'  braucht  in  einem 
Capitidar,  welches  die  L'herschrift  trägt  „qualltcr  domniis  re.v  ad 


')   Die  streitige  Stelle    ist  nur  eine  neue  Einseliürfiiiig  eines  in  den  Capiliil:irien  öfter 
aiisg'esprochcnen  (Iriiiidsatzes.   So    ssigl   z.  K.  §.  11,  Cap.   A(|.  :i.  b09 ,  I'.  156:    „iit 
iudices. ..ccittciuirii,  ncubini,  rjualcs  inclioven  invcniri  poxsunl  et  deum  tiinentt'n  coii- 
stititantiir  ad  sua  miiiisteria  exerccnda  etitn  vomite  cl  populo,  eleijantur  mnnsueli  et 
fluni".  Dass  in  das  Capitiilar  von  820  jene  Bestimmungen  über  dieSchöffenw.ihl  aiil'- 
genommen  wurden,  dürfte  in  einem  Passus  der  exorlatio  episcoporum  ad  dominum 
l.udovicum  P.  .TSU  If.  seinen  (Inmd  lialien.  wie  denn  überhaupt  ein  Zusaninienhaiig; 
zwischen   dieser  und  dem  Wurmser  Capit.  unverkennbar  ist.    I'.  I}i7,  §,   4  oitieren 
die  Kischüfe    dem  Kaiser  u.  a.    die  Stelle  aus  dem  exodus.   „Etige  viros  potentes  et 
timentea  deum,  in  ijuibus  sit  veritas  et  qui  oderint  avaritiam  et  constitue  ex  eis  tri- 
hunos  et  cenluriones  et  (juintpiat/enarios,  ijui  iudicent  populum  omni  tempore.  ..." 

,,in   libro   Puralipomciion'^  .  .  .  ...,;io;i   hominis  exercefis  iuditium  sed  domini    et 

(juodcumque  iudicavcrilis  in  voa  rrdundubit  .  .  .  non  enim  est  apud  deum  .  .  .  ini- 
quitas  nee  personarum  acceptio  nee  cupido  mu  ncrum/'" 

•)  Sinnwidrig  ist  die  Variante  „aliis",  die  Pert/,  in  den  Text  aufgenommen  hat. 
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phicitum  suiim  fidelibus  suis  ammonuit"  nicht  auf  die  Wahl  durcli 
die  Beamten,  sondern  kann  selir  wolil  auch  auf  die  Wahl  durch  die 
Partei  hezogen  werden.  So  sagt  z.  Vt.  der  vorausgehende  §.  11: 
r,voltmins  nf  advocati  in  presenlia  comitis  elif/tüdur  non  habentes 
fama  mala,  scd  tales  cligantiir  qiiales  lex  iubet  eUgerc'-'  ').  Zudem 
verlangt  der  Gegensatz  zur  unmitteJhar  folgenden  Bestimmung,  dass 
unter  den  testes  Zeugen  zu  verstehen  sind,  welche  die  Partei  vor 
Gericht  hringt.  §.  12  fährt  nämlich  fort:  „ut  et  ipsi  comiies  vel 
eorum  iudices,  qiios  noverunt  causa  de  qua  inter  eos  agitiir  con- 
perta  esse,  sine  blmidinwnto  ipsius  qiii  causam  habet,  faciant  ad 
eandem  causam  venire  et  2)er  eorum  inquisitionem  fiat  definita'*. 
Hieran  schliesst  sich  der  Befehl,  die  Zeugen  einzeln  zu  verhören. 
Die  Verfügung  ist  jedenfalls  nur  dispositiv;  die  Production  der  Zeu- 
gen ist  nicht  verhoten.  Wenn  der  Graf  Wissende  herheiziehen  soll, 
so  ist  damit  die  Vorführung  von  Zeugen  durch  die  Partei  nicht  aus- 
geschlossen. Eine  andere  Frage  ist  es,  worin  denn  jenes  Herbeiziehen 
besteht?  Haben  der  Graf  und  dessen  Unterrichter  Inquisitionsgewalt 
im  technischen  Sinne  oder  handelt  es  sich  nur  um  eine  banniiio 
testium,  eine  richterliche  Vorladung  von  Zeugen,  auf  welche  die 
Partei  vor  Gericht  sich  berufen  hatte ,  während  diese  die  verlangte 
Zeugenschaft  verweigernd  nicht  mit  ihr  im  Ding  erscheinen?  Um  des 
Zusammenhangs  willen  Averde  ich  diese  Frage  im  Abschnitte  über 
die  Inquisilionsgewalt  behandeln.  Vorläufig  sei  bemerkt,  dass  ich  die 
Stelle  ebenso  wie  L.  L.  Loth.  67  auf  den  Zeugenzwang  im  ordent- 
liehen  Zeugenverfahren  beziehe.  Einen  positiven  Beleg  für  das 
Productionsrecht  der  Partei  bietet  in  Bezug  auf  Italien  ^.  12.  Cap. 
Pipp.  Lang.  787 -'),  p.  71.  „Placuit  nobis  ut  nullus  conies  nee 
inniores  eorum  nidlatenus  praesumant  alicui  homini  sua  fesli- 
nionia  tollere  aut  abstrahere,  nisi  permittantur  ei  ipsa  testimonia 
habere,  qui  eas  potest  conquirere  aut  royare.  Et  si  aliquis  contra 
hoc  facere  praesumpserit ,  nostra  est  voluntas  ut  ipxc  in  nosfra 
presentia  veniat  et  ibidem  talem  exinde  accipiat  sententiam.  quo- 
modo  nostra  fuerit  voluntas  ad  iudicandnnr.  Die  Stelle  ist  zwar 
älter  als  die  zwei  von  Bi euer  angeführten,  doch  liegt  kein  Grund 
vor,  an  eine  Derogierung  zu  denken.    Im  übrigen  spricht  sie  so  klar 


0  Vergl.  Waitz  IV,  3%. 
^)  Vergl.  Boret  ins  120. 
Sitzb.  (1.  phil.-liist.  Cl.  LI.  IUI.  11.  Hft.  24 
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und   unzweideiitip:  für  die  Zeiigcnprodiiction  A'on  Seite   der  Partei, 
dass  sie  eines  Meiteren  Conimentars  nicht  bedarf. 

Ich  fasse  das  Eriiebniss  dieser  krilischen  Aiisführtino-en  zu- 
sanimen.  Ein  Verbot  der  Zeugenproduction  kennen  die  Capitu'arieii 
nicht.  Ebenso  wenig  lässt  sich  —  um  vorläufig  abzusehen  von  (Umi 
zwei  noch  nicht  erledigten  langobardischeu  Cajtitulai'ienstellen  — 
ein  subsidiäres  Zeugenernennungsrecht  des  ordentlichen  Richters 
erweisen. 

Die  Änderungen ,  welche  die  karolingischen  Capitularien  in 
Bezug  auf  das  ordentliche  Zeugenverfahren  durchzuführen  suchten, 
entsprangen  nicht  etwa  einer  principiellen  Annäherung  an  ein  mehr 
iiKjuisitorisches  A'erfahren ,  sondern  dem  durch  vorwaltend  christlich 
religiöse  iMotive  geleiteten  Streben,  der  Sünde  des  Meineids  zu 
steuern.  Die  Massregeln,  die  man  zu  diesem  Zwecke  ergriff,  Avaren 
theils  repressiver,  theils  präventiver  Natur.  Zur  ersleren  Grujtpe 
gehört  die  Verschärfung  der  Meineidsstrafe,  als  welche  durchgehend 
der  Verlust  oder  die  Lösungsbusse  der  Schwurhand  festgesetzt 
wurde. 

Um  von  vurne  herein  dem  Meineid  der  Zeugen  vorzubeugen, 
wurde  1.  die  eingreifende  Bestimmung  getroffen,  dass  der  Richter  die 
Zeugen,  ehe  sie  zum  Schwüre  zugelassen  Averden,  einzeln  verhören 
solle.  Dieses  dem  Zeugeneid  vorausgehende  Verhör  der  Zeugen  ist 
es,  Avelches  in  den  Quellen  auch  inquisilio  heisst  und  im  Gegensatz 
zur  technisclien  inqnisitio,  als  einer  inqumtw  per  festes,  inquisitio 
testiurn  genannt  werden  könnte.  Die  Stellen,  welche  für  dieses  Verhör 
in  Betracht  kommen  sind  folgende.  §.  II,  Cap.  miss.  Theod.  vül. 
805,  P.  n}3  :  „De  periuriis  nt  cnveantur  et  lum  udmittantnr  testen 
ad  itirumentum,  antequitni  discntiantur  et  si  aliler  discuti  iion 
possint,  separentur  ab  invicem  et  sinynluriter  inqniraiäiir''' .  ^.  tJ, 
Cap.  Aq.  809,  P.  loO:  „nt  testes  prinsqnam  itirent,  separat  im 
discuciantur,  quud  de  illam  rem  dicere  velint ,  u/ide  testimo- 
niiim  reddere  deheiit" .  ^.  21,  Cap.  missorum,  803,  P.  il5:„r/<? 
fahis  testibns  ivquirendnm  est,  ut  non  recipiantiir".  %.  12,  Cap. 
Lang.  Pippini  801  — 81(1,  P.  104  habe  ich,  soweit  er  liie-  1 
her  geh<M't,  bereits  oben  ausgeschrieben.  Der  Einttuss,  welchen 
die  Anordnung  dieses  Zeugenverhörs  auf  die  Stellung  des  Zeugen- 
beweises zum  Urtiieil  ausübte,  wird  später  gelegentlicli  zur  Spraclie 
kommen. 


>ä 
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2.  In  Fällen  des  Gemeindezeugnisses,  welches  namentlich  in 
Grundhesitzstreitigkeiten  und  Statusprocessen  zur  Anwendung  kam  i), 
erliielt  der  Gegner  des  Zeugenführers  das  Reclit,  gegen  die  von  letz- 
terem producierten  Zeugen  Gegenzeugen  aufzustellen.  Kreuzen  sich 
die  Aussagen  beider  Theile,  so  entscheidet  der  Zweikampf.  Endgiltig 
und  mit  theilweiser  Aufhebung  früherer  Bestimmungen  ä)  wurde 
dieses  Verfahren  geregelt  durch  •§.  10,  Cap.  legg.  add.  817,  P.  211  : 
„De  falsis  testibus  cojivijicenilis.  Si  qiiis  mim  altero  de  quaUbct 
causa  contentlonem  habuerit  et  testes  contra  cum  per  iudicium 
prodi(cti')  fuerint,  si  Ule  falsos  cos  esse  suspicatur,  liceat  ei  alios 
testes,  qiios  meliores  potuerit,  contra  eos  o])ponere,  ut  veracium 
testimonio  fulsorum  testium  perversitas  superetur.  Qtiud  si  ambae 
partes  testium  ita  inter  se  dissenserint ,  ut  nidlatenus  una  pars 
alteri  cedere  velit,  elicjantur  duo  ex  ipsis  id  est  ex  utraque  unus, 
qui  cum  scutis  et  f'nstibus  in  campo  decertent,  utra  pars  falsi- 
tatem  ntra  veritatem  suo  testimonio  sequatur.  Et  campioni,  qui 
victus  fuerit,  propter  periurium,  quod  ante  puynam  commisit,  dex- 
tra  mamis  ampiitetur.  Ceteri  vero  eiiisdem  partis  testes,  quia  f'alsi 
apparuerunt,  manus  suas  redimant,  cuius  conpositionis  duae  partes 
ei,  contra  quem  testati  sunt,  dentur,  tertia  pro  fredo  solt'atur^.Dev 


1)  §.  10,  C.  legg.  add.  a.  817,  1'.  211  in  fiue:  „testes  vero  de  qualiöet  causa  non  ali- 
unile  quaeraiilJir  nisi  de  ipso  comitatu  in  quo  res  i(nde  causa  aijitur  positae  sunt; 
quia  non  est  credihile  ut  vel  de  statte  hominis  vel  de  possessione  cuius- 
lihet  per  alios  melius  rei  veritas  cof/nosci  valeat  quam  per  illos  qui  viciniores 
sunt". 

')  Vgl.  §.  1,  Ciip.  Lud.  (Lang?)  814  —  816,  P.  84,  §.  9,  IJoi-etius  140  11".  und  §.  1. 
Cap.  Lud.  generale,  810,  f.  19ö,  Boret.  14'i.  Zwischen  diesen  Capitularieii  und 
§.  10  des  Capitulars  von  817  liegt  §.  '27,  Cap.  ad  episeopos  817,  P.  209,  wodurch 
die  Kreuzprobe  verboten  wird,  welche,  wie  bereits  Walter,  R.  fi.  §.  671,  >'.  1 
bemerkt  hat,  in  §.  10,  1.  c.  nicht  mehr  erwähnt  wird. 

•')  Biener  versteht  S.  124,  N.  24  darunter  Zeugen,  die  der  Richter  gewählt  hat, 
übersieht  aber ,  dass  testis  per  judiccs  productus  ein  innerer  Widerspruch  ist. 
Judicium  ist  hier  wörtlich  als  Urlheil  zu  nehmen ,  durch  welches  bekanntlich  auf 
Zeugeubeweis  erkannt  wird.  Noch  Ssp.  II,  18,  §.  2  sagt:  „man  ne  sal  ok  nicht 
finden  to  rechte  wo  en  man  en  gut  oder  ene  gewere  des  gutes  getüigen  solle ,  ime 
ne  si  aller  irst  die  getüch  mit  ordelen  erdelt".  üass  die  Zeugen  von  der 
Partei  produciert  worden,  ergibt  sich  übrigens  aus  der  dem  Verhandluiigsverfahren 
entsprechenden  Vertheilung  der  Lösungsbusse,  von  welcher,  wie  nach  fränkischem 
Rechtsgrundsatze  bei  jeder  Busse  ein  Drittel  als  Fredus  an  den  Fiseus  fällt.  VergL 
Wilda,   Strafrecht  der  Germ.  467. 

24» 
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leitende  Griiiulsatz  doi*  Vorfügiint?  ist  in  "der  Überschrift  ^de  fahis 
festibus  cotivincendis'''  ausgesprochen.  Es  ist  derselbe,  welcher  dem 
oben  erörterten  Titel  45  der  lex  Burguiidionnm  zu  Grunde  liegt. 
Das  hidovicisclie  Gesetz  unterscheidet  sich  in  einem  Puncte  wesent- 
lich von  der  Gundohada.  Diese  gestattete  dem  Gegner  des  Zeugen- 
führers,  selbst  einen  der  Zeugen  zum  Zweikampf  lierauszufordern. 
Nach  Ludwig's  Capitular  kann  dem  Zeugenführer  der  Zeugenbeweis 
nur  durcli  Gegenzeugen  verlegt  Averden,  aufweiche  die  Partei  sicli, 
sobald  die  Zeugen  des  Beweisführers  vernommen  worden  sind, 
berufen  muss.  Ergibt  das  Verhör  der  Gegenzeugen  ein  anderes 
Ergebniss  als  das  der  Zeugen  des  Beweisführers,  so  wählt  der 
Richter  —  noch  hat  keiner  von  den  Zeugen  geschworen  *)  —  aus 
jeder  Zeugenreihe  einen  als  Kämpen  aus.  Nur  diese  zum  Zweikampf 
auserlesenen  Zeugen  schwören.  Der  unterliegende  Kämpe  verliert 
zur  Strafe  des  Meineides  die  Hand,  Avährend  seine  Genossen  für  ihre 
Aussage,  die  sie  zwar  nicht  beschworen,  aber  doch  zu  beschwören 
bereit  waren,  eine  dem  Lösegeld  der  Hand  entsprechende  Busse  zu 
entrichten  haben.  Der  kampfbedürftigen  Meineidsklage  gegenüber, 
Avie  sie  oben  nach  der  lex  Bainwctrhrum  dargestellt  worden,  ist 
dies  Verfahren  nach  zAvei  Richtungen  hin  eine  Neuerung.  1.  Die 
Meineidsklage  ist  eine  Ersatzklage,  die  erst  nach  vollendetem  Be- 
Iriedigungsverfahren  stattliatte.  Die  Production  von  Gegenzeugen 
dient  als  Gegenbeweis,  der  in  Bezug  auf  die  nicht  kämpfenden 
Zeugen  den  Charakter  einer  probatio  ad  evitandum  perjnrimn  hat. 
2.  Nach  allem  Recht  kämpfte,  wie  nach  der  Gundohada,  die  in  Bezng 
auf  den  ersten  Punct  mit  dem  Cap.  Aquense  übereinstimmt,  die  Partei 
mit  dem  Zeugen,  Avährend  von  nun  an  Zeuge  gegen  Zeugen  steht. 

Die  Bestimmungen  der  Capitularien,  Avelche  den  Zeugenzwang 
betreffen,  kommen  in  dem  Abschnitte  über  die  Inquisitionsgewalt 
zur  Sprache.  Andere  Normen  über  das  Zeugenverfaln'en ,  das  Gebot 
der  Nüchternheit ,  das  Verbot,  Zeugen  durch  Lohn  zu  dingen,  die 


1)   Das  Cap.   Ludwig's    kann    in  diesem   Piinclc  tinbedenklich  aus    fonimlii    Liuig.   zu 

L.  L.  Hlud.   Pii,  ;{  erg-änzt  werden.,, et  nuusquisque  (estin  e.v  alia  parte 

divat  ....  et  i  taut  nullits  eoriim  i  ii  r  e  t ,  eligat  xtnnm  ex  una  parte  et  ex 
altera  aliiiin  cotnes,  i(t  pugnetitr  et  untequam  bellum  incipiant  ittret  uterque :  illud 
testimoniiim ,  qtiod  e/jo  Petrus  et  Johannes  et  Andreas  dedimus,  verum  teslimonium 
dedimus. 
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Voraussetzungen  der  Zeugenfälligkeit,  die  sieli  auf  Standes-  und 
Slamniesgleicliheit  und  ein  bestimmtes  V^ermögensmass  beziehen, 
seien  liier  nur  im  Vorübergehen  erwähnt,  da  sie  den  Gegensatz  von 
Zeugen  und  Inquisitionsbeweis  nicht  berühren. 


C.  Das  Zeiigeuverralireii  einzelner  Stamniesreclite  nach 
Urkunden  karolingisclier  Zeit. 

Das  Ergebniss,  welches  die  Untersuchung  über  die  Capitularien 
geliefert  hat,  wird  durch  die  Urkunden  nach  allen  Richtungen  hin 
bestätigt.  Auf  Grund  derselben  soll  in  Folgendem  das  Zeugenverfahren 
des  hier  behaiidelteu  Zeitraums,  soweit  es  die  Unterscheidung  von 
Zeugen-  und  Inquisitionsbeweis  erfieischt,  nach  den  Sonderrechten 
der  im  fränkischen  Reiche  vereinigten  Stämme  dargestellt  werden. 
Wenn  auch  das  in  den  Urkunden  gebotene  Material  nicht  ausreicht, 
alle  Stammesrechte  in  gleicher  Weise  zu  berücksichtigen,  so  genügt 
es  doch,  um  für  alle  mit  Sicherheit  jene  Schlüsse  zu  ziehen,  auf  die 
es  zur  Erhärtung  des  berührten  Gegensatzes  ankömmt. 

Weitaus  am  anschaulichsten  schildern  uns  das  Verfahren  die 
Gerichtsurkunden  aus  den  Gebieten  des  langobardischen  und  des 
westgothlschen  Rechts.  Die  Gründe  liegen  nahe.  Einerseits  kamen 
daselbst  die  Urkunden  im  Gerichtsverfahren  schon  früher  zur  An- 
wendung, indem  dieses  das  von  den  Römern  überkommene  Notariats- 
wesen seinen  Zwecken  dienstbar  machte.  Anderseits  zwang  die  con- 
currierende  Nachbr'-schaft  des  römischen  Rechtes,  die  Beobachtung 
aller  einzelnen  durch  das  germanische  Stammesreclit  gebotenen 
Förmlichkeiten  in  der  Urkunde  ausdrücklich  zu  betonen,  während 
dort,  wo  das  heimische  Recht  auf  abgeschlossenem  Territorium  un- 
geschmälerte Geltung  hatte,  eine  solche  Veranlassung  nicht  vorlag. 

Ich  beginne  mit  den  Urkunden  des  langobardischen 
Rechts gebietes  i)-    Um   zur  Anschauung  zu   bringen,   wie   der 


')  Die  Urkunden,  iiul  welche  H^e  fülgende  Darstellung-  sieli  stützt,  betreir.'u  zumeist 
Processe  um  unbewegliches  Gut,  in  welchen  der  durch  Gemeindezeugniss  geführte 
Beweis  dreissigjährigen  Besitzes  den  Ausschhig  gibt.  Als  anschauliche  Beispiele 
für  Zeugenverfahren  vergleiche  man  Memorie  e  dbcumenti per  servire  all'  iston'a 
del  duuato  di  Lucva  IV^,  27;  63;  65;  Vl>,  38Ü;  400;  504;  Muratari,  Anliquilu  leg 
Ituliuc  I,  !t73;  I",  1015;  V,  311. 
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Zougeiibcweis  sich  in  das  Verfahren  einfügt,  ist  eine  Vorfrage  zu 
erledigen.  Der  germanische  Grundsatz,  dass  die  Beweisrolle  den  Be- 
klagten treffe ,  erleidet  im  langol^ardischen  Gerichtsverfahren  dieser 
Zeit  noch  keine  Einschränkung.  Es  ist  unrichtig,  wenn  Walter 
R.  G,  •^.  G8Ö  sagt:  „Bei  den  Lango])arden  wurde  durch  den  Grund- 
satz, dass  alle  Bewoislast  auf  dem  Kläger,  nicht  auf  dem  Beklagten 
ruhe,  in  die  Procedur  (hei  Klagen  um  ein  Grundstück)  der  feste 
Gang  gebracht,  wodurch  sich  die  langobardischen  Formeln  vor  den 
deutschen  vorlheilhaft  auszeiclinen".  Hlotharl.  Cap.  Lang.  835, 
c.  5,  auf  das  er  sich  beruft  ')»  gehört,  wie  Boretius  S.  183  nach- 
gewiesen ,  nicht  einem  Capitular  an ,  sondern  ist  Privatarbeit  eines 
späteren  Juristen.  Was  die  Formeln  l)etrilTt,  so  vermag  ich  in  den- 
selben das  von  Walter  angegebene  Princip  ebenso  wenig  zu  finden 
wie  in  den  Urkunden. 

In  den  letzteren  wird  es  geradezu  als  Sache  des  Beklagten  be- 
zeichnet, ut  rationem  ponat,  d.  h.  dass  er  durch  Angabe  und  Beweis 
der  causa  j)ossessioms  der  Klage  gegenüber  Rechenschaft  gebe. 
Poiiitis  mihi  rationem  pro  quid  vos  eas  {res)  abere  voletis  fordert 
in  Memoric  di  Lucca  IV\  27,  a.  822  der  Kläger  den  Beklagten  aui". 
Ecce  nos  parati  ab  isto  E.  ut  nobis  rationem  mittat  de  casis  et  rebus 
quas  ei  mustraviinus  erklären  Mem.  d.  L.  IV'',  Co  =),  a.  884  die 
Kläger,  nachdem  sie  dem  Beklagten  den  Gegenstand  der  Klage  an 
Ort  und  Stelle  gewiesen  hatten.  In  den  Processformeln  des  liber  legis 
Langobardorum  ist  diese  Aufforderung  in  Frageform  gekleidet.  (Mar- 
tinas :)  Petre  te  appellat  Martinas  quod  tu  tenes  sibi  terram  malo 
ordine  in  tali  loco.  (Petrus  Q  Ipsa  terra  mea  pi'opria  est.  (Mar- 
tinas:)  Quid  tibi  pertinet  ^^1 


')  P.  371  :  „Uui  poHsctmor  ud  iudiciitin  vcitit,  iioit  est  cogendus  diccre  linde  teiicl  iirc  pro- 
balioitis  necessilas  ci  dehet  hiiponi  scd  hoc  officium  inayis  est  petitorifi ,  ut  rem 
quam  repctil  ad  ae  doccul  perlincrc" .  Die  Beweisregel  ist  vun  i'iiicin  Romanisten 
vieUeicht  in  bewusstein  Ge^rensutz  gegen  das  germnr 
worden. 

')   Dazu  die  Nachträge  V^^,  oGD. 

")  Der  Beklagte  ist  uiclit  gehalten  dieser  Auü'orderung  sogleich  zu  entsprechen;  er 
kann  Frist  lici,felireii,  um  |>ri\atiiii  iiiilii-re  h^rkumligung  einzuziehen  und  dii-se 
Erkundigung  wird  inquigitiu  genannt.  M.  d.  L.  IV'',  GS  erwiedert  der  Beklagte: 
„cusU  et  rebus  ipsis,  quus  milti  muslraislix,  übet  et  detinet  pars  ccvlesie  .  .  .  tarnen 
volo    iscirr    et   iiKjuirrrr  .      .  ;);•')  i/nit  ulirt  rl  dcliiiel ,  si   ahet  e.vindc  monimen  aul 


^nischc  Beweisprineip  ahgefassj  1 
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Diesem  Gruisdsatze  entspricht  es,  dass  der  Beklagte  dem 
Zeiigenheweise  nälui'  steht  als  der  Kläger.  Nur  wenn  der  IJeklagte 
den  Zeugenbeweis  nielit  antritt,  geht  dieser  auf  den  Kläger 
über.  Das  Gericht  richtet  daher  stets  zuerst  an  den  Beklagten 
die  Frage,  ol)  er  —  setzen  \\'ir  den  Fall  —  seine  Behauptung 
dreissifijährigcn  Besitzes  durch  Zeugen  erweisen  könne.  Erst  auf 
sein  Nein  kömmt  der  Kläger  in  die  Lage  von  diesem  Beweismittel 
Gebrauch  zu  machen,  vorausgesetzt  dass  von  beiden  Seiten  die  Be- 
hauptungen dreissigjährigen  Besitzes  sich  gegenüberstehen.  In  3Iem. 
di  Lucca  V,  380,  a.  847  tritt  Fraimannus,  Sohn  Flaiperts,  des  Auetors 
des  Beklagten  in  den  Bechtstreit  ein  mit  den  Worten:  ego  ex  res 
ipsa  •  .  .  auctorem  existo  pro  eo  qiiod .  .  .  Ftaipcrtus  plus  nnnorum 
trlginta  ahuit.  Das  Gericht  stellt  die  Frage:  si  hoc  per  festes  adpro- 
hare  poteret.  Non  possum  antwortet  Fraimannus.  Hierauf  erklärt  der 
Kläger:  adprohare possum  per testes  qiuditer  res  ipsa  infra  istostri- 
gintn  aiuios  pars  ecclesiae  (als  deren  Vogt  er  klagt)  abiiit  ad  proprie- 
tatem.  Fraimannus :  non  est  veritas  quoddlcis.  Das  Gericht  erkennt  auf 
den  Beweis  des  Klägers.  Judicavirnns  et  icadiam  dare  fecimus  ipsum 
Andreas  nt .. .  adprobaret  et  Fraimanno . .  .paralas  essed  ad])robatio 
ipsa  ab  eo  recipere  i).  Denselben  Vorgang  bietet  die  Urkunde,  Mem. 
di  Lucca,  V^  466,  a.  865.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  den  Beweis 
des  dreissigjährigen  Besitzes.    Nos   anditores  interrogavimus  eum 


possessio,  per  quas  leyihus  ud  parte  ipsius  ceclesie  defenderc  possain''.  Da  im 
scll)en  Processe  die  Aufforderung-  an  den  Beklagten  wiederholt  wird,  antwortet 
dieser :  „ju7n  dixi  et  modo  iterum  dico :  volo  inquirere  parte  eeclesie  ...  si  ahet 
exinde  testes  aut  monimen  . ...  et  cum  hoc  dixisset  dedit  wadia  ipsi(ej  Kriteo  . . . 
0.  et  31.  de  tali  inquisilione  faciendi  ad  parte  ipsius  eeclesie  siciit  dicehat^ .  Am 
f'estgcs(!tÄtL'n  Termine  erseheinen  beide  Parteien  vor  Gericht.  Die  Kläger  erklären: 
„eccc  parutisuijuis  ab  isto  Eriteo .  .  .vt  nobis  rcsponsum  rcddat  de  casis  et  rebus.  . 
sicttt  inter  nos  wadiatum  est.  Eriteo:  casis  et  rebus,  .abet  et  detinet parte  episcopa- 
tus.  .  .per  unnos  triginta  ad  proprietatem  et  taliter  per  testes  probare  possum'^ . 

Desgleichen  kann  der  Kläger,  wenn  die  Zeugenbeweisrolle  auf  ihn  übergeht, 
Frist  zum  Zwecke  derartiger  inquisilio  verlangeu.  U.  d.  L.  IV"*,  U2,  a.  871: 
„liceat  inilii  inquirere.  .si  per  testes  hoc  adprobare  possum. 
')  Wenn  weder  iler  Beklagte  noch  der  Kläger  den  Zeugenbeweis  erbieten,  kömml  es 
auf  den  Eid  ^les  Beklagten  an.  Conf.  Memorie  di  Lucca  \^,  337,  Nr.  ä(>4,  a.  840. 
„Dum  ambe  partes  nullum  tesleni  propter  lonijinquilatem  inde  dare  professi  sunt,  iudi- 
catum  est  ud  nostris  scavinis  ut  ipsc  Andreas  udfocatus  S.  J.  ut  dicerct  juratus  ad 
dci  evangelia  cum  sagramentalibus". 
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(^(Icii  Ueklagtcnj  si  poluisscf  adprobarc.  quod  casa  et  res  ipsas  per 
treginta  annos  .  .  (^ij)sc  .  .  f/eniior  ejus  et  aiictor  genitorisj  abuis- 
sent  et  possedissent  ad  proprietatem.  Qui  dixit  et  professus  est 
quod  tion  poteret.  Cum  ipse  A.  ita  profiterelur  iterum  iiiterrognvi- 
nius  ipsiim  G.  (den  Kläger)  et  R.  advocato  ejus,  si  potuissent 
adprobare  per  testimonia  (tut  per  inqulsicionem  quod  de  ipsa  casa 
et  res  iitfra  Istos  treginta  annos  ipsa  ecclesia  vestituram  ablasset 
aut  possedisset  i). 

Hatte  eine  der  beiden  Parteien  den  Zeugenbeweis  angenommen, 
so  kann  sie  die  Zeugen  sofort  producieren.  Sind  diese  nicht  schon 
vor  Gerieht  anwesend  und  zur  Prodaetion  bereit,  so  wird  über  die 
Vorfiilirung  derselben  Gcwette  geleistet  und  ein  neuer  Tag  anbe- 
raumt. Diesen  eröffnen  in  Mem.  di  Lucca,  IV^  6ö,  a.  884  die 
Gegner  des  Zeugenl'ührers  mit  der  Erklärung:  „ecce  iiqs  parati  ab 
isto  E .  .  .  testes  recipietidum  sicut  nobis  wadiam  dcdit".  Hierauf 
produciert  der  Beweistuhrer  seine  Zeugen,  dcfert,  profert,  praesen- 
tat  ^y  Nachdem  die  Zeugen  vorgestellt  worden,  stellt  das  Gericht 
an  den  Gegner  die  Frage :  „si  adversus  testes  ipsos  aliquit  abercnt. 
quot  contra  eos  dicere  aut  contendcre'^  3).  Der  Gefragte  hat  sodann 
seine  Einwendungen  gegen  die  Zeugenfähigkeit  der  producierten 
Zeugen  vorzubringen.  In  iM.  d.  L.  IV'',  6ö  erklärt  er:  ,,quot  contra 
testes  ipsos  nidliim  abere,  quot  contradicere  aut  contcndere poterunt, 
nisi  quod  boni  essent".  Ein  Beispiel  versuchter  Zurückweisung  bietet 
AI.  d.  L.  V',  386,  a.  847.  Der  Gegner  des  Zeugenführers  antwortet: 
„De  his  duobiis  germanis  nihil  abeo,  qnod  contradicere  quod  recep- 
fibiles  non  sint.  De  isto  alio  autem  nomine  Wido  veritatem  dico, 
quia  de  suo  proprio  non  abet  valentes  1^0  solidos;  propterea  nolo 
nt  testimonium"  *).  Dagegen  bezeugen  drei  Schöffen,  dass  der  bean- 
standete Zeuge  sein  volles  Wergeid  habe  „et  suum  bene  potest 
dicere  testimonium". 

An  die  Producliim  der  Zeugen  schliesst  sicli  das  Verhör,  die 
inquisilio  testium  von  Seile  des  Gerichtes.  „Tunc  testes  ipsos 
separati  unum  ad  unum  inquirere  cepimus  et .  .  .  interrogavimus 


1)  Vgl.  noch  Mein.  d.  Liiica,  IV"^,  Ö2,  a.  871 ;   V'',  ;>04,  a.  873. 

2)  M.  d.  L.  IV',  27,  65,  38G;  Miiiiilori  AiitiqnilaU's  V.  .111.  ii.  790. 
8)  M.  d.  L.  IV'',  65. 

*)  irsiiiiionium  (fleirti  Icalh, 
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COS  . .  .  singidatbn  düigenter^  i).  „Dum  praefatus  A  .  .  .  testimo- 
nia  ante  nos  praesentasset  et  nos  eos  singiilatim  et  (Ul'ujenter  sab 
(lei  timore  inquisivirnus .  .  ."^  -).  Das  Verliör  bezieht  sich  auf 
die  Kenntuiss ,  welche  die  vorgeführten  Zeugen  von  der  streitigen 
Thatsaehe  haben.  Beispielsweise  mögen  hier  die  Aussagen  in  dem 
Verhüre  aus  M.  d.  L.  IV'',  27  Platz  finden,  „hiprbnis  ipse  Poppo 
divit:  sappo  res  illa,  unde  iutentionem  übet  Guntelmiis  clericus 
pro  parte  Saiicte  Marie  .  .  .  cum  Natali  et  Auriperto  germanis  .  .  . 
infra  isti  triginta  anni  essere  Sande  Marie  et  quando  Alperto  pater 
eorum  in  ipsa  res  introivit,  S.  M.  erat.  Ostriperto  similiter  dixit, 
Vidiprnndo  similiter  dia:it". 

Nach  Schluss  des  Verhüres  fragt  das  Gericht  den  Gegner  des 
Beweisführers  „si  ipsos  testes  rrprobare  poteret  an  non"*  (M.  d.  L. 
IV*,  27)  oder,  wie  die  Frage  in  jM.  d.  L.  IV",  6ö  lautet  „si  aberent 
testes  suos,  quot  contra  illos  testes,  qui  ipsum  testimonium  (reddi- 
derunt,  poterent  probare  quotj  veritatem  non  dixissent".  Im  zuletzt 
angefülu'ten  Falle  antworten  die  Gegner  des  Zeugenführers:  „qaot 
testes  exinde  non  aberent,  per  qiios  testes  ipsos  reprobare  potnis- 
seriüW.  Findet  reprobatio  statt,  so  tritt  nach  •^.  10,  Cap.  Aq.  legg. 
add.  817,  P.  211  das  Verhör  der  Gegenzeugen,  eventuell  der  Zwei- 
kampf ein. 

Kömmt  es  nach  langobardischem  Rechte  zum  Zeuge  neide 
(in  den  hier  behandelten  Urkunden  ist  dies  ausnahmslos  der  Fall) 
so  wird  der  Schwur  erst  nach  dem  Verhör  geleistet.  „Post  testimo- 
nium redduto  ipse  testimonia  unusquisque  ipsorum  per  dei  evan- 
gelia  juratus  di.verunt  ante  nos:  sicnt  testimonium  rededimus, 
sie  f'uit  certa  veritate  ^)'^ .  „Tiinc  (rcddito  testimonioj  ante  nos 
.  .  .  snncta  dei  evangelia  adduci  f'ecimus  et  unusquisque  sin- 
gulatim,  qualiter  testimonium  reddiderunt,  ad  ipsas  dei  evangelia 
firmaveruut  '^y".  Schliesslich  schwort  der  Zeugenführer:  „qualiter 
testimonia  ipsa  testimonium  reddiderunt  de  hac  causa,  veritatem 
dixertüW. 


1)    IM.  (1.  L.  W^,  60. 

2j  Muratori  Anliq'.  HI,  lOi:!,  a.  T'JÜ. 

")    Muratori  Antic[.  IM,  lOl.i. 

*)  M.  (1.  L.  IV^  6ä.  Conf.  Mur.  Antiq.   I,  973  a.  800. 
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Der  Tenor  des  Zeugnisses  wird  nicht  in  den  Eid  aufgenommen, 
sondern  die  Wahrheit  der  hereits  ahgelegfen  Aussage  eidh'ch  be- 
krältigt.  Die  Aussage  ist  die  lluuptsache,  die  eidliche /??-w«^io,  wie 
Mir  oben  gesehen,  nicht  einmal  ein  wesentliches  Glied  des  Zeugen- 
verlahrens.  Gerade  diese  accessorische  Natur  des  Zengeneides  unter- 
scheidet das  langohardische  Verfahren  von  dem  der  übrigen  Stammes- 
rechte. Der  Eid  der  Zeugen  ist  übrigens  —  das  müssen  wir  mit 
Rücksicht  auf  den  Infjuisitionsbeweis  registrieren  —  ein  Versiche- 
rungseid. 


I 


Das  westgothiscbe  Recht  hat  vom  N'erhantliungsiirincip 
und  damit  auch  vom  Formaiismus  des  altdeutschen  Gerichtsverlahrens 
am  meisten  eingeliüsst.  Das  richterliche  Ermessen  Iiat  bereits  ver- 
hältnissmässig  weiten  Spielraum.  Die  Beweisrolle  der  Partei  wird 
nicht  mehr  mit  Strenge  festgehalten.  Heide  Parteien  können  Zeugen 
producieren;  auf  Grund  des  Verhörs  entscheidet  der  Richter,  wessen 
Zeugen  zum  Schwüre  zugelassen  werden  sollen  ij.  Dennoch  trägt 
auch  hier  der  Zeugenbeweis  formale  iMomente  an  sich,  durch  die  er 
sich  scharf  und  deutlich  vom  Inquisitionsbeweise  abhebt. 

Aus  den  Urkunden  bei  Vaissetes),  Bai  uze  s)  und  Marca*) 
fügt  sich  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  des  westgothischen  Zeugen- 
beweises in  karolingischer  Zeit  zusammen.  Die  Art  und  Weise,  in 
der  ich  die  Urkunden  wechselseitig  ergänze,  trägt  ihre  Rechtferti- 
gung in  sich  selbst. 

Die  klagende  Partei  bittet  das  Gericht  etwa  folgcndermassen  um 
rechtliches  Gehör.  „Jubete  mc  aiidire  cum  isto  Miione ,  qiii  tales 
villus  .  .  .  de  causa  ecclesiarum  .  .  .  relinet  muliim  ordiucm 
injuste  .  .  .  hoc  adprobahu  '")  pev  series  coudicio/ies,  quud 
isle   Milo   cumcs    retinct    ipsas    villas   malum    urdinem    injuste, 


0  „Disciisaa  priiw  vcrilate  vcrboniiii,  quihiis  iniKjin  dcbrut  credi,  iudicis  uestimahit 
clectio'* A..  Wisigotli.  L.  ll,lit.  IV  S—.  „Judex coruiii  tcstimonium  recipcre  dehet, 
ijtios  mcliorea  atquc  plurioics  esse  procidcril".  L.  V,  tit.  VII,  §.  8.  Ich  ciliere  nach 
W:ilters  C.  J.  G. 

*)   liisloire  de  LaiigtU'  duc  I  .  II. 

•i)     Capitularia  11. 

*_)   Marca  His|i:iiiic-a.  * 

*)  So  ist  das  sinuwidi'i{^e  adprohavi  /.»    omendiiTcn. 


p_._     ^ /  o 

et  invasit  de  polestatc  .  .  nrchiepiscopCi)^  cujus  efjo  mandatariun 

sum."   So  klagt  der  Vertreter  des  ErzltiscIioCs  von  Narboiiiie  782  vor 

den  Machtljoten  Karl's  des  Grossen  ').  indem  er  zugleich  den  Beweis 

des  Klagfactums  anbietet.  Das  üericlit  Iragt  den  Beklagten,  was  er 

zu  antworten  habe.   „Ipsas  viUas  senior  meus  Karolus  rex  mihi  eas 

dedit  ad  beneficio''    lautet    die  Antwort   im  vorliegenden  Falle.    Im 

Anschluss  daran  verlangt  das  Gericht  von  ihm  zu  wissen:  ^si  polebat 

abere  condictiones  aut  recogniciones  aut  jndiciwn-}  aut  testes  pro 

(jnibus  ipsas  villas  partibus  suis  retinere  dcbeat.  —  Tuiic  Milo 

dixit:  noa  habeo  nullum  Judicium  veritatis  nee  ulla  testimonia 

.   .  .    nee  in  isto  placito  nee  in  alio  nee  in   tercio  nee   iilloque 

tempore''-).  Nachdem   son\it   der  Bekhigte   kein  Beweismittel    hatte 

anbieten  können, welches  nach  L.Wisigoth.  li.  II,  tit.  I,  ^  22*)  den 

Vorrang   hat  vor  dem  Eide  der  Partei,  fragen  die  Missi,  Vassi  und 

ludices  den  Vertreter  des  Klägers:  „si  polebat  abere  tale  testimonia 

pro  quibus   hoc   quod   dicebat  .  .  .  legibus   aprovare  potuisset". 

Erwiedert  die  Partei:  „sie  habeo"  oder,  wie  die  Antwort  in  .Marca  796 

lautet:    „possum  introducere  legitimus  quatnor  testes  absque   nllo 

crimi'te'%  so  ergeht  ein  Befehl  des  Gerichts,  dass  die  Partei  die\'or- 

i'ührung  der  Zeugen  rechtsfürmlich  gelobe.  „Ad  ipsa  ora  per  judicio 

de    supradiclos   missos  .  .  .    ac    judices  Ärdoynus   mandatarius 

sua  agramivit    testimonia''  ^).     liiemit   ist  die   Zeugenbeweisrolle 

festgestellt.  Der  Zeugenfiilirer  bringt  seine  Zeugen  am  angesetzten 

Gerichtstage  in  den  Ring.  „Oblulit  nobis  testes    veraces  homi/ies 

pagenses  perspicui  fide  atque  rebus  pleniter  opulenti,  cujus  nomina 

in  suas  condiliones  resonant"  «). 

Nachdem  die  Zeugnissl'ähigkeit  ermillelt  worden ,  werden  die 
Zeugen  einzeln  verhört.  „Inlerrogavimus  eos  diligenter,  quicquitl 
idinam  de  hac  causa  Ulis  in  veritate  cognitunt  erat,  ad  singula  nobis 
dicere  fecissent,  Uli  autem  una,  secunduin  legis  ordinem  singuli 


1)  Viiissete   I.  preuves  24=  Büluxt-  11,  1394. 

2)  Doch  wohl  indicium. 

8)   In  Bezug-  auf  die  imUiciac  ralioitis  ponciuhic  verj;-!.  olion  S.  3*0,  N.  3. 

*)    „fn  his  cuiisii-  aacramenta  pracstenlur  in  qiiibun  nuUain  scripttiruinvcl  prohationem 

seil  ccrta  indicia  vcrilutis  diwusnio  itidicaiitis  invciicrit". 
5)  Vaissete,  a.  a.  0. 
ß)  Marca  779,  a.  843. 
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disciissi  et  inlerrofiati,  dixerunt,  quia  nos  tcstcs  siinms  et  bcne  nobis 
Votum  est  in  veritate  ..."  (es  lolgt  die  Aussage)  <).  Nach  Schluss 
«les  Verhöres  Mciidet  sich  das  Gericht  an  den  Gegner  des  Zeugen- 
führei's,  „si  habeat  (diqnid  de  ubjectu  vel  reprobatione  quod  contra 
ipsos  testes  die  er  e  debeat  (tut  iueliores  vel  pluriores  tesfes,  pro 
quibus  Uli  reprobi  nunt  aiit  illorum  testimonium  invididum  esse 
debeat''  ^).  Wenn  er  dies  verneint"  s),  so  lässt  ihn  das  Gericht  eine 
schril'lliche  Erklärung  ühcr  die  Nichtanlechtung  der  gegnerischen 
Zeugen  unterschreiben*)  und  hierauf  die  ßeweissätze  ausfertigen, 
welche  die  Zeugen  feierUch  zu  heschwüren  haben. 

Das  Verzeichniss  dieser  ßeweissätze  führt  die  teclinische 
Bezeichnung  co/ic^/7/o/<<?.9  oder  condictiones  sacramentorum,  die  Reihe 
der  einzehien  Eidessätze  heisst  dem  entsprechend  series  conditionum. 
„Tunc  iterum  praecepinms  scribere  conditiones  iit  ea  quae  ipsi 
testes  testificaverunt,  ipsi  testes  ad  seriem  conditionum  hoc  jnrare 
studereuf^'^)  Die  Zeugen  scliwürenzum  festgesetzten  Termine  vor  dem 
Altare  der  Kirche,  dasYerzeichniss  der  Eidessätze  in  Händen.  ^Jiira- 
mus  wos",  lautet  die  Schwurformel «) ,  „inpriniis  per  deum  patrem 
omnipotentem  etc.  .  .  et  per  reliquias  sancti  .  .  ,supra  cujus 
sacrosancto  altario  has  conditiones  manibus  iiostris  conti?iemus  vel 
jurando  contioiginius,  quia  nos  .  .  .  testes  scimus  et  bene  in  veritate 
notum  liabemus  et  sapimus  et  oculis  nosfris  vidimus  et auribus  audivi- 
mus  et  presentes  eramus  ...  (es  folgen  d-e  ßeweissätze)  .  .  .  et  ca 


>;   M  a  r  c  a  ,  779. 

-)  Marca,  771».  CoiiT.  Marua,  7'Jü :  „potes  ulios  habere  tcstcs  ainpliorcs  uut  mclio- 
res  aul  crimen,  quod  in  Icije  vetitum  est  testi/icandi,  diccre  hodic  uut  postmodum  ?" 

")  Maica,  779:  "^ Ute  autem  dixit:  niliil  habco  de  infuvüa  vel  objeutu  quod  contra 
cos  diccre  debcam,  pro  quibus  Uli  reprobi  sunt  aul  illorum  testimonium  invalidum 
esse  debeat".  Die  Frajjen  über  Anfechtung  der  Zeiig-eufiiliigkeit  und  über  Aul'ecli- 
tun^  der  Zeu^enaiissa'jen ,  welelic  nach  den  oben  behandelten  Urkunden  des 
langohardischen  l'.eehtes  durch  das  Zeu{jenveiliör  geschieden  sind ,  werden  im 
westgothischen  Verfahren  nnter  einem  und  zwar  nach  dem  Verhöre  erledigt. 
I'rincipielle  Bedeutung  ist  diesem  Umstände  nicht  beizulegen. 

*)  Die  Stelle  der  vorigen  Note  fährt  fort:  „et  dum  hacc  dixissct,  praecepimus  Uli  ulfu- 
ceret  exinde  suu  profcssionc  scriplis  et  sua  manu  propria  firmusscl  sicuti  et  fecit". 
Ein  Beispiel  solcher  „cvacuulio"'  Marca,  7öü.  Couf:  L.  Wisig.  L.  I', '  1V,§.  7,  Wa- 
ter C.  J.  (J.  I,  404  i,  f. 

^)    Marca.    771». 

«J  Marca,    7U»,  a.  «76. 
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qnae  scimus  rede  et  veraciter  testificamna  per  supra  emisanm  jitra- 
mentum  in  domin  o'* .  Dcrvolh;  Inhalt  des  Zeugnisses  wird  in  deuvSchwur 
aiifgenommen  <).  Die  Zeugen  sagen  demnach  zweimal  aus,  das  eine- 
mal vor  Gericht  im  Verhör,  das  aiidremal  eidlich  in  der  Kirche.  Form- 
lose und  eidliche  Aussage  sind  din-ch  das  IJrtheil  geschieden,  welches, 
auf  Grund  des  Verhörs  ahgefasst,  den  Inhalt  der  letzteren  in  den 
conditiones  Wort  für  Wort  feststellt.  Der  Zeugeneid  ist  also  auch 
hier  assertorischer  Natur.  Nach  ahgelegtem  Schwur  werden  die 
conditiones  von  den  Zeugen  2) ,  vom  Gegner  des  Zeugenführers  s) 
und  von  den  auditores  gefertigt.  In  dieser  Gestalt  dienen  sie  zum 
Beweise  des  erstrittenen  Rechtos;  in  ihnen  verkörpert  sich  die  vis  rei 
judicatae. 


So  hätten  wir  denn  für  das  südöstliche  und  das  südwestliche 
Grenzgehiet  des  fränkischen  Reiches  eine  Form  des  Verfahrens  nach- 
gewiesen, die  unsAiihaltspunctegenughieten  wird,  um  den  Gegensatz 
von  Zeugen-  und  Inquisitionsheweis  klar  zu  stellen.  Hiedurch  ist  uns 
aher  die  Untersuchung  für  die  ührigen  Stammesrechte  wesentlich 
erleichtert,  da  von  vornherein  die  Vermuthung  für  uns  spricht,  dass 
das  alte  Beweisprincip  umsomehr  in  Kraft  gehlieben  sei,  je  mehr  Mir 
uns  von  den  romanischen  Marken  entfernen  und  dem  Kerne  der 
unvermischt  gebliebenen  Stämme  nähern. 

Auch  nach  den  Urkunden  des  fränki seilen  Rechts  stellt  sich 
das  Zeugenverfahren  so,  dass  nur  die  oben  gegebene  Auslegung  der 
Gapitularien  sich  damit  vereinigen  lässt.  Salisehes  und  ripuarisches 
Recht  nn'igen  in  Folgendem  gemeinschaftlich  behandelt  werden,  da 
einzelne  Urkunden  sich  nicht  mit  Reslimmtheit  dem  einen  oder  dem 
andern  zuweisen  lassen  und  der  Mangel  an  Material  für  das  letztere 
eine  urkuiulliche  Feststellung  etwaiger  Unterschiede  nicht  zulässt. 

Für  die  Anbietung  des  Zeugenbeweises  diene  die  Formel  Roziere 
472*)  als  Beispiel.   Ein  Al)t  und  dessen  Vertreter  vindicieren  einen 


M  Beispiele  von  vonditioiifln  mn-niiiiriihiiuiii:  Vaissete  I,  ;i.'J;  124 (=  Mahul ,  Cartii- 
laire  de  Carcassonne  IV,  71).  B  a  In  z  e  II,  141G,  Marca  Misp.  7  98,  804  ll". 

-)  Marea,  80.*),  s^.  879:  „el  nos  festes  eii,  i/mie  Sciiiiiis  et  ip.ias  scriptiirasnliipii ninni- 
hiift  no/i/rin  rohurnnvis  et  nl/'f/iii'  nif/iiinii  noslnim  iniprexm'mus" . 

•'■)   Vergl.  die  Unterschrincn  in  Marca  7!KS. 

*)    Gleich  Marcnir  App.  :;. 
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Eigeniiifinn,  (ler  sich  den  Stand  des  Freien  anmalst.  Dieser  leugnet. 
Die  Klägci'  ;il)er  erklären  ^qund  tci^timoniahomines  Francospraesen- 
fare  potchatit ,  qiii  hie  (id.^tdbant ,  </nod  (stc.  qnum)  ipse  coh/ius 
i'psu  comparnverat  ')  et  iti  suum  sercUiiim  eiim  vidernnt  dcservire 
et  per  lege  servus  saneti  illo  esse  dehct".  Das  Gericht  erkennt 
sofort  durch  l'rllieil  alter  zweiziingiger  Form,  auf  den  angehotenen 
Zeugenheweis.  Das  formelle  Bcweisversprechen  und  das  Verhör  der 
Zeugen  fanden  erst  nach  dem  Urtheile  statt.  In  Urkunde  bei 
Perard  2)  N.  iü,  a.  819  wird  dem  Kläger  durch  ürtheil  auferlegt, 
dass  er  die  Vorführung  der  Zeugen  reehtsförnilich  gelobe.  „Tiditer 
Fredelouo  indicatum  f'nit  lU  tale  testimonium  adremisset  in  pro- 
.vimo  mallo  post  qiiadraf/i/ifa  tioctes,  quem  ipse  comes  in  Aiif/usti- 
dunense  tenet  nt  secundum  legem  snam  Salicnm  adprobat 
sicut  superius  postidavif*.  Ebenso  bcAveisen  folgende  Stellen,  dass 
bereits  die  Angelobung,  die  ^urramitio'^  3)  des  Zeugenbeweises  dem 
rrtheile  nachfolgt.  Perard  N.  19:  „per  indiciitm  testimonia  arre- 
mivif^.  Perard  Seite  147,  a.  867:  „per  iiidieiiitn  escahincornm  .  . 
arramii'it ..  (ut)  in  proximo  mallo,  quod  in  V.  et  in  A.  ipsi  ;»/.s'.s/ 
tenent  ipse  .  .  .  ci(77i  stia  testimonia  adprohare  faciat".  Das  ürtheil. 
durch  welches  aul"  den  Zeugenbeweis  erkannt  M'ird,  regelt  zugleich 
die  Rechtsfrage,  es  ist  zweiziingig,  also  nicht  et^a  ein  blosses  Beiur- 
theil.  Perard  N.  18,  a.  816„...  deerev(er)it  iiidicinm,  tit  tale  testi- 
monia aremissati^  in  pi'o.vimo  tnallo  post  quadraqinta  noctes,  quem 
ipsiits  eomes  in  ipsa  civifate  tenet,  qni  hoc  adprohavit  (sc.  adpro- 
barent)  sicut  suus  iudicius  loquitur;  aut  fuciat,  quidem(!)lex  est''. 
Dem  l'rtheile  gemäss  wird  der  Beweis-  und  Erfiillungsvertrag  ab- 
geschlossen. Der  Zeugcnfiihrer  gelobt  rechtsförmlich  den  Zeugenheweis 
zu  führen  oder  zu  thun  was  nach  dem  Urtheile  Rechtens  ist,  der  Gegner, 
verspricht  den  Beweis  entgegen  zu  nehmen  und  für  den  Fall  des 
Gelingens  seinerseits  das  Ürtheil  zu  erfüllen  ■').  Nach  Ablauf  der  Frist 


')  Welche  zugegen  wiircn  als  ein  Colone   der  Kirche  den    Knecht  vum    einem  Friinken 

erwarb. 
2)   neeiiril  de  picces  curiei/sex  pnur  l'/iintoire  de   Bourgoyne,  Seile  34   IT.   Soweit  ich 

I'eriir«!  nur  nacii  Nummern  citiere.  beziehen  sich  die  Citale  auf  S.  .'i4  IT.. 
"I    llii'    üedeutung  von  «r//v(»i//-r  crliflll  aus  Fl  o  Ä  i  ere   472:    „stia   testimonia  homines 

geplem  .  .  .  adehaniieruHt    ul    in  vrimlinuin   die  iUos  ibidem  praesentare  deberent". 
*)    So  ist  das  rewiisne  bei  Perard  zu  emendieren. 
*J   Perard   >'.  18:    „Dedit  Maurinit«  lideiussui-etn  .  .  .  de  sua  prescnlia,  quod  ai  ipse 

Fredelum  adprobat,  fuciat  Maiirinus  purlibus  Fredelono  quod  le.r  est". 

1 


I 


I 
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führt  (He  Partei  die  von  ihr  gewälilteii  Zeugen  vor.  „Veiiiens  Salicho 
.  .  .  presentavU  octn  testes  legitimos  qtmrum  nomina  .  ."  :  Ki n ti- 
li ngeri)  217  a.  814.  — ..Per  Judicium  dedit  novem  te.'<timonia 
fef/ifima,  bouns  et  veraces'^'.  Perard  Seite  14,  a.  876 -).  Die  Pro- 
diiction  der  Zeugen  konnte  übrigens  auch  schon  vor  dem  Urtheile 
stattfinden.  Perard  N.  17:  tales  festes  de  presente  presentavit  .  .  . 
ftmc  ei  jiidicntum  fuit  quod  suos  testes  de  jiresente  habuisset,  qui 
hoc  adprobare  potuisseiit^^. 

Nach  Prülnng  der  Zeugenfähigkeit,  die  wir  unbedenklich  hier 
einschieben  können,  wurde  die  discussio,  inquisitio  testium,  das 
Zeugenverhör,  der  Neuerung  der  Capitularien  gemäss,  vorgenommen. 

Während  nach  dem  Verfahren  der  westgothischen  Urkunden 
das  Verhör  vor  dem  Urtheile  und  der  gerichtlichen  Ausfertigung  der 
condictiones  sacrameidorum  stattfindet,  das  L^rtlieil  also  auf  Grund- 
lage der  discussio  testiiim  ergeht,  dehnt  nach  fränkischem  Rechte  das 
Gericht  seine  Thätigkeit  durch  die  Vernehmung  der  Zeugen  auf  das 
Verfahren  nach  dem  Urtheile  aus,  Perard  N.  18  scbliesst  mit  dem 
Beweisvertrage  der  Parteien.  Unmittelbar  darauf  (Perard  19)  folgt 
die  Notitia  über  die  Ableistung  des  in  Perard  N.  18  aufgetragenen 
Zeugenl)e weises.  „Fredelus  in  ecclesia  sancti  Johaunis  in  ipsa  civi- 
tate  ubi  (diu  sacrnmentapercnrrunt.  ante  ipsos  missos  duodecim 
teslimonia  praesentavit  Jus  nominibus  .  .  .  Ipsa  testimonia  .  .  .  dis- 
CHSsi  fuerunt  et  super  ipso  altario  .  .  .   iurati  dixerunt ..." 

Der  Gegensatz  zwischen  formloser  Aussage,  Avie  sie  dem  Verhör 
entspricht  und  eidlichem  Zeugnisse  wird  in  den  Urkunden  mit  genü- 
gender Deutlichkeit  betont.  „Ipsi  homines  sie  t e s t imoni av er un t 
quod  per  lege  servns  sancti  illiiis  aderat  dchilus,  et  quomodo  hoc 
testimoniaverunt super  aUario  sancti  illiusin  illa  capella. . .  uhi  reli- 
qna  sacranienta  soluta  sunt,  iurati  dixerunt":  Roziere  472  — 


')    Geschichte  der  deutschen  Hörigkeit. 

'-)    Vgl.  noch  Perard  N.  1(5,  17,  18,  1!»  und  ß  o  u  q  u  e  l  V.  703.  a.  ''M.   15  il  li  m  e  r  U. 

^)  Nach  §.  l'i,  Cap.  I.  Sal.  add.  a.  Sli),  P.  22f.  kann  sogar  der  Klüger  gleich  bei 
.\nhrin;4uiig  der  Klage  Zeugen  iirodiicieren.  Der  lieklagte  verliert  da  lureli  nicht 
sein  niilieres  Ueeht  /.um  Zeugenheweis .  denn,  wenn  er  davon  (lehrauch  macht, 
werden  des  Klägers  Zeugen  als  Gegenzeugen  hehandelt,  deren  Prodnction 
anficipierl  worden.  Da  einer  von  diesen  Zeugen  kämpfen  mussle,  so  hat  die  Klage 
mit  Zeugen  allmählich  den  Charakter  einer  Duellklage  angenommen. 
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.  .  testhnoninvernnt  et  iiirati perportavenint:  Peranl  8.  14. —  Istl 
umiNimiter  lestimoniaverunt  quod  .  .  .  plus  est  (hictns  ad  aiicilla 
esaere  .  .  .  (juum  ingemta.  Tunc  super  illas  snnctas  reliquins  per- 
fecer mit,  quod  veri  festes  e.vi/ide  erant:  Pera  rd  N.  17.  —  Testifica- 
verunt  XIII  Franci. . .  atqiie  jurnverunt  in  nltare  sancti  Pelri  quod 
sie  esset  verum  et  judicaverunt  scavini  quod  digni  erant  supradicti 
viri  ad  testificandum  et  ad  jurandum :  De  Courson,  Carlulaire  de 
Redoii  S.  34,  N.  124,  a.  d.  J.  832—840. 

Die  zwei  zuletzt  angeführten  Stellen  legen  den  Gedanken  nahe, 
dass  die  Eidesformel  nach  Analogie  des  langol)ardisehen  Verfahrens 
nur  eine  Wahrheitsversielierung  mit  Beziehung  auf  die  im  Verliör 
gemachten  Aussagen  enthalte.  Allein  ahgeselien  von  Roziere  472, 
Perard  N.  19,  Kindllnger  217,  mit  deren  stylistischer  Fassung 
sich  diese  Annahme  nicht  wohl  verträgt,  liefern  folgende  Eidesformu- 
lare den  bestimmten  Beweis  des.  Gegentheils.  Unde  Fredilns  Ade- 
lardo  malavit,  quod  servus  .  .  .  essere  debuisset .  .  .  (ut)  dricto  plus 
dehet  esse  servus  —  quam  ingenuus  et  sicut  in  istum  iudicium 
insertum  est,  nos  veri  festes  sumus  et  verum  testimonium  exinde 
portamus,  sie  nos  deus  adiutor  sit  et  iste  sanctus:  Pe  rard  N.  1(>.  — 
Jurati  dixerunt  quod  (:)  tios  vidimus  .  .  .  Aladaleno  servire 
ad  servo  . .  •  sie  deus  noster  adiutor  sit  et  iusle  sentie/ites  nos  veri 
festes  sumus  et  verum  testimonium  perportumus:  Perard  X.  19. 
Der  Zeugeneid  hat  somit  seineu  alten  Charakter  behalten  ohne  durcli 
das  nunmehr  vorausgehende  Verhör  beeinflusst  worden  zu  sein.  Die 
Beweissätze  des  Urtheils  sind  zugieicli  die  Eidessätze.  Nachdem  die 
Zeugen  dieselben  wiederholt  haben,  erklären  sie  zum  Sehluss  unter 
Anrufung  der  (Jottheit ;  exinde  veri  festes  sumus  et  verum  testimo- 
nium perportamus.  Die  Wahrheitsversielierung  wird  im  Präsens 
gegeben,  während  die  h\oi>s.p  firmafio  sich  auf  das  Zeugniss  als  ein 
bereits  früher  abgelegtes  beziehl.  {Sicut  testimonium  reddidimus, 
juit  veritas).  Aus  dem  Streben  nach  Kürze  des  Ausdrucks  erklärt 
es  sich  zur  Genüge,  dass  einzelne  Urkunden  die  Aufnahme  der  Beweis- 
sätze in  den  Zeugeneid  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Das  (Itii  Hcchtslreit  entscheidende  L'rlheil  wurde,  M'ie  wir 
gesellen,  vor  Beginn  des  Zeugenverfahrens  gefällt.  Doch  war  es  bei 
den  Franken  Sitte  geworden  sich  vom  Gerichte  nach  Führung  des  Be- 
weises ein  declaratorisches  Urtheil  über  den  Ausgang  des  Beweisver- 
falirens  geben  zu  lassen,  welches  zwar  nicht  nothwcndig  aber  behufs 
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grösserer  Sicherheit  zweckmässig  schien  i).  Ro ziere  481  (salisch): 
Proinde  oporttmum  fiiit  ipfii  Uli  tit  alio  iuäicio  bonorum  hominum 
vel  ipsius  comitis  mamis  firmalas  exhide  accipere  deberet. 
Roziore  486:  Proinde  oportunum  fuit  ipsi  illo  ut  ...  iudicinm 
sacramentale  bonorum  hominum  vel  ipsins  missis  manus  firmatas 
exinde  accipere  deberet,  des  Inhalts,  dass  er  den  angelohten 
beweis  geführt  hahe.  Ebenso  fasse  ich  Kindlinger  217:  Hinc 
scabini  tule  testimonium  in  veritate  perpendentes  viva  voce  nna- 
nimiter  judicaverunt,  quod  praefata  captura  omni  tempore  .  .  . 
esset  vindicata,  atque  legitime  conqnisitu  coram  las  judicihiis  .  .  . 
Dass  in  diesem  Falle  dem  Zeiigenverfahren  ein  Urtheil  im  alten 
Sinne  vorausgegangen ,  ergeben  die  Worte  :  hi  jiiraveriint  et  per 
Judicium  testificaverunt.  Von  dem  Verfahren,  welches  vor  der 
Pi-odnction  der  Zeugen  stattgefunden  hatte,  erzahlt  uns  die  Urkunde 
nichts.  In  ihr  ist  uns  nur  das  Protokoll  über  den  zum  Zeugenheweise 
angesetzten  Gerichtstag  erhalten. 

Urkunden,  die  burgundisehes  Verfahren  unzweifelhaft 
enthalten,  stehen  mir  nicht  zu  Gebote. 

Ebensowenig  vermag  ich  für  das  schwäbische  Recht  den 
Gang  des  ordentlichen  Zeugenverfahrens  aus  Urkunden  zu  belegen. 
Doch  tritt  im  Gebiete  dieses  Stammesrechtes  die  Eigenart  des  Inqui- 
sitionsbeweises  zu  klar  zu  Tage,  als  dass  an  eine  Identität  mit  dem 
Zeugenbeweise  zu  denken  wäre. 

Für  friesisches  und  sächsisches  Recht  können  wir  die 
Belege  insofern  vermissen ,  als  sich  liiefür  auch  keine  Incjuisifions- 
lU'kunden  finden. 

Sciiwieriger  steht  die  Sache  für  das  hairische  Volksrechl. 
Der  In([uisitionsbe\veis  ist  in  den  bairischen  Urkunden,  namentlich 
hei  iMeic hei  heck  in  überAviegendeni  Masse  vertreten.  Dass  wir  aus 
solchen  Urkunden  für  das  ordentliche  Zeugenverfahren  nichts  ent- 
nehmen können,  werde  ich  in  der  Folge  erweisen.  Jene,  die  gerade 
hieraus  ihre  Relege  für  den  Zeugenbe^^eis  schöpften,  wie  f^ud. 
Maurer^)  und  Jac.  Grimms)  u.  a.  haben  einen  FehlgrilV  getlian. 
In  keinem  Volksrechte  steht  der  Zeugenbeweis  so  weit  vom  Inquisi- 


')   Am   Königsgerichte   war   dies   bereits   tViiln'    lililich  gewordfu.  l'nnt'.    Ciirdessiis 

N.478,  a.  710. 
-)   (iesch.  des  alty'ermanischeu  (ieriehtsverf'ahrensSö.S- 71.    ^)  ReohfsHlterlhünier,  Sj'J. 
Si(zb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LI.  Bd.  II.  Hft.  23 
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tionsbeweise  ab,  als  nach  der  lex  Baimiuirtornm ,  der  zufolge  von 
iiiohi-eren  Zeugen  immer  nur  Einer  und  zwar  der  durch  das  Los  erko- 
rene den  Zeugeneid  leistet.  Allein  diese  Art  des  Verfahrens  vermag  ich 
durch  Urkunden  nicht  zu  belegen.  Eine  schwache  und  undeutliche 
Spur  l)ietet  eine  Aufzeichnung  im  Codex  Pataviensis  antiquissimus  aus 
(Ion  Jahren  785—797,  MonumentaBoica  XXVIIP,  23,  N.  25.  „Et  per 
ipsiim  sncrnmentum  voluit  inrare  Jnto  cantaldins  cum  sacrameii- 
Idlifnis  *)  suis  cum  Amm  et  SneUin  et  AUrate  et  cum  ceteris  ut 
e((i)dem  causa  fuissent  videntes  et  firmantes^'  2). 

Ob  sich  die  Bestimmung  der  lex  Baiuwariorum  auch  den  Capi- 
tularien  gegenüber  gehalten ,  die  ein  Verhör  der  einzelnen  Zeugen 
vorschreiben,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  bezweifle  es.  In 
iMeichelbeek  N.  487,  a.  825  schwören  die  Zeugen  insgesammt. 
„.  .  tunc  juraverunt  in  reliquiis  W.  ...(und  eilf  andere)  ut  Uli  eum 
de  suo  avo  et  matre  servum  scirent  sancti  esse  Zenonis  vel  sui 
parentes.  Post  sacramento  juramenti  dijudicaverunt  populi  et  sca- 
fn/tl  constituti  ..."  Dass  wir  es  hier  mit  einem  Zeugenbeweise  zu 
tliun  haben,  ergibt  sich  aus  der  assertorischen  Eidesfigur. 

In  diametralem  Gegensatz  zu  den  Recbtsgewohnheiten  der  deut- 
schen Stämme,  stand  das  Zeugenverfahren  der  nach  römischem 
Rech  te  lebenden  Bevölkerung  des  fränkischen  Reiches.  Abgesehen 
davon,  dass  das  ganze  Beweisprincip  ein  anderes  war,  tritt  ein  Unter- 
schied in  Bezugauf  den  Zeitpunct  der  Beeidigung  der  Zeugen  zu  Tage. 
Während  der  deutsche  Zeugeneid  assertorisch  geschworen  wurde, 
legten  die  Romanen  vor  der  Vernehmung  einen  promissorischen  Eid 
ab.  L.  9,  Codex  Just.  IV,  20  ( L.  3,  Cod.  Theodos.  de  fide  testium  XI,  39)  : 
„Jurisjiirandi  religione  tesles,  priusquam  perhibeant  testimoninm 
jam  dadiim  arclarl  praecepimus  et  ut  houestioribus  potius  fides 
tesiibus  habeatui"'.  Es  galt  dies  nicht  nur  für  das  Criminal-,  sondern 
auch  für  das  Civilverfahren.  L.  16,  Cod.  Just  I.  c. :  „Constitutio  jubet 
uon  solum  in  criminalibus  judiciis  sed  etiam  in  pecuniariis  unum- 
(juenif/ue  cogi  testinioniumpcrhibere  de  his  qune  novit  cum  sacra- 
menti  pruestatione  vel  jui'are  se  nilu'l  compertum  habere"^.   Dass 


*j   Lex  ßüiuw.   LL.  Hl,  .^.  Text,  XVI,  0:  „Donet  nrmu  siiu  ad  sucrundum   (trstis)   vi 

per  eit   iiirrt  ipHum  ecrhum  cum    iiiiu  n  ii  c  ra  m  e  n  tale" . 
')    Kin  ZiMi-c    fiitscheidel   in   Hied,    Codex  dipl.  Rntisp.  I,   24,  N.   2.3,  a.  «22.  Koch 

isl    liier  von  keinem  Seliwiir   ilie   Iteilc  iiri<l  ilei'  Kidl   ein  ausserordentlielier.  ihi  der 

Zeiitrenhewi'is  von  den  l'iirteieii  geuillküil  wurde. 
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diese  Bestimmungen  bei  der  im  tVänkisehen  Reiche  lebenden  römischen 
Bevölkerung-  in  Kraft  geblieben  sind,  ergibt  sich  aus  Lex  Homana 
Curiensis  i)  XI,  13,  AValter  C.  J.  G.  Ilf,  734,  welche  die  der  lex  1» 
cit.  entsprechende  Stelle  des  Brevhtrium  Alaricianum  l'olgender- 
masscn  commentiert:  „Quicumque  homines  ad  sacramenta  danda 
ante  judices  venerint,  anteqiiam  de  ipsa  causa  interrogentur, 
inrati  dicant  iit  in  nidla  falsitatem  non  iurent  sed  quod  rectum 
sciant  dicant.  Sic  postea  iudex'  quem  '^)  honestiores  et  meliores  et 
plus  iustas  personas  viderit,  nisi  si  minor  numerus  sit ,  ipsa  pars 
iuvare  debef-^. 


III.  Über  die  Processvorreclite  im  allgemeinen, 
über  das  Reclamationsreclit  insbesondere. 

Wie  bei  den  Germanen  öffentliches  und  Privatrecht  in  innigster 
Wechselwirkung  steheji,  su  gelangt  die  politische  Bedeutung  des 
Königthums  auch  in  der  privatrechtlichen  Sphäre  desselben  zum  Aus- 
druck. Von  altersher  geniesst  das  Königsgut,  welches  Staats-,  Kron- 
und  königliches  Privatgut  ungeschieden  umlasst,  bei  allen  germa- 
nischen Stämmen  eine  rechtlich  bevorzugte  Stellung.  Eingriffe  in  die 
Vermögensrechte  des  Königs  werden  mit  erhöhter  Busse  gesühnt. 
Der  doppelten  Busse,  mit  welcher  im  langobardischen  Recht  das 
Königsgut  geschützt  war,  wird  mit  scheinbarer  Consequenz  in 
Liutprand  78  die  Verdopjdung  der  gemeinen  Verjährungsfrist  an  die 
Seite  gestellt.  Der  höhere  Friede,  welcher  das  Königthum  umgab, 
tlieilte  sich  jenen  mit,  die  zu  demselben  in  näherer  Beziehung  stan- 
den. Personen,  die  der  König  in  sein  Gefolge  aufgenommen,  waren 
durch  erhöhtes  Wergeid  ausgezeichnet.  Es  ist  bekannt,  wie  bei  den 
Franken  das  Gut  des  Königs  frei  war  von  öffentlichen  Lasten  und 
Abgaben,  und  dass  die  Ausdehnung  dieser  Freiheit  den  bedeutungs- 
schweren Keim  für  die  Entwickhing  der  späteren  Immunitätsverhält- 
nisse  in  sieh  trug.  So  wie  das  Königsgut  in  öffentlich-  und  privat- 
rechtlicher   Beziehung    sich    über    den    allgemeinen    Reehtszustand 


1)   Vgl.  über  dieselbe  Stobbe,  Rechtsquellen  I,  §.  18. 
^)  vqiia  parte.  .  ,iderit„  .  .  .  ipsum  puitcm.  .  .  " 
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heraushob,  so  hildt'ten  sich  liir  dasselbe  auch  im  Geriehtsverfahreii 
eigenthünihche  Vorrechte  ans.  In  den  Volksrechten  tritt  eine  pro- 
cessuale  Ansnahmsstellunj?  des  Königjsjjntes  noch  nidit  zu  Taije. 
Doch  finden  sich  vereinzelte  Spnren,  Avie  der  persönliche  Einfliiss 
des  Künigthums  den  strengen  Formalismus  des  alten  Rechtes  stellen- 
weise durchbricht,  indem  für  j?ewisse  Klassen  der  Bevölkerung  und 
einzelne  Personen,  namentlich  jene,  die  in  besonderer  Beziehung  zum 
König  stellen,  eine  freiere  und  leichtere  Bewegung  vor  Gericht 
möglich  gemacht  Avird. 

1.  Durch  Lex  Ribuariorum  LVIH.  19  —  bekanntlich  lebte 
das  karolingische  Königshaus  nach  ripuarischem  Volksrechte  — 
wurden  die  Schutzpflichtigen  des  Königs  und  der  Kirche  von  dem 
drückendsten  Formalismus  befreit,  welchem  der  Beklagte  bei  seiner 
Verantwortung  unterworfen  war.  Der  Kläger  musste  ihnen  gegen- 
über die  feierliche  Betheuerung  des  Klagvorwurfs  unterlassen.  Er 
durfte  sie  nicht  tanganieren,  d.  h.  nicht  „beschwören  ihm  die  Ant- 
Avort  auf  die  Klage  Wort  für  Wort  an  den  Stab  zu  sagen"  i)-  Hie- 
mit  aber  war  ihnen  das  wichtige  Recht  einer  freien  Beantwortung 
der  Klage  gegeben.  Denn  das  Tangano  des  Klägers  zwang  den  Be- 
klagten die  Klage  Wort  für  Wort  zu  negieren  oder  zuzugestehen  und 
schloss  jedes  „Aber",  jede  Einwendung  im  technischen  Sinne  aus. 
Eigenleute  des  Königs  und  der  Kirche  konnten  nach  L.  Rib.  LVIII, 
20  in  eigener  Person  vor  Gericht  auftreten,  ohne  also  der  Vertretung 
durch  die  ihnen  vorgesetzten  Gutsverwalter  zu  bedürfen  2).  Hatten 
sie  Eide  zu  schwören ,  so  waren  sie  in  Bezug  auf  den  Wortlaut  des 
Eides,  der  sonst  vom  Kläger  vorgestabt  wurde,  gleichfalls  vom 
Zwange  des  Tangano  befreit. 

2.  Nach  ripuarischem  VolksreoJite  konnte  man  nicht  nur  die 
formelle  Echtheit  einer  TVkunde  anfechten,  sondern  auch  behaupten, 
dass  der  Inhalt  derselben  dem  waliren  Sachverhalte  nicht  entspreche, 
dass  demnach  der  Schreiber  und  die  unterfertigten  Zeugen  gelogen 
hätten.  In  diesem  Falle  haben  letztere  die  Wahrheit  des  Inhalts  durch 


1)  Siegel   a.   a.   0.    131  II. 

2)  Conf.  §.  22,  C.  Theod.  vill.  SO;),  P.  134:  de  liheris  hominibus ,  qtii  uxores  fisca- 

linas  retjiag  ....  nccipiunt,  iit iifc  de   tegtimonio  pro    hac  re  ahiciantur  sed 

talis  etiam  nohis  in  ac  causa  honor  servetur.qualis  et  antecessoribua  nostrie  regibus 
vel  imperatoribtis  servatus  esse  cor/noscitiir. 
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ihren  Eid  zu  erweisen,  der  unter  Umstünden  durch  die  AufTorderuno- 
zum  Zweikampf  verlegt  werden  konnte  i).  Der  Künigsurkunde  gegen- 
üher  war  eine  derartige  Anfechtung,  die  nicht  gegen  die  Echtheit  des 

I  Documents,  sondern  gegen  die  Wahrheit  der  darin  enthaltenen  Rela- 
tion sicli  richtete,    nach   Lex  Rihuariorum  IjX,  G  strenge   verpünt. 

I  Wer  eine  Königsurkunde  der  Lüge  zeiht,  sollte  mit  dem  Tode  bestraft 
werden.  Die  Königsurkunde  lieferte  demnach,  wenn  einmal  iiir 
Charakter  als  solche  feststand,  einen  unanfechtbaren  Beweis,  während 
eine  Privaturkunde  diese  Sicherheit  nicht  zu  bieten  vermochte. 

3.  In  Bezug  auf  gerichtliche  Stellvertretung  verhalf  die  spe- 
cielle  königliche  Ermächtigung  zu  einer  Befugniss,  die  nacli  ge- 
meinem fränkischen  Rechte  nicht  begründet  war.  Es  entspricht 
ganz  und  gar  dem  Charakter  des  ältesten  deutschen  Reclits,  wenn 

I  eine  Vertretung  vor  Gericht,  soweit_  es  sich  um  gerichtsfällige 
Personen  handelte,  überhaupt  nicht  gestattet  war.  Allein  schwierig  ist 
es  zu  sagen ,  inwieweit  dieser  Grundsatz  in  merovingischer  Zeit  sich 
bereits  abgeschwächt  hatte.  So  viel  steht  fest,  dass  unbefugte  Vertre- 
tung einer  Partei  den  V^ertreter  bussfällig  machte,  dass  aber  anderseits 
die  Bestellung  eines  Vertreters  rechtlich  möglich  war.  Die  Vertretung 
wurde  vor  Gericht  durch  formellen  Vertrag  „po'  festucatn''  übertra- 
gen. Die  Übertragung  hiess  commcndatio ,  der  Vertreter  muudboro. 

j  Die  Vertretung  war  aufkündbar.  In  demPlacilum  bei  Pardessus  \.  431, 
a.  G93  wird  Amalrich,  der  Sohn  Amalbert's,  einer  Partei,  welche  im 
Königsgeriehte  von  ihrem  Gegner  solsadiert  worden,  in  eine  Busse 
von  15  Solidi  verurtheilt,  weil  er,  ohne  zur  Vertretung  seines  Vaters 
befugt  zu  sein,  gegen  die  solsadia  protestiert  hatte  s).  Dieselbe 
Strafe  wird  für  diesen  F.ill  in  Lex  Salica  LXXVI  bestimmt  „de  cum 
qui  causa  aliena  dicere  praesumpserif''. 

Was  nun  die  Bedeutung  der  königlichen  Ermächtigung  belrilVt, 
so   dürfte   zu   unterscheiden    sein,    erstens   ob    die   Vertretung  vor 


')   L.  IUI).  LIX,  l;  2;  4. 

~)  IiUerruyalum  fuit  Ainalrico  .  .  .  quo  ordinc  in  tw  causa  introire  volibat.  Sed  ipsi 
Ainalriciis  iiiillu  evidenter poliiit  Iradire  raeionemqualiter  in  ac  causa  stnictus  adve- 
nisset,  nisi  invQituni  fuit  quod  contra  racionis  ordincm  ipsa  suhsudina  contradi- 
.rissit  vcl  in  ac  causa  introissit.  Unf;ennn  Rotli.  B.  W.  104;  dor  Vertreter  des  Amal- 
hert,  sein  Sohn  Amalrich.  Als  VertreU'r  Amalhcrls  war  Ermechar  ^inluster  vir,  ejus 
mundbo  ro"  bestellt. 
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dem  Gaiiirericlitc  oder  vor  dem  Künigsgerichte  staltliahen  soll  und 
zweitens  oh  die  IJestellmig  des  N'erlreters  sich  nur  auf  einen  hcstimm- 
Icn  Process  oder  als  Generalvollmacht  auf  alle  Rechtsanoelegenheiten 
des  Vertretenen  hezieht.  Für  die  Vertretung  vor  dem  Königsgerichte 
können  w  ir  die  Noilnveiidigkeit  königlicher  Ermächtigung  unhedenk- 
lich  annehmen.  „Kine  Uhertragung  der  Vertretung  in  allen  Rechts- 
angelegenheitcn  an  einen  anderen  .  .  .  hedurfte"  —  nach  fränkischem 
Hechte  —  „wie  es  scheint,  der  königlichen  Einwilligung".  So  äussert 
sich  iilier  diese  Frage  Roth,  liendicialwesen  161 ,  dem  ich  hierin 
vollkommen  heipflichte.  Die  von  ihm  angeführte  Stelle,  Marculf  I,  21, 
macht  seine  Annahme  mehr  als  wahrscheinlich.  „Fidelis  7ioster  ille 
.  .  suggessit  noöis  eo  quod  propter  simplicitatem  suam  causas 
alias  vunimc  posait  pj-osequere  vel  admallare .  .  .  petiit  nt  inlnstcr 
vir  ille  omiies  causas  siias  in  vice  ipsiiis  tarn  in  pago  quam  in  pa- 
latio  nostro  admallandum  prosequendumquc  recipere  delteret, 
quod  in  praesenti  per  fislitcam  eas  eidem  visus  est  commendasse. 
Propterea  iubemiis,  nt  dum  taliter  utrisque  decrevit  voluntas  me- 
morntus  ille  vir  omncs  causas  lui  nbicunque  prosequere  vel  ad- 
mallare deheret,  nt  unicuique  pro  ipso  vel  hominibus  suis  ...  et 
directum  faciat  et  ab  aliis  simili  modo  veritatem  accipiat".  Das 
praeceptum  regis  musste,  wie  aus  der  Motivierung  der  Ritte  hervor- 
zugehen scheint,  die  im  Königsgerichte  vorgenommene  commendatio 
ergänzen.  Auf  königliche  Ermächtigung  weisen  auch  Stellen  wie 
Pardcssus  N. 431 :  „oidenante  illuslri  viro  Nordeberctho,  qui  causas 
ipsius  orfanolo  (Ingrumio)  per  nostro  verbo  et  praecepto  videtnr 
habire  receplas'*  .  .  .  Pardessus  1.  c. :  „nee  venisset  ad  placitum  .  . 
ipso  mundeborone  suo  (^Ämalberti)  .  .  .  Ermechario ,  quem  per 
ipsas  (^regias)  precepcionis  habuit  achramilum"^ . 

4.  Die  Lex  Salica  stellt  in  Titel  XCVI,  der  die  Üherschrift 
trägt  de  anlrustione  ghamalta  (admallato) ,  für  die  Gefolgsleute 
des  Königs  ein  eigenes  Gerichtsverfahren  auf  i).  Ein  Antrustio  darf 
den  andern  nicht  mannicren,  er  muss  ihn  in  Gegenwart  von  Zeugen 
ersuchen  (rogare)  dass  er  sich  vor  Gericht  stelle.  Er  kann  ihn 
rogieren,  wo  er  ihn  findet,  während  die  mannitio  stets  in  der  Reliau- 
sung  des  Reklagten  stattfinden  nmss.  Ein  Antrustio  darf  bei  Busse  von 


')  Vgl.  W:ill.T  R.  fi.  §.  (\r. 
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1o  Solidi  gegen  seinen  Genossen  keinen  Zeugeneid  schwören.  Der 
Klüger  mnss  seine  Anklage  durch  einen  Voreid  erhärten,  der  mit 
einer  bestimmten  Zahl  von  Eideshellern  geleistet  w  ird ,  welche  der 
Heklagte  iiberhicten  k;iiiii.  Wegen  lorldaiiernder  Contuniaz  findet 
Ladung  vor  das  Königsgericht  und  äussersten  Falles  Friedloslegung 
statt,  die  im  ordentlichen  Verfahren  dieser  Zeit  bereits  der  unmittel- 
baren Zwangsvollstreckung  gewichen  war  i). 

ö.   Handelt   es    sich    in   diesem   Falle   um  Processvorrechte    in 
Streitigkeiten  zwischen  den  königlichen  Gefolgsleuten  selbst,  so  geht 
das   langobardische  Recht  in   der  processualen  ßevorrechtung  der- 
selben noch  einen  guten  Schritt  weiter.  Rachis  14  enthält  ein  Privileg 
für  die  Gasindionen,  sofern  ein  hämo  arimanmis ,  ein  Vollfreier,  der 
nicht  im  Gefolge  des  Königs  steht ,  ihnen  gegenü])er  einen  Rechts- 
anspruch geltend  machen  will.  Dass  die  persönliche  Verbindung  des 
Gasindionen  mit  dem  König  das  Motiv  der  Satzung  sei,  drückt  diese 
selbst  mit  folgenden  Worten  aus:  „De  gasindiis  quidem  nostri  ita 
stahiere ,   ut  iiiillus  judex  eos  oprcmere  debeant,   quoniam  nos 
debennis  gasindios  nostros  def'endere^ .  W  enn  ein  Arimanne  sich  vor 
seinem  Richter  gegen  einen  Gasindionen  beschwert,  so  hat  diesen  der 
Richter  mündlich  oder  schriftlicli  aufzufordern,  dass  er  sich  in  der 
streitigen  Sache  selbst  sein  Urtheil  spreche  (nt  iiidicet  in  se).    Ist 
der  Gasinde  des  Rechtes  nicht  kundig,  so  ziehe  er  welche  von  seinen 
rechtskundigen  Genossen  herbei  und  finde  mit  ihrer  Hülfe  ilem  Rechte 
gemäss  das  Urtheil  in  eigener  Sache  und  erfülle  dieses  Urtheil ,  auf 
dass  der  Arimanne  nicht  beschwert  werde.  Vor  jener  AulVorderung  hat 
kein  Richter  das  Recht  ohne  besonderen  Refehl  des  Königs  über  die 
Güter  des  Gasindionen  gerichtlichen  Versprach  zu  verhängen  oder 
ihn  piäuilen  zu  lassen  ~^.    Nur  dann  wenn  der  Gasinde  der  richter- 
lichen Aulforderung  nicht  nachkommt  oder  das  Urtheil  desselben  ein 


»)   L.  Sal.  LXXVll,  §.  7.  Novelle  1»  zu  Tit.  LVI. 

~)  Kin  iihnliches  I'ri>iltg  erhiilleii  .luiili  §.  6,  Cap.  Lsing-.  I'ipp.  782  (?)  I».  43  .lio 
Bischöfe,  „i't  qui  se  rcciamuocrit  super  ponli/iccm  ut  iustititim  huheat  ad  reqtiiren- 
dum,  diriijitt  illioii  comis  mit  per  missinn  siiiiiii  aiit  per  cpislolani  siiain  lul  ipsiini 
poiuißvcm.  Et  si cpiscopus  ipse,  Fruiwiis  aiitLaiiyoliurdtis,  distitlcrit  iusliliam  favirii- 
dum,  /uiic  iii.vta  ut  ipsi  cpiscopi  eligeruitt,  uhi  consuetudn  fucrit  piyncrandi  a  longo 
tempore,  ut  et  inaulca  in  co  modo  si/  pro  ipsas  iuslitius  faciendas" .  Vgl.  W  ;i  i  I  /.  V. 
(i.  IV,  37Ö,  N.  I.  Von  einiMu  luulerea  (lesichtspuncte  aus  ist  das  Verfahren  hei 
Klagen   gegen  den   deni  Bischof  niilergehenen    Plerus  aufzufassen.  Wait/.  IV.  :>74. 
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wledeiTeehtliclies  ist,  soll  gerichtlicher  Zwang  dem  Arimannen  zu 
seinem  Rechte  verhelfen.  Jener  hat  sich  dem  „judex''  zu  stellen  und 
dieser  den  Rechtsireit  zu  entscheiden  (juduv  cmittat  judicatum 
sitinn).  Allein  „.s/  posfed  el  fgafshtdioni)  apparuit,  quod  legibus 
no/i  judicdssef,  venfijul  cum  //>.s'o  judicato  in  preaeutia  nosti'a''. 

6.  Um  des  Zusammenhangs  willen  gestatte  ich  mir  die  Grenze 
der  vorkarolingischen  Periode  zu  üherschreiten  und  noch  eine  Stelle 
aus  einem  Capitular  Lothar's  (f  2,  C.  Loth.  82 Vs  Bor.  134,  P.  233, 
•5^.  13)  zu  ei'örtern,  welche,  wenn  auch  theilweise  in  allgemeinen 
Ausdrücken  gefasst,  einen  processualeu  Vorrang  der  köjiiglichen 
Vasallen  statuiert.  „Ilis  .  .  qui  se  nobis  coimncndavermä  mit  in 
futurum  commeudacerint,  volumus  special iter  hoc  honoris  Privi- 
legium concedere  prae  ceteris  liberis  nt  in  quocumque  loco 
venerint  sive  ad  placitum  vel  ubicwnque,  omni  honorc  digni  ha- 
beantur  et  cueteris  antepotiantur.  Et  quidquid  ad  querendum 
habuerint  absque  ulla  dilatione  iustitiam  suam  accipere  mereantur'' . 
Wer  gegen  den  Vasallen  eines  solchen  zu  klagen  hat,  wende  sich  zu- 
erst an  den  Senior,  erst  wenn  dieser  das  Recht  verweigert,  tritt  der 
Zwang  der  ordentlichen  Gerichte  ein. 

7.  Wenn  nach  den  Capitularien  die  Geistliclien  befreit  sind  von 
der  gerichtlichen  Eidesptliciit ,  so  erscheint  dies  bereits  als  ein  all- 
gemeines Standesvorrecht,  das  auf  canonischer  Satzung  beruht. 
Allein  der  Ausgangspunct  dieses  Vorrechtes  dünkt  mir  ein  anderer 
zu  sein.  Die  Entwicklung  desselben  nahm  wenigstens  in  Italien  einen 
ähnlichen  Weg,  wie  sonst  vielfach  die  der  kirchlichen  Standes- 
privilegien. Was  später  allgemeines  Recht  geworden,  war  ursprüng- 
lich Ausfluss  des  königlichen  Mundiums.  Aistulf  19  bestimmt,  dass 
Äbte  von  Klöstern,  die  unter  Künigsschutz  stehen,  fad  dcfensionem 
sacri  palatii  esse  noscunturj  von  einem  judex  beklagt,  eidcs])flichtig 
seien.  Sonst  aber  sollen  sie  den  Langobarden  gegenüber  keinen 
körperlichen  Eid  leisten,  soiulern  es  sollen  nur  die  Eideshelfer  in 
Gegenwart  des  Abtes  ')  schwören.  Auf  diese  Bestimmung  bezieht 
sich  noch  eine  Urkunde  angeblich  Ludwig  des  Frommen  für  Vincenzo 
di  Volturno  von  810 -):  „et  nullus  audeat  abbates  vel  monachos 


')   Sn   M'rsti'lic    ich   diis    „anteponatiir   tpsc  abas    solug"    im    lliiililiek   iiiif  g.    i  .   i.  1'. 

Cap.  Karoli  M.  Laiip.  Manf.  niumlan.  a.  787.  F'.  110,  c.  12:  cf.  Itorctiiis  118. 
2)   BöhiiiPr  .313.  Muiiilori  SS.  l'',  :iT1. 


Zeugen-  u.  IiKjjisitionsbeweis  im  deutschen  Gerichtsverfahren  efe.        3o9 

ejusdem  coenobii  ad  jurandum  quaerere,  quiu  contra  divinum 
credinius  esse  legem  i).  Sed  per  scariones  omnibus  temporihus 
finem  faciant  sicut  prisca  consuetudo  fiiit"  ^).  Das  Motiv  der  \cv- 
i'iiguiig  war  im  Laufe  der  Zeit  ein  anderes  geworden. 

Die  Befreiung  von  der  Eidespflicht  erscheint  im  Capit.  Karlom. 
Vern.  a.  884,  P.  550  als  anerkanntes  Vorrecht  der  küniglichen 
Vasallen.  Nicht  sie  selbst,  sondern  die  angesehnsten  ihrer  eigenen 
Vasallen  hahen  für  sie  den  körperlichen  Eid  zu  leisten.  §.  1 1  a.  a.  0. : 
„Honorem  enim  talem  nosiris  vassis  dominicis  concedimus  ut  ipsi 
non  sicut  reliqui  manu  propria  sacramentum  iurent  sed  melior 
komo  illorum  et  credibilior  illud  agere  non  di/feraf'  "). 


Man  pHegt  ohne  weiters  anzunehmen,  dass  das  Verfahren  im  Königs- 
gerichte  dasselbe  gewesen  sei  wie  das  im  Gaugerichte.  Abgesehen 
davon,  dass  enie  solche  Annahme  zum  mindesten  gewagt  erscheint,  so 
lange  weder  jenes  noch  dieses  genau  ergründet  ist,  glaube  ich  dieses 
Axiom  aus  bestimmten  Gründen  bestreiten  zu  müssen.  Auf  die  salische 
Re(;htsgewohnheit,  dass  der  vor  das  Königsgericht  gelailene  Gegner 
drei  Tage  lang  ausgewartet  werden  muss,  ehe  er  contumaciert  werden 
kann,  will  ich  kein  besonderes  Gewicht  legen.  Die  dem  höheren  Banne 
des  Königs  entsprechend  erhöhlen  Processbrüche  sind  auf  den  Gang 
des  Verfahrens  wenn  auch  factisch  so  doch  juristisch  ohne  EinHuss. 
Neben  der  ausschliesslichen  Ihquisitionsgewall  des  Königs,  die  es 
unten  zu  erweisen  gilt,  sind  für  mich  zwei  Stellen  der  Le.v  Alaman- 
norum  entscheidend,  von  welchen  die  erstere  unbedenklich  von  der 
Stellung  des  Herzogs  auf  die  des  Königs  schliessen  lässt.  L.  AI. 
Hlolh.  XLll,  1  (Landfr.  XLl,  1  :  Karol.XLlij:  „Si  quis  interpeUatus 


1)  Dieser  Stelle  geht  eine  directe  Ue/.ieliuiig'  aiil'  Aistiilfs  Kdict  voraus:  „ncquc  aliijuts 
per  parcnCiDit  2>o6Scssiones  ejus  hcicditntcs  rcsidere  uudeut,  sicut  Mstulfus  rcx  Lan- 
ijohardorum  connlUuU  de  ccclesiis^ 

-)  l>er  Schlusssat/.  Hiahnt  an  Aisliilf  'iO:  „per  sacruniciitian  iivcscariaiii  cinit  acloribtis 
finiantur"  fcaiisac  curtis  reyiae).\)ie  Urkunde  seheint  mir  verdiieiilig;.  ISezieliungen 
auf  langoltardisches  Hecht  diirl'lcn  In  Urkunilen  Karl's  d.  (i.  ii.  Ludwig's  d.  K.  sehwer- 
licii  nachzuweisen  sein.  Die  in(erniinalii)  der  Urkunde  ist  /.weil'elsohiie  interiioliert. 
Die  Urkunde  liegt  nur  in  einem  Vidinuis  von  l'i72  vor.    (Sickel.) 

'•^)   Vgl.  Waitz  IV.  228. 
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(inte  (hicem  de  qn  (de  cum  quo  causa,  qnod  mm  manifestum  est 
frihus  vcl  quatuor  testihus,  aut  de  homicidio  aut  de  furto  ant  de 
(iliquo  ucf/leclu,  quud  Uli  testantur  qui  f/oni  testimonü  sunt  in 
plehe  ....  coqnuscat  hoc  iude.v.  Tunc  licenciam  ille  hämo  (mallu- 
tns)  .  .  de  causa  Ufa  potestatem  iurandi  non  haheat  sed .  .  .  per- 
.so/rr// ''.VuiMlcnilloiv.ou  und  nur  vcn- diesem  soll  Ci)erriilii'iiiitf  in  Ci'imiiiiil- 
sacluMi  zulässig'  sein,  und  zwar  durch  Zeugen,  deren  Aussage  der  Judex 
prüft  um  auf  Grund  derselben  zu  entscheiden.  L.  AI.  Hloth.  XLIV,  I  : 
^Si  quis  liber  liberum  crimen  aliquod,  qiiod  mortale,  inposuerit  et 
ad  re(jcm  aut  ad  diicem  eiim  accusuverit  et  exinde  probata  res 
non  est,  nisi  qnod  ipse  dicit,  liceat  illum  (dium  cui  crimen  inposuit 
cum  tracta  spada  exoniare  se  contra  illum  alium''.  XLl\,  2:  „de  mi- 
norihus  autem  culpis  sicut  duci  placet  ita  fiel  inter  eos".  Lagen 
genügende  Zeugenaussagen  nicht  vor,  so  war  das  Verfahren  am 
Königs-  und  Herzogsgerichte  iiisofern  ein  ausserordentliches  ,  als  der 
Zweikiinipf  von  der  Wahl  des  Beklagten  und  nicht  hlos  von  der 
Herausforderung  des  Klägers  ahhing  ').  Bei  Sachen,  die  nicht  an 
den  Hals  giengen,  stand  es  dem  Herzog  (nicht  etwa  dem  Judex  und 
den  übrigen  Urtheilfindern)  frei ,  im  einzelnen  Falle  das  Beweismittel 
zu  bestimmen. 

Dass  in  späterer  Zeit  das  Beweisverfahren  im  Königsgerichte  und 
im  Gaugerichte  sich  zweiten,  tritt  deutlich  hervor  in  einer  Urkunde 
angeblich  Karl's  des  Dicken  für  Parma  a.  880,  Böhmer  911  2).  Die 
gegen  die  Echtheit  des  Diplomes  erhobenen  Bedenken  scheinen  mir 
eine  Verwerlhung  folgender  Stelle  für  unsern  Gegenstand  nicht 
auszuschliessen  s).  „Liceat  episcopo  quiete  vivere ;  si  accideril  de 
praedictis  rebus  et  famifiis  sine  pujfna  le(jaliter  non  posse  defi- 
nire .  .  .  concedimus  ejusdem  episcopi  misso  vel  vicedomino  ut  sit 
noster  missus  et  h(d)eat  potestatem  deliberandi  et  defiuiendi  atque 
adjudicandi  tanujuam  nostri  comes  palatii'*.  Wenn  ein  Process  sich 


'J  Oer  reffelmässige  Caiiff  wiii'  ilt-r.  diiss  dpi-  IJekhigte  sich  zu  volloni  Eide  erhietel, 
welchen  der  Kliifjci'  du  ich  kain|)nicheii  (Iniss  vcrlc}^!. 

2)  Ugh.'ll  i  II.  14a. 

3)  FJöhmcr,  Diimmicr  (5c.sch.  des  oslfiiinkischcii  Uciclis  II.  111.  N.  7."!,  U  e  jj  c  I  ihd. 
Slüdtevcrf.  II,  71  ii.  a.  erkliircii  die  Urkunde  für  unecht.  Der  ausfjeschriehene 
Passus  findet  sich  wieder  in  Ottonischen  Urkunden  für  l'nrma  Ughelli  11,  li>7, 
a.  962;  II.  KW,  a.  !»7!).  Die  Fülschun^;  müsste  also  jedenfalls  vor  dieser  Zeit  stnlt- 
l^efunden  haben. 


I 
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derartig  gestaltet,  tlass  nach  strengem  Reohte,  wie  es  im  (iaii- 
gericlite  geliandhabt  wird,  das  Ordal  des  Zweikampfes  nicht  hätte 
vermieden  werden  können,  so  sollte  der  Beamte  des  Bischofs  kraft 
ausserordentlicher  Vollmacht  als  königlicher  Missus  gelten  und  die 
Streitsachen  gleich  dem  Pfalzgrafen  des  Königs  schlichten  dürfen. 
Hieraus  erhellt,  dass  Processe,  die  im  ordentlichen  Verfahren,  d.  h. 
nach  dem  Rechtsgange  des  Gaugerichtes  durch  Duell  entschieden 
werden  mussten,  vom  Pfalzgrafen  als  dem  Vertreter  des  Königs  mit 
Vermeidung  des  Ordals  erledigt  werden  konnten. 

Fällt  nach  alledem  die  Behauptung,  dass  das  Verfahren  im  Königs- 
gerichte nothwendig  dasselbe  war  wie  im  Gaugerichte,  so  bietet  sich 
uns  freier  Spielraum  für  die  Erklärung  der  „reclamatio  ad  rei/is  de- 
finitivam  sentenliam'',  eines  processualen  Vorrechtes,  welches  die 
Befreiung  vom  Formalismus  des  gaugerichllichen  Rechtsganges  zum 
Zwecke  hat. 

Die   merovingischen   und   karolingischen   Mundbriefe    enthalten 
eine   eigenthümliche    Schlussformel,    der    zufolge    die    unmittelbare 
persönliche   Beziehung    des    Schützlings    zum    König    auch    in    den 
Rechtshändeln  des  ersteren  zur  Geltung  kommen  soll.  Die  Urkumlen- 
formeln  drücken  diesen  Gedanken  in  verschiedener  aber  doch  ziem- 
lich gleichartiger  Fassung  aus.    Sl  aliquas  causas  udversus   cum 
vel  SHO   mitio   surrcverint  qnas  .  .  .  ahsqiie  eins  grave   dispeu- 
dio  definitus   non  fucrint ,   in   nostri  praesentia  j-eserrelur  .-Ro- 
zieve  9.  .  .  qnas  in  payo  (ibsque  sno  iniquo  dispcndio  rede  defi- 
nitas  non  fnerint,  eas  usque  ante  nos  uninimodis  fiunf  saspcnsas 
vel  reservatas  et  postea  ante  nos  per  legem  aut  iustitium  finitivnm 
accipiant    sententiatn :    Roziere    10.    .   .    t((lis  causa   ante    nos 
fenitivam    accipia(njt    sententiam:      Roziere     11.   .   .   qualiter 
secnndam   aequitatis  et   rectidudinis   ordinem  finiticam  accipiant 
sententiam:  Roziere  12.  .  .  et  nemo  eis  ad  nos  reniendi  facal- 
tatem    contradicere  praesumat :    Roziere    13.    .  .    al   usqne  ad 
nostram    aut    missoratn    nostrorum  praesentiam   sint  snspensae: 
Roziere  lo.   .  .  nsqae  ad  praesentiam  nostram  rel  missi  i/lius. 
quem   super   ea    et   alias   negoliatores  nosfros   praeponemus  .  .  : 
Roziere  30  '). 

')    Vgl.  Sk'kel:  Beitrüge  zur  Uipiouialik  III.  die  .MuM(ll.riolV,   Imniuiiitiilfu  iiu.l  l'iivi"- 
legien  der  ersten  Karolinger,  Sep.   M.druok  aus  den  Sil/..  iU-r.  d.  Ak.  d.  W.  XI.\  II. 
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Nach  ilem  Würtlaute  dieser  Formeln  wird  der  Schützling  hefugt 
seine  Rechtssachen  aus  dem  Gangerichte  vor  das  Königsgericht  zu 
lu'ingen.  Allein  unheantworlet  lassen  die  Mundbriefe  die  Frage, 
warinn  denn  dies  ein  Ix'sonderes  Vorrecht  sei,  d.  li,  inwiefern  jene 
Restimmungen  sich  ahliehen  von  den  Normen  des  gewöhnlichen 
Gerichtsverfahrens.  Die  rechtsgeschichtliche  Forschung  hat  diesen 
Punct  bisher  noch  nicht  aufgeklärt.  Auch  Waitz  lässt  die  Frage 
oiVen.  Nach  V.  G.  IV,  228  geniessen  alle,  die  in  den  Königsscliutz 
aufgenommen,  gewisse  Vorzüge  im  gerichtlichen  Verfahren;  es 
sollen  nämlich  (V.  G.  IV,  410)  ihre  Sachen,  wenn  sie  (im  Gau- 
gericlite)  nicht  die  rechte  Erledigung  finden,  vorzugsweise  an  den 
König  gebracht  und  hier  entschieden  werden.  Mit  jenem  „vorzugs- 
weise" kann  die  Geschichte  des  Gerichtsverfahrens  sich  nicht  begnü- 
gen. Diese  will  kein  historisch-politisches,  sondern  ein  juristiscbes 
Merkmal.  Am  eingehendsten  liatSickel  in  seinen  Beiträgen  zurDiplo- 
matik  III,  9i  IT.  den  Gegenstand  behandcll.  Mit  Recht  sieht  er  in  jener 
Schlussformel  das  wesentlichste  Vorrecht,  das  durch  die  Schulzbriefe 
zugesichert  wurde ,  insofern  es  im  praktischen  Lehen  die  wirksamste 
Seite  des  Schutzes  darbieten  musste.  Doch  ist  auch  er,  wie  er  selbst 
erklärt  „zu  einer  klaren  Vorstellung  des  Verhältnisses,  zur  Erkennt- 
niss  dessen,  was  dassel])e  von  analogen  Verhältnissen  unterscheidet, 
nicht  gekommen".  Sickel  hat  den  Weg  vorgezeichnet,  welchen  die 
rechtsgeschichtliche  Untersuchuug  einzuschlagen  hat,  indem  er  zu 
dem  Resultate  gelangte,  dass  die  Mundbriefe  aus  sich  selbst  heraus 
sich  nicht  erklären  lassen,  so  lange  wir  nicht  wissen,  wie  ihre 
Si'hlussbestimmuiig  sich  zu  dem  Verfahren  verhält,  das  in  merovin- 
gisch-karolingischer  Zeit  bei  Scheltuiig  des  Urtheils  Platz  griff. 
Dieses  Verhältniss  soll  hier  in's  Auge  gefasst  werden.  Entschuldigt 
sei  diese  Abschweifung,  die  mich  etwas  weit  von  meinem  Gegen- 
stande abträgt,  durch  den  Umstand,  dass  späterhin  eine  Erörterung 
über  den  Zusammenliang  von  Reclamations-  und  Inquisitionsrecht  nöthig 
wird,  die  eine  klare  Erfassung  des  ersteren  zur  Voraussetzung  hat. 

Wenn  im  altdeutschen  Gerichtsverfahren  die  Partei  sich  mit 
dem  IJrtheil  niclit  zufrieden  gibt,  si  sc  culqniescere  non  vult,  wie  der 
technische  Ausdruck  der  Volksrechte  lautet,  so  muss  sie  es  vor  Er- 


iilicr  Miindliric'fo  vor  800,  S.  14  IV.  über  Formeln  für  Miindbiiefe  ii.  Mundbriefe    aus 
der  Zeil  Ludwigs  des  Fr.,  S.  80  IT. 
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theiliing  der  Vollbort  schelten.  Diese  Scheltiing  bestand  in  einer 
Klage  gegen  die  Urtheiler,  dass  sie  gegen  das  Recht  geurtheilt  hät- 
ten. Der  Beweis  über  die  Rechtmässigkeit  des  Urtheils  wurde  dureli 
das  Ordal  des  Zweikampfes  erbracht.  Die  Scheitungsklage  war  eine 
kampl'bediirltige  Klage.  Die  unterliegende  Partei  hatte  jedem  der 
Rachineburgen,  beziehungsweise  jeder  der  letzteren  dem  siegenden 
Kläger  Busse  zu  zahlen.  Der  Processgegner  des  Urtheilschelters 
nahm  an  diesem  Incidenzstreite  in  keiner  Weise  thätigen  Antheil.  So 
wurde  noch  nach  dem  Sachsenspiegel  das  gescholtene  Urtheil  an  die 
rechte  Hand  und  die  mehrere  Menge  gezogen.  Unter  den  Karolingern 
waren  diese  Grundsätze  im  allcremeinen  in  Kraft  geblieben.  Doch  war 
der  Zweikampf  niclit  mehr  ausschliessliches  Beweismittel  im  Schel- 
tungsverfahren  i)  und  konnte  die  Klage  wegen  ungerechten  Urtheils 
im  Königsgerichte  angebradit  werden. 

Von  der  Scheitungsklage,  die  vor  das  Königsgericht  gezogen 
wurde,  ist  zu  unterscheiden:  erstens  die  vor  dem  Königsgerichte 
erhobene  Klage,  dass  das  Gaugericht  dem  Verlangen  nach  rechtlicher 
Entscheidung  einer  Sache  überhaupt  nicht  entsprochen  habe, 
die  Klage  wegen  Justizverweigei'ung,  und  zweitens  die  Berufung 
aut  den  Spruch  des  Königsgerichtes,  die  ohne  Scheltung  des  gau- 
gericlitlichen  Urtheils  eingelegt  wurde,  die  reclamatio  ad  rcijis 
dcßnitii'amsentciitiam.  Eine  Prüfung  der  einschlagenden  Capitularien 
soll  die  UnterscheiiluMg    rechtfertigen    und    des   weiteren  ausführen. 

•^.  7,  Cap.  Pippiiii,  incerti  anni ,  P.  31:  iSV  aliqiiis  homo  ad 
palaciimi  veuerit  pro  causa  sua  et  (uttea  ad  illum  comitem  nou 
innotucrit  in  mallo  ante  rachemburfiis  —  aut  si  causa  sua  ante 
comitem  in  mallo  f'ucrit  ante  rachembuifjis  et  hoc  sustinere  nolu- 
erit,  qnod  ipsi  ei  legitime  iudicavevint ;  si  pro  ipsis  causis  ad 
palacium  venerit,  vapulctuv  .. .-)  et  si  reclamaverit  quod  legem 
ei  non  iudicassent ,  tunc  licenciam  habeat  ad  palacium 
venire  pro  ipsa  causa.  Et  si  ipsis  convincere  potuerit  quod  legem  ei 
non  iudicassent,  secundum  legem  contra  ipsum  emcndare  faciat. 
Et  si  comes  vel  rachemburgii  eum  convincere  potuerint,  quod 
legem  el  iudicassent  et  ipsc  hoc  recipere  noluerit,  hoc  contra 
ipsos   emendare  faciat.    Verboten    wird    durch    dieses  Gesetz    bei 


'J    Vgl.  Walter  I{.  (;.§.  (;94. 
")    „et  si  mnior  persona  f'iieiit  in  irtji.s  arbitrio  crii". 
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KörperstralV  ,  t-iiie  Klane  vor  dcMii  Königsgei'ichte  {luzubi'ingen, 
erstens  mit  gäiizlieher  Unigeluing  des  Gaiigericlites  und  zwei- 
tens olme  vorausgellende  reelitsförmliclie  Scheltung  des  gauge- 
riehlliehen  Urtlieils.  Dagegen  ist  es  gestattet ,  die  Entscheidung 
iilier  das  rechtmässig  gesclioltene  Urtheil  an  den  König  zu  ziehen. 
Der  wesentliche  Charakter  der  alten  Seheltungsklage  kömmt  auch 
hier  zur  Geltung.  Die  Partei,  mit  welcher  der  Scheltende  im  Gauge- 
richte gestritten  hatte,  Ideiltt  in  dem  Scheltungsprocesse,  der  im  Kö- 
nigsgericlite  verhandelt  wird,  vollkommen  passiv.  Nur  der  Scheltende 
und  die  Urtheil  er  stehen  sich  daselbst  als  Parteien  gegeniiher.  Der 
Unterliegende  zahlt  nicht  etwa  Hrüche  an  den  Fiscus,  wie  dies  der 
vapuhdio  in  den  zwei  erstgenannten  Fällen  entsprechen  würde,  son- 
dern Busse  an  den  Sieger. 

Das  Cajjitulare  Mantuanum  von  781  i)  (P.  40)  regelt  in  den 
^^.  2.  3  für  Italien  das  Verfahren,  welches  hei  Klagen  wegen  .Justiz- 
verweigerung zu  beobachten  ist.  Dreimal  soll  die  Partei  vor  dem 
Grafen  ihr  Recht  hegehren,  und  nur  dann,  wenn  sie  Zeugen  gezogen 
darüher,  dass  sie  dies  dreimal  vergeblich  gethan,  kann  sie  unge- 
fähidet  an  das  Hofgericht  gehen.  Der  Graf  dagegen  soll,  um  einem 
iMisshrauch  dieses  Rechtes  vorzuheugen,  durch  seinen  Notar  all  die 
Klagen  verzeichnen  lassen,  die  angehracht  und  die  erledigt  worden 
sind.  Durch  dies  Verzeichniss  und  seinen  Eid  kann  er  sich  gegen 
die  Klage  wegen  Justizverweigerung  rechtfertigen. 

Von  einer  Urlheilschelte  ist  in  diesen  Stellen  keine  Rede.  Hier 
handelt  es  sich  darum,  dass  keinUrtheil  gesprochen  wurde, während 
die  Seheltungsklage  voraussetzt,  dass  zwar  ein  Urtheil,  aher  ein 
ungerechtes  gelallt  worden  sei. 

^.  4  desselben  Capitulars  verpönt  die  Klage  nach  Erledigung 
der  Streitsache,  mag  jene  nun  vor  dem  Gaugerichte a)  oder  vor  dem 
Künigsgerichte  wiederholt  werden. 

')   Cnl.    Hortif  ins    lOfs. 

2)  Conf.  §.  10.  Cap.  It'pg.  Hrldcndii  ii.  «o;j.  I'.  114.  (Die  (»j..  ..in  letje  üalhu  müfenda"' 
von  80:J  sind,  wie  It  <.  r  ••  t  i  n  s,  7»  (!'.  nachwies,  iillfreuieine.s  Reichsgesetz.)  Über 
die  Folgen  einer  Klane  pont  caKsam  /■|H(7nm  vergleiche  die  Urkunde  bei  Tiraboschi 
storia  di  Noiiiiufolu  U.  N.  28,  S.  43:  „Propfer  enrum  consortium  fniiiuam  recln- 
inntinnem ,  pro  fjuibux  teteri  jii.i  repctenles  jiistilÜH  inrchnnt  .  .  Ulis  (jiii  se  et 
rrJifjiius  siiob  lonsorU-s  nun  irctc  iluinare  cngchant ,  ad  lommcmorandnm  causam 
iiliqitos  hictos  illin  dnre  fcciiniis". 
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Dagegen  bezieht  sich  §.  7  Cap.  missor.  Baioaric.  803,  P.  127 
auf  die  Lrtheilschelte.  „Si  aliquis  voliierit  dicere  quod  iuste  ei  non 
iudicetur,  tiinc  in  presentia  nostra  venient.''  Im  übrigen  wird  jede 
Reclamatio  verboten.  „Aliter  vero  non  se  praesumnf  in  nostra  prae- 
sentia  vetiire  pi^o  alferius  histitiurn  dilatandam.''  Durch  den  Zusatz 
pro...  ist  die  Klage  wegen  Justizverweigerung  von  jenem  Verbote 
ausgeschlossen. 

Während  die  angeführten  Stellen  auf  die  in  den  ^lundbriefen 
enthaltene  Ausnalime  keine  Rücksiclit  nehmen ,  wird  in  §.  8,  rap. 
Theodonisvill.  805,  P.  133  ausdrüciilieh  auf  ein  vom  König 
ertheiltes  Reclamationsrecht  hingewiesen.  De  clamntovibus  vel 
cansedicis  qiii  nee  iuditinm  scabinornni  adqiiiescere  nee  hlasf'e- 
marevolunt,  antiqua  consuctudo  servetur  i.  e.  tit  in  eustodia  reclu- 
duntur,  donee  unum  e  duobiis  fatiunt.  Et  si  ad  palatiinn  pro  hac 
repostea  reclnmaverint  et  litteras  delnUerint,  non  qiiidem  eis  cre- 
datur  nee  tarnen  in  earcere  ponantur  sed  eum  custodia  et  e\im  ipsis 
litteris  pariter  ad  palafinm  nostrum  remittantar  ut  ibi  discntiantur 
sicut  dignuni  est.  Nach  altdeutschem  Verfahren  traf  jenen ,  weicher 
das  Urtheil  weder  schalt  noch  zu  erfüllen  gelobte,  Bruchfälligkeit, 
und  wenn  diese  nicht  fruchtete,  Friedloslegung.  Unter  Karl  dem 
Grossen  ist  es  bereits  antiqua  consuctudo ,  die  Partei  zur  Erfüllung 
des  Urtiieils  zu  zwingen.  Jene,  die  das  Urtheil  der  Schoflen  weder 
anerkennen  noch  schelten,  v»'erdeu  so  lange  gefangen  gehalten,  bis  sie 
eins  oder  das  andere  thun  i).  Allein  zwischen  dem  „se  adquiescere' 
und  dem  „blasf'emare"  liegt  noch  ein  dritles,  das  „rcctamare  ad 
regem".  Diese  reclamatio  setzt,  um  wirksam  und  straflos  zu  sein,  ein 
königliches  Privileg  voraus,  welches  das  Recht  dazu  erlheilt.  Sie 
muss  angemeldet  werden,  hevor  das  Urtheil  anerkannt  oder  geschol- 
ten worden  ist.  Hat  aber  die  Partei  bereits  das  eine  oder  das  andere 
gethan  und  lefit  sie  erst  nachträglich-),  gestützt  auf  die  kruiigliclie 


')  Das  „adqiiifxvcrc"  liesti'lit,  wie  sicli  jius  »lein  „duncv . .  fiiiMnl"  «M'ijihl.  uiclif  in  einer 
passiven,  slillsehweig^enileu  Entgeg-ennahine  des  UrUieils,  sondern  in  einer  (lositiven 
Anerkennung;  desselben,  wie  sie  in  dem  ihm  enlspreehenden  Beweis-  nnd  Erl'iil- 
lung-svertrage  ihren  Ausdruck  liiidet.  Vgl.  oben  S.  ;>47.  N.  1. 
-)  Das  ^postea'*i  bczielit  sich  uü'enbar  auf  das  „donev  tinuin  e  diiobiis  futiaiu"  und 
nicht  wie  Waitz  V.  G.  IV,  404  N.  1  will,  auf  rccludnntur.  Im  letzteren  Talle 
bliebe  „nee  in  cttrcere  ponanliir"  unerklärt.  Die  Auslegunfr,  man  solle  die  (iefan^^i-n- 
haltung-  nicht  fortsetzen,  ist  eine  gezwungene. 
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Vcrleiluuisr  die  IU'i'lain;itiuii  t'iiu  so  liat  sie  den  Verdacht  ffecren  sieh, 
dass  dies  eine  blosse  Ausflucht  sei.  Anderseits  soll  jedoch  die 
„reclnmntio"  nicht  vollstiindiij  ignoriert  werden,  daher  die  Vorschrift, 
dass  der  Reclaniaut  nicht  mehr  freien  Wei^  zum  König  habe,  sondern 
unter  Gewalirsam  und  mit  der  königlichen  I  rkunde,  auf  die  er  sein 
Berufungsrecht  gründet,  zu  Hof  gebracht  werde,  l^nter  den  „litterae'', 
von  welchen  das  Capitulare  spricht,  sind  die  Mundhriefe  gemeint,  da 
diese,  und  soviel  vir  wissen  nur  diese,  das  jus  reclumandi  gewähren  i). 

Die  ^[assrcgeln ,  welche  wegen  Uherbürdung  des  Ilofgerichtes 
durch  missbräuclilichesReelamieren  ergrilTen wurden  2),  übergehe  ich, 
soweit  sie  uns  keinen  Anhaltspunct  zur  Classificicrung  der  dadurch 
verpönten  Querelen  bieten. 

Khir  und  deutlich  geht  aus  ^11,  Cap.  Vern.  884,  P.  oo3 
hervor,  dass  die  reclamatio  ad  regis  definitivam  sententiam  nicht 
mit  der  Klage  der  Partei,  sei  es  nun  gegen  die  urtheilende,  sei  es 
gegen  die  richtende  Gewalt  zu  vermengen  sei.  Das  Capitular  setzt  für 
depi'aedafiones  und  raphiae  den  besonderen  Gerichtsstand,  welchen 
die  Vasallen  am  Königsgerichte  erworben  hatten,  ausser  Kraft.  -De 
nostris  quoqxie  domimcis  vassal/is  hthemus  ut  si  aliquis  praedas 
egerit,  comes  .  .  ad  emendatioiieyn  eum  venire  vocet.  Qttl  si  comitent 
atit  missum  illius  andire  noluerif,  per  forriam  illnd  emendare  coga- 
tur.  Quod  si  prociamaverit  se  ante  praesentiam  nostram  velle 
distringi  potius  quam  ante  comitem,  per  credibiles  fideiussores  aiit 
per  sacrame)itam  tnelioris  hominis  ante  tios  venire  permittatnr, 
ut  ibi  ta/is  ratio  finem  accipiat. ..  Si  vero  di.veri?it,  quod  eis 
comes  noji  secundum  legem  fecerit  sed  jyro  a/iqua  iracutidia  aut 
inuidia  quam  ante  contra  illos  tenebat ,  hoc  comes  eis  ante  nos 
satisfaciat,  secundu?»  quod  nobis  placuerit,  quod  non  ob  aliud  quam 
pro  rapina  sit  actum.-'  Im  ersten  Falle,  jenem  der  Reclamatio,  wird 
iWc  bereits  im  Gaugerichte  anhängige  Sache  zur  Beendigung  an  das 
Königsgericht  verwiesen.  Im  zweiten  Falle,  dem  der  Klage  gegen 
den  (irafen,  hat  dieser  vor  dem  Königstrerichte  durch  ein  vom  König 


'J  „  Vestrac  clementiae  tnrtam  inundhoralem  usteiidi  et  mihi  nihil  profiiil"  schreibt 
nach  Formel  Roziere  419  eine  Frau  an  den  König,  welcher  angebliche  Macht- 
boten desselben  widerrechtlich  das  Erhfrnt  g-enommen.  Von  Rechtswegen  hülfe 
man  ihr  fjestatten  sollen,  ihre  Sache  vor  den  Könip  zu  bringen. 

*J  Conf.  §.  1,  Cap.  Aquisg.  a.  810,  P.  162. 
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bestimmtes  Beweismittel  darziithiin,  dass  seine  distridio  eine  recht- 
mässige war. 

Und  nun  betrachten  wir  uns  von  den  eben  aufgestellten  Gesichts- 
[iiincten  aus  noch  einmal  die  Schlussformel  der  Mundbriefe  in  ihrem 
Gegensatze  zum  Scheltungsverfahren.  Falls  der  Schützling  durch  den 
Verlauf  der  gaugerichtJichen  Verhandlung  schwer  und  in  unbilliger 
Weise  betroffen  würde,  soll  diese  Verhandlung  suspendiert  und  im 
Königsgerichte  zu  Ende  geführt  werden.  Da  ist  von  keinem  Schelten 
des  Urtheils  die  Rede,  das  eine  Klage  gegen  den  Schöffen  wegen 
Rechtsverletzung  in  sich  schliesst.  Gegenstand  der  dcfinitiva  setiten- 
tia  regis  ist  dieselbeVerhandlung,  die  im  Gaugerichte  begonnen  wurde, 
und  zwar  zwischen  denselben  Parteien,  nicht  eine  Zwischenklage 
gegen  die  Urtheiler,  wie  im  Scheltungsprocess.  In  Schutzbriefen 
späterer  Zeit,  welche  sieh  nicht  mehr  sklavisch  an  den  Wortlaut  der 
Formeln  band,  Avird  ausdrücklich  gesagt,  dass  nicht  blos  der  Reda- 
inant,  sondern  auch  dessen  Gegner  sein  Erscheinen  vor  dem  Königs- 
gerichte verbürgen  müsse.  „St  reclamaverint'^ ,  lautet  ein  Schutz- 
brief Ludwig's  II.  für  das  italienische  Kloster  Farfa,  „comes  noster 
et  missi  nostri  discurrentes  ....  faciiint  ambas  partes  in  nostram 
praesentiam  guadiare"  i).  Ahnlich  lieisst  es  im  Schutzbriefe  Karl's 
des  Dicken  für  den  Cleriker  Leo  von  880  2):  „s<  qnerimoma  udver- 
stim  se  horta  fiierit,  qiiae  sibi  dcmmosa  apparuerit  .  .  .  liceat  sibi 
.  .  ad  palatium^^  ivaidare". 

Die  Reclamationsformel  der  Mundbriefe  weiss  nichts  von  einer 
Ungerechtigkeit,  von  einem  gesetzwidrigen  Verfahren  des  Gau- 
gerichtes. Es  fehlt  somit  die  Voraussetzung  der  Sciieltungsklage.  Die 
der  reelamierenden  Partei  günstige  Entscheidung  des  Köuigsgeriehtes 
hat  darum  auch  keine  Bussfälligkeit  der  SchüfTen  zur  Folge,  deren  Ur- 
theil  abgeändert  wurde,  führend  umgekehrt  auch  der  sachfiillige 
lleclamant  keine  Busse  an  die  SchölTen  zu  entrichten  hat.  Die  Ur- 
lheiler können  nicht  bestraft  werden,  weil  sie  nicht  gegen  das  Recht 
gesprochen  haben ,  ebensowenig  die  reclamierende  Partei ,  weil  sie 
jene  eines  rechtsAvidrigen  Urtheils  nicht  geziehen  liat. 


*)   Ahnatori  SS.  U'',  400.  Dazu  SickeJ,  Heitr.  Nl.  S"J. 
•)   Muratoii  Ant.  I,  911). 
^)   So  emendiert  mit  Recht  Sickel  -mis  placiluin. 

Sitzb.  d.  phil.-iiist.  Cl.  LI.  Bd.  11.  Hft.  '2(5 
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Das  „sine  imqno  dhpcmJio''  der  Formeln  scheint  mir  hinzu- 
weisen auf  die  Anl'orderiingen  der  Billigkeit  im  (legensatz  zu  den 
Geboten  des  strengen  Rechtes,  Avelche  hei  dem  Formalismus  des  gau- 
gerichtliciien  Verfahrens  niclit  selten  mit  jenen  in  Widerstreit  gera- 
then  mochten.  (Jegen  derartige  Nachtlieile  sollte  den  Schützlingen 
des  Königs  die  Berufung  auf  den  Spruch  des  Königsgerichtes  Ab- 
hilfe gewähren,  in  welchem  ein  minder  formelles  Verfahren  und 
eine  freiere  Beurtheilung  der  Streitsache  möglich  Avar.  Hiemit  ergibt 
sich  ein  principicUer  Gegensatz  zwischen  Scheitungsklage  und  Recia- 
mation.  Dort  handelt  es  sich  um  Recht  oder  Unrecht ,  hier  um  jiis 
strictnm  oder  J«s  aequum. 

Eine  Appellation  i)  im  heutigen  Sinne  hat  es  damals  nicht 
gegeben.  Um  iVlissverständnissen  vorzubeugen  und  den  schlep- 
penden Ausdruck  „Recht  der  reclamntio  ad  regis  definitivam  seu- 
ientiam"'  zu  vermeiden,  schlage  ich  für  dieses  die  Bezeicluiung 
„Reclamationsrecht-*  vor,  obwohl  ich  weiss,  dass  das  Wort  reclamnre 
in  den  Quellen  auch  in  weiterem  Sinne  gebrauclit  wird. 

Das  Wesen  des  Mundiums  besteht  darin,  dass  der  Schützling  in 
die  Rechtssphäre  des  Königs  aufgenommen  wird  und  in  Folge  dessen 
an  gewissen  Vorrechten  desselben  Theil  nimmt.  Die  Stellung  der 
Klöster,  welche  durch  Commendalion  in  den  Schutz  des  Königs 
treten,  ist  nur  eine  juristische  Nachbildung  des  Verhältnisses,  in 
welchem  die  Eigenklöster  des  Königs  sich  befinden.  Dieser  Umstand 
rechtfertigt  den  Rückschluss,  dass  das  Reclaniationsrecht  auch  in 
den  das  Königsgut  betreffenden  Streitsachen  ,  in  Fiscalprocessen 
statthatte.  Ich  glaube  in  einigen  I^rkundcn  Andeutungen  dieses 
Grundsatzes  zu  finden.  Ein  Gerichtsschein  bei  Perard  (S.  35, 
Nr.  18)  liandelt  von  der  Vindication  eines  Hörigen  Namens  Mau- 
riniis,  der  sich  als  Freigebornen  betrachtet ,  während  ihn  Fredelus 
als  „advocntns  JlildeOra/nii  comitis"'  für  die  villa  Patnciacus  in 
Anspruch  nimmt,  die  dieser  als  königliches  Benelicium  innehatte. 
Der  Vogt  beliauplet,  dass  bereits  der  Vater  des  IMaurinus  Eigenmann 
des  Königs  gewesen  sei  und  erbietet  sich,  dies  durch  Zeugen  zu 
erweisen.  Der  Beklagte  erklärt  auf  Anfrage  Ait^  Gerichts,  dass  er 
nach  saliscjiem  Rechte  lebe,  welches  bekanntlich  gegen  Freiheit  uiul 
Erbe    keinen    Zeugenbeweis    gestattet,    er   bestreitet    die    Angaben 


' )    In  ilt'ii  Quellen  ist  uppeUurc  identisch  mit  hurrpcllare. 
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des  Klägers  und  behauptet  frei  zu  sein.  Fredelus  jjeharrt  auf  seinem 
Verlangen,  den  angebotenen  Zeugenbeweis  führen  zu  dürfen  und 
reclamiert  an  den  König.  „Proinde  Fredelouo  decrei'(er)it  (seil, 
imperatorj  iudichim  ut  teile  testimonia  nremissat.  .  ."  Durch  die 
Ueelamation  erwirkt  der  Vogt  einUrllieil,  welches  ihm  die  Erbringung 
des  Zeugenbeweises  ermöglicht  i). 

In  einer  Urkunde  von  833,  Muratori,  Anti(|uitates  V,  923  findet 
sich  die  Voraussetzung,  dass  der  Inhaber  eines  königlichen  Beneficiums 
in  Streitsachen,  welche  dasselbe  belrelfen ,  das  Keclamationsrecht 
geniesse.  Der  Bischof  von  Arezzo  klagt  vor  den  iMachtboten  Lothar's 
gegen  den  Abt  Vigil  um  ein  Kloster,  das  dieser  ihm  vorenthält.  Der 
Abt  erklärt,  dass  er  die  Kirche  als  Beneücium  des  Königs  innehabe. 
Urkunden  vermag  er  über  die  V^erleihung  nicht  vorzuweisen.  „Mihi 
solus  per  beneficio  est  concessum".  Hierauf  gelangt  die  Instruction 
zur  Verlesung,  die  der  Kaiser  seinen  Missis  wegen  Untersuchung 
dieser  Streitsache  mitgegeben  hatte.  Ihr  gemäss  sollen  dieselben 
auf  das  emsigste  erforschen  (subtililer  investigare)  ob  der  ge- 
klagte Abt  irgend  einen  Beweisgrund  für  sich  habe,  wodurch  er 
sich  im  Besitze  der  Kirche  behaupten  könne.  nSin  aiitem  hoc  nou 
invenissemus  et  se  beneficii  mictoritale  reclamasset" ,  dann  sei  es 
des  Kaisers  Wille  und  Befehl,  dass  die  Beweismittel  des  Klägers  vor- 
genommen würden.  Die  Instruction  nimmt  also  zum  voraus  Rücksicht 
auf  das  Reclamationsrecht  des  Beneficieninhabers,  Damit  aber  die 
Sache  nicht  in  die  Länge  gezogen  werde,  werden  die  Machtboten 
auch  speciell  für  diesen  Fall  als  Richter  delegiert,  um  den  Streit  zu 
Ende  zu  bringen  ~). 

Das  karolingische  Königthum  begnügte  sich  nicht  mit  dem 
Reclamationsrechte  der  [nhaber  von  Königsgut,  der  königlichen  Guts- 
verwalter und  Vögte.  iMilunter  wurde  die  defiiiitica  sententia  über 


'J   Ein   Itechtssiitz,    dsiss   lior   Fisous   ein    uDbcseliräiiktes   und   iiiiln'dinji'tos   Heoht  dt's 

Zeugenbeweises  habe,  liat  nicht  bestanden.  Vgl.  für  das  langobardische   Recht  die 

Urkunde  bei  l»"  a  1 1  e  s  c  ii  i   Memoric    .    .   .   di    Spuleto.    Aiij).  N.  o'i,  S.  278,  a.  777: 

„cum  juiUcihus  nostfis  dLvimus  quod  nou  (so  ist  das  nuin  des  Abdruckes  zu  ciueu- 

dieren)  esset  legis  ut  pars  pahitij  consignaret  vuilihct  homini  seil  .  . .  ." 

^j  Den  von  Ilotb,  Fcudalilät,  209  als  Beispiel  einer  recluiiidiio  anget'iihrfeu  Kall  aus 
Mur.  Ant.  1,  459  hat  bereits  Siekel,  Beiträge  III,  O^i  für  nicht  beweiskräftig  er- 
klärt. Derartige  Beispiele  wären  mehrere  aufzuiinden.  Kbenso  bietet  M  u  r  at  o  ri 
SS.  Il''  37»   If.  keine  schlüssigen  Anhaltspuncte. 

26*» 
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Fiscalprocesse  dem  Künigsgerichte  unbedingt  vorbehalten  und  somit 
die  Ausübung  des  Reclamalionsrechtes  überflüssig  gemacht.  Falls  ein 
königlicher  Beamter  zu  Gunsten  des  Fiscus  fremdes  Gut  eingezogen, 
freie  Leute  geknechtet  hat,  soll  nach  §.  1,  Cap.  Aquisg.  missorum. 
817  P.  216  des  Königs  Machtbote  die  Sache  untersuchen  „et  res 
tliligenter  investigata  etdescripta  ad  nostvnm  iudicium  reservetur" . 
Hat  dagegen  ein  Anderer  (episcopus  aut  abbas  auf  vicarlus  aut 
advocatns  aut  quisUbet  de  plebe)  dies  gethan,  so  soll  sofort  Resti- 
tution erfolgen.  Über  denselben  Gegenstand  befiehlt  Ludwig  §.  2, 
Capit.  Theod.  821,  P.  230,  dass  die  iMissi  ihm  über  das  Ergebniss  der 
Futersucbung  Bericht  erstatten  sollen  „et  nos  tunc  defniamus, 
(julcquid  nubis  iustum  esse  videatur''. 

Theoretisch  stellte  man  den  Satz  auf,  dass   das  in  der  Vestitur 
des  Königs  befindliche  Gut  nur  kraft  königlichen  Präceptums  auf  einen 
lindern  übertragen  werden  könne.  In  §.  20,  Cap.  Aq.  legg.  add.  817. 
V.  213  verbietet  Ludwig   der  Fromme  mit  Beziehung  auf  den  Be- 
j^itzstand    des    Fiscus     unter    Karl     dem    Grossen    jede    Restitution 
idine   speciellen   königlichen   Befehl.    „5/  quis   proprium   nostrum, 
quod  in  vestitura  getiitoris  nostri  f'uit,  alicui  quaerenti  reddiderit 
sine  nostra  imsioue,   aliud  tantum    fiobis   de   suo  proprio   cum 
siia  lege  componat ;  et   quicumque  illud  scienter  per  malum  In- 
genium adquirere  temptaverit,  pro  infidele  teneatur".  Wie  strenge 
man  die  juristischen  Consequenzen  dieses  Princips  zu  wahren  suchte, 
zeigt  <!^.  1 1  desselben  C'apitulars.   Wenn  jemand  wegen  Verbrechens 
angeklagt,  sich  dem  Gerichte  nicht  stellt,  so  werden  dessen  Güter  in 
Verspruch  gethan,  in  bannum  mittuntur.  Erbietet  sich  der  Beklagte 
binnen  Jahr  und  Tag  zu  Recht,  so  wird  der  Bann  wieder  aufgehoben; 
wenn  nicht,  so  geht  das  gebaimte  Gul  in  das  Eigenthum  des  Königs 
über.  War  das  eingezogene  Gut  nur  im  Besitze,  nicht  im  Eigentluun 
des  Verl)rechers  gewesen    und  hat  der  wirkliche  Eigenthümer  sich 
nachträglich  gemeldet,    so  kann  er  nicht  etwa,  wie  man  erwarten 
sollte,   durch  gaugerichtliches  Urtheil  zu    seinem  Rechte  gelangen, 
sondern    der    Graf    hat    dein    König    hierüber    zu    berichten,    „ttt 
nos    eandem    proprietatem ,     quae    .    .    in    nostrum    dominium 
redacta  est,  per  praecepli  nostri  auctoritaiem    in   ius   et  pote- 
slatem  hominis,    qui    eam    quaerebal ,    si  sua   esse    debet,   faci- 
amus  pervenire"".    Zur   ErJiiulernng    des    Gesagten    sei    hier    noch 
eine    l'rkunde    Karl's    des    Kahlen    für    Saint    Germain    d'Auxerre 
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von  877  ij  angel'ii!ii-t.  Ein  gewisser  Adalbert  halle  dem  genannten 
Kloster  sein  Allodialgut  anfgetragen  und  von  diesem  als  Bene- 
(icinm  zurück  erhalten.  „Seil  post  haec  oh  Ulius  negligentiam 
in  fiscum  tiostrnm  decidit  et  in  jus  nc  dominationeni  no^tram 
legrditcr  devenit.  El  quia  praefato  coenohio  non  aliter  legitime, 
postquam  in  fiscum  nostrum  deciderat,  reddi  poterat  nisi  per 
praecej)tum  nostrae  auctoritatis,  libuit  .  .  .  praeceptum 
fieri  ..." 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  bei  solcher  Sachlage  die  Macht 
des  Küniglhums  die  Privatrechle  derünterthanen  gefährdete.  DieGe- 
scliiehte  der  Säcularisationcn  bietet  hiefür  Beispiele  in  Fülle.  Abgesehen 
von  den  thatsäehlichen  Verhällnissen,  gab  in  Folge  jener  Bestimmun- 
gen die  Gerichtsverfassung,  wenn  wir  die  Frage  nur  vom  juristiscli 
formellen  Standpuncte  auflassen,  kein  Mitlel  an  die  Hand,  um  einen 
Rechlsanspruch  gegen  den  König  Mider  dessen  Willen  durchzusetzen. 
Das  altdeutsche  Verfahren  kannte  keinen  unmittelbaren  Zwansr  ffesren 
die  sachfällige  Partei.  Da  die  Friedloslegung  vom  König  ausging  und 
in  einem  „extra  sermonem  regis  ponere"  bestand,  war  auch  ein 
mittelbarer  Zwang  gegen  die  Person  des  Königs  juristisch  undenk- 
bar, indem  die  Quelle  des  Bechtsschutzes,  der  König,  sich  nicht 
ausserhalb  desselben  stellen  konnte.  Dass  diese  Anschauung  sich  er- 
hielt, auch  als  ein  wirkliches  Zwangsverfahren  an  Stelle  der  alten 
Friedloslegung  trat,  bedarf  keiner  näheren  Erklärung.  Anerkannte 
der  König  einen  gegen  ihn  erhobenen  Anspruch,  so  ergab  sich  aus 
seiner  Doppelstellung  als  oberster  Richter  und  Partei,  dass  diese  An- 
erkennung in  anderer  Form  stattfand,  als  sonst  von  Seite  einer  sach- 
fälligen Partei.  Während  diese  in  den  literae  rccognitionis  ihre 
Sachfälligkeit  bekennt,  wird  im  Fiscalprocess  ein  königlicher  Befehl, 
ein  praeceptum  restitutionis  erlassen. 

In  Wirklichkeit  gestallete  sich  die  Sache  freilich  anders.  Xicht 
in  allen  Fiscalprocessen  ertloss  ein  praeceptum  regium,  falls  der 
Fiscus  sachfällig  wurde.  Es  kam  nändich  darauf  an,  inwieweit  der 
König  einerseits  als  Partei  den  unniiltelbaren  Inhaber  des  Königs- 
gutes, den  Abt  für  ein  Kloster  in  dominio,  den  Grafen  für  das  Amts- 
gut, den  Vasallen  für  das  Benefiz,  den  Actor  oder  den  Vogt  für  un- 
vcrgabtes  Konig^sgut  beschränkt  wissen  wolllo  in  der  Vollmacht,  an 


')   yu an  tili,  Curtulaire  de  T  Vünne,  1,  101,  N.  32.   Böhmer  lÖlO. 
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seiner  Statt  In  den  Process  einziiti-eten,  inwieweit  er  anderseits  als 
oberster  Richter  den  IMissns  oder  den  Grafen  zur  Erledigung  von 
Fiscalprocessen  ermäclitigte.  Die  Praxis,  die  man  befolgte,  war  eine 
verschiedene.  In  •^.  0,  Cap.  per  sc  scrib.  817,  P.  215  hat  Ludwig 
der  Fntninie  die  Gntsverwalter  ermächtigt,  zugelaufene  Knechte. 
die  sich  schon  unter  Karl  auf  Königsgut  begeben,  nach  eigenem  Er- 
messen auszuliefern.  ^lanchmal  werden  die  Missi  beauftragt,  einen 
Fiscalprocess  auf  Grund  ihrer  Untersuchung  ohne  weiteren  Bericht 
zu  Ende  zu  bringen  <).  In  der  Regel  mochte  das  /«s  reclnmandi  der 
Besitzer  des  Künigsgutes  ~)  Bürgschaft  genug  bieten ,  da  ja  diese 
selbst  das  grüsste  Interesse  an  p]rhaltung  ihres  Besitzstandes  hatten. 
iMitunter  wurde  nicht  ])los  die  definitivn  seiitentia  (ohne  eine  re- 
r/rtwrt^/o  des  Inhabers  abzuwarten)  an  das  Königsgericht  gezogen  3), 
sondern  auch  geradezu  bestimmt,  dass  die  Klage  gegen  den  Fiscus 
am  Königsgerichte  angebracht  werden  müsse*). 

Mit  der  Rolle,  welche  das  praecepttini  regia  im  Fiscalprocesse 
spielt,  hängt  auch  das  processuale  Vorrecht  des  Inquisitionsbeweises 
zusammen,  auf  welches  wir  nun,  nachdem  die  massgebenden  Vorfra- 
gen erledigt  sind,  des  näheren  eingehen  können. 


IV.  Der  Inquisitionsbeweis. 

Die  Rechtsquellen  der  karolingischen  Zeit  kennen  neben  dem 
Zeugenbeweise  einen  Beweis  per  inquisitionem,  dessen  Charakter 
bereits  die  Einleitung  in  allgemeinen  Umrissen  angedeutet  hat.  Da 
die  Inquisitio  auch  ausserhalb  des  Beweisverfahrens  zur  Anwendung 
könmit,  so  spreche  ich  von  Inquisitionsbeweis  und  inquisitorischem 
Beweisverfabren.  Es  deutet  dieser  Ausdruck  den  Geg  iisatz  zu  den 
formellen  Beweismitteln  des  deutschen  Pieclites  an,  unter  welche  ja 
auch  dei'  damalige  Zeugenbeweis  gehört.   Nach  heutigen  Processbe- 


1)   §.  2,  Ciip.  miss.  829,  P.  3j4. 
«)   Vgl.  üben  Seile  398. 
3)   Vgl.  oben  Seile  400. 
*)  §.  9,  Conv.  Turon.  878,  F».  Ö46. 
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griffen  Hesse  sich  das  Beweisverfaliren  per  iiiqnisitionem  dem  Zeii- 
genverfahreii  im  allgemeinen  unterordnen.  Von  diesem  Gesichts- 
piincte  aus  könnte  man  den  Inquisitionsbeweis  als  ausserordentlichen 
Zengenheweis  dem  ordentlichen  gegenüberstellen.  Da  aber  das  We- 
sen der  Sache  hiedurch  nicjit  im  geringsten  bezeichnet  wird,  glaube 
ich  mich  dem  Sprachgebrauch  der  Quellen  anschliessen  und  den 
Ausdruck  InquisitlonsbeAveis  vorziehen  zu  müssen. 

Der  Inquisitionsbeweis  unterscheidet  sich  u.  a.  in  folgenden 
zwei  wesentlichen  Puncten  von  den  übrigen  Beweismitteln.  Es  steht 
nicht  in  der  Macht  jeder  Partei,  die  Anwendung  des  Inquisitions- 
beweises herbeizuführen,  auch  wenn  die  objectiven  Voraussetzungen 
dessel])en  vorhanden  sind.  Der  Inquisitionsbeweis  hängt  in  dieser 
Beziehung  ab  vom  Inquisitionsrechte  der  Partei,  dieses  aber  ist  ein 
Beweisvorrecht,  nicht  etwa  ein  blosses  Beweisrecht,  wie  man  früher 
die  Beweisrolle  zu  bezeichnen  pflegte.  „Jus  inquisitionis''  bedeutet 
den  Quellen  das  Recht  bestimmter  Personen  und  Anstalten  in  ihren 
Processen  vorkommenden  Falles  durch  ihr  Verlangen  das  inquisi- 
torische Beweisverfahren  zu  veranlassen. 

Dieses  Inquisitionsrecht  der  Partei  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
der  Befugniss  des  Richters  nach  eigenem  Ermessen  einen  Inquisiti- 
onsbeweis über  eine  streitige  Thatsache  aufzunehmen.  Im  Gegensatz 
zum  „jus  inquisitionis"  will  ich  die  „auctoritas"  scu  „Ucentia  in- 
quirendi  vel  inquisitionem  faciendi"  Inquisitionsgewalt  nennen. 
Diese  Inquisitionsgewalt  besitzt  nicht  jeder  Richter,  während  bei  den 
übrigen  Beweismitteln  eine  besondere  und  ausserordentliche  Geriehts- 
gewalt  nicht  in  Frage  kömmt. 

Inquisitionsrecht  hat  nur  der  König  und  die  Partei,  der  er  es 
verleiht.  Inquisitionsgewalt  hat  gleichfalls  nur  der  König  und  der 
Richter,  dem  er  sie  überträgt.  Die  folgende  Untersuchung  wird  nach 
beiden  Seiten  hin  die  Beschriinkungzu  erweisen  haben.  Ich  beginne  mit 
dem  ln(|uisitionsrechte,  und  zwar  mit  jenem  des  Fiscus,  da  sich  aus 
den  Stellen,  die  dasselbe  bezeugen,  zugleich  der  Gegensatz  von  Zeu- 
gen- und  Inquisitionsbeweis  ergibt,  den  ich  bisher  nur  behauptet, 
noch  nicht  bewiesen  habe. 
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A.  Das  liiquisitioiisreclit. 

1.  Die  Inquisitio  im  FisoaliDrocess. 

Den  Inquisilionsboweis  nis  ein  dem  Fiscalproccss  oigcnlliüm- 
liches  Beweismittel  aus  den  rapilidarieii  zu  enveisen,  liat  seine 
Scliwiei'igkeiteii.  Bezeichnender  Weise  linden  sicji  die  massgebenden 
Stellen  nielil  in  den  Capitnlis  legibus  addendis,  sondei'n  zumeist  in 
dt  II  liistruclionen  für  die  Missi.  Dieser  Umstand  allein  selieint  dal'ür 
zu  sprechen,  dass  der  Inquisitionsbeweis  nicht  durch  ein  bestimmtes 
Gesetz  eingel'iilirt  wurde.  Das  königliche  Beweisvorrecht  mochte 
entweder  auf  alter  Gewohnheit  beruhen,  oder  sich  doch,  wenn  erst 
in  karolingischer  Zeit,  allmählich  ausgel)ildet  haben.  Die  Tendenz 
der  Capitularia  missorum  i),  welche  die  Aulmerksamkeit  der  könig- 
lichen iMachlboten  auf  die  der  missatischcn  Obsorge  anheimoeccbenen 
Verhältnisse  richten  sollten,  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  den  Bechts- 
sloff,  der  in  ihnen  gel)orgen  liegt,  nicht  erschöpi'end  behan(h'hi,  son- 
dern das  Beeilt  als  bekannt  voraussetzend,  sicli  nur  mit  llinweisungen 
und  Andeutungen  begnügen.  Iliedurch  sei  es  gereehtferligt,  dass  ich 
bei  Ausbeutung  der  Capitularien  nicht  in  chronologischer  Ordnung 
vorgehe,  sondern  aus  dem  karg  zugemessenen  Maleriale  vorerst  jene 
Stellen  herausgreile,  die  das  verhällnissmässig  vollständigste  Bild  der 
Sache  gewähren  und  einen  Rüekschluss  gestatten  auf  abgerissene 
und  an  sich  minder  verständliche  Bestimmungen  älterer  Capitularien. 

§.  1 ,  (?ap.  miss.  Aquisg.  8 1 7,  P.  2 1 Ü :  „ Legutio  omnlum  missorum 
iiostrorum  haec  est:  .  .  .  iustiti<ün  faciant  de  rebus  el  lihertatibus 
iniuste  ablatis  et  si  episcopus  .  .  .  aiitquislibet  de  plebe  hoc  f'ecisse 
inventus  fuer'U,  statim  rest'Uuatur.  Si  vero  vel  comes  vel  actor  do- 
minicits  vel  alter  tnissus  palatiuus  hoc  perpetraverit  et  in  nostram 
potestatem  redeyit ,  res  diligenter  ini'esliyula  et  descripta  ad  iio- 
slrum  indirium  reserretur.,,  ^.  2,  I.  c. :  ,,voiiimus  autem  nt  de  his 
libertatibus  et  rebus  reddoidis,  qune  in  nostra  vestitura  sunt,  prinio 
per  opiimos  quosque  inquiralur  et  si  per  illos  inveniri  non  possit, 
tunc  per  eos,  qui  post  illos  in  illa  vicinia  meliores  sunt.  Et  si  nee 
per  illos   rei  verilas  inveniri  polest,  tunc  liceitt  liliganlibus  e.c 


<)    V^l.  |{  ort- lins  ;i.  :i.  O.   17. 
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n  traqiie  parte  festes  adhibere.  Et  si  discurdaverbit,  secundum  con- 
stitiitiuiiem  a  nobis  proinulyatnm  exnmiiientur'\  Mit  §.  1,  den  ich 
des  Ziisamnieiihaiigs  wegen  liier  eiiirückle,  halten  wir  uns  bereits  oben 
S.  400  besciiäftigt.  Demnach  wird  in  Vindicatiunsprocessen  gegen  den 
Fiscus  die  dcfinUiva  senlentia  dem  Gau-  wie  dem  missatischen  (ie- 
richte  entzogen  und  dem  Königsgerichte  vorbehalten.  Da  der  Pro- 
cess  am  Königsgerichte  nicht  wiederholt  wurde,  musste  die  Verhand- 
lung im  Gerichte  des  Missus  irgend  ein  Substrat  liefern,  auf  (Jrund 
dessen  bei  Hol'  die  Eulscheidung  gelrolVen  werden  konnte.  Die 
Grundlage  dieser  Entscheidung  sollte  durch  die  „inquisitio"  geboten 
werden,  über  deren  Ergebuiss  der  Missus  schriftlich  Bericht  zu  er- 
stalten hat.  Der  Beweisstoff  ist  in  der  Weise  zu  sanuneln,  dass  der 
Machtbote  vorerst  die  angesehensten  Gaugenossen  „inquiriert". 
Kann  durch  sie  ein  Beweis  nicht  erbracht  werden,  so  gilt  dei' 
geklagte  Fiscus  noch  nicht  als  sachfällig.  Die  inquisitio  per  payen- 
ses  kann  ausgedehnt  werden  auf  jene,  die  abgesehen  von  den  Iu(|ui- 
silen  der  ersten  Ueihe  die  achtbarsten  und  daher  glaubwürdigsten 
Gemeindegenossen  sind.  Erst  weiui  dieser  zweite  Versuch  missliugt, 
kömmt  das  ordentliche  Beweisverfahren  zur  Anwendung.  Nun  erst 
köiuien  die  Parteien  Zeugen  und  Gegenzeugen  producieren,  während, 
wie  der  Gegensatz  ergiebt,  die  pagenses  inquirendi  nicht  von  de/ 
Partei,  also  auch  nicht  etwa  vom  Fiscaivogt  vorgelührl,  sondern  vom 
Richter  ausgewählt  werden.  \\'ar  das  Zeugniss  der  producierten 
Zeugen  durch  Producliou  von  Gegenzeugen  gescholten  worden,  so 
entschied  nach  •§.  10,  Gap.  legg.  add.  desselben, Jahres  derZweikampl. 
Nicht  um  das  durch  diese  Stelle  gewonnene  Ergebuiss  zu 
erweitern,  sondern  es  zu  verdeutlichen,  möge  die  Formel  zu  Ij.  Lang. 
11  lud.  Pii  38  'j  hier  Platz  finden,  „67  reiis  (der  Vogt  des  Fiscus) 
dixerit:  de  turto  nie  apel/us,  tiuic  ait  inquisitio  investiturae 
publicae  per  optimos  viciiuie  et  si  per  illos  invenire uo/t possutit. 
tunc  per  eos,  qui  post  illos  in  illa  viciiiia  sunt  meliores,  veritas 
inveniatur ;  et  si  per  illos  -)  inoenitur,  reddatiir  investituru  et 
offcnsa  emendentur  secundum  leijem  illius  cui  niuhon  fecit  =J).  Si 
i'ero  inveniri  non  possit,   tunc  appellulor  probet   et   adversarius 

0  r.leieli  §§.  1 ;  2.  eit. 

^)    Üas  „iioii"  hei  Walter  ist  zu  .stieichen, 

•^)   Üer  ViTlassiT  der  l'uiiiiel  ilonkl  an  diu  Fall,  d.iss  die   inquisitio   zu  riijjun.st.'U  de. 
Kisous  ausliel. 
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pithliciis  (/et  contra  (seil,  tcsifcs)  si  lUilt''.  Liefort  die  ingnisitio  kein 

Ergehiiiss,  so  sehrcilet  i\cv  Kliigei-  znin  lieweise,  während  sonst,  wenn  der 

vom  lU'klaulen  iiiiifelretene  IJeweis  misslincft,  der  Beweisfiihrer  eo  ipso 

saelilalii;:^  ist  i).   Sehr  anseliaiilichwird  der  Unterschied  zwischen  {lein 

Vcriahren  jx-r  i/iqinsilionem   und   dein  ordentlichen  IJeweisverfahren 

liervorgeholten,  wenn  die  Formel  schliesslicli  sagt:  ^Si  vero  pvh'dtua 

lucrit,  qni  'uivestiturnm  alteritiüit,  non  debet  ease  inquisitio  per 

hoc  atpitulum  sed  probatio  vel  ita  ut  perditor  (seil.  ajjpeUaforJ 

appcUarc  voluerit  et  post  investiturnm  (seil,  revestituram)  emen- 

detiir,  batuinmque  soh'atur".    Inquisitio  und  probatio,  worunter  der 

Zeuf>enl»eweis  zu  verstellen  ist,  werden  sich  gegeniihergestelit.  Jene 

kömmt  yper  hoc  capitultim",  d.  h.  nach  den  §§.  1,  2.  Cap.  missorum 

Aq.  817    nur   hei  Vindicationen  gegen  den  Fiscus,   nicht  aber  bei 

Klagen  gegen  Privatleute  zur  Anwendung. 

Die  ricliterliche  Auswahl  der  Gemeindegenossen,  die  wir  im 
Cap.  von  817  e,v  arqumcnto  a  contrario  gefolgert  haben,  wird  so 
bestimmt  als  möglich  angeordnet  in  §.  2,  Cap.  missorum  Worm. 
829,  P.  354:  „Item  volmmis  nt  omnis  inquisitio  quae  de  rebus  ad 
ins  fisci  nostii  pertinentibus  facienda  est,  non  per  testes,  qni  pro- 
ducti  fuerint,  sed  per  illos  qui  in  eo  comilutu  meliores  et  veraciores 
esse  coynoscuntur,  per  illorum  testimoniun^  inquisitio  fiat  et  iuwta 
quod  Uli  inde  testificati  fuerint,  vel  contineantur  vel  reddantur" . 
Die  Terminologie  des  Capitulars  ist  in  zweifacher  Hinsicht  von  Wich- 
tigkeit. Es  gebraucht  den  Ausdruck  „testes"*,  in  einem  weiteren 
Sinne,  der  sowohl  die  gew  ilhnlichen  Parteizeugen,  als  auch  die  Inqui- 
sitionszeugen umlasst.  indem  die  ersteren  im  Gegensatz  zu  diesen 
testes  producti  genannt  werden.  Ebenso  ^^  ird  inquisitio  in  einem 
weiteren  Sinne  gebraucht,  insofern  diese  Bezeichnung  aucli  für  einen 
Heweis  per  testes  productos  olTen  bleibl.  Wenn  es  fest  sieht,  dass  in 
Fiscalproeessen  die  „testes"  vom  Hichier  zu  wählen  sind,  so  ist  auch 
die  oben-)  besprochene  Stelle,  §.  3,  Cap.   Aqiiense,  812,  P.    174 


')  I)ie  Conlroverse  dor  i'in-ini'l  „*'  i">n  jintnn  il  juoharc.  niil  rem  jirrilu/  aiit  ad  aliam 
appcUatiuitcm  sc  volval  sccuiuluin  quogilum"  ist  l'iii-  ilie  kiU'<>lin<;i.sc'lie  Zeit  uiihe- 
(li'iikiirli  im  iTsteron  Sinne  /.ii  entseheiilen.  Ad  iilinm  .  .  .  volval  heisst  soviel  als 
die  Siiclie  (ritt  in  den  slatii.s  quo  uiitr.  iiek:inn(lich  ist  ja  die  l'roeessrede  des  Kiii- 
goi-s  (die  upiiellRlioJ  von  E^influ.ss  .lur  die  Vertlieilung  der  Beweisi'oile  und  die  WhIiI 
der  Beweismittel. 

")  Snilc  361. 
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hieher  zu  hczioheii,  der  zufolge  Missus  und  (Iraf,  vorausgeselzt  dass 
sie  testes  zu  wählen  haben,  jene  wählen  sollen,  „(juales  optimi  in  ipso 
pngo  invenlri  possunt". 

Ein    neues  Moment  der    Inquisitio    in  Fiscalsaehen  bietet  §.   t 
der  Responsa  misso  (?)  cuidam  data  von  810  P.  227.   „Ui  pagcnsea 
per  sucramenta  aliorum    Iwminuni   cnusas   ?ion   iiupiirautur  nid 
tantum   doininicas.    AtUamen   comes   ille  si  alicuiiis  paitperis  (tut 
inpotentisjjersonae  causa  fiierit,  tinic  comes  ille  dilige/iler  et  tarnen 
sine  sacramento  per  veriores  et  meüores  pagenses  inqnirat".    Die 
inquisitio   soll    in    Fiscalsaehen  per  sacramentum  pagcnsium    ge- 
schehen.   Dagegen  soll  der  Graf  im  Gaugericht  in  Processen  der  Un- 
vermögenden sine  sacramento  inquirieren  ij.    Die  Rolle,  welche  der 
Eid  in  der  technischen  Inquisitio.  spielt ,  kann  auf  Grund  dieser  Stelle 
nur  angedeutet  werden.   Wir  haben  oben  gesehen,  wie  imZeugenver- 
i'ahren    dem    Zt-iigeneid  das  Zeugenverhör   (^inqnisitioj    vorangeht. 
Dass  in  der  Responsa  verboten  worden  sei,  in  anderen  als  Fiscal- 
proeessen  ein  Zeugniss  beschwören  zu  lassen,  ist  undenkbar.  W'llh- 
rend  im  Zeugenveii'ahren  der  Eid  aui'  Grund  der  inquisitio,  des  Zeu- 
genverhörs  geleistet  wird,  soll  hier  die  inquisitio  aulGrund  eines  Eides 
getührt  werden.  Der  Gegensatz  wird  klar  durch  die  Annahme,  dass  der 
Eid  der  technischen  Inquisitio  ein  promissorischer  ist,  eineThatsaclie, 
die  im  Lauf  dieser  Untersuchung  zur  Genüge  wird  bestätigt  Averden. 

Auf  das  ßeweisverl'ahren  j>er  inquisitionem  beziehe  ich  -§.  8 
der  eitierten  Responsa  miss.  dat.:  „De  rebus,  nnde  (Unnnus  Carolas 
impcrator  legitimam  vestituram  habiiit  et  hoc  ita  potest  inrestigari 
nt  secundiuniusticiam  ad  nos  debeant  pertinere,  nequaquam  volumus 
si  nostri  testes  boni  et  idonei  sunt,  ut  alii  adrcrsus  cos  in  nostrani 
contrarietatem  consurgant.  Ädtamen  in  lua  sit  Providentia  hac 
fideUuni  nostrorum  qui  tecum  sunt,  qui  nostri  testes  esse  debent^ 
boni  et  veraces  siid'*.  Im  Zeugenverfahren  siebt  dem  Gegner  {\(f^ 
Zeugenführers  die  falsatio  iestiuni  frei.  Gegen  die  Zeugen  Irinnen 
Gegenzeugen  vorgeführt  werden.  Das  Ordal  i\(^<<  Zweikampfes  ent- 
scheidet über  die  \\'a]irheit  oder  Unwahrheit  der  Zeugenaussagen. 
Es  liest  auf  der  Hand,  dass  ein  solches  N'erfahren  nur  bei  strengem 
Festhalten  der  Verhandlungsmaxime  möglich  ist.  Dagegen  w  ürile  der 


')   Ich  beziehe  diese  Stelle  nur  iiul  das  üericht  des   *Malcu,   niiiit  auf  das  des  MissUs. 
Vgl.  unten  Seite  468, 
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Zweck,  Avck'Iieii  iiuiii  im  Fiscalprocesse  diiroli  die  richterliche  Aus- 
wahl der  teste'S  erreiclien  will,  vollsländig  vereitelt,  wenn  die 
Partei  gegen  die  vom  HiehU'r  ausgewählten  Gemeindegenossen  Gegen- 
zeugen aui'slellen.  wenn  das  auf  Erforschung  materieller  Wahrheit 
ahzielende  ßeweismiilel  der  ln(|uisitio  nach  Willkür  der  Partei  durch 
das  formalste  aller  Deweismillel  des  allen  Rechtes,  das  Gottesurlheil 
ersetzt  werden  diirl'le.  ■^.  6,  I.  e.  verhietet  daher  die  Production  von 
Gegenzeugen  „si  testes  nostri  boni  su/W.  Da  gleich  im  folgenden 
Satze  und  in  vielen  anderen  Stellen  der  Capitularien  dem  Uichter 
zur  Ptliciit  gemacht  wird,  nur  testes  bonos,  veraces,  optimos  paf/en- 
siinn  etc.  zu  wählen,  so  hal)en  wir  diese  so  olt  eingeschärfte  Norm 
als  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Inquisitionsbeweises  zu  lie- 
traehten.  In  der  Tliat  steht  sie  in  causalem  Zusammenhang  mit  dem 
Verbote  der  Production  von  Gesrenzeuuen,  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  die  blosse  jMöglichkeit  einer  Aulforderung  zum  Zweikampf  eine 
Garantie  für  die  Wahrheit  der  Zeugenaussage  bieten  musste.  Wurde 
dem  Inquisilionsbeweis  dieses  Moment  der  Beweiskraft  durch  das 
erwähnte  Verbot  entzogen,  so  musste  es  durch  ein  anderes  ersetzt 
werden.  Man  fand  es  darin,  dass  der  Richter  von  vorneherein  nur 
solche  Männer  wählen  durfte,  die  als  besonders  glaubwürdig  und 
angesehen  bekannt  waren.  Aus  dem  Gesagten  erklärt  sich,  dass  die 
oben  besprochene  Bestimmung  in  §.  3,  Cap.  Noviom.  808.  P.  152  ») 
vom  Beweisverfahren  jyer  hiquisitionem  zu  verstehen  ist.  Was  die 
Partei  nach  gewöhidichem  Verfahren  ^j6'r  testes  in  iudicium  (sc.  dei) 
mittendos  beweist,  soll  der  Graf  durch  die  glaubhafteren  Umsasseii 
erforschen,  die  eidlich  versprechen,  das  was  sie  wissen,  allerwege 
auch  oiine  RücksicJit  auf  etwaigen  Widerspruch  auszusagen  und 
welche  die  Gegenpartei  nicht  dazu  zwingen  kann,  die  Wahrheit  der 
Aussage  durch  ein  Gottesurtheil  zu  erhärten. 

Das  Recht,  Melches  im  inquisitorischen  Beweisverfahren  die  Partei 
nicht  hatte,  stand  dem  Richter  zu.  Eine  lichterliche  Prüfung  musste 
sich  in  Bezug  auf  die  Wahrheit  der  Aussagen  schon  darum  als  noth- 
wendig  ergeben,  weil  die  Angaben  der  einzelnen  Geschworenen  dilVe- 
rieren  konnten.  Lag  der  Verdacht  eines  Meineids  vor,  so  musste  der 


'j  l'(  iiiilliig  legten  millcrc  in  iudicium  praeHinnul ,  scd  comes  hoc  prr  rrnirrn  /lo- 
mines  circa  manentes  per  siicrumenlum  inquinil,  ut  siciii  e.rindc  xiipinni  Imc  uiodit 
otiinihus  dicaiil.  S.  uhen  Seid'  IJjII. 
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Verdächtige  auf  Gerichtliches  Erkeiiiitniss  hin  zum  Gottesurtheil 
greifen.  Ein  italienisches  Capitular  <),  Avelches  Baudi  di  Vesme  Karl 
dem  Grossen,  Boretius  -')  dessen  Sohne  Pippin  zuschreiht,  fMitliäit  in 
§.  3  3)  folgende  Bestimmung:  „De  Ulis  hominUms  vel  sacerdotibus  vel 
quibusUbet  per  regnum  nosfriim,  qui  propter  premin  vel  paren- 
tellas  de  uostra  jnsiitia  inqnireiäibus  aut  eniendantibiis  vicia,  veri- 
tatem  of'uscare  vohtnt  tnissis  vel  fidelibuH  nostris,  ut  se  in  perjiiria 
mittant:  jubemus  utqiie  praecipimtis  ut  si  snspiiio  ftierit  quod 
perjurasscnt  nt  postea  ad  campum  vel  ad  crncem  *)  judicetur,  ut 
ipsa  veritus  vel  perjurium  fiant  declavata.  Et  si  domini  f'iierit 
voluntas  quod  per  ipsa  judicia  veritas  aut  perjurium  declaretur, 
tunc  volumus  atque  jubemus  nt  si  sacerdos  vel  clericus  fuerit,  du- 
pliciter  bannum  nostrum  persolvat .  .  ,  et  si  laicus  fuerit  widriqeld 
suum  ad  parteni  nostram  persolvat"  5).  Der  Eid  des  In([uisitions- 
zeugen  ist,  wie  aucli  aus  dieser  Stelle  Avieder  hervorgeht,  ein  pru- 
uiissorisclier.  Das  Versprechen  geht  dahin,  alles  sagen  zu  wollen,  was 
man  in  der  Sache  weiss,  üher  welche  inquiriert  wird.  Ein  Meineid 
kann  demnach  auf  zweifache  Weise  stattfinden,  entweder  indem  der 
(leschworne  etwas  anderes  sagt  als  er  weiss,  oder  indem  er  das,  was 
er  weiss,  nicht  sagt.  Unser  Capitulare  bestimmt  Üherführungsart  und 
Strafe  solchen  xMeineids ,  welchen  Priester  oder  Laien  begehen ,  die 
dem  königlichen  Machtboten  die  Wahrheit  verbersren .  wenn  er  über 
Gerechtsame  des  Königs  inquiriert  oder  zur  Rüge  gewisser  Verbrechen 


ij    V  es  Ulf  —  Neigeb.  14u. 

-)   A.  A.  O.  i:}<». 

3)   Nach  Vesme  §.  6. 

*J  Aufgchohcn  iliircli  §.  27,  Cii|».  ud  cpi.'iciipii.s,  817,  P.  209;  diihi-r  sich  für  chrono- 
logische Einreiliung  des  C.npituliirs  mit  Rcstiiniiitheit  das  .lahr  S17  als  icrtiiiniii-  ad 
quem  ergibt.  Iiisüforii  ergänze  Boretius  a.  a.  O. 

*)  Das  rai)itiilare  scliärft  in  §.  1  (4)  die  den  (  idiliat  betreffende  Bestimmung  aus  can. 
.3  des  Concils  von  Nicäa  ein,  bestimmt  in  §.  2  die  Strafe  für  Übertrelniig  des  Verbotes 
\\.  stellt  das  Verfahren  für  die  bezüglichen  Untersucliungen  fest.  „QttiscKiiiijiic  de 
fidelibus  nostris  hoc  actum  a  nobis  jussum  litibuerit  ud  iiiquiii'iulum  per  reynum 
nostrum  iibicinnque  inquisierit,  quales  seniores homines  in  ipsa  (ova  fuerint  manentes, 
cos  sucrumentarc  faciat,  ut  per  ipsos  veritas  devlaretur.  Insoweit  hat  das  Capitulare 
mit  dem  Inqiysitionsbeweis  des  Fiscalprocesses  nichts  zu  thun.  Allein  §.  3  geht 
über  diese  firen/.e  hinaus  und  bandelt  anknüpfend  an  die  in  §.  2  angeordnete  in- 
quisitio  von  den  bei  technischen  Inquisitionen  vorkommenden  Meineiden  im  all- 
"•emeinen. 
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aiilTnnlcit.  Im  Zeiiirenbeweis  durfte  die  Aussaffe  des  Priesters  hoch- 
steiis  siiliv;idi;a'  verwertliet  Verden,  Aus  jener  Bestimnumg  eriahren 
wir,  dass  diese  Beseliränl<un<?  für  den  In«(uisitionsbeweis  nicht 
gegolten  hahe.  Im  Zeugenverfahren  ist  es  die  Partei,  die  durch  ihre 
oppoüitio  fiieliorutn  tcstium  das  Ordal  erzwingt,  noch  ehe  einer  der 
Zeugen  geschworen  hat.  Hier  wird  gegen  die  Regel  des  alten  Rechtes? 
der  zu  Fokn'  das  Urtheil  des  Gerichtes  nie  auf  ein  Urtheil  Gottes 
lautete,  vom  Gericlite  auf  ein  Ordal  erkannt.  So  wie  der  Meineid 
dessen,  der  als  Geschworener  aussagt,  wesentlich  verschieden  ist,  vom 
falschen  Eide  des  Zeugen,  der  assertorisch  schwört,  so  sind  auch  die 
Strafen  verschieden,  die  auf  diese  Verbrechen  gesetzt  sind.  Während 
im  Zeugenverfahren  der  falsche  Eid  mit  Handverlust,  das  falsche 
Zeugniss  mit  der  Lösungsbusse  der  Hand  gesühnt  wird ,  beträgt  die 
Strafe  des  Meineids  i.  eng.  S.  beim  Priester,  abgesehen  von  der  kirch- 
lichen Ahndung  120  Solidi,  beim  Laien  löO  Solidi  *).  Im  Zeugen- 
verfahren  ist  die  Lösungssumme  eine  eigentliche  Busse,  von  welcher 
zwei  Drittel  an  die  Partei,  ein  Drittel  an  den  Fiscus  fallen.  Hier  w  ird 
die  volle  Strafsumme  an  den  König  bezahlt.  Der  Kleriker  büsst 
nämlich  den  doppelten  Königsbann,  der  seiner  Natur  nach  an  den 
Fiscus  kömmt.  Vom  Laien  ist  ausdrücklich  bemerkt:  y,wi(ln'gehl  (id 
parteni  nostram  perttolrat". 

Ich  habe  in  der  abgehandelten  Stelle  den  Ausdruck  institia 
iiostra  auf  Fiscalsachen  bezogen  und  mit  „königliche  Gorechtsanie" 
übersetzt.  Indem  ich  diese  Anwendung  reehtfertige,  bietet  sich  Ge- 
legenlieit  klar  zu  stellen,  was  deini  unter  Fiscalprocess  zu  verstehen 
sei.  jMan  köimte  sich  veranlasst  fühlen  Ausdrücke  wie  institia  regulis, 
caiisn  rcfjaliü,  causa  palatina  als  den  Inbegrifi"  der  dem  Kiuiig  als 
Richter  reservierten  Rechts-, namentlich  der  Strafrechtsfälle  aufzufas- 
sen 2).  Nach  den  Quellen  ist  eine  solche  Auslegung  ungerechtfertigt. 
Justitiu  bedeutet  Recht  im  subjectiven  Sinne  und  wird  am  besten  mit 
Gerechtsame  übersetzt.  Auf  den  Process  bezogen  bezeichnet  institia 
fiscnlis  alle  jene  Fälle,  in  ^\ eichen  der  König  resp.  der  Fiscus  als 
Partei  auftritt,  mag  nun  die  Sache  vor  dem  Köuigsgericiite  oder  dem 
Gerichte  des  Missus,  im  (iau  odei-  in  der  Hundertschaft  zur  Verhaud- 


')    .Narli  hiii^-ohai-discliein  lU'ctiti-. 

^)    Colif.   TOM  W  II  r  i  n '„' (■  II  .    Itt'itrü^o   zur   (ii-scliioliti-  di'S  ilciitsi-lieii  StiMlricIil'i  If'il, 
Note*. 
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Inno;  kommen.  Ich  führe  im  Folgenden  eine  Reihe  von  Stellen  an, 
welclie  die  Berechtignng  dieser  Auffassung  erweisen.  •^.  19,  Cap. 
miss,  per  missaticum  Senon.  802,  P.  98 :  ,.De  omni  re  ....  inide- 
cujique  necesse  fiierit  tarn  de  iiislitiis  nostris  quanupie  iustitiis 
ecdesiamm  dei,  vidnarum,  orphanorum,  pupillorum  et  ceteronim 
homimim  inqnirnnt  et  perficiant" .  §.  V6,  Cap.  Lang.  Pipp-  801  — 
810,  P.  104:  „Volumus  nt  sicut  nos  omnilnis  le(jem  observamuH,  ita 
et  omncs  nohis  legem  coiiservare  faciant  ei  plenam  iiisfitiam  in 
eornm  ministeriis,  qiiicqiiid  ad  tws  pertinet.f'acere  stitdeant".  §^.  2  ; 
3,  Cap.  The  od.  805,  P.  132:  „De  insHtiis  aecclesiarum  dei,  vidn- 
arum .  .  .   nt  in  pnfjlicii^  iudiciis  non  dispi('iantnr  clamantes.   De 

i  iustitiis  refjalit)us  nt  pleniter  fiant  inqnisitae" .  ^.  1,  Cap.  miss.  806, 
P.  137  „.  .  .  de  iustitiis  domni  imperatoris  secundum  quod  vohis 
vel  scriptum   vel  verbis   est    dictum   tale  certamen  habeatis  .  .  . 

j  ^.  2,  1.  c. :  deinde  ut  iustitias  ecclesiarmn  vidnarnm  .  .  .  sine  mala 
ingenio  .  .  .  faciatis''.  ^.  (5,  Cap.  miss.  8ö7,  P.  45ö:  „Ut  regales 
iustitiae  cum  omni  diligentia  perficiantur''.  ^.  2,  Ed.  Pistense 
8()4,  P.  489:  „(Consideravimus)  . .  .  de  orphanorum  et  vidnarum 
causis  et  de  regalihus  iustitiis  ..."  Diese  Beispiele,  in  welchen  den 
Sachen  des  Königs  jene  von  Kirchen,  Witwen,  Waisen  u.  s.  w. 
gegeniihergestellt  werden,  dürften  genügen  um  darzuthnn.  dass  in 
den  iustitiae  regales  der  König  Partei,  nicht  etwa  llichter  von 
Reservatfallen  ist.  Nicht  der  staatsrechtliche  BegrilY  hesonderer 
Gerichtshoheit  liegt  der  iustitia  regalis  zu  Grunde,  sondern  die 
privatrechtliehe  Stellnng  des  Königthums.  Dass  auch  StrafrechtsfiiUe, 
in  welchen  der  König  oder  gar  nur  das  öffentliche  Interesse  verletzt  er- 
scheint, darunter  suhsuinmiert  werden  können,  erklärt  sich  aus  dem 
privatrechtlichen  Charakter  des  germanischen  Strafrechts.  So  ist  es 
z.  B.  eine  iustitia  regalis,  wenn  der  Fiscus  wegen  Tödtung  eines 
homo  regius  oder  eines  verwandtenlosen  Mannes  dessen  Wergeid 
einklagt,  eine  iustitia  regalis,  wenn  auf  ein  Verhrechen  wie  llocli- 
verralh,  Incest  und  dergl.  Confiscation  des  Vermögens  gesetzt  ist  und 
der  Vogt  des  Königs  dasselhe  vindiciert. 

Eine  hesondere  Rolle  spielen  unil  weitaus  die  üherwiegendste 
Bedeutung  hahen  unter  den  Fiscalprocessen  jene,  ^\  eiche  Grundstücke 
oder  Eigeideute'des  Königs  helretVen.  Diese  halte  ich  im  Auge,  wenn 
ich  von  Fiscalprocessen  schlechtweg  spreche.  Die  restifura.  die  Be- 
sitzstandfrage   ist    das    eigentliche    und    ursprüngliche    Gebiet    des 
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Gomeiii(l(V.(Mi<;iiisst's,  mtIcIios  die  iiu/ui-tifio  per  pagenses  in  ersetzen 
hatte.  Die  Stellen,  in  Melelieii  vom  Inquisitionsreclite  des  Fisciis  die 
Hede  war.  liezocren  sieh  zumeist  auf  die  vestitnraregh.  MitVoi-belialt 
will  ich  hier  noeli  ^.  0.  ('a|i.  miss.  803,  P.  f  15  anführen:  „ut  non 
mittanlur  teMimotiia  super  vcstifnra  donmi  Pippini  regis"^.  Die 
nielit  eben  zuverlässiiye  Blankenbiirger  Handschrift  fügt  hinzu:  „sied 
talis  nohis  in  hnc  causa  houor  servehir  (jtialis  et  autecessorihns  et 
iinperntoribus  servatus  esse  cognoscititr" .  Aus  dem  Worte  huper a- 
torihus  ergibt  sieh,  dass  wir  es  mit  einem  Zusätze  späterer  Zeit 
zu  tliun  hal)en  ,  da  Karl  als  erster  Imperator  es  nicht  von  seinen 
Vorgängern  ge])rauchen  konnte.  Trotzdem  scheint  mir  die  Erklärung 
eine  richtige  zu  sein,  sofern  sie  das  im  vorliergelienden  Satze  ent- 
haltene Verbot  auf  ein  königliches  Vorrecht  zurückführt,  dem  zu- 
folge in  Processen  über  Königsgut  die  Parteien  keine  Zeugen  produ- 
cieren  dürfen. 

Zur  Sicherung   des  königlichen  Besitzstandes  Murde  als  Hebel 
auch  der  allgemeine  Treueid  angesetzt,  welcben  der  Unter! hau  als 
solcher  dem  Krmig  zu  leisten  hatte.    Gerade  hierin  zeigt  sieb  recbt 
charakteristisch  die  gegenseitige  Durchdringung  der  staatsrechtlichen 
und  der  privatrecbtüclien  Stellung  des  germanischen Königthums.  Nacb 
der  ofiiciellon  Commentierung  des  Treueides    in    Capitulare  Aquisg. 
802,  P.  91  war  in  demselben  aucb  das  Versprechen  enthalten:    „nt 
nullus  honto  nee  cum  periuri  neqne  alii  ullo  uigeuto  vel  fruude  per 
tiullius  vmquam  adolationem  vel  2fraemiu?n  ueque  serimm  doumi 
Imperatoris  neque  terminum  ueque  terram  uihUque  quod  iure  po- 
testaliüo     permaneat    nullatcnus    amtradicat    neqne    abstrahere 
audeat  vel  celare  ').    Halten  wir  diese  Bestimmung  mit  dem  hnjui- 
silionsbeweisc  in  Fiscalsaclien  zusammen,  so  erhält  sie  noch  einen 
anderen  Charakter  als  den  einer  blossen  Ermahnung,  das  Königsgut 
in  Frieden  zu  lassen.     Im  inquisitorischen   Beweisverfahren  "werden 
nämlich  die  (icmeindegenossen  nicht  immer  ad  hoc  beeidigt,  sondern 
mitunter  auf  den  Treueid  hin  beschworen,  iilter  die  ihnen  vorgelegten 
Fragen  die  volle  Wahriieit  auszusagen  -).    Als  Beispiel  sei  vorläulig 


')   §    i,  I.  c. 

'-)  nicniiis  ei'klüi-)'  ich  mir  §.  2,  Cap.  Theofl.  8'il,  !'.  230:  „Ve  rebun  sivc  mancipii/), 
fjuac  dicuiiliir  a  fiscu  iiosiro  ense  occKpalu,  voliimiin  ul  minsi  nostri  inquisitionem 
faciant  sine  sacramcnto  per  verutiores  homines  pagi  illiiis  circummancntcs  et  quic- 
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die  Urkunde  M  ei  c  h  e  1  b  e  c  k  N.  1 17  angeführt.  Sie  datiert  vom  4.  August 
802,   während  unser  Capitulare  vom  März  desselben  Jabres  stammt 
„Missi  .  .  .  per  sacramentnm  fidelitatis,  quemdomno Karolo  ....  im- 
peratori  ipso praesente  mmo  juraveruiit, adtestatisunt  eos {homines) 
nt  omnimndis  absque  ulla  fraude  vel  ingenio  ita  ut  veracissime  de 
ipsa  causa  scirent  ita  in  palam  adnuntiar enV^.    Die  Beschwö- 
rungsformel dieser  inquisitio,  die  sieli  übrigens  nicht-  auf  eine  Fiscal- 
sache  bezieht ,  zeigt  in  einzelnen  Ausdrücken  Verwandtschaft  mit  der 
citierten  Capitularienstelle.  Die  Vergleichung  beider  Stellen  setzt  das 
^celare-'  der  letzteren  in's  Licht.  Es  bedeutet  nicht  etwa  passives 
Schweigen,  sondern  so  viel  wie  absichtliches  Verhehlen.  Niebt  jener 
ist  im  Sinne   des   Capitulars   infidelis,   der  über  eine  vermügens- 
rechtlicbe    Beeinträchtigung    des    Königs    keine    Anzeige    erstattet, 
sondern  jener,   der,   darüber  ausdrücklich  befragt,  wider  besseres 
Wissen  keine  oder  eine  unwabre  Antwort  gibt.   Ich  vermag  daher 
nichts  Eigenthümlicbes  i),  sondern  nur  eine  besondere  Anwendung 
des  Gesagten  in  §.  39  desselben  Capitulars  zu  erblicken .  welcher 
mit   unverkennbarer    Beziehung    auf    §.   4    den  Wilddiebstabl    in 
königlicben   Forsten   verbietet   und   scbliesst:    „s/  quis   aiitcm  hoc 
sciente   nliciii  perpetrahim    in    ea  fidelitate   cojiservatam  quam 
nobis  promiserunt  et  itunc  promittcre  habent ;  nnllus  hoc  celnre 
audcfft".    Der  Unterschied   zwisclien   diesem  und  dem  Paragraph  4 
beruht   nur   darin,   dass   es   sieb   bier  vermulblicb   um   eine  Rüge, 
in  ^.  4  um  Inquisitio  überhaupt  handelt. 

Die  bisher  gewonnenen  Resultate  bieten  Operationsbasis  genug, 
um  zur  Erklärung  einer  Reihe  von  Stellen  zu  schreiten ,  die,  obne  in 
Zusammenhang  mit  dem  Inquisitionsbeweise  gebracht  zu  werden, 
ebenso  vieldeutig  als  absonderlich  scheinen.  §.  31,  1.  c. :  „et  his,  qui 
iuslillam  domni  imperatoris  annuntinnt  nihil  laesionis  vel  iniuvia 


quid  de  hac  cau.ia  verius  ae  cerliits  investiijare  potuerint.  ad  nostram  faciant  per- 
i'cnirc  notitiam  ut  nos  tunc  dcfiniamus,  quicquid  nobis  iustiim  esse  videatiir".  Das 
„sine  sacramento"  bexeiclinet  nicht  mehr,  als  dass  die  inquisitio  nicht  auf  Grund 
gebannten  Schwurs  abftelialten  werden  soll.  Da  nach  der  ofllciellen  Auslegung:  dos 
Treueides  die  Aussage  in  Fiscal|)rocessen  auf  diesen  hin  zu  erfolgen  hat,  so  tritt 
für  das  „sacramentum" ,  welches  sonst  auch  angewendet  wurde,  ipso  iiin-  der  Treu- 
eid als  Iniiuisilionsniittol  ein. 

')   W  a  i  t  z  V.  C.  IV,  ^09  Text  zu  Note  2.  D  o  wo  a.  a,  0. 

Sitzh.  d.  |.hil.-hi.st.  ri.  LI.  Bd.  II.  Hft.  27 
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qiiis  machinnve  pracsumat  nequc  (idquid  inimieitiae  C07itrn  eos 
movere.  Qni  aiilernymesumpserit,  hrnnium  domiuicum  solvat  rel  si 
maiuris   debil l  reua  sii   ad  sua   yraesentia  perduci  iiissiim  est"*. 
§.  i7\  f  1G\    Cap.  miss.  802.  P.  98:    „De  Ulis  hominihus,  qui 
jjropter  noslrnm  institinm  (ubiuuciaides  occisi  stint".  Endlich  §.  öö, 
Cap.  exe.  802,   P.   101:    „Ui  inquiratur  si  aliquis  homo  propter 
institinm   domni   imperntori's  nnninitiando  occisiis  sit  vel  aliquid 
mali  passus  sif*.  Was  bedeutet  iustitiam  imperatoris  animntinre? 
Waitz  vermuthet  ').  dass  es  auf  die  Reolamatiou  zu  beziehen  sei 
und  soviel  bezeichne  als  etwa  nd  iitdicium  imperatoris  reclamare. 
Allein  diese  Auslegung  verträgt  sich  nicht  mit  der  oben  dargelegten 
subjectiven  Bedeutung  von  iustitia,  al)gesehen  davon  dass  das  Wort 
amiuntiare  gepresst  wird.    Einlacher  und  minder  gezwungen  dünkt 
mir  folgende  Interpretation.   Wenn  ein  Process  über  ein  Recht  des 
Königs,   z.  B.  iilier   das  Eigenthum  eines  Grundstückes  zur  Unter- 
suchung kömmt,  werden  die  Gaugenossen  befragt,  Mas  sie  von  der 
Sache  wissen,  ii^ne ,  die  das  Recht  des  Kaisers  am  Streitobjecte  an- 
geben,   sind  es,   qui  adnuntiant  iustitiam  imperatoris-^.   Hiemit 
stimmt  es,  was  noch  unten  zu  erörtern  ist,  dass  auch  die  Aussagen 
der  Geschworenen  ebenso  wie  die  der  Zeugen  über  das  Gebiet  der 
blossen    Thatsaclie    hinaus    in    das     der    Rechtsfrage    einzugreifen 
ptlegten  s).  Nicht  selten  mochte  es  vorkommen,  dass  die  Gemeinde- 
genossen   in    geschlossenem  Verbände   gegen   den   Fiscus    lür   das 
Interesse   des   Gemeindemitglieds   oder  der  ganzen  Gemeinde   ein- 
standen,   so    dass    nacli    ordentlichem  Vertahren,    in   welchem   den 
Gemeindezeugen    gegenüber    kein    Zeugenzwang    existierte*),    ein 
Zeugenheweis    von   Seite   des  Fiscus    niclit   hätte   erbracht   werden 
können,    ^^'urde  in  solchen  Fällen  durch  inquisitio  ein  Beweis  her- 
beigeführt, so  war  es  immerhin  zu  befürchten,  dass  die  Missgunst  der 
Gemeinde  oder  der  Familie  sich  gegen  jene  wandle,   durch   deren 
Aussage  der  Fiscus  zu  seinem  Rechte  kam.  Von  dem  Widerstände, 
welchen  die  Bevölkerung   der  Ausdehnung  des  In(|uisitionsbeweises 
entgegensetzte,    werde  ich  unten  zu  erzählen  haben.    Auf  die  ange- 


«J  V.  G.  iV.  403,  N.l. 

2)  Vgl.  die  ohen  angpfüiirle  Stcllf  üus  .M  c  i  c  Ii  c  I  Ii  oc  k  117. 

')  Eine  der  geliriiuohlichsteii  Formeln:  „res  plus  (lebet  egge  Uli  quam  Uli'*. 

'')  S.  iiiilen  S.  472  11. 
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gebeiie  Weise  erklären  sich  Ausdrücke  wie  Jaesiones  vel  hihwiam 
mackinari,  inimititimn  movere'',  erklärt  sieh  die  Belurchtung,  dass 
jemand  „propier  iustitiam  imperatoris  annuntiando''  getüdtet 
worden  sei.  Wenn,  wie  Waitz  meines  Erachtens  mit  Recht  annimmt, 
§.  8,  Cap.  a  missis  dominicis  edita  P.  123:  „nt  nidliis  praesumat 
nocere  eum  qui  rectum  imperatoris  dixerit''  dasselbe  sagt,  wie  die 
oben  ausgeschriebenen  Capitel,  so  steht  doch  die  von  mir  vor- 
ireschlao-ene  Erklärung  dem  Wortlaute  der  Stelle  um  vieles  näher, 
als  jene  von  Wai  tz ,  wonach  damit  die  Klage  vor  dem  Königsgerichte 
gemeint  sein  soll  i). 

Es  steht  im  Einklang  mit  dem  Inquisitionsrechte  des  Fiscus,  dass 
dieser,  wenn  der  Fall  von  vorneherein  die  Anwendung  des  Inquisi- 
tionsbeweises nothwendig  machte,  nicht  immer  durch  einen  Vogt 
vertreten  ist.  Im  ordentlichen  Verfahren  muss  er  stets,  sei  es  durch 
den  Inhaber  des  vergabten  Fiscalgutes,  sei  es  durch  den  Gutsaufseher 
oder  Verwalter,  sei  es  durch  einen  eigens  bestellten  Vogt  vertreten 
werden  2).  Im  inquisitorischen  Beweisverfahren  scheint  die  Aufstellung 


1)  Rectum  ist  soviel  wie  directum  in  Marculf  I,  21,  welches  daselbst,  wie  sich  aus 
Vergleichung'  mit  Marculf  F,  23  ergibt  „iustitia" ,  also  Recht  im  subjectiven  Sinn 
bedeutet. 

^)  Ich  stelle  hier  eine  Reihe  von  Fällen  zusammen,  in  welclien  der  Fiscus  vor 
Gericht  vertrelcn  wird.  Mur.  SS.  Il^^,  942,  a.  874:  Confiscationsprocess  wegen 
(ululterium.  Als  Klüger  tritt  auf  Majo  de  Piscaria  ddvocatus  domni  imperatoris 
und  interpelliert:  „(/Krtrro  aparte  domni  imperatoris  habere  Justitium" .  Mur.  Ant.  I, 
461,  a.  820:  Slreit  zwischen  dem  Kloster  Nonantola  und  Gmf  Ilucbald  de  parte 
fisci.  Die  Sache  wird  vertagt ;  comes  Huchaldus  commendavit  liayinpcrto  seavino 
et  advocutorc  suo  ut  e.rinde  inquircrct  et  ad  plaido  plenam  racionem  exinde 
donured.  M  u  r.  SS.  ll'',  ^7:$,  a.  821  :  Der  Abt  von  Farf;i  klagt:  „isla  Guinegis 
(dux)  injuste  ipsäs  res  ad  regiam  partem  invasi(ssejt''.  Der  Beklagte  bekennt 
schliesslich:  „  per  miUam  rationem  ipsas  res  ad  regiam  partem  teuere  possum" . 
Es  handelte  sich  um  Aufhebung  einer  angeblich  wegen  herisliz  erfolgten  Confisca- 
tion.  Im  Processe  wegen  Anisola  Marlene,  CoUectio  ampl.  1,  col.  169,  a.  863 
wird  die  Austragung  der  Sache  im  Wege  canonischen  Verfahrens  aufgegeben  und 
beschlossen:  „ut  admitlerentur  advocati  utriusque  partis  regalis  videlicet  et  epis- 
copalis" .  Der  Streit  wird  mittelst  inquisilio  zu  Ende  geführt.  Mur.  Ant.  I.  973,  a. 
806:  „Gisilari  qui  causam  curtis  domni  regis  peragebat" .  Tiraboschi,  Nonant. 
11,39:  „qui  causa  ipsa  du  parte  dotnini  regis  peragehant" .  In  Marca,  marca  Hispau. 
App.  796  wird  eine  notitia  judicati  \on  einem  standigen  Fiscal  vogt,  als 
saehfülligem  Klüger  gefertigt.  „Signum  Sesenandi  mundo  tario  domno  Mirone 
comilc  ad  causas  fiscales  rrquircndux."     I!ci   .Meichelbeck    N.  434 
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eines  Vogtes  nicht  unumgänglich  nüthig  gewesen  zu  sein.  In  den  Ur- 
kunden finden  sich  wenigstens  Beispiele  des  Gegentheils,  und  zwar, 
was  am  bezeichnendsten  ist,  auch  bei  placitis  des  Gaugerichtes  i)- 
Die  Erklärung  liegt  nahe.  Wenn  es  den  Grafen  oder  den  Machtboten 
ein-  für  allemal  aufgetragen  war,  Streitigkeiten  über  Krongut  durcii 
Inquisitionsheweis  zu  erledigen,  so  blieb,  falls  der  Fiscus  die  Rolle 
des  Geklagten  hatte,  für  die  Thätigkeit  des  Vogtes  kein  wesentlicher 
Spielraum.   Der  Kläger  bringt  sein  Anliegen  vor,  der  Richter  ordnet 
seiner  Instruction  nach  die  Inquisitio  an,  auf  Grund  deren  entweder 
die  Schöffen  des  inquirierenden  Gerichts  oder  dem  erstatteten  Berichte 
gemäss  das  Königsgericht  entscheidet.    Das  Zugeständniss  des  Klag- 
factums  von  Seite  des  Vogtes  Märe,  weil  gegen  den  königlichen  Befehl, 
für  das  Urtheil  nicht  massgebend.  Davon  könnte  nur  im  reinen  Ver- 
handlungsverfahren die  Rede  sein ,  wo  der  Fiscus  seine  Sache  durch 
einen  mit  ausgedehnter  Vollmacht  versehenen  Vertreter  führen  muss. 
Wenn   aber   der   Beweis    auf  dem   Inquisitionsprincipe  basiert   und 
Inquisitio  im  Fiscalprocesse  ein-  für  allemal  zur  Regel  gemacht  wird, 
ist  die  Vollmacht  des  Vertreters    eine  sehr  eingeschränkte,  um  so 
mehr,  falls  auch  die  definiliva  sententia  dem  Königsgerichte  vor- 
behalten wird.    Der  Vogt  kann  ganz  hinwegfallen,  wenn  der  Fiscus 
der  Beklagte  ist,  da  schon  im  Gesetz  oder  in  der  Verordnung  des 
Königs,  welche  unbedingt  inquisitio  erheischt,  gewissermassen  eine 
anlicipierte  Negation  des  Klagfaclums  liegt. 

Aus  den  meisten  Bestimmungen  über  die  Führung  der  Fiscal- 
processe leuchtet  die  Absicht  hervor,  die  Willkür  der  geriditlichen 
Vertreter  des  Fiscus  so  viel  als  möglich  einzuschränken.  Es  ist  bekannt, 
wie  sehr  im  deutschen  Gerichtsverfahren  dieThätigkeil  der  Partei  den 
\us2anffdesProcesses  beeinflusst.  DassderKönig  seine  Processe  nicht 
alle  selber  führen  konnte  ist  klar,  aber  ebenso  klar  sein  Interesse,  sich 
seinen  Einfluss  als  Partei  zu  Mahren.  Gegen  Verstösse,  die  sich  der 
Vogt  des  Königs  zu  Schulden  kommen  Hess,  half  das  Reclamationsrecht. 
Allein  gegen  Collusionen  konnte  auch  der  Vorbehalt  der  definitiva 
sentenlia  nicht  ausreichen,  so  lange  nicht  statt  des  formalen  auf  den 


ersclieinen  vor  den  Missis  Vögrte  (missi)  des  Kaisers.  .Y.  et  F.  missi  tlominici  iiitrr- 
pelluljinit  Ilittonem  epincopum  pro  rcclesiam. 
')    Goldast,   Script,    ler.    AI.    II.    foritiula  99  =  W.t  r  1  m  .1  n  n    l'.  B.  v.  St.  Gallfii.  I. 
177  N.  167. 
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Beweisvertrag  geliaulen  Beweisverfahrens  ein  Beweismittel  gefunden 
wurde,  das  grössere  Bürgschaft  materieller  Wahrheit  in  sieh  trug.  Dass 
zu  diesem  Zwecke  das  für  Erhaltung  seines  Grundhesitzes  besorgte 
Königthum  zAim  Inquisitionsheweise  grifT,  lässt  sich  aus  der  Doppel- 
stelluiig  des  Königs  als  obersten  Gerichtsherrn  und  als  Partei  im 
Fiscalprocesse  erklären.  Denn  darin  b'egt  es  begründet  dass, 
zwar  nicht  der  Richter  in  der  Partei,  aber  die  Partei  im  Biditer  aut- 
ging. Der  Partei,  welche  sieh  über  den  Bechtsgrund  ihrer  Behauptung 
zu  äussern  hatte,  war  eine  Frist  gestattet,  um  sich  über  Mittel  und 
Wege  der  eventuellen  Beweisführung  zu  berathen,  also  privatim  eine 
„iiiqinsitio"  vorzunehmen.  Diese  ausserhalb  des  Processes  liegende 
Inquisitio  liat  man  bei  Fiscalprocessen  in  das  Verfahren  selbst  liinein- 
getragen.  Die  inquisitorische  Thätigkeit  der  Partei  wurde  zur 
Amtspfliclit  des  Richters,  der,  ausgerüstet  mit  der  Vollgewalt  seines 
Gerichtsherrn,  die  Mittel  besass,  die  Untersuchung  in  weit  durch- 
greifenderer Weise  zu  führen,  als  dies  der  auf  der  Stufe  einer  Privat- 
partei  stehende  Vogt  wäre  im  Stande  gewesen.  Nachde«i  die  Inqui- 
sitio eine  amtliche  und  öffentliche  geworden,  setzte  sie  sich  geradezu 
an  die  Stelle  des  Gemeindezeugnisses ,  welches  die  private  Inquisitio 
nur  vorbereiten  und  ermöglichen  wollte. 

Ich  fasse  in  kurzem  die  Ergebnisse  zusammen,  welche  die  vor- 
ausgehende Untersuchung  über  die  Capilularicn  uns  geliefert  hat.  In 
Fiscalsachen  kömmt  ein  Verfahren  zur  Anwendung,  welches  inquisitio 
genannt  wird  und  sich,  soweit  wir  jetzt  bereits  ersehen  können, 
in  wesentlichen  Puncten  vom  Zeugenverfahren  unterscheidet.  Die 
„testes"  —  um  diesen  für  beide  Verfahrensarten  gemeinschaftlichen 
Ausdruck  beizubehalten  —  werden  nicht  von  der  Partei  produciert 
—  sondern  vom  Bichter  bestimmt.  Zur  Aussage  sollen  nur  die  optimi 
pagenses  herangezogen  werden,  welche  durch  Gegenzeugen  zu  über- 
führen der  Partei  nicht  gestattet  ist.  Die  Aussage  wird  auf  ein 
Wahrheitsversprechen  hin  abgelegt  und  es  besteht  eine  allgemeine 
Pllicht  zur  Aussage  über  Fiscalsachen,  welche  Pflicht  durch  den 
Treueid  der  Unterthanen  begründet  wird. 

Mit  dem  Gesagten  ist  nicht  gemeint,  dass  in  allen  Fiscalpro- 
cessen der  Inquisitionsbeweis  zur  Anwendung  kam.  Der  Fiscus  konnte 
auch  zu  den  Beweismitteln  des  ordentlichen  Verfaiirens  orcilVn.  Die 
Geltendmachung  des  Inquisitionsrechts  stand  ja  im  >\'illen  der 
Partei. 
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Wenn  wir  von  einem  Inqiiisitionsreehte  des  Fiscus  spreclien, 
ist  nicht  zu  üljcrsehen,  dass  dieses  zum  Tlieile  mit  der  richterlichen 
Inquisitionsgewalt  zusammenfiel.  Das  Inquisitionsrecht  der  Partei  ist 
seihständig-  und  unahhängig  vom  Ermessen  des  mit  Inquisitionsge- 
walt versehenen  Richters.  Wo  Richter  und  Partei  zusammenfallen, 
sind  auch  Inquisilionsrecht  und  Gewalt  ungeschieden.  Dies  gilt  vom 
Künigsgerichte  und  vom  Gerichte  des  Missus,  welcher  vom  König 
zur  inquisitorisclien  Verliandlung  eines  bestimmten  Fiscalprocesses 
delegiert  ist.  Ohne  auf  die  Inquisitionsgewalt,  die  einer  späteren  Er- 
örterung vorbehalten  blcilit,  näher  einzugelien,  will  ich  hier  nur 
Folgendes  bemerken.  Eine  Scheidung  von  Inquisitionsgewalt  und  fis- 
caliscliem  Inquisitionsrechte  kann  hervortreten  im  Gerichte  des  Missus, 
welcher  allgemeine  Inquisitionsvollmacht  besitzt.  Doch  l)ieten  die 
Urkunden  zur  Feststellung  der  Voraussetzungen  selten  die  genügenden 
Anhaltspuncte.  Anders  stellt  sich  die  Sadie,  wenn  der  Inquisitions- 
beweis ins  Gaugericht  niedersteigt.  Diese  Thatsache  bietet  uns  ein 
Kriterium  fies  In(|uisitionsrechtes,  da  der  ordentliche  Richter  den 
Pnquisitionsbeweis  aus  eigenem  Ermessen  anzuordnen  nicht  befugt  ist. 

Incjuisitionsi-echt  geniessen  in  erster  Linie  die  Krongüter,  welche 
der  König  nicht  an  andere  ausgethan  hat,  die  res  oder  villae  domi- 
7iicatae,  indomhiicatae  ')•  Um'  zwar  finden  sich  hiefür  in  den  Urkun- 
den Beispiele  von  Inquisitio  sowohl  im  Königsgerichte  2)  und  im 
Gerichte  der  königlichen  Missi^)  als  auch  im  Gaugerichte*). 
IiKjuisitionsrecht  besitzen  ferner  die  res,  welche  zwar  nicht  „ud 
opus"  aber  „ad  partem  regis  Iiabenlu?'",  also  die  königlidien  Bene- 
ficien,  welchen  in  dieser  Beziehung  die  Amtsgüter  der  königlichen 
Beamten  und  vermuthlich  auch  die  Aprisiones  auf  königlichem,  weil 
sonst  herrenlosem  Grund  und  Boden  gleichstehen.  Doch  dürfte  dieser 
Satz  der  stillschweigenden  Beschräidcung  unterliegen,  dass  im  Processe 
zugleich  auch  das  Eigenthum  des  Königs,  nicht  blos  das  Nutzungs- 
recht des  Inhal)ers  '\\\  Frage  kömmt,  denn  nur  insofern  ist  die  ratio 
juris  bei  Beneficien ,  deren  Eigenthum  ja  dem  König  bleibt,  dieselbe 
wie  bei  unvergabfem  Königsgiii. 

0    Vgl.    Wiiitz  IV,   l'^O,  N.   I    in  Chip. 

-)  Miirli-iic,  CuU.  I.  U\\). 
3)  Mt'ii'lielbec-k  N.4:!4. 
*)    Goldiisl  Form.  !)i*. 
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Für  das  Ende  des  neunten  Jahrlumderts  ist  die  Gleichstellung: 
von  künigliclien  IJeneficien  mit  den  res  qiiae  ad  opus  regis  habenhir, 
als  feststehend  bezeugt  durch  Ludwig's  des  Deutschen  Urkunde  für 
Sanct  Gallen  von  873,  in  Avelcher  er  diesem  Kloster  das  Innuisitions- 
recht  verleiht,  ,,nt  ufern  inonuslerhmi  talem  legem  haheat,  qualem 
caeterumonasteriaetbeneficianostraliahent''.  Dass  dies  auch  für  die 
ältere  Zeit  Grundsatz  war,  machen  die  in  den  Urkunden  vorkommen- 
den Beispiele  mehr  als  wahrscheinlich.  In  dem  Restitulionsprocesse 
fürS.  V'ictor  zu  Marseille  von  780  »)  werden  die  Insassen  des  Dijoner- 
gaues  beschworen  und  befragt,  ob  jemand  unter  ihnen  gegen  den 
Bischof  und  die  von  ihm  vorgewiesenen  Urkunden  auftreten  könne 
in  der  Weise,  „(juod  per  annositatem  mit  per  legem  tricenarium  in 
tempore  pacis  ad  ipsum  beneficium  sui  senioris  aut  ad  partes 
domni  Karoli  regis  perporlure  volebut"". 

In  dem  Placitum^j,  welches  die  Machtboten  Karl's  des  Grossen 
804  zu  Riziano  in  Istrien  abhalten,  lassen  sie  die  ausgewählten  Volks- 
genossen schwören,  die  Wahrheit  aussagen  zu  wollen,  soweit  sie  u.  a. 
de  jnstitia  dominorum  iiostromm  gei'vi\g{  würden.  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  lautet:  „(Jude  nos  interrogustis  de  justitiis  domlnorum 
iiostrorum  .  .  .  ut  seiinus  dicimus  veritatem.  De  civitate  Polensi 
solidi  maiicosi  66,  de  Ravingo  solidi  7nancosi  40  .  .  .  qui  faciimt 
insimid  mancosas  344.  Postqnam  Joannes  devenit  in  dncatu  ad 
siium  opus  istos  solidos  habnit  et  non  dixit  justitia  palatii  fuisset. 
Item  habet  cusale  0.  cum  olivetis  multis,  item  porciunem  de  casale 
P.  cum  vineis  .  .  .  /«  iwva  civitate  habet  fisco  publica  .  .  . 
omnia  isla  dux  ad  suam  tenet  manum  exceptis  Ulis  344  solidis 
sicut  suprascriptum  est,  quod  in  pulatium  debent  ambulare".  Die 
Geschworenen  sagen  aus  erstens  über  die  Abgaben,  welche  an  die  Pfalz 
abzuliefern  sind  (quae  habet  imperator  ad  suum  opus),  zweitens 
über  den  Besitzstand  des  Fiscus,  welchen  der  duiv  Joannes  als  Anits- 
gut  de  parte  imperaloris  ad  suam  manum  innehat  und  zwar  recht- 
mässig innehat"),  während  er  unrechtmässiger  Weise  auch  jene  Ab- 


1)   Ciutulaire  de  S.  V  ictor  I,  43. 

~J   C.irli  Antichitii,  ilaliclie.   Milanu  1701.  App.  di  docuinrnli  spi'l/anii  uUa parte  qiiarto 

\).  '6  IX.  Tlieilwoise  al.gednickt  bei  Waiti  V.  G.  Ul,  4ü;i  IV. 
^j   Ciirli  n.ii.O.  IV,  S.  I!i6  (>:Iiiubt  dass  der  dii.r  diese  Hesit/.iin^oii  iisurpiort  liabe  und 

sieht   in    den  lietrellViiden  Aussagen   eine  .Anklage  gegen  den.seilifii.    liein  ist  nielit 
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galien  liii-  sich  Iti-liiell.  Für  den  Gegenstand  dieser  Untersuchung  ist 
der  Inhalt  dieser  Aussage  insofern  von  Belang,  als  aus  ihr  hervorgeld, 
dass  auch  das  in  Händen  des  dux  Joannes  l)efindliche  Amtsgut  zu  den 
iiisdfiae  impernforis  gerechnet  wird  und  in  Folge  dessen  einen 
Gegenstand  der  IiKjuisitio  bildet  i). 

2.  Das  Inquisilionsrecht  der  Kirchen. 

Das  Inquisitionsrecht  lilieh  nicht  auf"  die  Fiscalgüter  beschränkt, 
sondern  wurde  über  die  ursprünglichen  Grenzen  seines  Umtanges 
ausgedehnt.  In  Bezug  aul'  diese  Ausdehnung  kommen  zumeist  die 
Kirchen  in  Betracht,  von  welchen  wir  ja  wissen,  dass  sie  auch  sonst 
so  mancher  fiscalischen  Vorrechte  theilhaftig  wurden. 

Nach  einer  etwas  verderbten  Capitularienstelle  galt  der  allge- 
meine Grundsatz,  dass  Kirchengut,  welches  von  Schenkungen  lier- 
rührt,  im  Gerichtsverfahren  nach  dem  Rechte  des  Schenkers  zu 
bcurtheilen  sei.  •^.  8  Responsa  miss.  dat.  819.  P.  227  verbietet,  dass 
gegen  die  Inquisitionszeugen  im  Fiscalprocesse  Gegenzeugen  auftiä- 
ten.  (Vgl.  ob.  S.  407  <),  Unmittelbar  an  dieses  Verbot  schliesst  sich  fol- 
gende Bestimmung  an:  „Porro  aclversusecclesiasticasres  cadem  seu- 
tentia  ma/ieat,  qtiae  tempore  domini  etgenitoris  nostri  fuerant pro- 
lal(t  •  iit  ecclesidnim  defensorcs  res  suas  contra  suos  adpetitores 
eadem  lege  defendanf,  qua  ipsi  vixeriüit ,  qui  easdem  res  ecclesiis 
condonaverunt  -).  Similiter  et  ecclesia  eandem  legem  habeat 
adverstan  petttores  stiostantumsalva  nostra  mstltia".  Wie  der  letzte 

so.  Die  L'bergriire,  welche  sich  der  Herzog  durch  Aneignung;  von  Geineiiidegut  zu 
Scliuldcii  kommen  Hess,  indcni  er  es  «Is  Anilsgut  bchandflle,  werden  nicht  in 
dem  Artikel  de  juislida  iiiipcraloris,  sondern  in  dem  Ahselinitte  „de  forciu ,  qiias 
Joannes  dux  nubis  fecit" ,  aufgezählt.  Die  Entschuldigung  des  Überwiesenen 
hiutet :  „hlas  Silvas  et  pascuas  quae  vos  dicids  njo  rredidi  fjuod  rx  parle  domini 
iinperatoris  in  publica  esse  deberent'^. 

'J  Als  licisiiicl  einer  hwjuisitio  im  (jaiigericht ,  Melche  über  den  Umfang  vermögens- 
rechtlicher Amtsbefugnisse  geführt  wird,  sei  die  Urkunde  im  Ciirtiilairc  de  6'.  Victor 
\,  32,  N.  26,  a.  84S  angeführt.  Der  Vogt  des  Klosters  interpelliert  den  Vertrelar 
des  zu  Gericht  sitzenden  Vicarius  comilis  Adalberti  wegen  Vorenthallung  der 
Zolleinkünfte,  welche  dem  Kloster  vom  König  geschenkt  worden  waren.  Der 
Vicai'ius  Rotbert  selbst  ordnet  die  Inquisilio  an  und  nimmt  die  Aussagen  der  (Jaii- 
genossen  entgegen,  die  zu  Gunsten  des  Klägers  lauten. 

')   Man  beachte,   wie   sehr  dieser  Salz   einschnitt  in   die  llerrschan  der  Rechtsregel: 
rii-lmiu  vivii  Irijr  Jtnmnna. 
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Satz  hier  vorliegt,  gibt  er  kein  rechtes  Verständiiiss.  Das  Voraus- 
gehende liesse  erwarten,  dass  der  Schiusssatz  den  Fall  behandeln 
will,  in  welchem  die  Kirche  die  Rolle  des  Beklagten  inne  hat.  Allein 
die  Ausdrücke,  durch  welche  das  Wort  pelitorcs  ersetzt  werden 
müsste,  Avie  etM'a  invasores,  pulsatos,  causa(ores  u.  dgl.,  stehen  zu 
weit  von  dem  vorliegenden  Texte  ab,  als  dass  man  bei  einer  solchen 
Emendierung  si-ch  beruhigen  könnte.  ITalten  wir  uns  knapp  an  den 
Wortlaut,  so  enthält  unser  Satz  eine  Wiederholung  des  unniiltelbar 
zuvor  Gesagten.  Diese  würde  gerechtt'erligt  sein,  wenn  wir  nach  dem 
„similiter  et"  ein  postea  oder  nunc  oder  abhi/ic  einseliieben.  Der 
Sinn  der  Stelle  wäre  demnach  folgender.  In  Kral't  bleiben  soll  der 
unter  Karl  gelallte  Ausspruch,  dass  Kirchengüter  nach  dem  Rechte 
des  Schenkers  zu  behandeln  sind.  Und  so  soll  es  iurder  gehalten 
werden  salva  nostra  iustitia.  Schwierigkeiten  macht  auch  die 
Erklärung  dieser  Beschränkung.  Da  früher  vom  Inquisitionsrechte  des 
Fiscus  die  Rede  war,  so  kann  sie  nur  auldieses  sich  bezieben.  Welches 
sind  aber  die  Voraussetzungen  jener  Beeinträchtigung  der  Fiscalvor- 
rechte,  die  durch  den  Zusatz  „unbeschadet  unserer  Gerechtsame" 
ausgeschlossen  werden  soll?  Oflenbar  handelt  es  sich  um  einen  Con- 
fliet  zwischen  Kirche  und  Fiscus.  Unsre  Stelle  hat  zuvor  den  Grund- 
satz ausgesprochen,  dass  das  Kirchengut  nach  dem  Rechte  des 
Schenkers  zu  vertheidigen  sei.  Gesetzt,  aber  nicht  zugegeben,  dass 
hieraus  auch  der  Übergang  der  fiscalischen  Processvorrechte  auf  das 
von  Königsscbenkungen  stammende  Kirchengut  zu  folgern  sei,  so 
stünde  das  Inquisitionsrecht  der  Kircbe  gegen  das  Inquisitionsrecht 
des  Fiscus.  Und  zwar  hätte  die  Kirche  die  Rolle  des  Beklagten, 
während  der  Fiscus  als  Kläger  auftreten  müsste  um  ein  Gut  zu  vindi- 
cieren,  von  welchem  festgestellt  ist,  dass  es  vom  Fiscus  der  Kirche  ge- 
schenkt worden  ist.  Das  läuft  auf  einen  Widerspruch  hinaus.  Ist  der 
Charakter  der  Königsschenkung  bewiesen,  so  kann  der  Fiscus  nicht 
klagen,  klagt  der  Fiscus,  so  stellt  er  den  Charakter  der  Königs- 
schenkung und  hieniit  das  daraus  resultierende  Inquisitionsrecht 
der  Kirche  in  Frage.  Abgesehen  bievon  ist  ein  Inquisitionsbeweis 
der  einen  Partei  gegen  den  der  anderen  unmöglich,  da  ihn  ja 
stets  der  Richter  führt.  Steht  auf  beiden  Seilen  Inquisitions- 
recht, so  wird 'nur  ein  luquisitionsbeweis  geführt.  Da  er  ein  zwei- 
seitiges Beweismittel  ist,  kann  das  positive  Ergebniss  eben  sowohl  zu 
(Junsteu  der  einen,  wie  der  anderen  Partei  ausschlagen.  Ein  Conllict 
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der  Processvorreclite  zwischen  inquisitionsberechtigtem  Fiscus  und 
iuquisitionsI)erechtigter  Kirche  ist  unmöglich.  Wir  müssen  daher  die 
Hezichung  auf  Künigsschenkungcn  vollständig  lallen  lassen  und  an 
Processe  zwischen  Kirche  und  Fiscus  im  allgemeinen  denken.  Die 
Kirche  soll  ihr  Gut  nach  dem  Rechte  des  Schenkers  vertheidigen,  also 
den  Beweis  ihrer  Behauptung  nach  salischem  oder  ripuarischem  u.s.w. 
Rechte  führen.  Tritt  sie  aber  in  Conflict  mit  dem  Fiscus,  so  kann 
dieser,  wie  überall  so  auch  der  Kirche  gegenüber,  als  Kläger  von 
seinem  Inquisitionsrechte,  von  dem  in  der  besprochenen  Stelle 
unmittelbar  zuvor  die  Rede  war,  Gebrauch  machen  und  dadurch  der 
Kirche  den  Beweis,  welchen  sie  nach  dem  Volksrechte  des  Sehenkers 
hätte  führen  können,  verlegen.  Wenn  somit  das  „salva  iustitianoslra'* 
ein  Inquisitionsrccht  der  Kirche  nicht  zur  Voraussetzung  hat,  so  bleibt 
es  eine  otTeiie  Frage,  ob  überhaupt  bei  Königsschenkungen  das 
Inquisitionsrccht  überging.  Aus  der  angeführten  Stelle  lässt  sich  nur 
so  viel  mit  Bestimmtheit  folgern,  dass  die  Kirche  ein  vom  König 
geschenktes  Gut  ex  lege  Franconnn  zu  vertheidigen  hat.  Von  der 
lex'  qua  vivit  rex  ist  die  histltia  reyis  zu  unterscheiden.  Die  ^'or- 
rechte  des  Königsgutes,  wie  iMundium  und  Immunität  gehen  bei  einer 
Veräusserung  in  der  Regel  nicht  über,  sondern  sind  Gegenstand 
besonderer  V^erleihung.  Dasselbe  lässt  sich  vom  Inquisitionsrechte 
behaupten,  welches  noch  mehr  als  jene  den  Charakter  eines  persön- 
lichen Vorrechtes  an  sich  trägt. 

Einen  allgemeinen  Rechtssatz,  dessen  Tragweite  das  Gebiet 
dieser  Untersuchung  berühren  dürfte,  spricht  eine  Urkunde  Karl's 
des  Grossen  iür  das  Schottcnkloster  Hoiiau  aus »).  Karl  ordnet 
Restitution  der  dieser  Kirche  abhanden  gekommenen  Güter  an.  „Et  si 
(jüis  retcntüt  yarnm,  commcnilat  omnibus  judicibus  terrae  illins,  tit 
Uli  quaerunt  omnes  res  ccclesiae  cum  ratione  secuudum  legem 
Fra  n  cor  um,  q  u  i  ares  p  e  r  egritior  u  m  p  r  o  p  r  i  a  e  s  u  n  t  reg  l  s. " 
Ich  glaube  nicht,  dass  wir  nach  allen  Richtungen  liin  die  Consequen- 
zen  des  hier  ausgesprochenen  Satzes  ziehen  dürfen.  Die  Güter  der 
Fremden  sollen  nach  fränkischem  Rechte  eingeklagt  werden,  weil  sie 
sonst  rechtlos  wären  und  der  König,  auf  dessen  Schutz  die  Rechts- 
fähigkeil der  peregrini  zunickzuführen  ist,  nach  fränkischem  Rechte 

4« 
I; 


')    M  :i  li  i  I  1 1)  II.    Aiiiiiik's  (Uli.  Beiifd.    U,   üDD.  N.   17.    Die   Likundc    ist  zwischen    772 
uiiil  774  ciiixiireiheii.    Vgl.  iihrif^ens  Sickcl.  It.  /.  I>.  III,  3<J,  Note  3. 
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lebt.  Ein  Inquisitionsprlvileg  vermag  ich  aus  dieser  Stelle  um  so- 
M^eniger  lu-rauszuleseii,  als  ein  solches  sich  vor  dem  letzten  Jahr- 
zehent  der  Regierung  Liidwig's  sonst  wohl  nicht  nacinveisen  lässt. 

Kirchen,  welche  in  dominio  rc^is  stehen,  werden  gerade  so  behan- 
delt wie  eigentliches  Königsgut.  Sie  geniessen  Mundium,  Immunität 
und  Inquisitionsrecht.  Dass  dies  die  Auffassung  jener  Zeit  wnv,  ergibt 
sich  aus  dem  Verlauf  jenes  bekannten  Processes,  welchen  das 
königliche  Kloster  Anisola  mit  dem  BisthumLe  Maus  zu  fiihrenhatte  i). 
Bischof  Aldrich  vindiciert  am  Königsgerichte  das  Kloster,  welches  in 
jjvojjrietrtte  regis  zu  stehen  l)ehauptet.  Dem  entgegnet  die  biscliof- 
liche  Partei:  „Si  vestrmn  (domni  Ludovlci  imperatoris)  proprium 
esset  {sc.  momisterium)  res  ipsiiis  secnndum  legem  Salicam  (ni( 
Ribuuriam  tuerentur ,  sictä  alin  locn  et  res,  (jiiae  de  vestro  sunt 
propino,  faciiint" .  Anisola  scheint  demnach  es  verschmäht  oder  ver- 
säumt zu  haben  in  seinen  Processen  die  Vorreclite  des  Königsgutes 
geltend  zu  machen  -).  Auf  Grund  dieser  Thatsache  w  ird  ihm  von 
seinen  Gegnern  der  königliche  Charakter  überhaujjt  abgesprochen  2). 

Die  Tradition  eines  Klosters  an  den  König  hat  die  Erwerbung 
des  Inquisitionsrechtes  zur  Folge.  Das  septimanisclie  Kloster  Saint 
Chinian  zu  Vernasoubre  wurde  nach  Urkunde  Mabillon,  Annales  II. 
724,  N.  48  vom  Jahre  827  an  Kaiser  Ludwig  tradiert.  In  Folge  der 
Tradition  erwirbt  es  die  dem  königlichen  Dominium  zustehenden 
Vorrechte,  unter  welchen  die  processuale  (ileichstellung  mit  dem 
Königsgute  ausdrücklich  erwähnt  wird.  „Ut  quietius  ibidem  viri  dei 
domino  famulari  possint  et  a  maiis  hominibns  res  ejusdem  coenobii 


<)   Gestii  Aldrici.   Bai  uze  Miseell.  III,  118  iL 

2)  Das  Kloster  k'btc,  w'L'iiii  man  aus  den  Äiisscruiiyen  der  Gegenpar  ei  scliliesseii  darf, 
iiaeli  römischem  I$('cli(e.  Der  llibchof  liisst  den  Altt  nach  röiiiiselieui  und  eanoni- 
seliem  Rechte  conluuiaeiereu. 

•')  Die  iiiielistCoIgende  Stelle  des  Memoriale:  „et  mancipiu  non  yarlirentur  sicxtt  de 
ntiis  locis  et  rebus  qiiae  de  vestro  sunt  proprio,  in  Hin  regionc  est  coiistietiido  fu- 
cere",  welche  Waitz  V.  G.  IV,  358,  N.  l  undeutlich  findet,  ist  auf  Theilung  der 
Kinder,  deren  unfreie  jillern  >eiscliiedenen  Herren  angehören,  /u  liei^iehen.  Ihei 
die  römische  Rechtssitte  vergleiche  Novelle  läü,  v.  1,  Nov.  1G2,  c.  3,  Nov.  137, 
und  ausserdem  Lex  VV  i  sig.  1..  X,  tit.  1,  §.  17. —  Pippin  l.>on  At|iiitanieu  verleiht  834 
dem  Klosters.  Ililaire  de  Poitiers  das  Recht,  „ut  si  qui  c.v  fainilia  fratrum  ad 
iltonim  vil/as  perlinentes  de  caeleris  benefiviis  S.  llilurü  nut  vir  vxoreiii  aul  u.vor 
viriim  in  vonjuoin  areeperit,  prole.':  corinn  non  diridontur  srd  ihi  pernianean!". 
K  o  u  <|  u  e  (  VI,  (<7'.J.  I'.iiluiier  UOTS. 
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sicut  (aViae  res)  nostrae  proprletatis  dcfendaiüur  et  tuen'  qveant 
hanc  itosfrnm  imperialem  nuctoritatem  hujns  rei  grntia  fieri  jussi- 
ituis  ut  om/ies  suh  nostrn  etiam  speciali  defe)isione  et  immunitatis 
tuitione  consistere  non  dubi teilt."  Die  Tradition  hat  an  sich  die 
processuale  Glciclislelliinnf  mil  dem  Künigsgule  zur  Folge.  Damit 
das  Kloster  diese  Wirkung  der  Traditjon  gellend  machen  könne,  wird 
dieselbe  urkundlich  hezeugl.  Weil  die  königlichen  Processvorrechte 
hier  weder  ausdrücklich  verliehen  noch  ausdrücklich  l)estäligt,  son- 
dern nur  als  Motiv  für  die  Beurkundung  der  Tradition  angeführt 
werden,  habe  ich  diese  Urkunde  nicht  unter  die  Reilie  der  nun  folgen- 
den Inquisitionsprivilegien  aufgenommen. 


lii(|iiisitioi)si)rivilegleii  i). 

Seit  Ludwig  dem  Frommen  wird  das  Inquisitionsreclit  einzelnen 
Kirchen  ausdrücklich  bestätigt  oder  verliehen  und  pflegt  die  pro- 
cessuale Gleichstellung  von  solchem  Kirchengut  mit  dem  Königsgute 
urkundlich  ausgesprochen  zu  werden.  Wie  den  mit  Mundbriefen 
begabten  Klöstern  die  Stellung  der  königlichen  Eigenklöster  zum 
Vorbilde  diente  2) ,  so  tritt  auch  das  Inquisitionsrecht  zuerst  hei 
Kirchen  in  dominio  regis  hervor. 

Ein  erstes  sicheres  Beispiel  bietet  Ludwig's  des  Frommen 
Urkunde  für  Kemptens)  von  833.  Der  Abt  hatte  den  Kaiser  gebe- 


^)  Da  iiLTii  hislier  Lei  reclilsgescliiclitlicher  Verwcrtliuiig  der  Urkunden  die  Verleihung; 
des  Inquisitioiisreclites  entweder  g:ar  nicht  oder  nur  nebenhin  in  Betracht  zu 
ziehen  iitleg-te,  so  stelle  ich  auf  die  Gefahr  hin  zu  ermüden  in  diesem  Abschnitte 
die  mir  bekaniilen  Inquisilions|iri>ile^'ien  zusaninien. 

'^)  Sickel  a.  a.  ().  30  uiilerscheidet:  1.  durch  Stiftung  königliche  Klöster;  Tür  sie 
ist  ein  besonderer  Mundbriuf  gar  nicht  lu-kaiint.  'l.  tradierte  Klöster;  sie  erhalten 
ein-  für  allemal  ein  Diiiliiin  über  die  Thalsache  der  Tradition  und  über  das  daraus 
folgende  I\Iundiiini.  .3.  comiiiciidicrle  Klöster.  Die  Comnicndalioii  begriinilel  nur 
ein  viiriiiiergehendcs  persönliches  Vorhältniss  und  inuss  nach  dem  Tode  des  Coin- 
mendierleii  sowie  des  Eiiipfiingers  der  Commeiidalion  zwischen  den  Nachfolgern 
erneuert  werden.  Derartige  Klöster  haben  eine  lleihe  von  .Mnndbricfen  aufzu- 
weisen, j 

•")  Moiiunienta  Boica  XXVIII",  p.  'l'i.  Böhmer  4;{S.  Die  Urkunde  trägt,  wie  Sickel, 
Beiträge  V,  G4,  N.  1  iiiillhciK,  auf  der  Itückseite  von  einer  Hand  des  ausgehenden 
t).  Jahrhunderts  die  Bemerkung:  „pracccptum  d.  Ulmlowici  impcralorls  de  tuitione 
vcl  j'iovisiijiir  (ilijiic  dcfcnsiuiic  sivr  i  uij  u  is  i  (  i  niif  siciiti  dominicifisfi"- 


p 
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ten:  „ut  cum  cum  omnibus  rebus  et  hominibus  ad  sc  pertinenlibus 
sub  t((li  dcf'ensione  ac  provisioue  esse  fecessimus,  quemadmudum 
fisci  fiostri  adpurtem  uostram  a  malivolonim  hominum  infestationi- 
bus  defendunttir,  ex'uminantur  utqne  tua7i(nr".  Obwohl  das  Klo.sler 
im  Eigenthum  des  Königs  stehe,  hätten  die  Gaugenossen  geltend 
gemacht,  dass  dessen  Güter  nicht  wie  Königsgut,  sondern  wie  ihre 
eigenen  Besitzungen  zu  behandeln  seien.  Auf  diese  Bitte  hin  befiehlt 
der  Kaiser:  „nf  omnes  res  atque  homines  praescripti  monasterii 
nostri  abhinc  in  futurum  .  .  .  sub  tali  lege  tutae  ac  provisae  in 
adquiroidis  rebus  atque  defensandis  vel  etiam  examinaudis  con- 
sistant,  quemadmodu7n  per  Imperium  nostrum  res  fisci  nostri 
tuentur,  adquiruiitur  atque  examinantiir" . 

Um  im  Gebiete  des  schwäbischen  Rechtes  zu  bleiben,  stelle  ich 
die  Inquisitionsprivilegien  Sanct  Gallens  in  die  Reihe.  1.  Feb- 
ruar 873  erhält  Sanct  Gallen  von  Ludwig  dem  Deutschen  eine  Immu- 
nitätsurkunde i)  mit  dem  Zusätze :  ..decernimus  atque  juhemus  ut 
qnitquid  adquirendum  est  ad praefatum  monasterium  sancli  Galli  eo 
tenore  et  ordine  adquiratur  et  teneatur  quo  etiam  in  mouasterio 
Augiae  liabent  ac  tenent  et  nullus  judex  publicus  ..."  es  folgt  die 
luuiinnitätsforniel.  Mit  dieser  Bestimmung  stellt  in  Zusammenliaug 
ein  Schreiben  vom  9.  April  desselben  .Jahres,  welches  der  König  an 
seinen  Sohn  Karl,  der  damals  Schwaben  bcsass,  richtete  =),  um  die 
angeführte  SIelle  seines  Privilegs  vom  l.  Februar  näher  auszufüh- 
j  ren ").  .\bt  Harlmut  und  andere  unserer  Getreuen,  heisst  es  in  diesem 
'  Schreiben,  haben  uns  berichtet,  dass  das  Klostor  wSanct  Gallen  in 
manchen  Puncten  (^in  quibusdam  causisj  bei  Euch  nicht  dieselben 
(jerechtsame  geniesse,  deren  sonst  unsere  Klöster  und  Benelicien 
theilhaflig   sind.    Daher   wünsclien   und    befehlen    \\ir,   dass    dieser 


')   Warln.aiin  II,  182,  N.  5G9.  Böhmer  834. 

-)    Wartiiinnn  II,   183,  N.  570.  B  ii  li  m  e  r  836. 

'")  Mit  dieser  l'iUunde  sliiimif  last  vollständig'  ein  Brief  l.udw.  il.  I».  au  die  (iialea 
Udalrieli  und  llatio  uml  die  ülirigen  Grafen  Alarnaiiuien.s .  abgedrueki  liei  Siekel, 
Beitr.=ig-e  II,  Sitz.  Her.  39,  139  im  Anhang;  und  hei  Wartnianu  II.  ü4,  N. 
430.  Die  Urkunde  trügt  kein  Datum.  Als  Petent  wird  nicht  Aht  llartmut,  sundern 
dessen  Vorgänger  (irimald  (Abt  bis  13.  .luni  872)  erwähnt.  Wa  r  t  m  an  n  gibt  die 
Irkunde  im  An«cli!uss  an  Lndwig's  Immunilätsbrief  von  8ö4,  welcher  nichts  vom 
Inquisifionsrecht  enthält,  leb  neige  mich  daiiin.  sie  in  die  letzten  Jahre  Grimald's 
zu  stellen  und  die  Diplome  vom  1.  Feber  und  9.  Ajiril  873  damit  in  Beziehung  zu 
briuiren. 
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Mangel  von  nun  an  bohohen  werde  und  Sanct  Gallen  dasselbe  Vorrecht 
habe,  wie  unsere  übrigen  Klüsler  und  Beneficien,  ^videlicet  ut  res 
il/ii(ft  ubi  nccessitna  exegerit  crim  sacramoito  inqnirantur,  qnia  ean- 
dem  dominationem  et  potesldtem  super  hoc  moiiasterium  habere 
volumus  quam  super  caetera  monasteria  et  beneficia  nontra  habe- 
mus  sicut  moiiasterium  Augiae  et  rcliqua  monasteria". 

Karl  der  Dicke  bestätigt  30.  Mai  887  ')•  „qnaedam  decreta  et 
statuta  antccessorum  .  .  .  in  quibus  conlinebatur  de  immuuitate  et 
de  coacto  juramento  tnonasterii  S.  Galfi".  Das  „coactum  juramen- 
tum",  der  gebannte  Schwur,  ist  eine  Eigenthümlichkeit  des  Inquisi- 
tionsbeweises iniij  wird  liier  — pars  pro  toto  —  zur  Bezeichnung  des 
ganzen  Verfahrens  gehraucht.  ^5^rt/«/w?/s", fahrt  das  Diplom  fort,  „ut 
sicut  mo7iasterium  Augiae  et  caetera  loca  ad  fiscum  nostrum  per- 
tinentia  coactum  juramentum  et-}  iiummitalem  habent  ita  quoque 
praefatum  monusterium  S.  G.  et  res  quae  modo  ad  ipsum  pertinent 
et  quae  deinceps  ad  ipsum  locum  a  fidelibus  tradentur,  coactum  jura- 
mejitum  et  inmu)iitatem  habeant,  talique  lege  sub  nostrn  .  .  .  tui- 
tionis  inmnnitate  omni  tempore  contineantur  ut  .  .  .  nbicumque 
necesse  sit  res  ejusdem  loci  cum  coacto  juramento  firmiter  inqui- 
rantur''.  Karl's  Urkunde  wurde  nachträglieh  von  Arnulf  zum  Zwecke 
der  Bestätigung  gefertigt.  893  stellt  dieser  ein  neues  Diplom  aus, 
das  mit  jenem  fast  buchstäblich  gleichlautet  s),  und  erlässt  zugleich  ein 
dieser  Erneuerung  entsprechendes  Mandat  an  die  Grafen  und  Grossen 
Alamanniens*).  „Decernimus  ut  nnusquisque  comitum  nostrorum  vel 
ricariorum  in  singulis  comit((tHms  et  ministeriis,  quicquid  ad  prae- 
fatum monusterium  cansae  seu  iustae  mallationis  ab  adrocato  vel 
rectoribus  eius  f'uerit  perquirendum,  statim  ad  praesens  sine  con- 
tradiclionis  ohstaculo  vel  neglectu  cum  iuramento  ex'  regia  potestate 
coacto  .  .  .  monasterio  iuslitiam  facere  von  omittat ,  si  gratiam 
nostram  habere  roluerif-.  Sollte  Jemand  der  Ausführung  dieses 
Befehles  Widerstand  entgegensetzen,  so  soll  ihn  der  Graf  vor  das 
Künigsgericht  bannen  und  zwar  bei  Königsbann,  ^ul  ibi  .  .  .  diiudi- 
catus..sentiat  nostram  potestatem  non  esse  tempnandam".  l^udwig 


1)  Wartmann  II,  2G4,  N.  G6I. 

2)  l):i.s  ln(|uisilioiisrt'clil  ist  in  dem  Ausdrucke  „immuiiilas"    nicht  iiil)('g:riirHn. 
■'•)  Wart  mann  II,  'ibi»,  N.  GS7.   B  ö  ii  in  c  r  IIOO. 

*)  Wartm.  II,  2'J(),  N.  688. 
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das  Kind  bestätigt  90,'},  24.  Juni  ")  sämmtliche  Rechte  Sanct  Gallens, 
darunter  das  Inquisitionsrecht  mit  den  Worten:  ,Ji,l  quicqnid  lefjali 
inqnisitione  ad  ipsum  monasterium  inqnirendum  sit ,  sab  coaclo 
juramento  nohilium  virorum  in  unoquoque  comilatu  habitantinm, 
in  quo  huiasmodi  inquisitio  sil  facienda,  ila  inquiratur,  sicut 
monasterio,  Sindleozzesanva  ^)  diclo,  ibi  in  vicino  posito  conccssum 
est  inquircmdum".  Ich  schliesse  die  Reihe  mit  Konrad's  I.  Bestätigung 
vom  14.  März  9 12=).  Die  Inquisitionslbrmel  lautet:  „Ilectores  (mo7ia- 
sterii)  velnti  in  Constantia  civitate  et  in  Augiensi  monasterio,  ins 
sibi  a  nobis  teneant  concessiim  in  exirjendis  iani  dicti  monasterii 
rebus  per  advocatos  eornm  in  placitis  legalibus  coactnm  e.vercere 
iiiramentum". 

Ein  Inquisitionsprivileg  ghiuhe  ich  auch  in  Ludwig's  des  From- 
men Urkunde  für  das  septimanische  Kloster  Aniane  vom  Jahre 
835  *)  zu  erkennen.  „.  .  qida  conslat  idem  monasterium  nostrum 
proprium  esse  (es  war  Karl  dem  Grossen  tradiert  worden  s)  voliimus 
et  praecipimns  ut  saepe  nominatus  advocatus  mala  nUatemis  testi- 
monia  super  nostra  ejusdem  immimitate  •*)  monasterii  tcstes  reci- 
piati  Sed  quid  quid  juste  et  legaUter  quaesierit  sive  dcfenderit  cum 
nostrae  partis  testilnis  effecfum  rei  evindicare  ac  perficere  studeat" . 
Sollte  jemand  der  Geltendmachung  dieses  Rechtes  sich  widersetzen, 
so  hat  der  Vogt  dies  dem  Kaiser  zu  Iterichten,  Avelcher  die  Nicht- 
achtung seines  Befehles  gehührend  zu  ahnden  droht.  Das  Verbot  der 
Zeugenproduction  weist  auf  den  Inquisitionsbeweis,  Avelcher  dem 
Gegner  des  Inquisitionsberechtigten  den  Weg  zum  Zeugenbeweise 
verlegt,  ebenso  der  Umstand,  dass  dieses  Vorrecht  auf  die  könig- 
liche Eigenschaft  des  Klosters  zurückgeführt  wird.  Sclnvicrigkoiten 
macht  der  Ausdruck  testes  nostrae  partis.  An  gewöhnliche  Zeugen 
ist  nicht  zu  denken.  Denn  wenn  in  allen  Fällen  die  Zeugen  der  einen 
Partei  entscheiden  sollen,  so  muss  doch  die  MöoUchkeit  in's  Ausre  se- 
fasst  werden,  dass  sie  auch  zu  Gunsten  des  (Jegners  aussagen.   Im 


•)  Wart  Ml.  U,  328,  N.  72r>.  |{.  ll!)(>. 

")  Reiuheuau. 

")  N  e  u  j.  a  r  t  I,  SGO,  N.  C82.    B  ö  h  m  o  r  1 23K. 

*)  15  ()  II  (|  u  e  t  VI,  GüO.  B  ö  li  m  c  r  ilili. 

^)  Sicki'l,  tipilr.  in,  'Mi. 

*•)  Immunitas  bexeiehiifl  liier  ilir  in  der  liniiniiiillit  inlje^iiirciii-ii  (iiiler. 
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ordenllicheii  ^'^M•^illu•eIl  ist  aiier  ein  SeliNvur  —  denn  dieser,  nicht 
die  Alissage  entscheidet  •)  —  der  von  einer  Partei  producierten  Zeu- 
gen zu  Gunsten  der  anderen  unmöglich.  Ein  ausschliessliches  Recht 
des  Vogtes,  Zeugen  (im  eigentlichen  Sinne)  zu  producieren,  kann 
daher  nicht  statuiert  Morden  sein.  Entweder  erhielt  der  Klostervogt 
die  Bet'ugniss,  die  Gescliworenen  vorzuschlagen,  oder  diese  werden 
desshalli,  weil  sie  der  Richter  in  Ausiihung  der  königlichen  Gerichts- 
gewalt zu  ernennen  hat,  als  Künigszeugen  betrachtet. 

Das  königliche  Kloster  Nantna  wurde  8ö2  von  Lothar  dem  Erz- 
histhum  Lyon  geschenkt.  Da  es  hiedurch  den  Charakter  des  Königs- 
gutes verlor,  wurden  ihm  die  Processprivilegien,  die  es  his  dahin 
als  solches  selbstverständlich  genossen,  ausdrücklich  zuerkannt.  Der 
Kaiser  bestimmt  in  einer  undatierten  Urkunde  s),  ^ut  in  cunctis  iuter- 
pellntionibus  ac  rcsponsionibus  (Uversarumqiie  qnerimomarnm  ne- 
gotüs  ipsa  lege  eo  modo  eodemque  tenore  advocntiis  jamdicti  mona- 
sterii  interpellet  rel  respoiideat,  quoto  (lege :  q}(o  eo^  tempore  solitufi 
erat,  quando  id  suh  noslrae  propr'ietatis  inerai  dominio'*. Ein  Inqui- 
sitionsprivileg  findet  in  den  Worten  .  .  .  interpellet  vel  respondeat 
.  .  insoferne  Raum,  als  Beweisrolle  und  Beweismittel  und  hiemit  auch 
die  Anwendung  des  Inquisitionsheweises  durch  die  Wechselreden 
der  Parteien  festgestellt  wird. 

Das  Marienkloster  in  der  Pfalz  zu  Compiegne,  also  im  Ge- 
biete des  salfränkischen  Rechtes,  erhält  877 ")  von  Karl  dem  Kahlen 
eine  Immunitätsurkunde,  in  welcher  zugleich  die  processuale  Gleich- 
stellung des  Kirchengutes  mit  dem  Königsgute  ausgesprochen  und 
durch  die  königliche  Stiftung  der  Kirche  begründet  wird.  ^Quia 
praefatas  res  omnes  ex  fiscis  nostris  fiiisse  constaf,  rolumus  .  .  . 
ut  snb  ea  ler/e.  qua  res  fisci  nostri,  jngiter  manennt  ntque  sub  eo 
mundeburde  et  defensione  tuenntnr  ac  dcfendantur  et  sub  ea  tui- 
tione  imperiali  consistant ,  qua  coenobia  Prumia  '*)  scilicet  quod 
atavus  noster  Pippinus  constru.vit  et  inonasterium  snnctinioniulium 
Land uno")  .  .  .  ronstruclum,  ronsistere  Jioscuntur." 


1)  Vgl.  oben  die  Darstellung  des  Zeugnnverfahrens  aus  Urkunden  des  westgothischeii 
Rechtes. 

2)  Bouquet  VIII.  391.  N.  36.  Conf.  Böhmer  Gl  I. 

3)  Bou(|iiet  VIII,  fiö9,  N.  272.  Böhmer  1809. 
♦)   Prüm. 

*)   Laon. 
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Dem  von  Ludwig  II.  gegründeten  Kloster  Ca  s  au rea  wird  in 
dem  Stiftungsdi])lome  i)  v.  J.  873  das  Inquisitionsreeht  von  vorne- 
herein zugesichert.  „  Vbicunque  autem  vel  tindeainque  necesse  ha- 
buerint,  tancpiam  pro  dominicatis  nostris  ita  pro  rebus  eorttni  ctc 
familiis  a  nostris  excmtoribtis  inquisitionem  fieri  voluimus. 
In  der  Schenkungsurkunde  von  874  ~~)  wird  dies  Recht  gleichfalls 
hervorgehoben.  ,,Omnia  autem  haec  precipimus  ut  si  intentio 
e.vorta  fiierit,  a  publicis  ministris  tanquam  de  doininicatis 
nostris  per  inquisitionem  eoe ig antu r. " 

Die  Inquisitionsprivilegien  für  königliche  Eigenklöster  enthalten 
nicht  sowohl  eine  Verleihung,  als  eine  Anerkennung  und  Bestätigung 
des  Inquisitionsrechtes,  das  ihnen  in  jener  Eigenschaft  von  Rechts- 
wegen zukömmt.  Bezeichnend  tritt  dieser  Grundsatz  in  einem  Di- 
plome für  Novalese  hervor,  das  angeblich  von  Ludwig  dem  From- 
men 814  ausgestellt  worden  ist  s^.  Der  ohne  Zweifel  gefälschten  Ur- 
kunde liegt  eine  gute  Vorlage  aus  dem  Ende  des  neunten  Jahrhun- 
derts zu  Grunde.  Die  Inquisitionsformel  lässfc  sich  für  die  Zustände 
der  spätkarolingischen  Zeit  unbedenklich  verwerthen  *).  Sie  lautet: 
„  übicumqiie  res  de  supranominato  inonasterio  co?)jacenf  per  fideles 
noslros  studiose  defendantur  et  tueautur  sicut  nostra  specialis 
causa,  quia  ut  multis  uotum  est,  (a?}  . .  Pippino  aroiiostro  simulque 
.  .     Carolo  per  donatiouem  scripturae  vere  traditae  fnerunt." 

Gehen  wir  über  den  Kreis  der  königlichen  Eigenklöster  hinaus, 
so  zeigt  sich,  dass  auch  anderen  Kirchen  das  Inquisitionsrecht  zu 
Theil  wird  und  zwar  durch  Verleihung  im  eigentlichen  Sinne  und  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  in  miindio  regis  stehen,  oder  docli  wenig- 
stens ihrer  Qualität  nach  stehen  könnten.  Letzteres  Moment  ist 
bei  der  Gruppierung  der  folgenden  Urkunden  für  mich  das  entschei- 
dende, da  es  bei  manchen  Kirchen  nicht  klar  ist,  ob  und  wann  sie 
sich  unter  das  königliche  Mundium  gestellt  haben.  Es  \\erden  dem- 
nach zuerst  Klöster  und  Plebankirchen,  die  bekanntlich  im  Eigenthuni 
und  daher  auch  im  besonderen  Schutze  des  Königs  stehen  konnten 


»)   Muratoii  SS.  U'',  SOI.  Böhmer  672. 

2)   M  u  r  a  t.  SS.  n\  807,  Böhmer  670. 

S)   Miiratori  Aiil.JU,  31.  Böhmer  216. 

*)  t'bcr  die  Gründe  der  Unechtheit  sieh  Muratori  a.  a.  0.  u.  vgl.  Wa  i  t  i  IV,  382., 
N.  1.  Ahgeselien  von  den  handgreiflichen  Interpolationen  über  Geriehtsgewaltkann 
der  Inlialt  der  Urkunde  für  das  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  zugelassen  wcnieii. 

Silzii.  (I.  pliil.-liisl.  ("I  II.  I!d.  II.  Illt.  28 
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und  dann  die  hischöfliclien  Kirchen  behandelt,  bei  welchen  (minde- 
stens bis  in  die  Mitte  des  neunten  Jalirhunderts)  weder  das  eine  noch 
das  andere  statthaft  war  »). 

Das  italienische  Kloster  F  a  r  f  a  ,  welches  in  königlichem 
Scliutze  stand,  Hess  sich  von  Ludwig  dem  Frommen  ein  Privileg  aus- 
stellen, welches  folgendes  Mandat  enthält  2),  ^Ubicumque  contentio  de 
rebus  ad  ipsum  monasterium  pertinentibus  e.vorta  fuerit,  vos  qui 
judiciariam  potestatetn  habetis,  sie  illam  inqnlratis  sicuti  nostram 
regiam  et  imperialem  causam  inqiiirere  debcretis  et  hoc  semper 
per  meliores  et  veracissimos  qui  in  Ulis  viciiiioribus  locis  fuerunt, 
ifivestigetur  et  ubicumque per  bonorum homiiunntestimoniumrei 
reritas  inventa  fuerit  neque  hoc  idla  difficultas  impedit,  statim 
monasterii  pars  i'ecipiat  Justitium  suam  et  ea  tantum  differantur 
quae  .  .  .  diffiniri  non  possmif.  Die  Gerichte  sollen  in  der  Regel 
unmittelbar  auf  Grund  der  von  ihnen  vorgenommenen  Untersuchung 
das  Urtheil  fällen  und  vollstrecken,  also  ohne  erst  eine  definitiva 
sententia  von  Hof  einzuholen.  Letzteres  soll  nur  ausnahmsweise  ge- 
schehen und  diese  Ausnahme  hängt  vermuthlich  zusammen  mit  dem 
Reclamationsrechte,  welches  dem  Kloster  vorbehalten  bleibt  und  noch 
von  Ludwig  II.  ausdrücklich  bestätigt  Avird  s).  Ein  Diplom  Karl's  des 
Kahlen  von  875,  welches  dem  Abte  von  Farfa  die  Rechte  seines  Klo- 
sters bestätigt*),  führt  auch  das  Inquisitionsrecht  und  zwar  in  fol- 
gender Fassung  an;  y,Si  de  qualibet  causa  a  parte  ipsius  mona- 
sterii orta  fuerit  intentio,  non  per  viles  personas  sed  per  nobi- 
liores  homines  et  veraciores  sicuti  ad  partem  nostram  rei  veritas 
inquiralur." 

Das  Kloster  Vi neenzo  di  Volturno  muss  von  Ludwig  dem 
Frommen  und  dessen  Enkel  Ludwig  II.  Inqnisitionsprivilegien  erworben 
haben.  Denn  in  einem  Placitum  von  834  5)  verlangen  Probst  und  Vogt 

*)  Conf.  Sickel,  Beitrüge  Ul,  70. 

2)  Die  wesentliclisten  SfeUen  gibt  der  Text  des  Cfironicon  Farfense  bei  Mursitori  ll'', 
378.  Zur  Controlle  dient  Waitz  V.  fi.  IV,  3ö7,  N.  2,  dem  diese  ungedruckte  Ur- 
kunde im  Apparate  der  Mon.  Germ,  zu  Gebote  stand. 

2)  Conf.  Sickel  a.a.O.  89.  INI  u  r,  1.  c.  400.  „si.  .  .  nostram  reclamaverint  praeaentiam, 
comes  noster  et  missi  nostri  .  .  .  fuciant  ambas  partes  in  nostram  praesendam 
(juadiarc" . 

*)   .Mur.itori  SS.  U'',  40 ö.  Bühmer  1788.  ^ 

5)  Murat.  SS.  l"",  398.  Das  Kloster  ist  mebrnials  von  den  Arabern  verbrannt 
worden.  Vgl.  Böhtiier  313.  M  ii  r.  I.  e.  371  und  li. Hirn  er  CCl.  M  u  r.  I.  c.  39«. 
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der  Kirche  den  liiqiüsitionsbeweis  mit  Berufung  auf  eine  [Jrkunde 
Ijiidwig's  des  PVommen  und  eine  Confirmatio  Lud\\ig\sII.  des  Inhalts: 
„ut  undecunqne  pars  tnonasterii  testes  minime  hii'bere 
passet,  exinde  inquisilio  fiei^i  deberet  sicut  et  de  regia  parte''.  Die 
typisch  ausgezeichneten  Worte  geben  einen  Fingerzeig  über  den 
practischen  Wertli  des  Inquisitionsrechtes. 

Das  Nonnenkloster  S.  Maria  Theo  data  zu  Pavia  hat  das 
Inquisitionsrecht  841  von  Lothar  I.  erhalten  ').  Charakteristisch  ist  die 
motivierende  Erzäliiung  der  Urkunde.  Die  Äbtissin  Asia  berichtet 
dem  Kaiser:  „rpiod de  rebus  ecclesiae  sicae  vel fanüliis  midtam  pa- 
teretur  dimiiiutlonem  atque  dispeiidinm  a  pravis  et  invasoribus 
hominibus".  Daher  bittet  sie.-  „ut ...  nostrae  auctoritatis  scriptum 
fieri  Juberemus  concedendo  inquisitionem  de  rebus  et  mancipiis 
ejusdem  cenobii".  Diesem  Ansuchen  willfahrend  befiehlt  Lothur:  „ut 
ubicumque  necessitas  postidaverit,  de  rebus  vel  familiis  memoratae 
ecclesiae  vera  fiat  inquisitio  per  veraces  et  idoneos  homines  et 
qtiorum  testimonium  dinoscitur  esse  jjrobabile".  Bestätigt  wird  diese 
Verleihung  881  von  Karl  dem  Dicken  2).  „Regia  sancimus  anctoritate 
ut  cum  necessitas  evenerit,  de  rebus  et  familiis  ipsius  monasferii 
per  inquisitionem  r egalem  rei  veritas  approbetur."  Nach 
Urkunde  Guido's  3)  soll  in  Streitigkeiten  über  Güter  und  Leute  der 
Kirche  der  Beweis  nöthigenfalls  „per  imperialem  inquisitionem" 
erbracht  werden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  „inquisitio"  durch  die 
Beiwörter  „vera,  regalis,  imperialis''  näher  bezeichnet  wird",  um 
dadurch  den  technischen  Inquisitionsbeweis  im  Gegensatz  zu  den 
sonstigen  Bedeutungen  von  Inquisitio  auszudrücken. 

Die  Kirche  des  heiligen  Lorenz  zu  Juvenalta  in  der  Graf- 
schaft Cremona  hatte  ihre  Urkunden  verloren  und  Hess  sich  in  dem 
von  Ludwig  II.  853  darüber  ausgestellten  Apennis*)  das  Inquisi- 
tionsrecht ertheilen.  „Nam  si  aliqua  contentio  legalis  de  justitia 
surre.verit,  tunc  praecipinms  ut  in  quicquid  pars  ejusdem  ecclesiae 
quesierit ,  bo7iorum  ac  meliorum  circum  assistentiiini  Iioniiuum  ad- 
h ibeatur  inquisit io quales  predictae  ecclesiae  pars  prenominav e- 


1)  Muratori,  Ant.  V,  277.  Böhmer  36«. 

2)  M  u  r.  Ant.  III,  49.  B  ö  h  m  e  r  933. 

8)  Mur.  Ant.  UI,  43,  :ul  a.  892.  Böhmer  1278. 
*)   Mur.  Ant.  II,  8ß7,  B  öh  in  er  634. 
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7'it  et  qulcquid  jnstnm  rcperiri  jwferit ,  absque  tilla  subtraclione 
vel  tartlitate  pars  potiatur  ccclesiae  ..."  Eigentluimlich  ist  in  die- 
ser Ui'kuiulo  die  Bestimmung,  dass  der  Richter  jene  Personen  als 
Gesclnvorene  zu  verwenden  hat,  welche  die  inquisitionsherechtigte 
Partei  ihm  vorgeschlagen  hat.  Wie  sich  weiter  unten  ergeben  \\\vi\, 
verträgt  sich  das  Recht  die  Geschworenen  vorzuschlagen  allerdings 
mit  dem  Wesen  des  Inquisitionsbeweises,  doch  geht  es  über  den  Um- 
fang der  durch  die  Inquisitionsprivilegien  im  allgemeinen  gewälirten 
Befugnisse  hinaus. 

Sant  Ambrosio  di  Milano  wird  873  von  Ludwig  11.  sub 
imperlalis  mundbnrdi  tiitelam  aufgenommen  i)-  Die  Urkundenformel, 
durch  welche  dieser  Kirche  zugleich  auch  das  Inquisitionsrecht  zuge- 
standen wird  2),  stimmt  fast  Mürtlich  mit  jener  des  Diploms  für  Ca- 
saurea  vom  selben  Jahre').  Dieselbe  Textierung  zeigt  die  Bestätigung 
des  Inquisitionsrechtes  durch  Karl  den  Dicken  von  880  *). 

Still  Bobbio  erhält  893  von  Guido  ad  petitionem  abbnfis  das 
Inquisitionsrecht  zugesichert  s).  „Concedimus  nt  in  quibuslibet  pagis 
ac  territoribus  de  rebus  supradicti  coenobii  cdiqiia  ortnfuerit  con- 
tentio,  cui  vera  sit  inquisitio  necessaria,  ex  no  strafint  auctori- 
tate  per  idoneos  homines  quornni  testimonium probabile  sit,  ne  ali- 
qua  interveniente  incuria  vel  occasione  eadeni  ecclesia  de  f'acul- 
talibus  suis  aliqnid  cogatur  amittere  quod  ei  iuste  habere  compe- 
tit"  (was  bei  formellem  Beweisverfahren  leicht  der  Fall  sein  konnte). 
Der  Wortlaut  dieser  Stelle  findet  sich  wieder  in  Urk.  Lambert's  von 
890«)  u\n]  in  Berengar's  Privilegien  vom  11.  September')  und 
19.  Octobers)  903. 

Ein  umfassendes  Diplom"),  welches  Berengar  899  für  Noiian- 
lola  ausstellt,  bestätigt  auch  das  Inquisitionsrecht  dieser  Kirche »), 
doch    scheint  es  dieselbe  nur   in  beschränktem  Masse  genossen  zu 


')    Tu  ni:ig-a  I  li.  Codice  dipl.  S.  Anilnos.  413,  N.  103.  Böhmer  674. 

"J    „ubictiuquc  aut  undcciiuqiw    opus  huhueril  (amqiiam  de  dominieatis  iwstris  ita   de 

rebus  ipsorum  t^el  fumiliis  inquisitioncm  ficri  rolumus". 
'")   Sieh  ohen  Seite  89. 

*)   Fumajjalli  480,  N.  118.  Böhmer  '.)lö. 
5)   Monumenta  Patriae  Chart.  I,  81,  X.  49.  Böhmer  1280. 
ö)    Monumeiila  Patriae  Chart.  I,  87,  N.  33. 
'J    i;  {,'  li  e  1 1  i  IV,  !)(J8.  I!  ö  h  m  e  r  1 3'iO. 
«J   Ughelli  IV.  908.    Böhmer  1321.        "j   M  ii  r  a  l  o  ri ,  Aiit.  II,  Ijj.  Böhm.  1312. 
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haben.  „Confirmamns  .  .  .  nee  non  de  inquisitionibus  faciendis 
per  idoneos  Jiommes  de  possessionibiis  et  rebus  monaslerii  vestri 
per  vighiti  annos  et  eo  amplius ,  seu  de  placitis  ..."  Die  Stelle 
ist  verderl)t  und  daher  etwas  undeutlich.  Wenn  die  Worte  de  posses- 
sionibus  bis  eo  amplhis  auf  die  iiiquisitiones  zu  beziehen  sind,  so 
denke  ich  nach  Analogie  von  §.  10,  Cap.  Worm.  eecl.  829.  P..  3ol  i) 
an  eine  Beschränkung  des  Inquisitionsrechtes  auf  Güter,  die  in  min- 
destens zwanzigjährigem  Besitze  der  Kirche  gestanden.  2) 

Ausserlialb  Italiens  scheinen  nur  wenige  nichtkönigliche  Klöster 
Inquisitionsprivilegien  erhalten  zu  liaben.  Icli  vermag  mit  Sicherheit 
nur  noch  auf  die  aquitanischen  Klöster  Solignac  und  Florent  le 
vieil  hinzuweisen,  von  welchen  das  erstere  830  3)  und  848*),  das 


1)    Vgl.  unten  Seite  102. 

8)  Entschieden  unecht  ist  eine  angeblich  von  Aistulf  7öl  nusgeslellte  Urkunde  für 
Nonantola,  Muratori  SS.  l'',  191.  Sie  steht  unläughar  mit  dem  Privileg 
Berengar's  in  Zusammenhang,  da  der  Passus  „De  inquisitionibus  ...  per  vi- 
ginti  annos  ..."  wiederkehrt. 

Gleiclifalls  uneclit  ist  eine  Karl  dem  Grossen  zugeschriebene  Urkunde  de  dato 
80.')  für  Santa  Maria  in  Organ  o  zu  Verona,  Ughelli,  Italia  Sacra  V,  704. 
Das  Falsum  ist  auf  eine  Urkunde  Karl  des  Dicken  zurückzuführen.  Coiif.  Mabili'on 
Ann.  II,  373.  Eigenthümlich  ist  ein  Passus  der  Inquisitionsformel.  „Addimus.  .  . 
et .  •  .  sancimus  iit  tibiciimqne  ad  pracfatum  aliquid  pcrtinct  monastcrium  sive  in 
montibus  seu  in  plunivicbus,  secundum  let/um  p  romulija  tio  nes  Romunarvm, 
si  quaclibet  inde  parficuta  dimimtta  fuerit ,  requiralur  ila  ut  per  circummanentes 
buni  lestiniunii  bonaequc  fuyaac  humines  inquisitio  de  rebus  ejusdem  fiat  coenobii 
sicque  ad  jus  et  dominium  atque  possessionem  perpeluam  ipsius  monastcrii  dcvolvatur.^ 
Die  SteUe  „requiratur  .  .  .  coenobii"  klingt  wie  eine  echte  Inquisilionsformel 
karolingischer  Zeit.  Ein  anderes  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Ziirückführung  des 
Inquisitionsbeweises  auf  römisches  Recht.  Dieses  hat  allerdings  mit  jenem  die 
promissorische  Eidesleistung  gemein.  Gesetzt  aber,  dass  das  inquisitorische  Beweis- 
verfahren römischrechtlicheu  Ursprungs  ist,  so  hatte  sich  dasselbe  doch  jedenfalls 
im  Laufe  des  achten  und  neunten  Jahrhundorts  zu  einer  selbständigen  und 
eigenthümlichcn  Inslitutiun  des  germanischen  Processes  uuigel)ildet  und  dürfte 
man  schwerlich  gegen  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  das  historische  Bewusstsein 
des  ursprünglichen  Zusammenliangs  gehabt  haben.  Der  ber\  orgoholicnt'  Zusatz 
scheint  mir  daher  eine  Interpolation  späterer  Zeit  zu  sein,  aus  joner  Zeil,  als  in 
Italien  das  Studium  des  rötuisoIuMi  Hechtes  bereits  seinen  Elnlluss  ausübte  auf  die 
juristische  Auffassung  deutsclirechllichor  Institute. 
S)    Bouquet  VIII,  3SÖ.  Böhmer  2080. 

*)   A.  a.  0.  362.  Böhmer  2093. 
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letztere  847  •)  sich  von  Pippiu  II.  die  processuale  Gleichstellung  mit 
dem  Königsgiite  ZAisichern  Hess.  Die  massgehende  Formel  lautet  in 
allen  drei  Urkunden  im  wesentlichen  ühereinstinmiend:  ,,sicui  res 
fiscorum  nostrorum  a  tiosfris  defendiuäur  aut  odqnirnntiir  ndvo- 
catis,  ita  et  res  ejusdem  moiiasterü  ab  ndvocatis  propriis  acquiran- 
tur  aut  drferidnntur''.  2) 


1)  A.  a.  0.  360.  Böhmer  2091. 

2)  Unentschiedeu  lasse  ich  es ,  ob  folgende  Urkunden  ein  Inquisitionsrecht  statuieren . 

Pippin  I.  für  Saint  Julien  de  Brioude,  a.  a.  836,  B  ouquet  VI,  674,  N.  15, 
B.  2077.  Vgl.  die  Erneuerung  Karl's  des  Kahlen,  B  o  u  q  u  e  t  VIM,  64.*),  a.  874,  Böhmer 
1780.  Der  König  wird  gebeten,  „vt  monaslcriam.  .  ,  sub  nostro  mundehurdo  ac 
(uilionis  opere  accipcremus  acceptumque  nostra  defenderemus  praeroijativa" .  Nach- 
dem das  Recht  der  freien  Vogtwabl  ausgesprochen  worden,  fährt  die  Urkunde  fort : 
„Ipsumque  advocatum  nemo  praesutnat  temerario  ausu  distringerc  vel  in  tortuin 
mittere  scd  nostro  coram  cotnite  palatii  ecclesiam.  .  ahsque  alictiius  inquietudinc  vel 
morarum  dilatione  lieeat  inqnirere" .  Das  „dislringere"  bezieht  sich  auf  Klagen 
gegen  das  Kloster.  Das  in  „tortton  mittere"  auf  die  Abweisung  einer  vom  Kloster 
angebrachten  Klage.  Vergl.  das  „de  torto  mc  appellas"  der  langobardisehen 
Formeln.  Der  Vogt  des  Klosters  soll  weder  als  Beklagter  noch  als  Kläger  einer 
definitiaa  sententia  des  Gaugericlits  unterliegen.  So  weit  geht  das  gewährte  Vor- 
recht nicht  über  das  gewölinliclie  Reclamationsrecht  hinaus.  Es  fragt  sich  nui-,  oh 
das  inqnirere,  welches  der  Kirche  im  Gerichte  des  Pi'alzgrafen  zusteht,  auf  tech- 
nische inquisitio  zu  beziehen  sei  oder  nicht.  Dafür  spricht  der  Umstand,  dass 
S.  Julien  de  Brioude  sich  in  dominio  reyis  helindet.  Anderseits  lässt  es  sich  aber 
nicht  verhehlen,  dass  jener  Ausdruck  hier  auch  eine  andere,  eine  allgemeinere 
Bedeutung  haben  kann. 

Ludwig  der  Deutsche  für  Altaicli  in  Baiern  a.  a.  8ü7,  Mon.  Boica  XI,  llö, 
B.  781.  Altaich  hatte  on  Ludwig  dem  Frommen  einen  Schutzbrief  älterer  Fassung 
bekommen.  B.  339.  Die  Urkunde  Ludwig  des  Deutschen  sichert  dem  Kloster  defensio 
communis  zu,  enthält  aber  in  der  Schutzformel :  „lieeat  (abbati)  res...  remota 
lolitis  iudiciariac  poleslatis  inqnicludine  et  vuhjari  appellnf  inne,  .  .  possidere" 
an  den  typisch  herausgehobenen  Worten  ein  eigciilliümliches  Einschiebsel.  An 
Appellation  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  ist  dabei  nicht  zu  denken.  Der  Ausdruck 
„appeltare"  wird  in  der  lex  Bniuw.  für  „klagen"  gebraudif.  §.  V.i.  Cap.  miss.Ai).  a. 
817,  P.  218  wird  die  appellado  im  (Jrafengericht  der  reclumatio  im  üerichte  des 
Missus  geradezu  entgegengesetzt.  Appellatio  bedeutet  also  soviel  wie  Interpellatio 
und  man  könnte  sich  versucht  fülilcu  daraus  ähnliche  Folgerungen  zu  ziehen,  wie 
ich  es  oben  bei  der  Urkunde  für  IVantua  gethan  habe.  Es  wäre  möglich,  dass  auch 
hier  eine  llinweisung  auf  <l;is  lii(|uisitionsre('lil  vorliegt.  Allein  ein  bestimmlei'  An- 
liaKspunct  felilt,  daher  ich  auf  jede  Vermuthung  über  die  eigentliche  Tragweite 
dieser  It.'sliniiiHini;   ver/iclile    Vgl.  übritrens  S  i  c  k  e I  Iteitr.   III.  83. 
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Ich  gehe  zur  Gruppe  der  Inquisitionsprivilegien  für  Bisthümer 
über  und  beginne  mit  jenen  des  ostlVänkischen  Reiches.  Strassburg 
erhielt  ein  solches  Privileg  1 2.  Juli  873  von  Ludwig  dem  Deutschen  i)- 
Der  in  Betracht  kommende  Passus  setzt  an  wie  die  Redamations- 
formel  der  alten  Mundhriefe :  „Si  qiioque  aliquae  querhnoiiiae  ad- 
versus  iam  dictam  ecclesiam  tarn  de  rebus  quam  de  homiiiibus  liber'is 
et  servis  ortae  fuerint  quae  absque  gravi  et  iniquo  dispendio 
diffudre  nequivermt^  —  der  Schlusssatz  aber  gewährt  nicht,  wie  man 
nach  diesen  Worten  erwarten  sollte,  Reclamations-  sondern  Inqui- 
sitionsrecht —  „jubemus,  ut  per  idoneos  circa  viciuos  et  fideles  no- 
stros  fideliumqne  iiostrorum  homines  pleiiissime  sub  sacramento 
inquirantur  et  (eine  Mieder  an  die  Mundbriele  erinnernde  Wendung) 
ad  piem  usque  rite  deducandir." 

Die  Urkunde  Konrad's  I.  für  C  hur  von  912  ~)  enthält  kein 
Inquisitionsprivileg,  sondern  eine  Inquisitionsvollmacht  und  ist  daher 
im  Abschnitte  von  der  Inquisitionsgewalt  zu  behandeln. 

Eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  von  Inquisitionsprivilegien 
haben  die  italienischen  Bisthümer  aufzuweisen ,  wie  denn  auch  unter 
den  inquisitionsberechtigten  niclitkönigiichen  Klöstern  die  italieni- 
schen am  zahlreichsten  vertreten  sind.  Dabei  ist  freilich  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  vielen  notorischen  Fälschungen  italienischer  Ur- 
kunden karolingischer  Zeit  das  Terrain  im  allgemeinen  etwas  un- 
sicher machen.  Doch  ist  anderseits  die  Übereinstimmung  der  In- 
quisitionsformeln —  und  nur  auf  diese  kömmt  es  hier  an  —  im 
wesentlichen  so  gross ,  dass  durch  das  Factum  der  Fälschung  eines 
Inquisitionsprivilegs  —  wenn  wir  die  in  der  Fälschung  liegende  Zu- 
rückdatierung des  Rechtsverhältnisses  berücksichtigen  —  das  Er- 
gebniss  der  Untersuchung  nur  bestätigt  wird. 

837  urkundet  Lothar  I.  s),  dass  der  Bischof  von  Piacenza  ihm 
mitgetheilt  habe,  wie  sehr  die  .Güter  und  Leute  seiner  Kirche  von 
Ausflüchten    und   Anfechtungen    ränkevoller  Widersacher   zu   leiden 


*J  Gruixlidier  histoii'e  de  l'eglise  de  Strashourg-  U  2ö7  ,  N.  139.  B  ii  li  in  e  r  838. 
Die  Urkunde  ist  nicht  frei  von  luterpolntionen.  Vg-I.  Sickel,  Beitrüge  zur  Dipl. 
il ,  Sitz.  Ber.  39,  131,  welcher  die  unbedenklichen  Bestandthcile  anfUhrt  und 
darunter  auch  di«  im  Texte  ausg-eschriebene  Inquisitionsformel  ziihU. 

~)   Mohr.  cod.  dipl.  zur  Gesch.  Churrliiitiens,  57,  N.  38.  Böhmer  1241. 

8)   Ughelli  V.  202.  Böhmer  ööl. 
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hätten ;  deshalb  sei  es  nöthig  „in  aliquihus  causis  subtilem  adhibere 
nostrae  (sc.imperinlisj  a  uctoritatis  iiiquisitionem pro  stabili- 
mcnto  et  ntilitate  ejnsflem  ecclesiae'' .  Der  Kaiser  willfahrt  dieser  Bitte 
und  gewährt  dem  Bisthum  das  Recht  „iit  iibicumque  necesse  se  di- 
xerit  habere,  pro  rebus  atque  fumiliis  praefatne  ecclcsiae  subtilis 
valde  prudentissimaque  adhibeatur  inquisitio  per  idoneos  homiues 
quos  ipse  mit  advocatus  ejusdem  ecclcsie  nunciaverif*  ')•  ^^^~ 
zeichnend  für  den  Umstand,  dass  derartige  Verleihungen  nur  als 
persönliches  Zugeständniss  des  Königs  aufzufassen  sind ,  ist  die  ]\Io- 
tivierung,  mit  welcher  die  Urkunde  ahschliesst:  .  .  iit  justissimo 
libramine  ejus  iustltia  inqidsita  S.  Antoninum  apud  dominmn 
niereamiir  habere  intercessorem  nobisque  sempiternale  compendimn 
sit  in  futuro. 

Das  Bisthum  Cremona  erlangte  das  Inquisitionsrecht  durch 
ein  undatiertes  Diplom  Lothar's  I.  2).  Der  Bischof  bittet  „ut  per 
110  st r am  auctoritatem  concederemus  ei,  ut  quicquit  praedicta 
sedes  de  rebus  vel  munclpiis  injuste  privaverat,  per  iiiquisitionem 
in  quibuslibet  locis  redintegrare  valeref".  Diesem  Ansuchen  ent- 
sprechend ^\\YA  bestimmt  „ut  ubicimujue  ipsa  sedes  aliquid  injuste 
privatum  habet  tarn  de  rebus  quamqiie  et  de  mancipiis,  in  quibus 
locis  inquisitio  facta  fuerit  per  bonos  et  veraces  et  nobiles  homincs 
ipsius  ibi  commanentes ,  iibicumque  de  his  facta  fuerit  causa,  eas 
adquirere  valeat",  auf  dass  die  Kirche  nicht  wider  Recht  verliere, 
was  ihr  von  Rechtswegen  zukommt.  Die  occasio  legis  ist  hier  die- 
selbe wie  in  der  vorigen  Urkunde.  Das  Bisthum  ist  in  eine  Reihe 
von  Processen  verwickelt  oder  sieht  doch  die  Nothwendigkeit  voraus, 
seine  verletzten  Rechte  gerichtlich  geltend  zu  machen.  Da  die 
Beweismittel  des  ordentlichen  V' erfahrens  zu  versagen  drohen ,  wen- 
det es  sich  an  den  König  um  ein  Beweisprivilegium  zu  erlangen. 

Das  Inquisitionsrecht  des  Bisthums  Bergamo  wird  durch  nicht 
weniger  als  5  Urkunden  bezeugt.  Die  Reihe  erölTnet  Lothar's  un- 
datiertes Diplom  für  Bischof  llagano  s).    Die  Petitio  geht  gleichfalls 


1)   Vgl.   ohen  die   Urkunde    für   .luvenalUi   und  unten  die  D.ni-stellung;  des  Beweisver- 

fulirens  per  inqv.isitiuncm.  » 

'■^)   Muiatoii  An(.  H,  0?;;. 
•')   I- II  [)  i  Ciiili'x  di|il    livif.  cl  cccl.  Bei'goinalis  I,  col.  'i'll- 
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von  der  Befiirchlung  aus,  dass  die  Kirche  ohne  das  Inquisitionsreeht 
in  bevorstehenden  Processen  zu  Schaden  kommen  könne.  Der  Kaiser 
wird  gebeten,  „nt  de  rebus  ecclesiae  . .  inquisitionem  concederemus 
faciendam  in  qiiilnisUbet  comitatibiis  vel  locis  propter  pravorum 
homhinm  invasionem  ne  praefuta  ecclesia  de  f'acultute  rerinn  sua- 
rum  dispendinm  paierefnr".  Die  Verleiliungsformel^w/  cum  necessilas 
e.vegerit,  de  rebus praef'afae  sedis  hiquisitio  fiat  per  circummcmentes 
et  idoneos  hom'mes,  qui  degunt  in  Ulis  locis  ubi  ipsae  res  adjacenf 
bietet  kein  neues  Moment.  Lehrreich  für  das  Wesen  des  Inquisitions- 
beweises und  in  Bezug  auf  die  praktischen  Vortheile,  um  derentwillen 
ihn  die  Kirchen  zu  erlangen  strebten,  ist  Karl's  des  Dicken  Urkunde 
von  883  i).  Der  Kaiser  befiehlt,  „ut  undecimqne  a  tempore  Magni 
Karoli  legalem  investituram  habere  dignoscilnr  jam  dicta  ecclesia, 
in  (L  si)  idlam  dimitioratiofiem  seu  disvestitam  2)  qnislibet  facere 
teiUaverit ,  non  sit  necesse  .  .  .  episcopo  ejusque  siiccessoribus  sive 
ejnsdem  ecclesiae  causam  perageufibus  nll am  facere  proba- 
tionem  sed  diligenter  per  bonae  fidei  j)agenses  ...  si  opus  fuerit 
cum  jiirejurando  studiosissime  fiat  inqtiisitio  quatenus  reiveritas 
lucide  clarescat''.  Arnulf  bestätigt  895  s)  den  vollen  Besitzstand  des 
Bisthums  „unde  investitura  ecclesiae  clarescere  potuerit  sive  per 
inquisitionem  bonorum  hominum  circumquaque  manentium 
sive  per  judicum  recordationem^'.  Ludwig  III.  hat  das  Inquisitions- 
reeht Bergamo's  in  zwei  Urkunden  bestätigt,  die  beide  im  Jahre  901 
ausgestellt  sind.  Die  eine  *)  stimmt  bezüglich  der  Inquisitio  fast 
wörtlich  mit  der  angeführten  Verleihung  Karl's  des  Dicken  von  883^ 
Die  zweite  5)  schmiegt  sich  dem  Diplome  Arnulfs  an.  Da  das  Bisthum 
aus  Anlass  des  Ungarneinfalles  seine  Urkunden  verloren,  werden 
Rechte  und  Besitzstand  desselben  bestätigt.  „Qnod  judicum  recor- 
datione  aut  bonorum  hominum  circumquaque  manentium  inquisi- 
lione  clarescere  potuerit,  ut  juris  et  possessionis  ipsius  ecclesiae 
fuerit .  .  possideat  absque  alicujus  contradictione^. 


IJ   Ughelli  IV,  416  =  Lu|.i  I,    col.  9öi).  iJ  ö  h  m  er  Oß.'i. 

^)  sc.  disi'cstiiuram. 

^)   Lupi  I,  col.  10^3.  Bö  lim  er  1112. 

*J   Luj.i  W,  col.  13.  I!  ohmer  1464. 

^)   Lnp  i  II,  col.  S.  [löliiiif  r  I4(>3, 
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Die  Urkunde  Karl's  des  Grossen  für  das  Bisthum  Reggio  »)  von 
781  ist  unecht  2).  Sie  enthält  das  Zugeständniss  „tit  si  conteiitio  de 
rebus  ac  famiUis  eiusdem  ecclesiae  fuerit  orta,  liceat  inquisitionem 
fieri  per  bonos  et  ingennos  lioniines  circitmguaque  maiientes  usqne 
ad  sacrame/itum".  Verdächtig  und  verderbt  ist  aucli  Lothar's  Diplom 
für  Reggio  von  839  s),  in  welchem  dieser  mit  Hinweisung  auf  Karl's 
des  Grossen  und  Ludwig's  des  Frommen  Verleihung  bestätigt 
„imimmitatem  et  inquisitionem  per  bonos  et  idoneos  hojuines".  Un- 
bedenklich ist  dagegen  Karl's  des  Diekeii  umfassende  Bestätigungs- 
urkunde von  882  *).  Die  Urkunden  des  Bisthums  seien  verbrannt  und 
dieselben  hätten  unter  anderm  enthalten  „immunitatem  et  *)  more 
caeterarum  ccclesiarum  et  inquisitio7iem  per  liberos  homines  ...et 
(idvocatos  duos  vel  tres  ..."  Mit  den  übrigen  Rechten  wird  auch 
das  Inquisitionsrecht  bestätigt.  „Emunitatem  quoque  et  inquisitionem 
vel  advocatiouem  per  duos  et  tres  quos  elegerint,  perdonnmus." 
Ausführlicher  spricht  sich  Ludwig  III.  a.  900  e)  über  das  Inquisitions- 
recht Reggio's  aus.  „Stabilimus . .  de  omnibus  rebus  seu  f'amiliis  quae 
hactenus  .  .  .  subtractae  fuisse  noscuntur,  sicut  de  nostri(s) 
dominicatis  rebus  per  circummaneiites  homines  inquisitio  fiat  ut 
omnes  res  ipsius  sedis  in  ipsius  .  .  episcopi  ejusque  successorum. 
redeant  potestatem." 

Bischof  Wagin  von  Volterra  ')  lässt  sich  874  von  Ludwig  II. 
die  Besitzungen  und  Rechte  seiner  Kirche  bestätigen,  die  precari- 
stischen  Vergabungen  seiner  Vorgänger  für  ungiltig  erklären  und  zu- 
dem das  Inquisitionsrecht  verleihen.  „  .  ,  ubicumque  vero  praef'ato 
praesuU  vel  ejusdem  ecclesiae  oeconomis  necessarium  visuni  fuerit, 
ita  de  rebus  seu  familiis  episcopi  ipsius  tanquam  dominicatis  no- 
stris  per  idoneos  et  credentes  homines  inquisitionem  fieri  ju- 
bemus". 

Modena  wurde  das  Inquisitionsreclit  in  kurzen  Zwischen- 
räumen von  Guido,  Lambert  und  Berengar  zugesichert.    Guido  ge- 


<)   Ughelli  II,  243.  Böhmer  107. 

2)  Sickel  Beiträge  111,  26,  Note  1. 

3)  U  g  h  e  1 1  i  II,  247.  B  ö  h  m  e  r  .'iöö. 
*J   Ughelli  II,  251.  Böhmer  936. 

^)   Das  et  ist  zu  streichen  oder  durch  quoque  zu  ersetzen. 
8)    Ughelli  II,  253.  Böhmer  1437. 
'')  Ughelli  I,  1428.  Böhmer  684. 
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währt  es  891  ^)  indem  er  verfügt  „itt  sicut  res  nostrae  proprietatis 
in  quibuslibet  locis  per  inquhitioiiem  manifestayitur,  ita  res  prae- 
dictae  ecclesiue  per  idoiieos  et  veraces  homines  {}trjuirantur  et  ad 
ple7nssimam  usque  deducuntur  justitlam  tarn  nostris  quam  etlam 
successorum  nustrorum  temporibus."  Wird  das  Inquisitiüiisrecht 
hier  mit  Hinweis  auf  das  Königsgut  verliehen,  so  wird  es  von  Lambert 
898  durch  die  Bezugnahme  auf  das  gleiche  Recht  anderer  Kirchen 
näher  bezeichnet,  indem  er  befiehlt,  dass  über  die  Güter  des  Bisthums 
der  Inquisitionsbeweis  ,.ju,vta  morcm  aliarum  ecclesiarum"  geführt 
werden  solle  2).  Diese  Gleichstellung  sagt  nicht,  dass  alle  anderen, 
sondern  nur,  dass  einige  andere  Kirchen  das  ertheilte  Recht  bereits 
besitzen.  Ende  desselben  Jahres  erneuert  Berengars)  das  Privileg 
seines  inzwischen  verstorbenen  Gegners  mit  Wiederholung  des 
Wortlautes.  '*) 

Das  Bisthum  Como  hatte  nacli  Urkunde  Ludwigs  III.  *)  von 
901  demselben  mehrere  Diplome  seiner  Vorfahren  von  Karl  dem 
Grossen  an  vorgelegt,  welche  bezeugten,  ..qualiter  sub  sua  defen- 
sione  eandem  constitaerant  ecclesiam  et  singulas  querinwnias 
studio  inde  substulerant  diversasque  inquietndines  concedendo  sub- 
moveranf.^  Hieran  reihen  sich  Bestimmungen  über  die  Immunität  der 
Kirche  und  allgemeine  Bestätigung  des  Besitzstandes  und  endlich 
folgendes  Vorrecht:  „habeant  ipsi  homines  Uberi (ecclesiae)  facun- 
diam  cujus(cu)ijque  sint  natione,  fidejussores  et  sacramentales  seil 
testes  esse  secundum  suam  legem  et  contradare  e)  et  ad  partem 
ipsivs  ecelesiae  inquisitionem  facere  posse".    Zur  Inquisitio  werden 

^)  Tiraboschi  Mein.    Modenesi  F,  66,  N.  öl.  B  ö  li  in  p  r  1274. 

2)  Muratori  Ant.  V/,  341.  Böhmer  1288. 

S)   Savioli  Ann.  Bolognesi  l'',  34,  N.  19,  B.  1308. 

*)  Eigenthiimlich  ist 'das  Beweisvorrecht,  welches  Guido  dem  Bisthuui  ertheilt  für  den 
Fall,  .si  conspiratio  popuU  malevola  ad  toUendas  res  ecclesiae  per  vadia  fuerit  con- 
firmata ,  ut  testimonia  et  advocationem  ad  jitslitiam  capiendam  ccclesia  iiwenire 
non  valeat,  et  ex  hoc  administratorcs  saiicti  loci  sc  reclamaveriiit  qnod  propter  ejus- 
modi  causam  jiisliliam  ccclesia  habere  non  possit.  Vgl.  hiemit  die  enlsprecliendca 
Stellen  in  Lambcrfs  und  Berengar's  Privilegien.  Unter  solchen  Verhältnissen  musste 
den  Kirchen  das  Inquisitionsrecht  und  das  hiedurch  gebotene  Vorrecht  des  Zeugen - 
iwanges  freilich  in  hohem  Grade  wünschenswerth  crscheintMi. 

5)   Savioli  Ann.  Bologn.  App.  l\  3ä,  N.  20.  Böhmer  UöS. 

^)  Conf.  form.  Lang,  zu  L.  L.  P.  111.  38  ..upprllator  probet  et  ptibliciis  ndrersnriu.^ 
drt  contra  (xril.  festes)  si  rnll^  . 
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sonst  die  mcliorcs  j)agenses  venvendet.  Zu  diesen  können  die  auf 
Kirchengut  ansässigen  Freien  in  der  Regel  nicht  gezählt  werden. 
Hieraus  erklärt  sich  das  Besondere  dieser  Verleihung,  welche  auf 
ein  Inquisitionsrecht  des  Bisthums  zuriiekzAischliessen  zwingt.  Zu 
hetonen  wäre  etwa  noch,  dass  das  testes  esse  der  kirchlichen 
Hintersassen  und  das  inquisitioncm  facere  auseinandergehalten  und 
hiedurch  der  Gegensatz  von  Zeugen-  und  Inquisitionsbeweis  an- 
gedeutet wird. 

Parma  lässt  sich  von  Berengar  920  i)  wegen  Urkundenverlu- 
stes seinen  Besitzstand  bestätigen.  „De  qiiibiis  hactcnus  hivestita 
fuit  ecclesia  ,  per  hoc  nosti'iim  praeceptum  habeat  et  possidcat  et 
(iefendüt  tarn  per  inquisitionem  quamque  per  sacramentum  adju- 
rante  suo  advocatore  "  Die  Verbindung  von  Apennis  und  Inquisi- 
tionsrecht, von  der  wir  hier  abermals  ein  Beispiel  haben,  ist  keine  zu- 
fällige. Hier  wie  dort  ist  der  Zustand  der  Beweislosigkeit,  in  welchen 
die  Kirche  durch  den  Verlust  ihrer  Urkunden  gerathen  ist,  die  Ver- 
anlassung des  Privilegs.  Desselben  Inhalts,  aber  schärfer  in  der  Fas- 
sung als  die  obige  Urkunde  ist  Berengar  a.  921  s)  :  „concedimus  Ulis 
ut  per  hoc  nostrum  imperiale  praeceptum  proprietatem  teneant  ac 
de/'endntit  aut  p e r  i n q u  ist u m  de  nostra  parte  publica  aut 
per  sacramentum,  quod  eo  die  quando  iucendium  supervenit  bouas 
et  veruces  munitates  de  ipsis  rebus  habebant".  Entweder  werde  der 
streitige  Besitzstand  durch  iiiquisitio  pagensiüm  festgestellt,  oder  es 
schwöre  der  Vogt,  dass  die  Kirche  darüber  eine  echte  und  giltige 
Urkunde  besessen  habe.  Greift  die  Kirche  zur  Inquisitio,  so  soll 
diese  von  Amtswegen  in  des  Königs  Namen  vorgenommen  werden. 
Ich  führe  schliesslich  noch  eine  Urkunde  Hugo's  für  Parma  von  930  ») 
an,  deren  Inquisifionsformel  „  .  .  non  sit  necesse  facere  probat ioiiem 
sed  .  .  .  .  jurejurando  fiat  inquisitio  ..."  fast  wörtlich  mit  jener 
in  dem  Diplome  Karls  des  Dicken  für  Bergamo  übereinstimmt.*) 


')  Affo  storia  di  Piiiina  I,  323,  N.  42.  Böhmer  1364.  Wäre  die  Urkunde  K.nrl's  d. 
Dicken  f.  Parma  a.  880,  Ughelli  II,  148,  Böhm  er  911  echt,  so  hätte  Parmii  de 
facto  schon  damals  die  Vortheile  des  luquisitionsrechts  genossen,  da  der  misau» 
episcopi  glcicli  den  königlichen  Pialzgrafen  hcvollmächtigt  war. 

*)   Affo  I,  32Ö,  N.  44.  Böhmer  1367. 

a)   Ughelli  II,  1S6,  B.  1.386.  Cf.  Ugh.  II,  15'i. 

^)  Lothar  II  für  Lyon,  Uouqiiet  Vlil ,  410,  N.  10  ist  kein  Inquisitionsprivileg,  alicr 
interessant,   sofern   der  König  zu  Gunsten  dei-  Kirche  die  Einrede  der  Verjährung 
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Ich  fasse  schliesslich  die  Ergebnisse  zusammen,  welche  die  an- 
gefiiin-ten  Inquisitionsprivilegien  für  die  Frage  nach  der  Ausdehnung 
des  Inquisilionsrechtes  geliefert  haben.  Seit  Ludwig  dem  Frommen 
wird  das  Inquisitionsrecht  von  Kirchen  durch  besondere  künigliche 
Verleihung  erworben.  Königliche  Eigenklöster  beanspruchen  es  als 
solche.  So  wie  dasMundium  ist  auch  das  Inquisitionsrecht  Ausfluss  des 
(Jominium  regis.  Gleich  jenem  wird  auch  dieses  auf  nicht  königliche 
Kirchen  übertragen.  Allein  Mundium  und  Inquisitionsrecht  sind  nicht 
nothwendig  verbunden.  Commendierte  Klöster  haben  als  solche  noch 
nicht  die  processualcn  Beweisvorrechte  des  Königsgutes.  Zudem  wird 
das  Inquisitionsrecht  in  einer  vom  Mundium  unabhängigen  Richtung 
ausgedehnt,  indem  auch  Kirchen,  die  nicht  in  miuuUo  regi's  resp. 
in  defejisione  sjjeciali  stehen,  es  erhalten. 


Seit  Ludwig  dem  Frommen  macht  sich  in  der  Stellung  der 
Kirchen  zur  Staatsgewalt  eine  allmähliche  Umwandlung  geltend, 
deren  Tendenz  im  allgemeinen  dahin  geht,  die  Kirchengüter  rechtlich 
dem  Königsgute  gleichzustellen.  Auch  das  Inquisitionsrecht  spielt  in 
diesem  Processe  der  Gleichstellung  seine  Rolle.  Eine  chronologische 
Ordnung  der  eben  angeführten  Inquisitionsprivilegien  ergibt,  dass 
sie  gegen  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  immer  häufiger  ertheilt 
Avurden.  Diese  Thatsache  an  sich  spricht  al)er  dafür,  dass  besondere 
königliche  Verleihung  die  Grundlage  des  Inquisitionsrechtes  geblie- 
ben ist.  Schon  darum  kann  ich  der  von  Waitz  V.  G.  IV,  357  ff.  aus- 
gesprochenen Ansicht  nicht  beistimmen,  dass  das  Processvorrecht  des 
Fiscus,  welches  wir  Inquisitionsrecht  nennen,  schon  unter  Ludwig 
dem  Frommen  auf  sämmtliche  Kirchen  ausgedehnt  w  orden  sei. 

Wenn  ein  allgemeiner  Reclitssatz  besteht,  wozu  dann  die  spe- 
ciellen  Verleihungen,  die  sich  als  solche  ankündigen  und  sowohl  in 
Schwaben  wie  in  Italien,  in  Franken  wie  in  Aqnitanien  sich  finden? 
Man  könnte  den  Einwurf  machen,  dass  jene  Massregel  in  der 
Praxis   nicht    durchgegrilVen    habe    um!     deshalb     eine    besondere 


verbleiet.  Die  Urkunden  für  Lueea,  welche  in  den  l'huitis  von  Sö'i  (Memorie  ili 
Lucca  V\  418,'N.  608)  und  871  (M.  d.  L.  \\'\  ,".2,  N.  39)  produciert  werden,  sind 
lnquis!tionsniantli\(i'  ad  /mc ,  welche  sieh  die  Kirehe  iirkiindlieii  bestätigen  lies«, 
«eil  die  Anwendung-  der  Irnjuisitio  von  ihrem  Verlangen  abliüngig  gemaeht  wird. 
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Verleihung  immer  noch  wiinsehenswerth  schien.  Allein  abgesehen 
davon,  dass  sich  in  den  Inquisilionsprivilegien  keine  Spur  dieser  An- 
schauung findet,  lässt  sich  die  von  Waitz  beliauptete  Ausdelinung 
auch  der  Theorie  nacli  nicht  erweisen. 

Prüfen  wir  die  Stellen,  die  Waitz  für  seine  Behauptung  an- 
führt. §.  8,  Resp.  miss.  dat.  P.  227  ist  oben  S.  420  bereits  erörtert 
worden.  Ein  Inquisitionsrecht  des  vonKünigsschenkungen  herrührenden 
Kirchengutes  ist  darin  nicht  statuiert.  Als  fernere  Belege  sollen  §.10 
des  Cap.  Worm.  eccles.  per  se  scrib.  829.  P.  351  und  §.  1.  Cap. 
missis  dat.  829  (?)  P.  3ö4  dienen.  Nach  der  ersten  Stelle  dürfen 
bei  Processen  um  Güter,  welche  die  Kirchen  durch  dreissig  Jahre  shie 
interpellatione  besessen  haben,  Zeugen  nicht  angenommen  werden, 
sed  CO  modo  coutineanftir  sicut  res  ad  fiscum  dominicum  pertinentes 
contineri  soleiit.  In  §.1,  Cap.  miss.  dat.  P.  3S4  werden  die  Kirchen- 
güter provisorisch  den  Fiscalgütern  gleichgestellt,  „nsqiie  dum  nos  ad 
generale  placihim  nostrum  cum  fidelibiis  nostris  iiivenerimus  et 
constitnerimus  qualiter  in  futurum  de  hisfierideheat.  Diese  vorläufige 
Gleichstellung  ist  nach  Waitz  eine  definitive  geworden,  da  §.  37, 
Cap.  div.  Lud.  II.  P.  f)27  den  §.  2  des  Capitulars  von  829,  P.  3ö4  i) 
„volumus  ut  omnls  inquisitio,  quae  de  rebus  ad  ius  fisci  nostri 
'pertinentibus  facienda  est  non  per  testes  .  .  .  fiaf^  mit  dem  Ein- 
schiebsel „et  de  rebus  ecclesiasticis"  wiederholt.  Die  Stichhältigkeit 
des  letzten  und  zugleich  des  Hauplargumentes  zu  prüfen,  ist  unnöthig, 
da  Boretius  a.a.O.  192,  10  in  den  Cap.  diversa  Lud.  II.  ein  Pseudo- 
capitular  nachgewiesen  hat.  Was  die  zwei  zuerst  genannten  Stellen 
betritrt,  so  halte  ich  die  zweite  von  ihnen  für  die  ältere,  die  erste 
für  die  in  Aussieht  gestellte  Erledigung  der  in  jener  nur  provisorisch 
entschiedenen  Frage.  Über  die  Stellung  des  Capitulare  missis  datum 
P.  31)4  bin  ich  in  Ermanglung  der  handschriftlichen  Grundlagen 
nicht  in's  Klare  gekommen.  Doch  sehe  ich  keinen  zwingenden 
Grund  es  nicht  vor  dem  Wormser-Beichstag  des  Jahres  829  anzu- 
setzen. Es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  man  am  Wormser-Reichstage 
einerseits  beschlossen  hätte,  dass  nur  auf  Grund  dreissigjährigen  Be- 
sitzes die  Kirchengüter  die  Fiscalvorrechte  geniessen  sollen  und 
anderseits  die  Missi  beauftragt  hätte,  alle  Kirchengüter  ohne  Bück- 
sicht auf  jene  Beschränkung  wie  Künigsgut  zu  behandeln,  bis  der 


0   Sieh  oben  Seile  406. 
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nächste  Reichstag  die  Frage  endgiltig  entscheiden  werde.  Dass  eine 
solche  Entscheidung  für  den  Wormser-Reichstag  von  829  angesetzt 
war,  scheint  mir  in  §.14  der  Petitio  episcoporiim  P.  340  einen 
Stützpunct  zu  finden.  Die  Bischöfe  erklären:  „De  capitulu  siquidem 
quod  j)i'oj)ter  honorem  ecclesiasticiim  in  generali  conventu  vestra 
celsitudo  se  constitiii  teile  decrevit,  tmituimnodo  vestram  pielntem 
deiiOHcimus  ut  secwidum  dei  voluniatem  quod  melivs  exinde  vobia 
visum  fuerit,  ad  efechim  perdiicatis."  Wir  wissen,  dass  die  Frage 
iil)er  die  processuale  Stellung  der  Kirchengüter  einem  Reichstage  vor- 
behalten wurde.  Wir  wissen,  dass  eine  solche  Entsclieidung  auf  dem 
Wormser-Reichstage  829  gefällt  wurde.  Dem  gegenüber  hat  die  Ver- 
muthung  viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  die  angeführte  Er- 
klärung der  Bischöfe  sich  auf  diesen  Gegenstand  beziehe.  Die  Ge- 
schichte des  Wormser-Reichstags  und  der  ihn  vorbereitenden  Bera- 
thungen  zwingt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Geistlichkeit  die  Gleich- 
stellung von  Kirchen-  und  Königsgut  anstrebte,  aber  am  Reichs- 
tage nur  unter  einer  Beschränkung  durchsetzte,  in  Folge  deren 
die  ursprünglichen  Forderungen  im  Wesentlichen  unerfüllt  blieben. 

Nach  der  Theilung  des  Reiches  hat  die  Kirciie  ihre  Bestrebun- 
gen in  der  angedeuteten  Richtung  fortgesetzt.  Im  Mainzer-Convente 
von  8öl  (P.  412,  §.  4)  ermahnen  die  versammelten  Bischöfe  König 
Ludwig  den  Deutschen:  „Assensum  (rex)  non  praebeat  improvide 
afßrmantibus,  non  debere  esse  res  donnnicas  i.  e.  domino  donii/ian- 
tium  traditas  ita  sub  defensione  rcgis  sicut  propriae  siiae  heredi- 
tates, ynagis  magisque  advertaf  quia  quanto  deits  e.vcellentior  est 
homine,  tanto  prae staut ior  est  divina  causa  niortalium  possessiotie". 

Im  westfränkischen  Reiche  sclieint  die  processuale  Gleichstel- 
lung von  Kirchen  und  Königsgut  wenigstens  principiell  anerkannt 
worden  zu  sein,  dagegen  ist  dieDurchfüiirung  derselben  in  Bezug  auf 
das  Inquisitionsrecht  mehr  als  zweifelhaft.  §.  8.  Conv.  Carisiac.  873, 
P.  520,  eine  Stelle,  welche  W^aitz  a.  a.  0.  nicht  berücksichtigt  hat, 
beginnt  mit  folgender  Motivierung  einer  den  Kirchen  gewährten,  pro- 
cessualen Begünstigung.  ..Quia...  duo  suutquibus  prinvipalitermun- 
dns  hie  regitur,  regia  potestas  et  pontifiealis  auctoritas  •)  et  in  libro 


*)  Conf.  §.  3,  resc.  oonsult.  829,  P.  333  :  „duae  sunt  qiifppe.  .  .  qiiifms  .  .  .  minidds  hie 
reyiliir,  auctoritas  sacrata  poutificum  et  re/jalis  potestas.  Es  ist  bezeichnend,  „dnss 
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cnpHulorwn  avi  et  pafris  nos(ri  co)iiuncle  pouitiir,  ni  res  et  man- 
cipia  ecclesiarum  eo  modo  coutinecuitur  sicut  res  ad  fiscum  domi- 
iiiciim  pertinentes  contineri  solent ;  iuste  et  rationabiliter  de  rebus 
et  maiicipUs,  giiae  in  regia  et  in  ecclesiastica  vestifura  fuerunt,  et 
niiiformiter  et  uno  modo  teiiendnm  est"".  Die   angezogene  Stelle  der 
Capitularien  Karls  und  Ludwig's  kann  nur  §.  10  Cap.  Worm.  per 
se  scrib.  eccl.  829,  P.  351  sein,  in  welchem  sich  der  Passus  „eo 
modo  co7ififiea?itur  bis  contineri  solent  wörtlich  wieder  findet,  wäh- 
rend die  Vergleichung  mit  §.  1 ,  Cap.  miss.  P.  354  einzelne  Abwei- 
chungen zeigt.   Da  das  Wormser  Capitular  von  829  postansegisisch 
ist,  so  kann  unter  dem  über  capitidoriim  avi  et  patris  nostri  nwv 
Benedict  verstanden  werden,  dessen  Sammlung  in  Cap.  171  (Bai.)  der 
Karl  dem  Grossen  zugetheilten  i)  Additio  quarta  den  erwähnten  Be- 
schluss  des  Wormser-Reichstags   enthält.    Auffallend  ist,   dass  der 
Conv.  Carisiae.  die  Beschränkung  auf  dreissigjährigen  Besitz ,  wel- 
che Benedictus  dem  Wormser  Capitulare  nachgeschrieben  hat,  ein- 
fach ignoriert.  Paragraph  8  des  Conv.  Caris.  behandelt,  unmittelbar 
anschliessend  an  jenen  Einleitungssatz,  den  Fall,  in  welchem  die  Kirche 
als  Kläger  auftritt  um  ein  Gut,  dessen  Vestitura  ihr  entzogen  worden  ist. 
„Sicut  quaecumque  res  et  mancipia  in  regia  restitnra  .  .  .  fuerunt 
et  nunc  ab  aliis  detinentur ,  dcmonstretnr  qualiter  de  regia  vesti- 
tura .  .  .  cxierunt  .  .  .  Ha  et  de  rebus  quae  in  ecclesiarum  vesti- 
tura fuerunt,  unde  quaestio  fuerit,  demonstretur  qua  auctoritate  in 
proprietatem  eas  quisque  ohtincant."  Vom  Inquisllionsrechte  ist  in 
dieser  Stelle  nicht  die  Rede,  es  handelt  sich  vielmehr  um  einen  Beweis 
des  von  der  Kirche  Geklagten ,  einen  Beweis,  welcher  über  das  ge- 
wöhnliche Maass  der  Beweispflicht  des  Beklagten  hinausgehl  2).  Wir 
stehen  somit  vor   folgender  Alternative.    Entweder  müssen  wir  die 
Einleitung  in  §.  8,  Conv.  Car.  als  eine,    obzwar   unrichtige    aber 
authentische  Interpretation  der  Bestimmung  des  Wormser  Capitulars 
hinnehmen  und  hiemit  den  Kirchen  des  westlVänkischen  Reiches  von 


in  dem  nachgebildeten  P.issus  des  Conv.  Caris.  die  regia  potcstas  der  pontifiralis 
auctorilas  vorangelit. 

1)   Vgl.  Stobbe,  Gesch.  der  Rechtsquellen  I,  23!»,  Anmerk.  .30. 

~)  Die  Bedeutung  des  gewährten  Vonechles  erhellt  aus  folgendem  Satze :  ^(pioniam 
qnidam  non  vontradicnnt  qiiod  res  ...  quae  icncnt ,  in  vestitura  nostra  ...  non 
fuisgent  sed  patres  ilhriim  morietUes  eis  in  hereditatem  diiniserunt,  ideo  non  volunt 
inde  ullam  aiictoritalem  ostendere  sed  suam  heredilutem  probare.  .  ." 
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873  an  das  Inquisitionsrecht  zuerkennen.  Oder  wir  nehmen  an,  dass 
der  Ausspruch  über  die  Gleichstellung  von  Kirchen-  und  Königsgut 
nur  als  theoretische  Begründung  der  darauf  folgenden  Einzelbe- 
stimmungen figuriert'),  mit  welcher  es  zwar  im  allgemeinen  seine 
Richtigkeit  hat,  die  aber  auf  das  Inquisitionsrecht  nicht  auszudehnen 
ist.  Ohne  die  Frage  endgiltig  entscheiden  zu  wollen  ,  neige  ich  mich 
der  zweiten  Ansicht  zu,  denn  noch  im  Jahre  877  wird  dem  königlichen 
Kloster  zu  Compiegne  2)  das  Inquisitionsrecht  verliehen,  niciit  weil 
es  auch  die  übrigen  Kirchen  geniessen ,  sondern  quin  praefntas  res 
ommes  ex  fiscis  nostris  fiiisse  constat  und  nicht  nach  Art  der  übri- 
gen Klöster,  sondern  mit  bestimmtem  Hinweis  auf  die  Stellung  der 
königlichen  Familienstiftungen  zu  Prüm  und  Laon. 

Was  Italien  betrifft,  so  liegt  gegen  die  Ausdehnung  des  Inqui- 
sitionsrechtes in  den  Capitularien  ein  bestimmtes  Zeugniss  vor.  Den 
Beschlüssen  der  Versammlung,  welche  Ludwig  II.  im  Jahre  80S  zu 
Pavia  abhielt 3),  geht  ein  kurzer  Prolog  voraus,  dem  zufolge  damals 
die  Bevölkerung  eine  Reihe  von  Bitten  vorbrachte,  „qiias  nos  —  wie 
Tjudwigll.  erklärt  —  dei  amnre  et  eormn  fideJitate  diicti  Ubenter  sus- 
cepinms  atque  ideo  snbter  a?inotata  cnpilula  ad  eorum  utilitatem 
conscribi  fecimns  quns  in  futurum  pro  lege  tenenda  firmanms".  Das 
zweite  dieser  Capitel  lautet:  „Nostrne  maiestafi reclnmaveru7it  tem- 
pore patris  nostri  vel  nostri  super  eas  super fluns  factas  fuisse 
inquisitiones.  Ideo  eis  concedimus  nbhinc  in  futurum  nullas 
alias  super  eos  ßeri  inquisitiones  nisi  unde  KaroH  proavi  et  avi 
nostri  tempore  factae  fuerunt. 

Wenn  auch  die  von  den  Unterthanen  Ludwig"s  II.  gerügte  Aus- 
dehnung der  Inquisitio  *)  nicht  blos  auf  den  Inquisitionsbeweis, 
sondern  auch  auf  das  Rügcverfahren  s)  zu  beziehen  ist.  so  lässt  sich 
doch  mit  der  Concession  Ludwig's  II.  nimmermehr  die  Annahme  ver- 
einbaren,   dass  neben  derselben    eine  allgemeine,  erst  seit  Lothar's 


*)  Dass  die  Consequenzen  des  Satzes,  welchen  §.8  cit.  an  seine  Spitze  stellt,  im  ein- 
zelnen erst  gesetzlich  festgestellt  werden  mussten,  wird  durch  den  weiteren  Inhalt 
dieser  Stelle  selbst  dargethan. 

-)   Sieh  oben  Seite  428.  Conf.  Sickel,  Beiträge  V,  6S. 

3)   Hlud.  U,  Conv.  Tiein.  111,  a.  8S3,  P.  435. 

*)  Du  Gange  s;  v.  inquisitio  denkt  bei  dieser  Stelle  mit  Unrecht  an  Erhebung  ton 
Abgaben. 

*)   Conf.  §.  3,  Conv.  Lud.  II,  Ticiu.  a.  8:50,  F'.  40(5. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LI.  Bd.  II.  Hfl.  29 
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Regierungsantritt  in  Italien  aufgekommene  processuale  Gleichstellung 
von  Königs-  und  Kirehengut  in  Geltung  geblieben  sei. 

Die  Abneigung,  ^velclie  die  Bevölkerung  gegen  Proeessvorrechte 
im  allgemeinen,  gegen  das  der  Inquisitio  inbesondere  kund  gab, 
mochte  den  Bestrebungen  nach  Ausdehnung  des  Inquisitionsrecbtes 
hindernd  in  den  Weg  treten.  Begreiflicher  Weise  hatte  dieser  Wi- 
derstand seine  Wurzel  in  dem  Bewusstsein  des  Gegensatzes,  in  wel- 
chem das  neue  Verfahren  zu  den  alten  Gerichtsgebräuchen  des  Vol- 
kes stand.  Ich  kann  mir  nicht  versagen  .  hier  auf  einige  interessante 
Urkunden  einzugehen,  in  welchen  ich  Spuren  dieser  Auffassung  zu 
erkennen  glaube. 

Vor  den  Machtboten  Ludwigs  II.  klagt  871  <)  der  Bischof  von 
Lucca  durch  seinen  Vogt  Eriteo  gegen  den  Knaben  Konrad  und  des- 
sen Mundwart  Fraipert  auf  Herausgabe  eines  Gehöftes.  Der  Vertre- 
ter des  Beklagten  beruft  sich  auf  eine  Precarienurkunde.  welche  dem 
Vater  desselben  der  Vorgänger  des  Klägers  ausgestellt  habe.  Der 
Vogt  des  Bischofs  erklärt  den  Vertrag  als  aufgelöst,  da  der  Vater  des 
Knaben  das  geliehene  Gut  vertragswidrig  verschlechtert  habe.  Frai- 
pert läugnet,  erklärt  aber,  dass  er  nicht  in  der  Lage  sei,  seine  Be- 
hauptung durch  Zeugen  zu  beweisen.  In  Folge  dessen  geht  das  Recht 
des  Zeugenbeweises  auf  den  Kläger  über,  welcher  um  Frist  bittet  zur 
Erklärung  „si  per  testes  aprobare  passet^.  Zur  festgesetzten  Zeit 
erscheinen  beide  Theile  abermals  vor  Gericht  und  der  Beklagte  ver- 
langt  vom  Kläger  die  versprochene  Erklärung,  ob  er  den  Zeugenbe- 
weis antreten  wolle  oder  nicht.  Anstatt  zu  antworten,  weist  der  Vogt 
des  Bischofs  eine  Urkunde  Ludwigs  H.  vor,  durch  welche  dieser 
seine  ^Machtboten  beauftragt,  auf  Verlangen  des  Bischofs  den  Inquisi- 
tionsbeweis anzuwenden.  Nachdem  das  königliche  Mandat  verlesen 
worden,  begehrt  Eriteo  dass  zur  Inquisitio  geschritten  Merde;  es 
seien  Männer  zugegen,  Avelche  wüssten,  dass  das  Streitobject  derzeit 
in  schlechterem  Stande  sei,  als  zur  Zeit  der  Verleihung.  Auf  diese 
Erklärung  hin  befiehlt  Bischof  Hoschius,  der  Missus  des  Königs,  dass 
jene  Männer  vorträten,  die  um  die  Sache  wüssten.  Dem  widersetzt  sich 
der  Vormund  des  Knaben,  indem  er  erklärt:  Ich  will  nicht,  dass  in 
dieser  Sache  gegen  meinen  Mündel  inquiriert  werde.  Wenn  ihr  be- 
weisen wollt,  so  beweiset  durch  Zeugen;  wo  nicht,  nehme  ich  den 


0   Meinorie  di  Lucca  IV',  Ö2,  N.  39. 
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Beweis  durch  inquisitio  nicht  an  und  stehe  ihm  nicht,  noch  soll  mein 
Mündel  ihm  stehen  i).  Zugleich  heisst  er  den  Knaben  das  Ding  ver- 
lassen, um  sich  hierauf  selbst  aus  dem  Gerichtsring  zu  entfernen.  Der 
Missus  aber  befiehlt  ihm  bei  Königsbann,  dem  Gerichte  zu  stehen  und 
den  Inquisitionsbeweis  entgegen  zu  nehmen.  Da  kehrt  Fraipert  zu- 
rück und  ruft :  „jam  dixi  et  iterum  dico  quin  in  ista  inqiiisitione 
non  steti  nee  stabo''  et  dum  iinam  et  aliam  intermitteret  occasio- 
nem  2)  tunc  foras  se  exinde  ahiit. 

Dass  man  in  Schwaben  dem  Inquisitionsbeweise  im  allgemeinen 
nicht  günstig  war,  beweisen  die  Strafandrohungen  in  den  Privilegien 
für  Sanct  Gallen  und  die  in  Alamannien  technisch  gewordene  Be- 
zeichnung „juramentum  coactiim".  Im  Jahre  889  wird  im  Gau  Paru 
in  der  villa  Duroheim  über  die  Erbantlieile  an  der  Kirche  zu  Leffm- 
gon  gestritten.  Wie  es  schon  einmal,  heisst  es  in  der  Urkunde  3),  in 
den  Tagen  Karl's  des  Dicken  geschehen,  liess  man  die  primores 
populi  zwanzig  an  der  Zahl  auf  die  Beliquien  schwören  und  dann  über 
die  streitige  Tliatsache  aussagen.  Die  Gechwornen  bezeugen,  dass 
nur  fünf,  von  ihnen  genannte  Männer  und  deren  Sippen  „potestatem 
haberent  ordhiandi  ecclesiam  in  Leffingon  absque  idltus  inferioris 
aiit  snpposiiae  personue  contradictione^.  Als  aber  von  jenen,  qui 
se  in  illa  ecclesia  heredes  ac  dispositores  haberi  voluerunt",  die 
einen  „garriendo"  die  anderen  „mnssitando-  widersprachen,  „opti- 
mates  eiusdem  concilii  apprehensis  spatis  suis  devotaverunt  se  haec 
ita  ajfirmaturos  esse  coram  regibus  et  cunctis  principibus  vsque  ad 
sanguinis  effusionenv' .  Es  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Inquisitio  und  Zeugenheweis  ,  dass  letzterer  durch  den  Widerspruch 
der  Partei  sich  in  das  Ordal  des  Zweikampfes  verwandeln  kann.  Nicht 
iinbegrtlndet  scheint  mir  daher  die  Hypothese,  dass  der  AViderstand 
der  Sachfälligen  gegen  die  der,  Volksanschauung  widersprechende 
Unantastbarkeit  des  inquisitorischen  Ergebnisses  gerichtet  war.  Die 


')  Non  volo  ut  de  hac  causa  super  islum  infantulum  nulla  inquieitione  facta  sil;  nisi  per 
festes  adprobatio  ipsa  facere  potetia  ita  facta tis,  sin  aiitem  non,  per  inquisitionem 
nuUam  exinde  vecipere  volo  nee  Stare  nolo  nee  iste  infantulo  hie  non  sistat. 

2)  Seil,  standi  in  inquisitione.  Vgl.  unten  die  Darstellung-  des  Verfahrens. 

3)  Wartm.Tnn  II,  27ä,  N.  673.  =  xNeugart  I,  480,  N.  S9i. 
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Geschwornen  ziehen  die  Schwerter  und  geloben  für  ihre  Aussage 
ebenso  wie  Parteizeugen  durch  den  Zweikampf  einzustehen,  i) 

Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  zum  Gegenstande  zurück, 
indem  ich  zunächst  wiederhole ,  dass  sich  ein  allgemeines  auf  eine 
Satzung  gegründetes  Inquisitionsrecht  der  Kirchen  nicht  nachwei- 
sen lässt.  Es  wurde  nach  wie  vor,  höchstens  etwa  mit  Ausnahme 
von  Westfrancien,  den  nichtköniglichen  Kirchen  nur  durch  Privile- 
f;ien  zu  Theil.  Das  Interesse  des  Künigthums,  das  Inquisitionsrecht 
von  besonderer  Verleiliung  abhängig  zu  machen  und  die  Abneigung 
der  Bevölkerung  gegen  die  Ausdehnung  des  inquisitorischen  Beweis- 
verfahrens wirkten  zusammen  den  Tendenzen  der  Kirche  Einhalt  zu 
thun. 

3.  Die  Inquisitio  in  den  Schutzbriefen  für  Juden. 

Eine  besondere  Gruppe  von  Inquisitionsprivilegien  bilden  die 
Schutzbriefe  für  Juden  2),  für  welche  sich,  wie  Sickel  III,  80  be- 
merkt, in  karolingischer  Zeit  ein  eigenthümliches  Judenschutzrecht 
ausgebildet  haben  muss.  Abgesehen  von  dem  Reclamationsrechte, 
welches  eine  Folge  des  Mundiums  ist ,  soll  in  Processen  der  Schutz- 
juden des  Königs  nöthigenfalls  das  inquisitorische  Beweisverfahren 
zur  Anwendung  kommen.  Wenn  ein  Christ  im  Rechtswege  einen 
Juden  durch  Zeugniss  überführen  Avill,  so  soll  er  dies  mit  sechs  Zeu- 
gen, drei  Juden  und  drei  Christen  thun.  Wenn  dagegen  der  Jude 
gegen  den  Christen  den  Zeugenbeweis  zu  führen  hat,  so  muss  er 
sechs  Christen  dazu  verwenden.  „Kam  si  aliqiiis  illorum  Christianus 
vel  Judaeus  veritatem  occultare  vohierit,  comes  loci  illiiis  per 
V er ((771  i7iquisitio}ie77i  f((ci((t  uiniT7iquemque  illoru77i  secu7idu77i  suatTi 
lege7n  veritatem  dicere^^".  Der  Mundbrief  berücksichtigt  den  wahr- 
scheinlichen Fall,  dass  die  drei  Juden,  welche  der  Christ  gegen  den 
Juden,  oder  die  sechs  Christen,  welche  der  Jude  gegen  den  Christen 
führt,  das  Zeugniss  gegen  ihren  Glaubensgenossen  verweigern.    In 


1)  Als  Fälle,  in  welchen  die  Beklagten  der  inquisitio  willen  dingflüchtig  werden, 
verzeichne  ich  noch  Mon.  Boic.  XXX',  387  (über  die  Glaubwürdigkeit  der  Urkunde 
■werde  ich  unten  mich  zu  äussern  Gelegenheit  finden)  und  Goldast  SS.  rer. 
Alam.  II,  form.  9S  =  Wirt.  U.  B.  84,  N.  57. 

2)  Ro ziere  27  (Carpentier  32),  Roziere  28  (Carpentier  33),  Roz.  29  (Carp.  34). 
')   Roziere  28,  29. 
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solchem  Falle  soll  „vera  inquisitio"  stattfinden,  das  heisst,  es  soll 
mit  den  Testes  ein  inquisitorischer  Beweis  aufgenommen  werden. 
Der  Graf  bannt  sie  zum  eidlichen  Wahrheitsversprechen,  um  sie  auf 
Grund  desselben  zu  inquirieren.  Von  einem  Inquisitionsrechte  der 
Juden  kann  man  strenge  genommen  nicht  reden,  denn  der  Zeugen- 
beweis verwandelt  sich  in  Folge  der  Zeugnissverweigerung  ipso  jure, 
ohne  Zuthun  der  Partei  in  einen  Inquisitionsbeweis ,  zu  dessen  Vor- 
nahme dem  Grafen  die  Inquisitionsgewalt  übertragen  wird. 


B.  Die  Inqiiisitiousgewalt. 

So  wie  alles  Inquisitionsrecht,  geht  auch  alle  Inquisitionsgewalt 
vom  König  aus.  Sie  ist  nur  in  der  königlichen ,  nicht  in  der  Ämts- 
gewalt des  ordentlichen  Richters  enthalten.  Der  Inquisitionsbeweis 
wird  bei  Königsbann  „ex  regia  auctoritate"  geführt,  und  daher  in- 
qiiisitio  regalis,  imperialis  genannt  i).  Königsbann  bezeichnet  aber  in 
karolingischerZeit,  soweit  er  auf  die  Gerichtsgewalt  beschränkt  wird  a), 
nicht  etwa  den  vollen  Umfang  der  vom  König  ertheilten  Amtsge- 
walt des  Richters,  sondern  jene  Gerichtsgewalt,  welche  im  Gegen- 
satz zu  der  des  Grafen  nur  dem  König  zusteht  oder  dem,  welchem  er 
die  Ausübung  derselben  kraft  ausserordentlicher  Vollmacht 
übertragen  hat.  In  diesem  Sinne  werden  die  Gemeindegenossen  zum 
Zwecke  der  Inquisitio  bei  Königsbann  zu  erscheinen  gezwungen. 
Perard  33:  „Missi  dominici  . .  .  fecerunt  ibi  venire  ipsos  pagoises 
nobiliores  et  caeteros  quam  plures  de  iam  dicto  comitatu  per  ban- 
niim  domini  regis  et  fecerunt  requisfum.''  Mem.  di  Lucca  IV'',  o3 : 
„  Quot  si  venire  aliquis  contempserit  mit  facta  inquisitione  pro  veri- 
tate  super  sagramento  dicere  noluerit,  bannum  nostrum  in  rebus 
illius  per  predictos  niissos  mittere  jubemus  absque  ulla  dilutatione.'' 
Wartmann  11,281,  N.  680:  „Omnes  principes  ex  tribus  comitati- 
bus  cum  reliqua  populorum  multitudine  in  unum  fecit  convenire 
.  .  .  regia  uuctoritate  con(in)quisiturus" .  Kraft  königlicher 
Gerichtsgewalt  wurden  die  zur  Inquisitio  Auserkorenen  gebannt  das 


»)  Vgl.  oben  di«  Urk.  fürS.M.Theodafa  S.  431,  für  Bobbio  S.  432,  für  Piaceuza  S.  43j, 
für  Cremona  S.  436,  für  Parma  S.  440  und  unten  S.  460  das  Placitura  für  S.  Vinc.  di 
Volturno. 

*)  Bann  bedeutet  Executivgewalt  im  allgemeinen,  die  Verordnungsgewalt  inbegrilfen. 


4o0  '^  ''  •'  "  "  e  «■ 

Wahrheitsversprecheii  abzulegen.  M.  d.  L.  sup.  cit.  Vaissete  II,  27 : 
„Adiüiafis  fere  ducentis  homviibiis  per  auctoritatem  reg'iam  predic- 
tus  vicecomes  banmim  imposuil'^  Vaiss.  II.  32:  .  .  .  „ad  ha7ic  in- 
quisitionetn  et  od  illum  bunnum  quod  de  jjarte  regis  atque  comitis 
hac  de  siia  (partej  umnibus  niisit  (vicecomes)  iit  vei'itatem  mani- 
festarent."  In  Arnulfs  Urkunde  für  Sanct  Gallen  wird  der  gebannte 
Schwur,  welchen  die  Inquisitionszeugen  vor  der  Aussage  zu  leisten 
haben,  „jurame/ittim  ex  regia  jjotestale  coactum"  genannt.  Wenn 
jemand,  heisst  es  in  derselben  Urkunde,  der  Anwendung  des  Inquisi- 
tionsbeweises sich  nicht  fügt,  „cum  banno  nostro  ad  placitum 
nostrum  distringatiir  ut  ibi  .  .  sentiat  nostram  p'destatem  non  esse 
tempnandam'^.  AVird  das  Wahrheitsverspreehen  nicht  eidlich  abge- 
nommen, so  werden  die  „testes"^  aufgefordert  auszusagen  bei  der 
Treue,  welche  sie  demKönigim  Unterthaneneide  gelobt  haben'),  auf 
welchen,  entsprechend  dem  Commentar  in  Cap.  Aq.  802,  P.  98  die 
Aussagepflicht  in  Fiscalprocessen  gegründet  wird.  So  ist  denn  die 
Pflicht  zur  Offenbarung  der  Wahriieit  zurückzuführen  auf  das  per- 
sönliche Verhältniss  des  Unterthanen  zum  König,  in  Folge  dessen  die- 
ser ein  Recht  auf  rückhaltlose  Beantwortung  der  Beweisfragen  gel- 
tend macht,  die  er  entweder  selbst  oder  durch  seinen  unmittelbaren 
Vertreter  stellt.  Sehr  deutlich  tritt  dieser  Gesichtspunct  hervor  in 
der  alamanischen  Formel  Roziere  475  a.  a.  885:  „.  .  iuramento 
praemisso  et  fide  data  compiderunt  (missi)  eos  ut  omni  simula- 
iione  vel  generis  propinquitate  seu  personarum  acceptione  postpo- 
sita  veritatem  ita  proferrent^  sicut  in  conspectu  ipsius  imj)eratoris 
facere  deberent"  2). 

Nicht  blos  Anordnung  und  Durchführung  der  Inquisitio  beru- 
hen auf  aiictoritas  regia.  Um  aus  der  Inquisitio  einen  Inquisitions- 
beweis zu  machen,  musste  ein  ergänzendes  Moment  hinzutreten,  das 
gleichfalls  auf  königliche  Gerichtsgewalt  zurückführt.  Die  formellen 
Beweismittel  trugen,  mit  Rücksicht  auf  das  zweizüngige  Urtheil,  durch 
welches  darauf  erkannt  wurde,  die  entscheidende  Kraft,  sozusagen 
die  vis  litis  definiendae  in  sich  selbst.    Der  InquisitionsbeAveis  fügt 


1)  Vgl.  unten  Seite  491. 

2)  Conf.  Ried,  Cod.  dipl.  ep.  PHtisp.  I,  17,  N.  20,  a.  819:  „Kos  audimus  hoc  dicere 
et  confirmare  etiamsi  fnerilcoram  do  m  i  no  impera  tore  quod  ista  omnis 
commarea.  .  .  debet  consistere.  .  .  ad  sanctum  Pelrum  et  Emtneraimuin." 
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sich  dagegen  nicht  nothAvendiger  Weise  in  jenes  contradictorische 
Entweder — oder,  welchem  die  formale  Natur  der  übrigen  Beweismittel 
entspricht.  Um  den  inquisitorisch  gesammelten  BeweisstolT  als 
Grundlage  eines  rechtskräftigen  Urtheils  zu  verwerthen,  war,  weil 
auch  hierin  eine  Abweichung  von  den  Grundsätzen  des  ordentlichen 
Verfahrens  lag,  königliche  Vollmacht  nothwendig.  Da  das  Urtheil 
nicht  vom  Richter,  sondern  von  den  Schöffen  gesprochen  wurde,  so 
haben  Avir  das  Mittelglied,  durch  welches  die  Inquisitio  urtheil- 
bildende  Kraft  erhält,  in  der  an  die  Schöffen  gestellten  Urtheils- 
frage  des  Richters  zu  suchen,  mit  andern  Worten  in  der  Aufforderung 
desselben,  auf  Grund  der  geführten  Inquisitio  das  Recht  zu  sprechen. 
Hieraus  erklärt  sich ,  dass  die  Inquisitionsgewalt  zerfällt  in  eine  auc- 
toritüs  inquirendi,  die  Befugniss  den  Inquisitionsbeweis  anzuwenden, 
und  in  eine  auctoritas  definiendi,  die  Befugniss  auf  Grund  der  In- 
quisitio ein  vollstreckbares  Urtheil  der  Schöffen  herbeizuführen.  Die 
Eintheilung  der  Inquisitionsmandate  wird  diese  vorläufig  beweislos 
hingestellte  Behauptung  rechtfertigen. 


1.  Das  KÖnigsgerieht. 

Es  bildet  den  Ausgangspunct  dieser  Ausführungen,  dass  das 
Verfahren  im  Königsgerichte  nicht  nothwendig  dasselbe  war  wie  im 
Gaugerichte  und  dass  das  Königsgericht,  nicht  gebunden  an  die  im 
Gauding  ausschliesslich  entscheidungskräftigen  Beweismittel,  den  In- 
quisitionsbeweis erheben  konnte.  Schon  in  merovingischen  Diplomen 
glaube  ich  Anzeichen  eines  freieren  Beweisverfahrens  zu  erkennen, 
an  welche  sich  der  Inquisitionsbeweis  dürfte  anknüpfen  lassen.  In 
dem  Rechtstreite,  welchen  Saint  Denis  710  vor  Chiidebert  III.  wegen 
des  Zolles  von  Paris  mit  dem  Hausmeier  Grimoald  führt  >),  berufen 
sich  die  Vertreter  der  Kirche  auf  Königsurkunden,  welche  ihnen  die 
volle  und  ungeschmälerte  Zolleinnaiune  verliehen.  Dagegen  behaup- 
ten die  Sachwalter  des  Geklagten,  dass  der  Fiscus  die  Hälfte  des 
streitigen  Zolles  nach  alter  Gewohnheit  erhebe.  Die  Kirche  erklärt 
dies  als  einen  Act  der  Gewalt,  dem  gegenüber  sie  sich  stets  mit  Er- 
folg um  Erneuerung   ihres  Privilegs  an  die  Könige  gewendet  habe- 


')    Pa  r d  es  s  u  s- ß  req  u  ig  n  y  N.  477. 
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,Jterum  inquisitiim  est  per  plures  personas  eciam  et  per 
ipsas  precepciones  qod  aiitedicte  princepis  ibydem  in  prhnordio 
et  in  posterum  in  intregetati  concesserunt  vel  adfinnavei'utit."  Im 
Jahre  749  i)  klagt  der  \ht\on  Sai?it Denis  im  Gerichte  des  Hausmeiers 
gegen  den  Abt  von  M.  „repetens  ab  eo  Oratorium  aliquod".  Beide 
Theile  weisen  Königsurkiinden  zur  Erhärtung  ihres  Rechtes  vor.  „Dum 
hoc  modo  ipsi  inter  se  contenderent  tarn  per  bonos  homines  et  ma- 
gnificos  viros  quam  per  jam  dictas  praeceptiones  diligenter  vßrita- 
tem  inquirentes  invenimus  quod  ibidem  mala  justitia  ii}sius  Hor- 
mungi  abbatis  apparet".  Auch  in  karoiingischen  Urkunden  findet 
sieh  öfter,  dass  am  Königsgeriehte  neben  dem  Urkundenbeweise  die 
Aussage  von  „veraces  homines"'  dem  Urtheii  zu  Grunde  gelegt  wird. 
Beispielsweise  seien  hier  Beyer  I,  26,  N.  22,  a.  770  und  Beyer  1,41, 
N.  37,  a.  797  angeführt,  wo  der  Beweis  „tarn  per  veragos  homines 
quumque  per  confirmacio7ies  regum"  „tarn  per  veraces  homines 
quamque  per  slrumenta  chartarum^  geführt  und  auf  Grund  dessel- 
ben das  Urtheii  gefällt  wird.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die  inquisitio 
per  plures  personas,  per  bonos,  veragos  homities  kein  von  der  Par- 
tei angebotenes  Beweismittel  2),  sondern  eine  Massregel,  welche  das 
Gericht  selbst  zur  Ergänzung  des  durch  die  Urkunden  gebotenen  Be- 
weisstofTes  ergreift. 

Selbständig  vom  Urkundenbeweise  erscheint  die  Inquisitio  in 
einem  Placitum ,  welches  Karl  der  Grosse  782  in  einer  Saclie  des 
Klosters  Lorsch  abhält  s).  „Facta  est  inquisitio  de  Suenheim  si  per 
drictum  deberet  attingere  ad  rillam  Hurfcldomarcam^ ,  welche 
Karl  dem  Kloster  geschenkt  hatte.  ,JIaec  sunt  notnina  testium,  qui 
in  ipso  placito  f'uerunt  .  ."  Es  folgen  circa  30  Namen.  Nachträg- 
lich Mird  noch  von  königlichen  Machtboten  eine  Inquisitio  an  Ort 
und  Stelle  des  Streitobjectes  vorgenommen,  die  das  Ergebniss  der 
ersten  bestätigt. 

8G3  M'ird  im  Königsgeriehte  ein  langjähriger  Streit  zwischen 
dem  nislhinn  LeMansmul  dem  Kloster  Calais  zum  Austrag  gebracht*). 


')    Fard  essus-Breq  uigny  N.  603. 

")  Auf  das   von  der  Partei  ang'ebotene  Gemeindezeugniss  wird  durch  Urtheii  erkannt. 

Conf.  PardessusN.  478,  oben  S.  12,  N.  1. 
8)   Codex  I.aureshamens.,  Traditiones,  N.  228.  Conf.  Waitz  V.  H.  IV.  411,  N.  3. 
♦)   Martene  et  Du  rand.  Collectio  I,  col.  169  ff.   B.  1715. 


. 
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Die  Bischöfe  hatten  sieh  zeitweilig  in  den  Besitz  dieses  königliehen 
Klosters  gesetzt  und  namentlich  Bischof  Aldrich  (832 — 856)  wusste 
seine  Stellung  zu  König  Ludwig  d.  F.  in  dieser  Bichtung  auszubeuten. 
Im  Wechsel  der  Ereignisse  macht  sich  Anisola  wieder  frei,  Botbert 
Bischof  von  Le  Maus  tritt  als  Kläger  auf  und  wendet  sich  an  den  Papst,  auf 
dessen  Geheiss  der  Erzbischof  von  Tours  und  zwei  Bischöfe  alsBichter 
bestellt  werden.  In  der  Pfalz  Vermeria  in  Gegenwart  Karl's  des  Kahlen 
soll  die  Streitsache  entschieden  werden.  Die  Mönche  von  Anisola  werden 
vorgerufen  und  erklären,  es  sei  nicht  ihre  Sache,  Bechenschaft  zu 
geben  „se  illuc  per  obedientiam  jproprii  abbatis  venisse^.  Wie  die 
Mönche  auf  den  Abt,  so  beruft  der  Abt  sich  auf  den  König,  dem  das 
Kloster  gehöre.  So  tritt  denn  Karl  der  Kahle  als  Partei  in  den  Streit 
ein  (tunc  surgens  gloriosus  rex  stellt  ante  judicesj  und  weist 
Urkunden  seiner  drei  Vorgänger  vor,  aus  welchen  der  königliche 
Charakter  des  Klosters  sich  ergebe.  Der  Kläger,  Bischof  Botbert 
von  LeMans,  sei  nicht  durch  Bestitution  sondern  durch  königliche  Be- 
lehnung in  den  Besitz  Anisolas  gelangt  und  zwar  im  Widerspruch  mit 
dem  Bechte  der  Mönche,  ihre  Abte  frei  zu  wählen.  Weil  auch  das 
Bisthum  sich  auf  Königsurkunden  berief  i),  so  verschieben  die 
zu  Gericht  sitzenden  Bischöfe  den  Streit  und  setzen  einen  neuen 
Tag  an,  an  welchem  entschieden  werden  soll,  wessen  Urkunden  die 
massgebenden  seien.  Da  findet  man  denn  endlich,  dass  nach  kano- 
nischem und  weltlichem  Bechte  und  weil  man  sonst  nicht  zu  Ende 
komme,  beide  Theile  sich  Vögte  zu  wählen  hätten,  mit  andern  Worten 
dass  der  Streit  nicht  vor  das  kirchliche  sondern  vor  das  weltliche  Fo- 
rum gehöre.  König  und  Bisthum  bestellen  Vögte,  der  König,  bisher  Par- 
tei, wird  Rkhtev  faccepit  judiciarium  potestatemj.  Der  Process  fängt 
wieder  von  vorne  an.  Des  Bischofs  Vogt  interpelliert  den  des  Königs 
dicens  qiiod  moiiastcrium  .  .  .  regia  potestas  .  .  ei  malo  ordine  et 
injusfe  conlenderet.  Wido,  der  königliche  Vogt  antw  ortet,  dass  König 
Karl  das  Kloster  von  seinen  Vorfahren  ererbt  habe,  die  es  nicht  et\Na 
dreissig  sondern  dreihundert  Jahre  ohne  Anfechtung  zu  eigen  hatten. 
Der  König  schliesst  hierauf  die  VV^chselreden  der  Parteien  ab,  indem 
er  als  Bichter  die  .\ufnahme  des  Inquisitionsbeweises  anordnet  und 
in  eigener  Person  die  „adjuratio  testium''  vornimmt. 


0  Zum  grössteu  Theiie  gefälscht  oder  interpoliert. 
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Ktul  der  Dicke  hält  881  >)  zu  Siena  Gericht  in  einem  Streite, 
der  zwischen  den  Bischöfen  von  Arezzo  und  Siena  um  das  Eigenthum 
an  einigen  Kirchen  geführt  wird.  Um  der  Klage  seines  Gegners  zu- 
vorzukommen bittet  der  im  Besitze  der  Streitobjecte  befindliche 
Bischof  von  Arezzo  den  Kaiser  um  Anordnung  einer  Inquisitio. 
„Misericordiam  .  .  .  domni  Karoli .  .  postidu(vit)  nt .  .  .  exinde 
per  circa  nm?ientes  homines  idoneos  .  .  .  qui  ibi  ad  praesens  erant 
inquisicionem  facere  juberei  et  justiciam  ipsius  episcopati  Aretl- 
nensis  inveniret.'^  Der  Kaiser  willfahrt  und  nimmt  selber  die  Inqui- 
sitio vor.  Die  Geschworenen  sagen  aus  „adjurafi  ab  ipso  Äugnsto'^. 

Von  Ludwig  dem  Deutschen  ist  uns  in  dem  erzählenden  Theile 
einer  Urkunde  a),  die  zwar  in  vorliegender  Gestalt  unecht,  aber  soweit 
wir  sie  hier  benutzen,  glaubwürdig  ist,  eine  Inquisitio  überliefert, 
durch  welche  ein  Streit  zwischen  dem  Kloster  Kempten  und  den  Mark- 
genossen von  drei  schwäbischen  Gauen  entschieden  wurde.  Das 
Kloster  hatte  wegen  Schmälerung  seines  Markgebietes  geklagt.  Eine 
Inquisitio,  welche  der  königliche  Machtbote  Iring  an  Ort  und  Stelle 
über  die  Ausdehnung  der  Kemptenschen  Mark  geführt  hatte,  war  zu 
keinem  Ergebniss  gelangt,  da  die  Gaugenossen  es  von  vorne  herein 
verweigerten,  sich  dem  Urtheile  zu  fügen  s),  und  hatte  damit  geendet 
dass  der  Missus  Schöffen,  Geschworene  und  Beklagte  ex  verbo  regis 
vor  das  Königsgericht  bannte.  Die  Verhandlung  vor  dem  König  be- 
ginnt, indem  der  Machtbote  über  die  frühere  Inquisitio  Bericht  er- 
stattet, worauf  der  König  befiehlt,  „otnnem  pristinam  inquisitiouem 
ante  se  refiovari."  Er  selbst  nimmt  den  Geschworenen  das  eidliche 
Wahrheitsversprechen  ab,  er  fragt  die  Beklagten,  ob  sie  gegen  die 
Wahl  der  Geschworenen  etwas  einzuwenden  hätten  und  nimmt  deren 


')   Muratori,  Anfiquitates  II,  931.  Böhmer  923. 

')  Mon.  Boica  XXX*,  387.  Die  Arenga  der  Urkunde  stimmt  mit  Mon.  Boica  XXXI'^ 
241  a.  983.  10.  VI.  Der  ührige  Theil  des  Diploms  scheint  zus:immenge$chweisst  aus 
einer  Urkunde  Ludwig's  des  Frommen  und  aus  einer  notitia  über  den  vor  Ludwig 
dem  Deutschen  geführten  Process.  Die  Erzählung  trägt  unverkennbare  Spuren  theil- 
weiser  Echtheit.  Aus  historischen  Anhnitspuncten  ergeben  sich  die  Jahre  847  und 
854  als  termini  a  quo  und  ad  quem.  Vermuthlich  hat  das  besprochene  Placitum 
um  den  11.  .März  8ö3  herum  bei  Regensburg  stattgefunden.    (Sickel.) 

')  „.  .tcabinorum  iuditio  nolucnint  audire  vel  adquiesccre  eorumiuditiis  sed  paraverunt 
»e  »ine  Ulla  audicntia  a  placilo  conatituto  discedere" . 


Zeugen-  u.  Inquisitionsbeweis  im  deutschen  Gerichtsverfahren  etc.         ^-OO 

Aussagen  entgegen.  Schliesslich  sprechen  Schöffen  und  Umstand  das 
Urtheil. 


2.  Die  Missi. 

Verhältnissmässig  selten  mochte  der  Fall  vorgekommen  sein, 
dass  der  König  die  Inquisitio  selbst  vornahm.  In  der  Regel  fiel  diese 
Thätigkeit  seinen  Missis  anheim,  welche  von  ihm  hiezu  bevollmäch- 
ligt  wurden.  Eine  solche  Vollmacht  nenne  ich  ein  Inquisitionsmandat. 
Unter  den  Inquisitionsmandaten  macht  sich  in  Bezug  auf  Umfang  und 
Inhalt  der  Inquisitionsvollmacht  ein  Unterschied  geltend.  Diese  ist  ent- 
weder eine  specielle,  sofern  sie  einen  bestimmten  Process  betrifft, 
für  welchen  der  König  einen  Inquisitionsrichter  delegiert  oder  eine 
allgemeine,  sofern  der  Missus  befugt  ist,  nach  eigenem  Ermessen  die 
vor  ihm  angebrachten  Streitsachen  durch  Inquisitio  klarzustellen. 
Was  den  Inhalt  der  Vollmacht  anbelangt,  so  geht  dieselbe  entweder 
dahin,  an  Ort  und  Stelle  zu  inquirieren  und  über  das  Ergebniss  der 
Inquisitio  mündlichen  oder  schriftliehen  Bericht  zu  erstatten,  auf 
welchen  hin  das  Königsgericht  das  Urtheil  fällt  (maiidatum  ad 
inqnire7idtim  et  referendum)  oder  zweitens  auf  Grund  der 
geführten  Untersuchung  die  Streitsache  zugleich  auch  selbst  zu  er- 
ledigen, also  im  missatischen  Gerichte  das  Urtheil  fällen  zu  lassen 
(m (i n d a t u ni  ad  in q\u irendum  et  definie n d u m) . 

Die  Inquisitionsmandate  zur  Berichterstattung  ste- 
hen in  Zusammenhang  mit  dem  durch  die  iMundbriefe  gewährten 
Reclamationsrechte.  Dieses  giebt  der  Partei  den  Anspruch  auf  eine 
di'fuiit'wa  setitentia  des  Königsgerichtes.  Durch  jene  verleiht  der 
König  seinen  Beamten  die  Inquisitionsgewalt  ad  hoc  mit  Vorbehalt 
der  definltiva  seiitentia.  Die  ^'erleihung  des  Reclamationsrechtes 
hatte  die  Tendenz,  der  Billigkeit  im  Gegensatze  zum  strengen  Rechte 
Raum  zu  geben.  Die  formalen  Beweismittel  konnten  diesem  Zwecke 
in  der  Regel  nicht  genügen.  Der  Vorbehalt  der  definitiva  seuteutin 
hatte  nur  dann  einen  Sinn ,  wenn  diese  auf  ein  anderes  Substrat  hin 
erfolgen  konnte,  als  das  ordentliche  Verfahren  im  Gauding  es  zu 
bieten  vermochte.  Insofern  stellte  sich  u.  a.  die  Inquisitio  als 
passendes  Auskunftsmittel  dar.  Da  der  Inquisitionsbeweis  auf  der 
Aussage  der  Gemeindegenossen  beruht,  so  musste  die  Untersuchung, 


4d6  B  r  u  n  n  e  r 

wenn  anders  man  jene  nicht  vor  das  oft  weit  entlegene  Königsgericht 
bannen  wollte,  an  Ort  und  Stelle  des  Streitobjectes  geführt  werden  <)^ 
Hatte  eine  rechtmässige  Reclamatio  stattgefunden,  so  erliess  der 
König,  Menn  sonst  die  Voraussetzungen  des  Inquisitionsbeweises  vor- 
handen waren ,  ein  Inquisitionsmandat  zur  Berichterstattung.  Der 
Missns  nahm  den  Beweis  auf,  und  erstattete  über  das  Ergebniss  Be- 
riciit,  welchem  gemäss  am  Königsgerichte  das  Urtheil  gefällt  wurde, 
Hiemit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  in  allen  Reclamationsfällen  ein 
solches  Inquisitionsmandat  zur  Anwendung  kam  oder  dieses  stets 
eine  Reclamatio  zur  Voraussetzung  hatte.  Der  Zusammenhang  ist  kein 
juristischer  sondern  nur  ein  thatsächlicher,  sofern  die  Anwendung 
des  Reclamationsrechtes  das  Bedürfniss  nach  Inquisitionsmandaten 
hervorrief,  welche,  wenn  die  definitiva  sente7itia  ^)  dem  Königs- 
gerichte vorbehalten  wurde,  nur  Mandate  zur  Berichterstattung  sein 
konnten. 

Inquisitionsmandate  zur  Berichterstattung  bieten  uns,  abgesehen 
von  den  Capitularien,  die  bereits  oben  erörtert  worden  sind,  die  Ur- 
kunden in  grosser  Fülle.  Ein  solches  liegt  z.  B.  der  bekannten  Ur- 
kunde Martene  Coli.  ampl.  I,  col.  41  von  circa  780  zu  Grunde.  Der 
Bischof  von  Marseille  hatte  vor  Karl  dem  Grossen  geklagt,  dass  mehrere 
dem  Kloster  St.  Victor  gehörige  Besitzungen  vom  Fiseus  eingezogen 
worden  seien  s).  In  dem  Berichte,  welchen  die  von  Karl  abgeordneten 
Machtboten  über  die  von  ihnen  vorgenommene  Inquisitio  erstatten, 
wird  der  Anlass  der  Untersuchung  und  das  Inquisitionsmandat  reca- 
pituliert.  „  Vos  domne  Jiobis  de  verbo  vestro  commendastis  et  (sc.  nt) 
no8  hoc  diligenter  jiixta  legis  ordiuem  per  Ullis  (illos)  pagetises 
ingenuos  homines ,  qid  hoc  bene  cognoscere  debent ,  inquirere  de- 


')  Auf  den  Gegensatz  zwischen  ordentlichem  Beweisverfiihren  and  einer  vom  König 
angeordneten  Untersuchung  beziehe  ich  Bouquet  VIII,  393,  a.  854,  B.  620.  Ein 
Geistlicher  klagt  vor  dem  König  „probler  rebus  ecclesiastieis  .  .  .  quas  M.  coines  .  .  . 
in  unun  communea  vcrtere  tcmplaret".  „Ulferitis  non  Valens  (sagt  Lothar  von  sich 
in  der  Urkunde)  ferrc  clamorein  taiilae  multititdinis  clericorum  vel  monafhorum 
ante  praesentiam  nostram  iiissimus  sisti  et  vehementer  p robari  verilatem  luijua 
rei".  .  „Praesul  .  .  .  Chartas  protulit.  .  .  anteriorum  regum. 

'*■)  Auch  in  Reclamationsfällen  konnte  ein  Mandat  «rf  definiendum  erlassen  werden. 
„Pupulus  sciat  .  .  .  quando  atiquis  .  .  .  ad  nos  reclamaverit  ad  eos  (missos)  possi- 
mut  .  .  .  querelas  ad  definiendum  remitiere".   §.  2,  Cap.  niiss.  Ö25    F.  247. 

*)  Conf.  Roth,  Feudalität  und  Unterthaneuverband  Seite  HG. 
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huissemus  quod  ita  et  fecimus...  et  tius  domne  juxta  ea  quue  tiobis 
exiyide  commendastis ,  taliter  hoc  inquisivimus. . ."  Dass  die  Sache 
nicht  von  den  Missis  selbst  entschieden  wurde ,  ist  aus  den  Schkiss- 
Avorten  des  Berichtes  „in  vestra  eleemosyna  rjuicqnid  exinde  facere 
mit  ordinäre"  zu  folgern  i). 

Ludwig  dem  Frommen  wird  nach  Urk,  B  e  y  e  r  I,  57,  N.  5 1 ,  a.  816, 
B.  290  berichtet,  dass  Hörige  des  Fiscus  einen  dem  Kloster  Prüm  ge- 
schenkten Wald  in  Besitz  genommen  hätten.  Der  König  sendet  sofort 
den  Seneschalk  Adalbert  als  Machtboten  ab,  „qui  hoc  per  veraces 
homines  pagenses  scilicet  loci  ilUus  diUgenter  inquireret  utrum 
ita  esset  an  non".  Auf  Grund  des  erstatteten  Berichtes  wird  ein  an- 
derer Missus  abgesendet,  um  den  entzogenen  Wald  zu  restituieren. 

Der  Bischof  von  Chur  schreibt  a)  um  d.  J,  821  an  Ludwig  den 
Frommen,  dass  seiner  Kirche  einTheil  der  Güter  vom  Grafen  Boderich 
vorenthalten  werde.  „Si  adprobare  vuUis  utrum  vera  sit  an  non 
mittite  si  placet .  .  .  missum  fidelem  qui  .  .  .  studiose  inquirat  per 
obtimos  viros  terrae  illius,  quanta  ac  qualia  ibidem  latent  mala." 
In  der  Bestitutionsurkunde  3),  welche  Ludwig  825  dem  Bischof  von 
Chur  ausstellt,  wird  erwähnt,  wie  der  König  einen  Bischof,  einen  Abt 
und  zwei  Grafen  abgeschickt  habe  „ut  subtili  examine  hujusmodi 
quaerelae  Verität em  inter  popnlos  discuterent ;  qui  revertentes  .  .  . 
quasdam  res  .  .  .  injuste  subtractas  esse  indicaverunt" . 

832  urkundet  Ludwig  der  Fromme  *)  für  Maus,  er  habe  erfah- 
ren, dass  drei  Zellen,  die  das  Bisthum  inne  hat,  von  Bechtswegen 
dem  Fiscus  gehörten.  „Ad  quam  causam  diUgenter  per  meliores  et 
veraciores  homines  circumquaque  .  .  .  consistentes  inquirendam 
nobisque  reniintiandam  destinavimus  fidelem  nostrum  TF."  Der  Mis- 
sus erstattet  Bericht  „sicut  relatione  bonorum  hominum  .  .  .  cum 
sacr a m enti  a s sertioiie  in vencrat. " 

Der  Abt  vonStablo  bringt  einen  Streit  mit  einem  königlichen  (Juts- 
verwalter   über  die   Nutzung  eines  Waldes   vor  Ludwig  d.  F.  und 


0  Vgl.  die  Inquisitio  im  Cartulaire  de  S.Victor  I,  43  vom  23.  Febr.  780:  „ingenvos.  .  . 

per   sacramentonim   interpositionem  jurare    fecerunt ,    ut...    veritatem...    dicrre 

dcberent". 
')  Mohr,  Cod.  dipl.  zur  Gesch.  Chunhätiens,  26,  N.  LS. 
8)  Mohr  32,  N.  19,  B.  37S. 
♦)  Bouquet  VI,  584.  N.  180,  B.  432. 
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Lothar  i).  Diese  senden  zwei  Maclitboten  al»,  ^ut ,  .  per  circum 
maneiitcs  vtriusqne  partls  rei  veritatem  inquirerent ,  qui  reversi 
.  .  .  renuntinverunt.  .  ." 

In  einer  Streitsache  zwischen  dem  Erzbischof  von  Lyon  und 
dem  Grafen  Witgar  2),  welche  sich  um  die  Auflösung  eines  ungiltigen, 
der  Kirciie  nachlheih'gen  Gütertausches  (h-eht,  schickt  Lothar  II. 
einen  Macht  holen  »per  veriores  melioresque  homines  hnjusce  rei 
veritatem  siib  j u r eju r ando  investigaturnm  nee  non  ntrnrumque 
rerum  qualitateni  et  quantitatem  deseripturnm  nobisque  Confluen- 
tibus  perlafurum". 

Auf  dem  Reichstage  zu  Attigny  a.  874 »)  nehmen  die  versam- 
melten Bischöfe  sich  einer  Klage  des  Bischofs  von  Barcellona  an, 
welchem  zwei  gothische  Grosse  auf  Grund  angeblich  erschlichener 
Königsurkunden  Kirchengiiter  vorenthalten.  Das  Verlangen,  welches 
die  Bischöfe  an  den  König  stellen,  geht  dahin  :  „iussio  regia  haec  per 
fideles  missos  diligenter  ac  veraciter  inquirere  iubeat  et  ipsaminqui- 
sitionemper  fidelium  custodiam  sub  sigillo  ad  notitiam  suam pcrf'erri 
faciat  .  .  .  ipsa  praecepta  secundum  legem  sigillentur  et  una  cum 
ipsa  inquisitione  ad  praesentiam  regis  perferantur".  Die  Inquisitio, 
welche  dem  König  versiegelt  zugeschickt  werden  soll ,  kann  nur  das 
Protokoll  über  die  Aussagen  der  vernommenen  Umsassen  bezeichnen. 

Ein  Graf  Gerold  hatte  ein  dem  Kloster  S.  Gallen  geschenktes 
Gut  dem  Amtsgut  der  Grafschaft  einverleibt  fpotestati  Zurigauensis 
comitatus  violenter  coHiuuxit).  Die  Sache  kömmt  vor  Ludwig  d.  D. 
„.  •  •  quod  nos  veraciter  per  missos  nostros  perscriitari  iussimiis 
cum  s a c r a m ento'*)". 

In  dem  Inquisitionsprotokolle  über  einen  Rechtstreit  zwischen 
Reichenau  und  S.  Ambrosio  di  Milano,  welcher  vor  Karl  den  Dicken 
gebracht  worden  war,  erklärt  einer  der  Missi  zu  Beginn  der 
Verhandlung:  „jussit  mihi  ipse  domnus  rex,  ut  ego  comaiieutes 
homines  loci  ipsius  nostri  praesentia  venire  fecissemus  et  diligen- 
ter per  eos  inquisissemus"  *).  Die  Urkunde  schliesst  mit  den  Aus- 
sagen der  Geschworenen.  ' 


<)   Marlene,  Coli.  ampl.  II,  24,  a.  827,  B.  387. 

2)  Bouquet  VIII.  411,  N.  11. 

3)  P.  Ö23.  §,  3. 

4)  Wa  r  t  m  a  n  n  II,  198,  .N.  M86,  a.  87S.  B  ö  h  m  e  r  845. 
^)   M  II  r  a  t  o  r  i ,  Ant.  V,  929,  a.  880. 
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Das  Charakteristische  dieser  Mandate  liegt  nicht  darin,  dass  ein 
Missus  mit  Führung  eines  bestimmten  Processes  beauftragt,  sondern 
dass  er  zur  Vornahme  der  Inquisitio  im  technischen  Sinne  verpflich- 
tet, resp.  bevollmächtigt  wird.  Sie  liefern  uns  den  Beweis ,  dass  die 
oben  besprochenen  Capitularien  Lndvvig's  des  Frommen,  welche  in 
fiscalischen  Restitutionsprocessen  den  Inquisitionsbeweis  anordnen, 
keine  principielle  Neuerung  enthielten,  dass  dieses  Verfahren  durch 
das  volle  Jahrhundert,  welches  die  gegebenen  Beispiele  ausfüllen,  in 
Übung  war  und  durch  königliches  Mandat  auch  auf  andere  als  Fis- 
calprocesse  übertragen  wurde  i)- 

Wenn  die  Sache  nicht  vom  inquirierenden  Richter  selbst  erledigt 
werden  durfte,  pflegte  über  das  Ergebniss  der  Inquisitio  zum  Zwecke 
der  Berichterstattung  ein  Protokoll  aufgenommen  zu  werden.  „Res 
diligenter  investigata  et  descripta  ad  nostrum  iudicium  reser- 
vetur''  lautet  die  Vorschrift  in  Cap.  miss.  Aq.  a.  817,  P.  216  für 
Fiscalprocesse,  in  welchen  die  Erledigung  dem  Königsgerichte  vor- 
behalten war.  Solcher  Prolokolle  sind  uns  mehrere  erhalten.  Der 
oben  Seite  116  erwähnte  Bericht  der  Missi  von  780  bezeichnet  sich 
Eingangs  als:  „hreve  commeinoratorio  qualiter  pro  ordinatioue 
vir  .  .  domno  nostro  Karolo  rege  .  .  .  seu  patricio  Romanorum 
(fecit?)  Vernarius  servus  vester".  Das  Inquisitionsprotoknll  in 
Memorie  di  Lucca  V',  321,  a.  838  beginnt:  „Notitia  brevis  quae 
facta  est  de  inqiiisitione  ecclesiae  beati  Vincentü  .  .  .  per  Afghn- 
num  comitem  ipsiiis  civitatis  et  Christia?ium  ven.  diaconum,  mis- 
sos  domni  Hlotharii."  Unmittelbar  an  diese  Ankündigung  fügen 
sich  die  Aussagen  der  Geschworenen  an,  aus  welchen  zu  ent- 
nehmen ist,  dass  es  sich  um  einen  Fiscalprocess  handelte.   Die  Auf- 


*)  In  der  Auswahl  der  angeführten  Beispiele  habe  icli  mich  auf  solche  Urkunden 
beschränkt,  in  welchen  das  Inquisitionsmandat  selbst  auf  technische  Inquisitio 
lautet.  Formell ,  aber  auch  nur  formell  scheiden  sich  hievon  jene  Urkunden  ,  in 
welchen  Untersuchung  sclileclithin  aul»efohlen  wird  und  der  weitere  Context 
ergibt,  dass  der  Missus  die  Untersuchung  durch  Anwendung  des  luquisitions- 
beweises  führt.  Z.  B.  Urk.  Wart  mann  I,  2S0,  N.  263,  a.  821,  B.  337.  Der  Abt  von 
S.Gallen  bittet  um  Anordnung  von  „lustissiina  inquisitio".  „Gerolde  hanc  causam 
inquirere  iussimus  et  diliyenter  inquisitam  nobis  renuntiare".  Dieser  berichtet  „sj'cMf 
per  pagenses  loci.  .  adhibitis  his,  quibiis  inter  eos  maximu  fidcs  habebatur,  iiifenire 
potuerat".  In  derartigen  Fällen  lässt  sich  unbedenklich  annehmen ,  dass  das  .Man- 
dat auf  Vornahme  technischer  Inquisitio  ging. 
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Zeichnung  schliesst :  ,,facta  est  haec  inquisitio  anno  .  .  .  mense .  ." 
Von  einem  Urtheile  oder  einer  Verfügung  auf  Grund  der  Inquisitio 
ist  keine  Rede.  Der  abrupte  Schluss  ist  hezeichnend  für  Urkunden 
dieser  Art.  Eine  bei  Zacharia  •)  S.  62  unvollständig  abgedruckte 
Urkunde,  welclie  das  Ergebniss  einer  von  Adelgisus,  dem  Missus 
I^othar's  I.  vorgenommenen  Inquisitio  zum  Inhalte  hat,  nennt  sieh 
selbst  am  Schlüsse  „7iotitia  infjuisifioni.s".  Fumagalli  172  N.  41 
enthält  ein  „breve  inqnisitioiiia  qtiud  fecerunt  Änapertus  et  Ambro- 
siiis  missi  (etj  Gausiis  gnsfaidius  de  causa  tlomni  imperatoris  in 
carte  Lemunta  unde  inteutionem  Itabent  Ängelbertus  actor  domni 
imperatoris  de  ipsa  curte  cum  Johanne  archipresbytero  .  .  et  ad- 
vocato  ejus  ..  de  casale."  Es  folgen  der  Reihe  nach  die  Aussagen  der 
Geschworenen.  An  die  des  letzten  derselben  fügt  sich  ein  Bericht 
anderer  Art.  ,Jnvenimns  i?i  pago  .  .  rilla  quae  vocatur  .  .  .  est  ibi 
mansio  parva  ..."  Die  Notitia  geht  vom  Inquisitionsprotokolle  über 
zu  einem  missatischen  Berichte  über  den  Zustand  der  königlichen 
Güter,  einem  jener  Berichte,  wie  sie  Karl  der  Grosse  §.  7,  Cap.  Aq. 
P.  174  angeordnet  hat,  abgefasst  nach  jenem  officiellen  Formular, 
welclies  Pertz  LL.  I,  175  ff.  unter  die  Capitularien  aufgenommen 
hat.  Inquisitionsprotokoll  und  Güterbeschreihung  sollten  unter  Einem 
an  den  König  abgehen.  Die  Vereinigung  beider  Berichte  beweist, 
dass  auch  die  notitia  inquisitionis  an  den  König  eingesendet 
wurde. 

Hatte  der  Missus  dem  Auftrage  gemäss  Berieht  erstattet,  so 
konnte  die  ursprünglich  mangelnde  Vollmacht  zur  Entscheidung 
nachträglich  ertheilt  werden,  so  dass  die  vertagte  Angelegenheit 
schliesslich  denn  doch  im  Untersuchungsgerichte  zu  Ende  geführt 
wurde.  Nach  einer  Urkunle  von  854,  iMuratori  SS.  \\  398  führte 
das  Kloster  San  Vincenzo  di  Volturno  gegen  eine  Anzahl  von  Eigen- 
leuten einen  Vindicationsprocess  durch.  Die  Richter  fungierten  ,^per 
demandationem  Ludovici  (II)  ■  •  •  nee  non  et  Gnidoni  ducis  se- 
niorisnostri'-'-.  Da  die  Beklagten  ihre  Freiheit  behaupten,  beruft  sich  die 
Kirche,  anf  die  oben  '■^)  angeführten  Inquisitionsprivilegien.  Zugleich  for- 
dert der  Vogt  des  Klosters  die  Richter  auf:  „si  vobis  placet  inquisi- 


')    Cremonentium  episcopoiiim   neries  a  F.  Uijhrllio  piimtnn  coiilexta .  .  ■   nunc  tandrm 

a  Franretco  Anl.  Zneharia  reslituta.  .  locupItHala.  Mert.  1749. 
*)  Seite  430. 
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tionem  exinde  facicifis  siciit  domnus  imperator  praecepit  et  auc- 
toritatem  tribuit".  Nachdem  der  Inquisitionsbeweis  aufgenommen 
worden,  wird  das  Verfahren  abgebrochen  „et  dum  iios  (judicesj  tali- 
ter  omnia  inveninms  et  cognovimus  per  ipsa  praecepta  et  'per  ipsas 
inquisitiones ,  sie  resuspendimus  causam  ipsam  usqiie  dum  Guidoni 
duci  senior  noster  iterum  praecepit,  ut  sicut  per  demandationem  et 
auctoritatem  domni  Liidovici  imperatoris ,  ita  et  per  demandatio- 
nem et  jussionem  suam  ego  Fransidus  castaldeus  jiixta  inquisitio- 
nem,  quae  ante  nos  facta  est,  causam  ipsam  finirem."  Die  Inqiiisi- 
tionsgewalt  des  Beamten  wird  zurückgeführt  auf  die  auctoritas  regia. 
Die  beschränkte  oder  volle  Übertragung  derselben  begründet  den 
Unterschied  von  Inquisitionsmandaten  ad  referendum  und  ad  defi- 
niendum. 

Wir  sind  hiemit  in  die  zweite  Gruppe  von  Inqiiisitionsmandaten 
gelangt.  Das  Mandat  ad  definiendum  wird  in  der  Regel  gleich 
mit  dem  Inquisitionsauftrag  ertheilt  und  nicht  erst  ein  Bericht  über 
die  Inquisitio  zur  Voraussetzung  desselben  gemacht,  wie  in  dem  zu- 
letzt angegebenen  Falle.  Zwei  solche  Mandate  finden  sich  bei  Ansegis 
Appendix  III,  ^.  3  und  §.  10.  Graf  Authari  behauptet,  dass  ein 
gewisser  Wald  Bannforst  sei,  was  von  anderer  Seite  bestritten  wird. 
Die  Missi  sollen  darüber  iiiquirieren  „et  iuxta  quod  iustum  invene- 
rint  exnostra  auctoritate  definiant'*.  Graf  Ilildebrand  hatte 
berichtet,  dass  von  den  Gaugenossen  einige  die  Spanndienste  ver- 
weigern. Die  Macht  boten  sollen  bei  den  nicht  ptlichtigen  Gaugenos- 
sen und  den  Grafen  der  Nachbargaue  inquirieren  „et  si  inveiierint 
quod  ipsi  eu  dandi  debitores  sunt,  ex  7wstra  itissione  dare  praeci- 
piant".  In  Urkunde  Muratori  Ant.  II,  951,  a.  851  wird  der  Missus 
beauftragt,  den  Streit,  welcher  zwischen  dem  Bischof  und  den  Bür- 
gern von  Cremona  in  Bezug  auf  SchilTahrtsabgaben  obschwebte ,  auf 
Grund  der  anbefohlenen  Untersuchung  zu  erledigen  (qui  .  .  inqui- 
reret  et  defitiiretj.  Die  Untersuchung  wird  durch  Anwendung  des 
Inquisitionsbeweises  geführt. 

Hatte  eine  Partei  sich  an  den  König  gewendet  und  von  diesem 
ein  Inquisitionsmandat  ad  definiendum  erwirkt ,  so  Hess  sie  sich  wohl 
auch  eine  Urkunde  darüber  ausstellen.  In  einem  Processe  des  Bischofs 
von  Lucca  und  dreier  Libellarii  des  Bisthums  i).  welcher  853  vor  den 


1)  Meni.  di  Lucca  V\  418,  N.  698. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LI.  Bd.  II.  H».  90 
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>I,ichtbotonLii(lwig's  II.  gofiihrt  ^^iI•d,  beruft  sich  das  Bistluim  auf  ein 
königliches  Mandat,  dem  zufolge  Ludwig  Miss!  abgeschickt  habe, 
^nt  quicgidt  c\v  episcopahi  Lncense  apstractnm  invenissent  diligen- 
tissime  sab  sacramento  per  inqiiisitlonem  investigare  studissent 
adque  secundum  ipsam  inquisitionem  difinissent''.  Im  Jahre  871  ') 
führt  dieselbe  Kirche  einen  ähnlichen  Process.  Auch  diesmal  wird 
ein  Inquisitionsmandat  vorgewiesen,  auf  welches  wir  hier  des  nähe- 
ren eingehen  müssen.  Der  Bischof,  heisst  es  daselbst,  habe  dem  Kai- 
ser geklagt,  dass  eine  Anzahl  übelgesinnter  Leute  Kirchengüter 
widerrechtlich  an  sich  gerissen  habe.  „U/ide  petiit  pietatetn  nostram 
ut  .  .  .  veram  et  legalem  inquisitionem  fieri  super  sacrnmenttnn 
jubere)7ius".  In  Folge  dessen  habe  der  König  mehrere  Missi  be- 
stellt, „qui  veram  et  integrum  justitiam  eidem  episcopo  .  .  .  de  Om- 
nibus .  .  .  causis  .  .  .  praescntialiter  fieri  faciant  ut  lex  est,  vel 
(^si)  episcopus  vel  aduocatus  veram  inquisitionem  fieri  petierit, 
per  bonos  et  veraces  homines  hoc  adimplere  studea7it".  Charakte- 
ristisch für  die  Inquisitionsgewalt  des  Königs  ist  der  Befehl  „ut  rmllus 
fidelium  .  .  .  de  hac  inquisitione,  quot  ipse  episcopus  Lucanae 
ecclesiae  vel advocatus petierit,  aut  quislibet  ex  missis  nostris  venire 
aliquem  jusserit  ad  plenam  Justitium  .  .  .  faciendam,  ullatoius  ve- 
nire se  subtrahat".  Schliesslich  erklärt  der  König,  dass  die  Inquisi- 
tionsgewalt nicht  nur  allen  Machtboten  zusammen,  sondern  nöthigen- 
falls  auch  jedem  Einzelnen  von  ihnen  zustehe.  „Quod  si  fortasse  omnes 
predicti  missi  ad  haue  Justitium  faciendam  simul  se  conjungi  non 
potuerint,  tunc  monemus  atque  precipimiis  ut  cuicumque  illorum  .  . 
episcopus  (Lucensis)  .  .  .  hoc  annunciaverit  vel  hanc  nostram 
epistolam  ostenderit ,  per  se  absque  tdla  dilatatione  episcopo  .  .  . 
veram  Justitium  et  plenam  inquisitionem  f'acere  studeat  et,  cum  rei 
veritas  inventa  fuerit ,  statim  .  .  .  restiluere  faciat."  Das  Inquisi- 
tionsmandat wird  vom  König  erbeten,  dasselbe  ist  nothwendig  für  das 
Bisthum,  um  zum  Inquisitionsbeweise  zu  gelangen.  Die  Gewalt  der 
Missi  wird  ausdrücklich  auf  die  Erledigung  der  Streitsachen  ausge- 
dehnt. Insoferne  der  Bischof  oder  dessen  Vogt  die  Inquisitio  verlan- 
gen kann,  nähert  sich  das  Mandat  dem  Inquisitionsprivileg.  Da  es 
sich  aber  nur  auf  jene  Vindicationen  bezieht,  deren  Thatbestand  be- 


0   Meiiioiie  di  Lucca  IV'',  S2,  N.  39.  Cf.  Böhmer  660. 
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reits  gegeben  ist,  und  da  ferner  die  Missi,  von  welchen  der  Bischof 
die  Anwendung  des  Inquisitionsbeweises  begehren  darf,  ad  hoc  er- 
nannt und  ausdrücklich  bezeichnet  sind,  so  kann  von  einem  Inquisi- 
tionsrechte, welches  an  sich  unabhängig  ist  von  der  jeweiligen  Per- 
sönlichkeit des  Richters  und  dem  Zeitpuncte  der  actio  natu,  im  ge- 
gebenen Falle  nicht  wohl  die  Rede  sein. 

Wir  hatten  es  bisher  hauptsächlich  mit  Specialmandaten  zu  thun. 
Ad  hoc  wurde  der  Missus  ernannt,  oder  doch  ad  hoc  mit  Vornahme  der 
Inquisitio  beauftragt.  In  beiden  Fällen  fungierte  er  als  ausserordent- 
licher Stellvertreter  des  Königs,  Dagegen  haben  die  ordentlichen 
Missi  für  die  Gerichte,  die  sie  zu  bestimmten  wiederkehrenden  Zei- 
ten zu  halten  pflegten,  in  der  Regel  allgemeine  Inquisitionsvollmacht 
besessen.  Sie  scheinen  mit  ihrer  missatischen  Stellung  zugleich  auch 
die  Befugniss  erhalten  zu  haben ,  die  in  ihrem  Gerichte  angebrachten 
Klagen  nach  eigenem  Ermessen  durch  Inquisitio  erledigen  zu  lassen. 
Der  Missus  richtet  stets  bei  Königsbann.  „Immer  wird  er  vor  ande- 
ren Beamten  als  ein  unmittelbarer  Stellvertreter  des  Herrschers,  seine 
Gerichlskarkeit  als  die  des  Königs  darstellend  betrachtet.  Was  er 
Ihul,  wird  recht  eigentlich  auf  königlichen  Befehl  zurückgeführt  i)". 

Was  wir  aus  der  Stellung  der  Missi  im  allgemeinen  gefolgert 
haben,  lässt  sich  für  einzelne  missatische  Sprengel  aus  den  Urkunden 
naciiweisen.  In  Meichelbeck's  Traditiones  Frisingenses  findet  sich 
eine  fortlaufende  Reihe  missatischer  Placita ,  in  welchen  die  Maeht- 
boten  den  Inquisitionsbeweis  anordnen.  M.  N,  117,  a,  802  sind  es 
Erzbischof  Arn»)  und  Bischof  Adalwin  mit  dem  Judex  Orendil, 
welche  einen  Streit  des  Bischofs  von  Freising  mit  einem  gewissen 
Reginbert  durch  Aufnahme  des  Inquisitionsbeweises  erledigen. 
Ebenso' wird  in  M,  125,  a.  807  in  einem  Plaeitum,  das  Arno  mit 
zwei  Judices  abhält,  einVindicationsprocess  der  Freising'schen  Kirche 
auf  Grund  der  Aussagen  von  Geschworenen  beendet,  M.  260 
klagt  ein  gewisser  Salomon  gegen  das  Bisthum,  „proclamavit  ad 
Aiidulfum  missum  et  Arnonem  episcopum" .  Der  Missus  Audulf  be- 
auftragt den  Grafen  Job   und  den  Judex  Ellenbert  mit  der  weiteren 


1)  Waitz  V.  G.  IV,  348. 

^)   Über  Arno's    missatische  Thätigkeit  vgl.  Dr.  H.    Zeissb^rg,  Arno    erster  Err- 
bischof  von  Salzb.  Sitziiiigsb.  XLIII,  32  ff. 
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Untersuchung,  welche  diese  durch  technische  Inquisitio  führen.  M ei- 
ch elb.  312  behauptet  Freising  im  Gerichte  des  Bischofs  Hitto  und 
zweier  Grafen  auf  Grund  des  Inquisitionsbeweises  das  bestrittene 
Eigenthum  einer  Kirche.  M,  368  lassen  Bischof  Hitto  und  GrafLiut- 
bald  die  Klage  wegen  rechtswidriger  Entziehung  einer  curtis  und  die 
Vindication  eines  Eigenmannes  in  derselben  Weise  erledigen.  M.  470 
sitzen  Hatto  videlicet  missus  dotninicus,  Hitto,  Baturicus  et  Nidke- 
riis  episcopi  et  Kijsalhnrdus  publicus  judex  zu  Gericht.  Der  Vogt 
von  Freising  interpelliert  den  Bischof  von  Augsburg  und  dessen  Ver- 
treter um  eine  zu  Freising  gehörige  Kirche.  Der  Missus  Hatto  und 
der  Judex  nehmen  einen  Inquisitionsbeweis  auf  und  der  Missus  heisst 
auf  Grund  desselben  das  Urtheil  fällen.  Zuerst  ist  es  der  Judex,  wel- 
cher sagt  was  Rechtens  sei,  die  anderen  folgen.  M.  472  werden 
„Hitto  et  Baturicus  episcopi,  Hatto  et  Kysalhurdus  missi  domiiiici" 
als  Richter  angeführt.  Der  freising'sche  Vogt  klagt  gegen  einen  ge- 
wissen Adaluni  um  die  Kirche  zu  Holzhausen,  welche  dieser  zur  Hälfte 
als  Erbe,  zur  Hälfte  als  königliches  Benefiz  in  Anspruch  nimmt.  Durch 
Inquisitio  wird  die  Unwahrheit  dieser  Behauptung  und  das  Eigenthum 
des  Bisthums  erwiesen  <). 

Die  angeführten  Beispiele  haben  das  gemeinschaftliche  Merkmal, 
dass  die  Klage  im  missatischen  Gerichte  angebracht  wird  und  daher 
an  ein  Specialmandat  des  Königs  nicht  zu  denken  ist,  so  wie  dass  das 
Urtheil  auf  Grund  der  Inquisitio  vor  den  Missis  gefällt  wird.  Um 
diese  Thatsache  zu  erklären,  müssen  wir  entweder  Inquisitionsrecht 
der  Partei  oder  allgemeine  Inquisitionsgewalt  der  Missi  annehmen. 
Das  Erstere  ist  mehr  als  unwahrsciieinlich.  Aus  der  Zeit  Karl's  des 
Grossen  ist  kein  unzweifelhaftes  Inquisitionsprivileg  für  ein  Kloster, 
geschweige  denn  für  ein  Bisthum  nachzuweisen.  Für  das  Gebiet  des 
bairischen  Volksrechtes  weiss  ich  (höchstens  abgesehen  von  der  Ur- 
kunde für  Altaich  a.  857  2)  kein  Inquisitionsprivileg  anzuführen.  Von 


'j  Die  promissorische  Eidesformel  stellt  es  in  den  erwähnten  Placitis  ausser  Zweifel, 
diiss  es  sich  um  den  Inquisitions-,  nicht  um  den  Zeiigenbeweis  handelt.  Dnsselbe 
gilt,  wie  «ich  aus  der  Vergleichung  mit  den  im  Text  angeführten  Urkunden  er- 
gibt, von  M  e  i  cb  e  I  b.  N.  1 16,  120  {„Arn  praesul  et  qui  cum  eo  erant  hanc  causam 
secundum  juttionem  imperatoris  puriter  et  diligenter  inquirentet  invenerunt")  118, 
124,  434. 

»J  Siehe  oben  Seite  434,  N.  2. 
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einem  Inquisitionsrechte  Freising's  findet  sich  in  den  Urkunden  auch 
nicht  die  leiseste  Andeutung.  Wir  müssen  uns  daher  für  eine  gene- 
relle Inquisitionsvollniacht  der  bairischen  Missi  entscheiden.  Auch 
ausserhalb  Baierns  dürften  die  Fälle  nicht  selten  sein,  dass  sich  auf 
Grund  ähnlicher  Beweisführung  allgemeine  Inquisitionsvollmachten 
einzelner  Missi  erschliessen  lassen.  Doch  liegen  die  nothwendigen 
Voraussetzungen  einer  derartigen  Untersuchung  bei  dem  Wechsel 
der  Persönlichkeiten  in  den  einzelnen  Sendsprengeln  durchaus  nicht 
so  einfach  vor  wie  in  Baiern,  wo  die  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung 
so  stätig  waren,  dass  man  —  freilich  mit  Unrecht  —  an  ein  ständi- 
ges missatisches  Amt  glauben  konnte. 

Besassen  die  ordentlichen  Missi  in  der  Regel  die  Inquisi- 
tionsgewalt, so  erhalten  einzelne  Bestimmungen  der  Capitularien 
scheinbar  blos  ermahnenden  Charakters  einen  festen  juristischen 
Kern.  §.  21,  Cap.  miss.  per  missat.  Par.  et  Rod.  P.  98  und  §.  19, 
Cap.  miss.  per  miss.  Senon.  P.  98,  beide  vom  Jahre  802  befehlen 
den  Machtboten :  „De  omni  re  .  .  .  undecunque  necesse  fuerit,  tarn 
de  iustitiis  nostris  quamque  de  iustitüs  ecdesiariim  dei,  viduarum 
orp1ia)iorum,  pupillorum  et  caeterorum  hominum  inqtiirant  et  perß- 
ciant.  Die  Ausdrücke  inquircre  und  perficere  klingen  freilich  sehr 
allgemein.  Allein  die  Erwähnung  der  „iustitiae  tiostrae"  legt  den 
Gedanken  nahe,  dass  es  sich  um  ein  technisches  hiqidrere  handelt, 
um  so  mehr  als  neben  dem  hiquirerc  zugleich  das  perficere,  die  Erle- 
digung der  Streitsachen  aufgetragen  wird,  eine  Vollmacht,  die,  wie 
wir  wissen,  namentlich  im  Fiscalprocesse  von  Bedeutung  ist.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit steigert  sich,  wenn  wir  hiemit  das  istrianische  Placitum 
der  Machtboten  Karl's  von  804  vergleichen.  Die  Missi  werden  in  der 
Urkunde  eingeführt  als  von  Karl  abgesandt  „pro  causis  sanctanoii  dei 
ecclesiarum,  domiiiorum  nostrorum  seu  et  de  violentia  populi,  paii- 
perum,  orphanorum  et  viduarum".  Sie  lassen  die  hundertzweiiind- 
siebenzig  ausgewählten  Volksgenossen  schMÖren,  „ut  omnia  quicquid 
scirent,  de  quo  eos  nos  interrogaverimus,  dicerent  veritatcm :  in  primis 
de  rebus  sancfarum  dei  ecclesiarum  deinde  de  justitia  dominorum 
nostrorum  seu  et  de  violentia  vel  consuetudine  populi  terrae  ipsius, 
orphanorum  et  viduarum".  Abgesehen  von  der  Frage  de  violentia  vel 
consuetudine  populi,  welche  im  vorliegenden  Fall  auf  besonderen 
Gründen  beruht,  finden  sich  die  aufgezählten  Gegenstände  der  Inqui- 
sitio  in  der  angeführten  Stelle  der  beiden  Cap.  niissorum  a.  S02.  Wir 


406  ß  r  u  n  II  e  r 

iliirfteu  daher  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  annehmen,  dass  auch  diese 
auf  technische  Inquisitio  zu  beziehen  sei  i). 

Für  die  allgemeine  Inquisitionsvollmachl  der  ordenttichen  Missi 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  sie  selbst  in  Reclamationsfällen, 
deren  Entscheidung  doch  in  der  Regel  dem  Königsgerichte  vorbe- 
halten ist,  von  vorneherein  als  Vertreter  des  Königs  bestellt  werden. 
„Usque  ad  nostram  (tut  inissorum  nostrorum  praesentiam  sbit 
suspensae"'  heisst  es  von  Reclamationssachen  in  dem  Schutzbriefe 
Roziere  15. 

Auch  die  oben  S.  50  besprochene  Stelle  aus  der  Urkunde  Karl's 
des  Dicken  für  Parma  2)  scheint  mir  —  die  Sache  nur  principiell  ge- 
nommen —  durch  die  Inquisitionsgewalt  der  Missi  erklärt  werden  zu 
müssen.  Sollte  —  um  den  Inhalt  der  Stelle  kurz  zu  M'iederholen  —  ein 
Process  über  Güter  oder  Eigenleute  des  Bisthums  sich  derart  stellen, 
dass  er  nach  den  Grundsätzen  des  ordentlichen  Gerichtsverfahrens 
nur  durch  das  Ordal  des  Zweikampfes  entschieden  werden  könnte, 
so  ist  es  dem  Beamten  des  Bischofs  gestattet,  „ut  sit  noster  (sc. 
reglsj  missus  et  habeat  potestatem  deliberamU  et  definiendi 
atque  adjudicandi  tamquam  nostri  comes  palatii".  Der  Zweck  der 
Bestimmung  wird  klar,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Beweismittel  des 
ordentlichen  Verfahrens,  Eid  der  Partei  und  Eid  der  Zeugen  durch 
die  Aulforderung  zum  Zweikampf  verlegt  werden  können,  während 
dem  inquisitorischen  Beweisverfahren  die  Beschränkung  des  Zwei- 
kampfes wesentlich  ist. 

Ausgedehnte  Inquisitionsvollmacht  erhält  912  der  Bischof  von 
Chur  in  einem  Privileg  König  Konrad's  I.").  Die  Einzelnheiten  der  Ur- 
kunde sind  bezeichnend  für  das  Wesen  der  Inquisitionsgewalt.  Der 
Bischof  klagt  vor  dem  König,  „quod  multue  negligeiitiae  et  violeii- 
tiae  in  suo  episcopafu  fierent,  quae  sine  regali  adiiUorio  corri- 


')  Vielleicht  liegt  eine  Andeutung  des  Gegensat/.es  von  Inquisitions-  und  gewöhn- 
lichem Beweisverfahren  auch  in  §§.  1 ;  2 ;  :t,  Cap.  miss.  Conv.  Ticin  II.  a.  8Sö,  P.  434, 
wenn  es  daselhst  heisst:  §.  1.  Ecclesiannn  dei  iustitia  inquiralur  et  omni  studio 
per  ficiatii  r;  §.  2.  pitpillnrum  et  viduarum  causa  investigetur  et  diliyenti 
cura  minericorditcr  e.vaminetur.  §  3.  totius  populi  qucrimonia  audiatur  et 
legaliter  definiatur. 

*)   Ughelli  II,  148.  Bühin.  911. 

«)  Mohr,  Cod.  dipl.  z.  Gesch.  Chuiihätiens,  57,  N.  38,  B.  1241. 
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gere  neqnivisset''.  Der  König  hält  Ralh  mit  seinen  Getreuen.  „Inito 
comilio  nostronim  fif/elium,  Salamonis  episcopi,  Erchangerii  comi- 
tis  palatii  .  .  .  ceterornmque  .  .  asslstentium  nee  non  primurun\ 
Curiev.s'mm  testimonio  et  veraci  consilio  eorum  invenimus  dubia 
guaeque  sacramentis  investigare  debere".  Der  Vorgang  der  Be- 
rathung  erinnert  an  die  späteren  Reichssentenzen.  Der  Ausspruch  der 
Befragten  hestätigt  die  Angabe  des  Bischofs ,  dass  das  Eingreifen 
einer  ausserordentlichen,  der  königlichen  Gerichtsgewalt  nothwendig 
sei.  In  solchem  Falle  müsse  der  König  von  seinem  Vorrechte  der  In- 
quisitionsgewalt Gehrauch  machen.  Da  er  die  Ausübung  derselben 
einem  andern  übertragen  kann,  so  bestellt  er  hiefür  auf  Bitten  seiner 
Grossen  den  Bischof  von  Chur  selbst.  Die  Vollmachtsformel  lautet: 
„Igitur  si  aUqncte  violentiae  in  villulis  Curiensi  ecclcsiae  subiectis 
terris,  pratis,  siivis,  servis,  ancillis  vel  qnibuslibet  negotiis  inhitac 
fuerint,  rogatii  supradictorum  procerum  eidem  episcopo  suisque 
successoribus  potestutem  et  licentiam  secundum  morem  ceterorum 
praesiilum  latetitia  guaeque  sucrame7itis  populi  investi- 
gare donamus.  Die  Inquisitionsvollmacht  beschränkt  sich  nicht  auf 
Anwendung  des  Inquisitionsbeweises,  sondern  ist  hier  in  so  allgemei- 
ner Bedeutung  zu  fassen,  dass  die  Inquisitio  auch  das  inquisitorische 
Einleitungsverfahren  des  Strafprocesses  umfasst.  Die  Urkunde  ge- 
währt nicht  etwa  das/«s  inquisitionis,  sondern  die  potestas  inqul- 
rendi.  Wie  im  neunten  Jahrhundert  die  ordentlichen  Missi  kraft 
eines  generellen  Inquisitionsmandates  zu  richten  pflegten,  wird  hier 
dem  Bischof  von  Chur  als  ausserordentlichem  und  unmittelbarem 
Stellvertreter  des  Königs  für  die  angegebenen  Fälle  der  Königsbann 
übertragen. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  ordentlichen  Missi  in  ihren  Gerichten 
mit  allgemeiner  Inquisitionsvollmacht  ausgerüstet  waren,  so  fällt  da- 
mit neues  Licht  auf  die  Stellung  derselben  und  auf  die  Zwecke  der 
Organisierung  des  missatischen  Institutes.  Denn  die  königlichen  Macht- 
boten wurden  hiedurch  wesentlich  über  die  ordentlichen  Richter  em- 
porgehoben, welchen  diese  Inquisitionsgewalt  nicht  zustand.  Die 
missatische  Gerichtsbarkeit  hatte  jene  der  Grafen,  abgesehen  von  den 
sonstigen  Fällen,  auch  insoferne  zu  ergänzen,  als  sie  Abhilfe  bieten 
sollte  gegen  d,ie  Härten  des  formalen  Processes. 
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5.  Die  Grafen. 

Die  Grafen  haben  die  Inquisitionsgewalt  in  der  Regel  nicht  be- 
sessen. Der  Inquisitionsbeweis  wird  bei  Künigsbann  geführt.  In  karo- 
lingiseher  Zeit  wird  aber  der  Bann  des  Grafen  dem  des  Königs  con-  ' 
sequent  gegenüber  gestellt.  Die  Grafen  haben  die  richterliche 
Districtionsgewalt  des  Königs  nur  ausnahmsweise,  nämlich  soweit 
sie  ihnen  besonders  übertragen  wird.  Mit  dem  Grafenamte  als  sol- 
chem ist  sie  nicht  verbunden. 

Nach  §.  1  der  Responsa  misso  data,  819,  P.  227  sollen  die 
Gaugenossen  nur  in  Fiscalsachen  eidlich  inquiriert  werden.  Dagegen 
soll  in  Processen  der  „pnuperes"  der  Graf  sich  mit  der  Aussage  unbe- 
schworener  Gemeindeniitgiieder  begnügen.  Aus  der  letzteren  Bestim- 
mung folgt,  dass  die  Stelle  auf  die  Gerichtsgewalt  des  Grafen,  nicht 
auf  die  des  Missus  zu  beziehen  sei,  dessen  Inquisitionsvolimacht  nicht 
blos  auf  Fiscalsachen  beschränkt  war  i).  Halten  wir  beide  Sätze  zu- 
sammen, so  ergibt  sich  so  viel  mit  Gewissheit,  dass  der  Graf  die  In- 
quisitionsvolimacht im  allgemeinen  nicht  besitzt.  Es  steht  nicht  in 
seinem  Ermessen,  einen  in  seinem  Gerichte  anhängigen  Process  durch 
inquisitorisches  Beweisverfahren  erledigen  zu  lassen.  Doch  weist 
sclion  die  Responsa  darauf  hin,  dass  der  Graf  in  gewissen  Fällen 
verpflichtet  war,  den  Inquisitionsbeweis  zu  führen.  Dieser  Ptlicht 
musste  natürlich  auch  eine  Inquisitionsgewalt  des  Grafen  entspre- 
chen. Solche  Ausnahmsfälle  haben  wir  nun  im  einzelnen  zu  erörtern. 

1.  Eine  Ausnahme  bedingt  das  Inquisitionsrecht  der  Partei.  Nach 
§.  1  cit.  soll  der  Graf  in  Fiscalprocessen  inquirieren.  Die  Anwendung 
des  Inquisitionsbeweises  liegt  in  dem  Processvorrechte  des  Fiseus  be- 
gründet, sie  hängt  nicht  vom  Belieben  des  Grafen  ab.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  die  Fiscalsachen  nur  soweit  in  die  Competenz  des 
Grafen  Helen,  als  sie  nicht  dem  Gerichte  des  Königs  oder  des  Missus 
ganz  oder  theilweise  vorbehalten  waren.  Ich  habe  bereits  oben  bemerkt, 
dass  die  Praxis  in  dieser  Beziehung  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  ver- 


*)  Ich  ersehe  nicht,  warum  die  Responsa  sich  auf  Anfragen  gerade  eines  Missus 
beliehen  muss.  §.  1  scheint  mir  dafilr  zu  sprechen,  dass  das  Capitulare  vielmehr 
„responsa  coinili  ciiidam  data''  zu  hetiteln  w.iie. 


,1 


i 


Zeugen-  ii.  Inquisitionsbeweis  im  deutschen  Gerichtsverfahren  etc.         '»69 

schiedene  war.  Es  finden  sich  denn  auch  Beispiele,  dass  der  Graf 
in  Fiscalprocessen  nicht  nur  inquiriert,  sondern  auch  „definiert". 
In  Urk.  Wartmann  I,  177,  N.  187,  a.  807  sitzt  der  comes  Retia- 
riim  zu  Gericht.  Ein  gewisser  Hrothelm  klagt,  dass  ihm  ein  Mansus 
entzogen  worden  sei.  Wie  aus  dem  weiteren  Contexte  hervorgeht, 
hatte  der  Fiscus,  dessen  Güter  an  die  des  Hrothelm  grenzten,  über 
die  Markung  gegriffen.  Der  Graf  beruft  die  Gaugenossen  und  be- 
fragt sie  bei  dem  Treueide,  welchen  sie  dem  Kaiser  geleistet.  Auf 
Grund  ihrer  Aussage  fällen  die  Schöffen  das  Urtheil.  Als  Beispiel 
einer  gaugerichtlichen  Inquisitio  über  vermögensrechtliche  Amts- 
befugnisse ist  die  oben  Seite  420 ,  Note  1  angeführte  Urkunde  aus 
dem  Cartulaire  de  S.  Victor  zu  vergleichen. 

Was  vom  Fiscus,  gilt  auch  von  den  Kirchen,  welche  kraft  be- 
sonderen Privilegs  oder  nach  §.10  Cap.  Worm.  829,  P.  354  das  Inqui- 
sitionsrecht besassen.  Ich  betrachte  es  als  ein  wesentliches  Merkmal 
des  durch  jene  Privilegien  geschaffenen  Zustandes,  dass  sie  das  Gau- 
gericht verpflichteten  und  insoweit  bevollmächtigten,  in  Streitsachen 
des  Privilegierten  auf  dessen  Verlangen  den  Inquisitionsbeweis  anzu- 
ordnen. Entsprechend  dem  Rechte  der  Partei  wurde  zugleich  dem 
ordentlichen  Richter  derselben  die  Inquisitionsgewalt,  der  Königsbanii, 
übertragen.  So  schreibt  Ludwig  der  Deutsche  mit  Bezug  auf  das  Inqui- 
sitionsrecht Sanct  Gallens  an  die  Grafen  Alamanniens  und  an  seinen 
Sohn  Karl,  dass  in  Sachen  dieser  Kirche  künftighin  das  coactum  jura- 
mentum  anzuwenden  sei.  Desgleichen  Arnulf  mit  Rücksicht  auf  das 
Privileg  von  893:  „Decernimus  iit  unusquisque  comitum  iiostrorum 
vel  vicariorum  in  singulis  comitatibus  et  miiiisteriis  .  .  .  cum 
iiirameuto  ex  regia  potest ate  coacto  .  .  .  monasterio  iusti- 
fiam  facere  non  omittat".  So  läuft  denn  parallel  mit  jedem  Inquisi- 
tionsprivileg eine  Bevollmächtigung  des  Grafen ,  die  für  den  einzelnen 
Fall  vom  Verlangen  des  Berechtigten  abhängig  gemaclit  wird. 

Nunmehr  lässt  sich  das  Verhältniss  von  Inquisitionsprivileg  und  In- 
quisitionsmandat feststellen.  Dieses  ist  älter  als  jenes.  Für  die  Kirchen 
in  mundio  regis,  bei  welchen  zuerst  Inquisitionsprivilegien  auftau- 
chen, mochte  vor  Erlangung  derselben  das  Reclamationsrecht  hinrei- 
chenden Ersatz  bieten ,  indem  man  durch  dasselbe  ein  Inquisitions- 
mandat erwirken  konnte.  Die  Untersuchung  wurde  in  solchen  Fällen 
in  der  Regel  einem  Missus  übertragen.  Zudem  hatten  ja  die  odentliohen 
Missi  in  ihren  Gerichten  unbedingte  InquisilionsgeM  alt.  Als  mit  der  Er- 
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sclilüllung  der  Reiclisgewalt  das  Institut  dor  Missi  in  Verfall  gerieth, 
musste  sich  das  Bedürlniss  lülilltar  machen,  die  his  dahin  vom  Willen 
des  Königs  und  der  missatischen  Tliätigkeit  von  Fall  zu  Fall  ahhän- 
gige  Rechtswohlthat  des  Inquisitionsheweises  sich  durch  Privilegien 
für  die  Verhandlung  im  Gaugericht  gesetzlich  fixieren  zu  lassen  und 
die  iactische  Begünstigung  in  ein  seihständiges  Recht  zu  verwan- 
deln. Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  dass  die  Inquisitionsprivilegien 
mit  dem  letzten  Jahrzehnt  Ludwig's  des  Frommen  heginnen  und 
nach  Theilung  des  Reiches  immer  liäufiger  werden. 

2.  Der  Graf  liatte  die  Inquisitionsgewalt,  wenn  der  König  ihn 
mit  einer  hestinimten  Inquisitio  heauftragte.  So  lange  das  missati- 
sche  Institut  in  Bliithe  war,  mochten  solche  Inquisitionsmandate  an 
die  ordentlichen  Richter  selten  vorgekommen  sein.  Aus  dem  Ende 
des  neunten  Jahrhunderts  bietet  Vaissete  II,  27,  a.  890  ein  lehr- 
reiches Beispiel.  Bischof  Gihert  naht  sich  dem  König  Odo  und  klagt, 
dass  ein  gewisser  Genesius  ihm  während  seiner  Abwesenheit  eine 
Besitzung  entrissen  habe.  Der  König  fragt  den  zufällig  anwesenden 
Grafen  des  betreffenden  Gaues,  wie  denn  dies  in  seinem  Amtsspren- 
gel habe  geschehen  können.  Graf  Raimund  erklärt,  dass  ihm  Gene- 
sius einen  schriftlichen  Befehl  des  Königs  vorgewiesen,  dem  zu  Folge 
er  ihn  in  die  genannte  Villa  einweisen  sollte.  Die  Umgehung  des 
Königs  bestreitet,  dass  je  ein  derartiger  Befehl  vom  König  ausgegan- 
gen sei,  und  dieser  lässt  dem  Bischof  eine  Urkunde  (Utteras)  aus- 
stellen ,  „in  quibus  coutinebatur  ut  R.  comes  veiiieiis  in  pago 
Nemausensi  inqiiisitionem  per  circum  manentes  homines  mitteret 
et  si  ij}se  episcoptis  just  am  causam  haberet  .  .  .  absque  ulla  dila- 
lione  in  praedictis  rebus  eum  iu/ormaret".  Der  Graf  ladet  in  Folge 
dessen  den  Beklagten  vor  „nt.. .  audiret  et  videret  inquisitionem  ni- 
que  approbationem  scripturarum,  quam  re.v  de  praedictis  rebus  fa- 
cere  jusserat".  Da  dieser  nicht  erscheint,  überträgt  der  Graf  die  Aus- 
führung des  königlichen  Befehles  seinem  Vicecomes,  welcher  in  der 
streitigen  Villa  die  Umsassen  versammelt  „et  .  .  per  auctoritatem 
reqiani  bannum  iinposuit  ut  dicerent  quidquid  de  hac  causa  in  ve- 
ritule  scirent". 

3.  Ein  fernerer  Ausnahmsfall,  in  welchem  der  Graf  die  Inquisi-  i 
tionsgewalt  besitzt,  wird  durch  die  Mundbriefe  für  Schutzjuden  be- 
gründet,  ein  Punct,  welcher  oben  Seite  108  IV.  zur  Genüge  erörtert 
worden  ist. 
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4)  Wie  in  letzterem  Falle  der  Thätigkeit  des  ordentlichen  Rich- 
ters ein  weiterer  Spielraum  geboten  wird,  damit  die  Religions-  und 
Stammesversehiedenheit  nicht  ein  Hinderniss  der  Rechtsverfolgung 
werde,  so  wird  der  Wirkungskreis  des  Gaugerichtes  auch  zu  Gunsten 
jener  ausgedehnt,  welche  wie  Witwen,  Waisen  und  homines  pmipe- 
res,  minus  potentes  (^iinuermagon  *)  aus  persönlichen  Gründen 
nicht  im  Stande  sind  ihr  Recht  in  erfolgreicher  Weise  geltend  zu 
machen.  Bekannt  ist  die  Fürsorge,  welche  die  Capitularien  nach  je- 
der Richtung  hin  für  diese  Classe  getroffen  haben.  In  vielen  Instruc- 
tionen für  die  Missi  kehrt  die  Bestimmung  wieder,  durch  welche 
ihnen  i\\c  „iustitiae  viduarnm,  orphuuorumet pmiperum"  anempfoh- 
len wird.  „In  eleemosyna  dominornm  nostrorum  regum  .  .  .  eoritm 
iustitiam  accipiunl".  Uns  berührt  hier  nur  die  Frage,  ob  diese  Sorge 
so  weit  ging,  dass  auch  in  Bezug  auf  das  Gerichts-  und  namentlich 
das  Beweisverfahren  gesetzliche  Ausnahmsbestimmungen  für  die  Un- 
vermögenden getroffen  wurden.  W^enn  den  Missis  Auftrag  gegeben 
wird,  vorzugsweise  in  Angelegenheiten  solcher  Streittheile  Inquisi- 
tionsbeweis aufzunehmen,  so  ist  dies  keine  gesetzliche,  sondern  eine 
factische  Begünstigung.  Anders  stellt  sich  die  Sache,  Avenn  etwa  im 
Gaugerichte  das  Verfahren  in  derartigen  Fällen  andere  Formen  ange- 
nommen hätte.  Dass  dem  in  der  That  so  war,  scheint  mir  aus  folgen- 
den Stellen  hervorzugehen.  §.  3,  Cap.  ad  legg.  add.  817,  P.  211  :  „De 
viduis  et  pupUlis  et  pauperibus  ut  quandocumque  in  mallum  ante 
comitem  venerint,  primo  eoriim  causa  audiatur  et  definiatur.  Et  si 
testes  per  se  ad  catisas  suas  quaerendas  habere  non  potuerint  vel 
legem  nescierint,  comes  illos  vel  illas  adiiivet  dando  eis  talem  ho- 
minetn,  qui  rutionem  eorum  teneat  vel  pro  eis  loqaatur^'.  Falls  eine 
der  bezeichneten  Peusonen  keine  Zeugen  aufzubringen  im  Stande  ist, 
oder  falls  sie  den  Rechtsgang  nicht  kennt,  soll  der  Graf  ihr  einen 
Sachwalter  geben.  Diesem  scheint  es  überlassen  zu  sein,  der  durch  ihn 
vertretenen  Partei  die  nöthigen  Zeugen  zu  verschaffen.  Eine  richter- 
liche Ingerenz  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Zeugen  lässt  sich  aus  die- 
ser Stelle  noch  niclit  folgern.  Dagegen  weist  folgende  Bestinunung 
auf  eine  derartige  Verptlichtung  des  Grafen  hin.  •§.  1.  Besponsa  m. 


1)   Vpl.  die  Aufzeichnung  der  acht  Bannfiille,   welche  Pertz   I,L.  1,   34  als  Capitui;ir 
iu's  Jahr  772  stellt.    „Vr  ucr  mayon"  ist  bekanntlich  in  unuermayon  zu  emendieren. 
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c.  data  819,  P.  227:  „ut  pagenses  per  sncramejita  aliorum  homi- 
num  causas  non  hiqtdrantur  fiisi  tantum  dominicas;  adtamen  comes 
nie,  si  alicuiiis  pauperis  (tut  inpotenlis  personae  causri  fuerit,  Urne 
comes  nie  diligenter  et  turnen  sine  sacramento  per  veriores  et 
meliores  pageiises  inqnirat" .  In  Processen  der  Unvermögenden  soll 
ein  dem  fiscalischen  ähnliches  Beweisverfahren  beobachtet  werden, 
welches  sich  von  demselben  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Aussage 
nicht  durch  ein  eidliclies  Wahrheitsversprechen  erzwungen  werden 
soll.  Wir  werden  unten  aus  der  Darstellung  des  Verfahrens  ersehen, 
dass  die  Aussage  mitunter  auf  den  allgemeinen  Treueid  hin  abgelegt 
wurde.  Es  ist  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  diese  Art  von 
Iiiquisitio,  bei  welcher  der  Aussage  kein  Eid,  sondern  nur  eine  Eides- 
erinnerung vorausging,  in  Processen  der  pauperes  zu  befolgen  war. 
Soviel  steht  jedenfalls  fest,  dass  in  derartigen  Fällen  ein  mehr  arbi- 
träres Verfahren  Platz  griff  und  die  Gerichtsgewalt  des  Grafen,  wenn 
nicht  zur  Inquisitionsgewalt  ausgedehnt,  so  doch  über  ihre  regel- 
mässigen Grenzen  hinaus  erweitert  wurde.  Die  Ausnahme  erklärt 
sieh  in  befriedigender  Weise,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  germani- 
sche Gerichtsverfahren  nur  für  den  wehrhaften  und  angesessenen 
Mann  berechnet  war. 

Ich  habe  schliesslich  noch  einige  langobardische  Capitularien 
zu  erörtern ,  welche  den  Gedanken  an  einen  weiteren  Fall  von  gräf- 
licher Inquisitionsgewalt  nahe  legen  könnten.  Die  Erklärung  dieser 
Stellen  nöthigt  mich ,  auf  die  Frage  nach  dem  Zeugenzwange  einzu- 
gehen, die  ich  um  des  inneren  Zusammenhangs  willen  nicht  oben  beim 
Zeugenverfahren  behandelte,  sondern  hier  einfügen  zu  müssen  glaube. 

Geschäftszeugen,  also  Zeugen,  die  zur  Stätigung  einer  That- 
sache  gezogen  worden  waren,  konnten  schon  irtich  den  Volksrechten 
manniert  werden,  aber  wie  Rogge  mit  Recht  bemerkt,  nur  diese. 
Waren  Geschäftszeugen,  ohne  manniert  Morden  zu  sein,  vor  Gericht 
gekommen,  so  konnten  sie  nach  salischem  Rechte  nöthigenfalls  durch 
Bannitio  zum  Zeugniss  gezwungen  werden.  Lex  Salica  XLIX: 
„Si  qnis  testes  necesse  habuerit  (ut  donetj  et  fortasse  testes 
nolnnt  ad  placitum  veiiire,  ille  qui  eos  necessarios  habet  (ad) 
satisfacere  ^),  mannire illos debet,  ut  ea  quae  noverint iurntidicaut." 


«)   Gerichtswesen  118,  N.  138. 
*)  Conf.  oben  Seile  35.7,  Note  S, 
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.  .  .  „Si  vero  praesentes  fueriyit  in  testimonium  vocati  et  nolue- 
rint  iurati  dicere  ea  quae  noverint,  et  ferbanniti  fuerint,  DC  dina- 
rios .  .  .  cnlpabilis  iudicetur".  Die  Stelle  setzt  nicht  voraus,  dass  die 
Zeugen  jedesmal  manniert  wurden ,  sie  spricht  von  der  Mannitio  nur 
für  den  Fall  „si  fortasse  testes  noliint  ad  placitnm  venire"*.  Ist  der 
Zeuge  manniert  worden,  so  ist  er  auch  zur  Aussage  bei  Bussfäiligkeit 
verpflichtet,  denn  die  Mannitio  erfolgte  dahin  „lU  ea  quae  noverint 
iurati  dicanf.  Anders  steht  die  Sache,  wenn  der  Zeuge  nicht 
manniert  worden,  sondern  freiwillig  in  das  Ding  gekommen.  Wenn 
ein  solcher  zum  Zeugniss  aufgerufen  das  Zeugniss  verweigert,  so  ist 
eine  Mannitio  von  Seite  der  Partei  nicht  mehr  möglich,  denn  diese 
geschieht  „ad  doinum"  und  wird  erst  nach  Ablauf  einer  bestimmten 
Frist  wirksam.  Daher  tritt  die  augenblicklich  und  allenthalben  wirk- 
same Bannitio  von  Seite  des  Gerichtes  an  ihre  Stelle  i).  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  ein  derartiger  Zeugenzwang  nur  dem  Gescbäftszeu- 
gen  gegenüber  sich  nach  dem  Geiste  des  altdeutschen  Rechtes  recht- 
fertigen lässt,  denn  dieser  verpflichtet  sich,  indem  er  sich  ziehen 
lässt,  nöthigenfalls  die  durch  ihn  gestätigte  Thatsache  zu  be- 
zeugen. 

Als  unter  den  Karolingern  an  Stelle  der  Mannitio  die  Bannitio 
getreten  war,  wurden  auch  die  Zeugen  vom  Richter  gezwungen ,  vor 
Gericht  zu  erscheinen.  §.  2,  Cap.  Loth.  822/3  (Boretius  lo4  AT.) 
P.  233,  §.13:  „Neqne  cogantur  ad  placita  venire  praeter  ter  in 
anno,  sicut  in  capHulare  continetur,  excepto  scabinis  et  caiiftato- 
riOns  et  testibns  necessariis".  §.  14,  Cap.  Aq.  miss.  817, 
P.  217  :  „nulhis  eos  amplius  placita  observare  compellat ;  nisi  forte 
qtiilibet  mit  accusatus  fuerit  aut  aliuni  accusaverit  auf  ad  testi- 
monium  perhihendum  vocatus  fuerit.  Ad  caetera  vero  quae 
vicarn  vel  ceidenarii  tenent,  non  alias  venire  iubeatur  nisi  qui  aut 
litigat  aut  iudicat  aut  testificatur".  Nachdem  früher  die  Partei 
nur  Geschäftszeugen  niannieren  durfte,  so  liegt  auch  in  diesen  Be- 
stimmungen kein  Grund,  eine  Ausdehnung  der  Dingpflicht  der  Zeu- 
gen über  die  gedachte  Beschränkung  hinaus  anzunehmen.  Dass  Ge- 


*)  Die  Glosse  zu  Ssp.  FII,  21  ,  Ho  m  e  y  er  [>.  317  untersucht,  ob  der  Richter  jemand 
zum  Zeugniss  zwingen  könne  und  kommt  zu  dem  Ergebiiiss  :  „al  die  rechte,  di  hir 
in  tassenrechte,  necgen,  dat  die  richter  di  tuye  dringen  möge,  dat  is,  wen  si  die 
sakweldig  e  in'd  dink  gebracht  het". 
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meindezeugen  banniert  werden  konnten,  passt  vor  allem  nicht  in  das 
germanische  Reehtssystem,  welches  eine  ratio  juris  für  die  Zeugen- 
pflicht des  Gemeindegenossen  in  Civillallen  nicht  erkennen  lässt.  Zu- 
dem verträgt  jene  Annahme  sich  ebensowenig  mit  der  oben  ange- 
führten Stelle  ülter  Processe  der  hnmines  pnuperes,  als  mit  dem 
Wortlaute  der  Inquisitionsprivilegien ,  in  welchen  den  Kirchen  das 
Recht  der  inquisitio  per  pagenses  gewährt  wird  unter  der  Voraus- 
setzung, „si  testes  minime  habere  potueri7it"  9- 

Eine  Ausnahme  bietet  auch  in  dieser  Hinsicht  das  langob ar- 
dische Zeugenverfah  ren,  in  welchem,  wie  Avir  gesehen,  die 
richterliehe  Autorität  von  jeher  in  abnormer  Weise  sich  geltend 
machte.  Der  Staminesgegensatz  zwischen  Franken  und  Langobarden 
machte  unter  den  Karolingern  noch  weiter  gehende  Neuerungen 
nöthig.  So  soll  nach  §.  8,  Cap.  Lang.  Pipp.  782,  P.  43  richter- 
liche Inquisitio  dem  Kläger  die  nöthigen  Anhaltspuncte  an  die  Hand 
geben,  um  die  Klage  de  homicidio,  furto  vel  praeda  mit  der  im 
Rechtsgang  erforderlichen  Bestimmtheit  anbringen  zu  können,  wenn 
der  Beklagte  wegen  Unbestimmtheit  des  Klagvorwurfes  die  Einlas- 
sung verweigert  2).  Da  diese  Verfügung  weder  auf  das  Beweisver- 
fahren noch  auf  civilrechtliche  Streitsachen  zu  beziehen  ist,  so  be- 
rülirt  sie  uns  hier  nicht  weiter. 

§.  12,  Cap.  Lang.  Pipp.  801  —  810,  P.  104  befiehlt,  dass 
der  Richter  nur  Zeugen  guten  Leumunds  zuzulassen  habe  und  fährt 
dann  fort:  ~ut  et  ipsi  comites  vel  eorum  iudices,  quos  noverunt 
causa  de  qua  inter  eos  agitur  conpcrla  esse,  sine  blandimento 
ipsins  qui  causam  habet,  faciant  ad  e andern  causam  venire  et  per 


I 


I 


<)   Vg:l.  oben  S.  91;  99,  N.  4. 

2)  Conf.  S  iegel  1.37,  Do we,  Ztscli.  f.  Kiichenrecht  IV,  SS,  N.  20.  Der  Kläger  kann 
die  Leute  des  Gegners  nicht  nennen,  die  er  bezichtigen  will.  Dieser  erklärt,  „nomina 
mihi  homincs  meos ,  qui  tibi  malum  fecertint.  Eyo  tibi  de  illos  iustitias  facio".  Die 
Wissenden  verweigern  dem  Kläger  die  Auskunft  und  dieser  wendet  »ich  an  den 
Richter  mit  der  Behauptung  ^quiu  hoino  iUe  c.rinde  veritatem  sciveriint".  Sohin  hat 
der  Richter  zu  inquirieren.  „Judex.  .  faciat  jiirare  homines  illos  quilibet  sint  Fran- 
cos  et  Lang ohar dos ,  quos  ipse  nominativ c  di.rerit,  ut  dicant  veritatem  .  Sind 
die  Wissenden  homines  credentes ,  so  haben  sie  das  Wahrheitsversprechen  mit 
Handschlag  abzugeben.  „In  manu  comitis sui  dertrent".  Es  handelt  sich  hier  nicht  um 
«"inen  Inquisitionsbeweis ,  sondern  nur  um  eine  inquisitorische  Ergänzung  einer 
unvollständigen  Klage. 
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eorum  inqnintionem  fiat  definita''.  Der  Graf  soll  nöthigenfalls  jene, 
die  ihm  als  Wissende  bezeichnet  worden,  zum  Zeugenverhür  herbei- 
ziehen und  zwar  soll  er  von  dieser  Befiigniss  nicht  etwa  mit  unbilliger 
Begünstigung  jener  Partei  Gebrauch  machen,  zu  deren  Gunsten  es 
ein  Zeugniss  zu  erlangen  gilt.  Da  es  unmittelbar  zuvor  von  den  durch 
die  Partei  producierten  Zeugen  heisst  „.  .  per  .  .  .  iudices  inqnirimtnr 
et  sicut  ab  Ulis  inqnirere  potnerint  ita  faciant ..."  so  kann  der  Aus- 
druck „perinquisiüonemfiatdefinita''  nicht  wohl  auf  technische  Inqui- 
sitio  bezogen  werden,  indem  das  Wort  sonst  in  derselben  Stelle  zwei- 
fache Bedeutung  hätte.  Es  erklärt  sich  aus  der  oben  besprochenen 
Thatsache,  dass  im  langobardischen  Zeugenverfahren  die  Jnquisitio 
testimn"  die  Hauptsache  ist,  während  der  Zeugeneid,  falls  er  über- 
haupt verlangt  wird,  nur  accessorische  Bedeutung  hat.  Zu  demselben 
Resultate  führt  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  wir  es  hier  mit  Zeu- 
gen zu  thun  haben,  Avelche  die  Partei,  trotzdem  sie  sich  auf  dieselben 
berufen,  nicht  vor  Gericht  zu  bringen  vermochte ,  oder  mit  Gauge- 
nossen, welche  derRichter  auf  Grund  eigenen  Wissens  und  aus  eigener 
Initiative  gegen  das  Princip  des  Verhandlungsverfahrens  zur  Unter- 
suchung der  Streitsache  vor  Gericht  gebannt  hat.  Die  oben  gegebene 
Darstellung  des  langobardischen  Zeugenbeweises  weist  nothwendig 
auf  die  erstere  Auslegung  hin,  abgesehen  von  den  sonstigen  Gründen, 
welche  uns  zwingen,  für  Streitigkeiten  um  Grundbesitz  und  über 
Statusfragen  den  vollen  Gegensatz  von  Inquisitions-  und  Zeugen- 
beweis ofTen  zu  halten. 

§.  6,  Cap.  Loth.  Lang.  Olonn.  per  se  scribend.  823,  P.  23G: 
„decerninms  iit  qnisgnis  aliter  festes  habere  non  potuerit,  volumus 
ut  per  comitis  iussionem ,  quos  in  suo  testimonio  necessarios 
quisque  hubuerit,  veritatem  prolatnri  publico  conventu  adducaii- 
tur,  ut  per  ipsos  rei  veritas  cum  iuramento  valeat  inquiri"* 
scheint  den  Schlussworten  zufolge  für  den  Fall  der  Zeugeid)annung 
technische  Inquisitio  anzuordnen  i)-   Allein  ^.  1  1   der  Paveserverord- 


*)  §.  3  der  Memoria  pro  comltibus.  a.  823,  P.  234:  „volumus  ut  comites  nostri  liven- 
tiam  fiabeant  inqiiisitiotiem  facer,'" .  eine  Stelle,  in  welche  man  die  Einführung  des 
lnquisilions|)rocesses  hat  hinein  interpretieren  wollen.  erklHrt  sich  höchst  einfach 
durch  die  Beziehung  auf  §.  6  cit.  des  zur  selben  Zeit  erlassenen  Capitulare  per  se 
scribendum.  Den  Charakter  der  Memoria  hat  Boretius  a.  a.  0.  152  klargestellt. 
Sie  hatte  als  solche  ähnlich  den  Memorialen  für  die  Missi  den  Zweck,  kurze  An- 
deutungen betreffend  die  Bestimmungen  des  gleichzeitig  erlassenen  Hauptgesetzes 
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nung  Lothar's  I.  832,  P.  361  enthält  denselben  Satz  und  fahrt  dann 
fort:  „Quod  si  de  dnabus  partibiis  fiierit  iyiqnisitio  facta  idcirco 
quod  nidluii  eorum  possit  habere  festes,  ante  quam  iiirent,  fiat 
inquisitio  facta.  Quod  si  omnes  ad  vtiam  partem  diverint  testi- 
monium,  iurent  verum  dixisse  testimonium.  Quod  si  dissen- 
seritit  et  qnaedam  pars  testium  nni  praebuerit  iestimo7iium  et  alia 
alter i,  tunc  interroge?itur ,  si  audent  per  pugnam  illorum  testimo- 
nium approbare.  Quod  si  mdla  pars  alteri  concesserit,  iurent 
et  per  pugnam  probetur  illortim  testimojiium.  Quod  si  una  pars 
se  subtraxerit,  tunc  illa,  quae  ausafuerit  contendere,  recipiatur 
ad  testimonium''.  Die  Inquisitio,  von  der  hier  die  Rede  ist,  kann 
schlechterdings  nicht  von  unserem  technischen  Inquisitionsbeweise 
verstanden  werden.  Hier  wird  für  beide  Theile  inquiriert,  während  die 
eigentliche  Inquisitio  von  vorneherein  ein  zweiseitiges  Beweismittel 
ist.  Der  Eid  ist  hier  ein  assertorischer,  kein  promissorischer.  Denn 
die  Inquisitio  soll  stattfinden,  ehe  die  Zeugen  geschworen  haben. 
Diese  sollen  ihre  Aussagen  eidlich  firmieren,  wenn  sie  sämmtlich 
übereinstimmen,  oder  beide  Zeugenreihen  sich  zum  Zweikampf  her- 
beilassen. Verweigert  eine  Partei  unter  den  Zeugen  den  Zweikampf,  so 
soll  das  Zeugniss  der  anderen  entscheiden.  Es  legt  uns  dies  den  Rück- 
schluss  nahe,  dass  auch  dann,  wenn  nur  für  eine  Partei  Zeugen  ge- 
liannt  wurden,  das  iuramentum,  cum  quo  inquiratur  der  inquisitio 
nachzufolgen  hat.  Seitens  des  Gegners  kann  es  sich  nur  darum  handeln, 
Gegenzeugen  aufzustellen.  Über  die  oppositio  testium  kann  er  sich 
aber  erst  dann  entscheiden,  wenn  die  Zeugen  bereits  verhört  worden 
sind,  da  ja  sein  Gegenbeweis  gegen  deren  Aussage  gerichtet  ist. 
Hätten  nun,  wie  dies  im  Inquisitionsbeweise  der  Fall  ist,  die  „testes" 
vor  der  Aussage  geschworen,  so  wäre  es,  falls  in  Folge  derselben  der 
Gegner  zur  oppositio  testium  greift ,  von  vorneherein  unmöglich, 
der  für  diesen  Fall  vorgeschriebenen  Bestimmung  „antequam  iurent, 


7.11  geben.  Diese  werden  daher  mitunter  nur  durch  Schlagworte  annähernd  be- 
zeichnet. Sowie  die  §§.  1;2  ;  6  des  gedachten  Memorials  auf  die  §§.  4;  3;  .S  des 
Cap.  per  «e  scrib.  cit.  hinweisen,  so  wiederholt  §.  3  des  Memorials  die  in  §.  6 
des  Hauptgesetzes  enthaltene  Verfügung.  Wenn  die  Stelle  auf  die  bannitio  testinm 
zu  deuten  ist,  so  rechtfertigt  sich  der  Gebrauch  des  Ausdruckes  „inquisitionem 
facere"  dadurch,  dass  die  inquisitio  des  Inquisitiojisbeweises  sich  durch  den  gegen 
die  HemeindegenosKen  geübten  Auss.igezwaiig  vom  ordentlichen  Zeugenverfahren 
unterscheidet. 
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fiat  inquisitio  facta"  nachzukommen.  Als  den  Zweck  der  ganzen 
liestimmung  betrachte  ich  es,  die  ßannitio  der  Zeugen  mit  dem  Prin- 
cipe gleicher  Berücksichtigung  beider  Parteien  in  Einklang  zu  brin- 
gen. Während  das  Pippin'sche  Capilular  sich  mit  der  allgemeinen 
Ermahnung  begnügt,  der  Richter  solle  die  Zeugen  „sine  blaiidimento 
causatoris'-  herbeiziehen,  wird  er  hier  beiden  Parteien  gegenüber  in 
derselben  Weise  verpflichtet.  Auch  hier  handelt  es  sich  nicht  um  ge- 
richtlich ernannte,  sondern  um  gerichtlich  gebannte  Zeugen.  Es 
wäre  doch  sonderbar ,  wenn  der  Richter  die  Zeugen  pro  und  contra 
zu  ernennen  hätte. 

Bestätigt  wird  meine  Annahme  durch  form.  Lang,  ad  loc.  cit. 
L.  L.  Hloth.  67.  „Petre  te  appellat  Mnrtinus  quod  tu  tenes  sibi 
malo  orcUne  terram  in  tali  loco."  ,,Jpsa  terra  mea  propria  esf 
„Quid  tibi  pertinet?"  „Ego  habeo  possessain  ipsam  terram  per 
triginta  annos."  „Potes  probare  tuam  possessionem?"^  „Nonpos- 
suni,  sed  quaero  quod  comes  det  mihi  tales  homines,  qnia  ipsi^) 
sciunt  veritatem."  Et  cum  festes  dati  fuerint  a  comite ,  func 
laudati  producantur,  ut  siiperius  diccimus.  Si  vero  adver- 
sarins  interrogetur  de  opposiiione  et  ipse  dixerit:  non  possum  sed 
quaero  a  comite:  sit  similiter.  Et  sit  bellum  int  er  utrnmque  ut 
superius  diximus,  si  pars  parti  dissenserit."  Das  handschriitlich 
feststehende  „quia"  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Partei  die 
Zeugen  nennt,  die  dann  vom  Grafen  vor  Gericht  gebannt  und  daselbst 
von  der  Partei  produciert  werden.  Die  Formel  setzt  ausserdem  in's 
Klare,  dass  die  Bannitio  hier  auf  die  Gemeindezeugen  zu  beziehen  sei, 
Avie  dies  in  dem  Capitular  zwar  nicht  direct  ausgesprochen,  aber  doch 
aus  der  Aufstellung  von  Gegenzeugen  zu  erschliessen  ist.  Einer  Er- 
klärung scheint  mir  noch  der  Schluss  der  Formel  bedürftig.  „Si  vero 
omnes  consenserint,  sit  ut  legitur  in  lege.  Si  vero  nnus  a  quin- 
que  vel  duo  a  quatuor  dissenserint,  tunc  testimonium  quinque  vel 
quatuor  recipiatur.  Quod  a  quibusdam  aliter  sentitur.  Dicunt 
enim  ut  parti  labenti  alii  subrogentur."  Wie  das  im  lango- 
bardischen  Zeugenverlahren  die  Regel  ist,  werden  drei  Zeugen  und 
drei  Gegenzeugen  gestellt.  Steht  die  Aussage  der  drei  Zeugen  gegen 
die  der  drei  (iegenzeugen,  so  entscheidet  der  Zweikampf.  Zweien 
sich  die  Aussagen  derart,  dass  vier  (3-}-l)  gegen  zwei  oder  fünf 


1)   Nicht  g««  wie  hei  W;,l(er.  (M.  (..  M..  IV.) 
Sitib.  d.  phil.-hist.  Cl.  LI.  Hd.  U.  Hft.  31 
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(3-}- 2)  gegen  eine  stehen,  so  ist  die  Sache  den  langohardischen 
Juristen  zweifelhaft.  Dem  Verhandhingsprincip  entsprechend  ist  jene 
Partei,  welche  nicht  die  lihereinstimmende  Aussage  aller  drei  Zeugen 
für  sich  hat,  mit  ihrem  Beweise,  respective  Gegenbeweise,  gefallen. 
Dies  ist  auch  die  Ansicht  der  Formel.  Nach  einer  anderen  Meinung 
sollte  nur  die  übereinstimmende  Aussage  aller  sechs  Zeugen  (die 
Gegenzeugen  eingeschlossen)  oder  der  Zweikampf  entscheiden,  vor- 
ausgesetzt, dass  beide  Zeugenreihen  sich  zu  demselben  herl>eilassen. 
Zu  diesem  Ende  soll  die  Zeugenzahl  der  schwächeren  Partei  durch 
Herbeiziehung  neuer  Zeugen  ergänzt  werden.  Diese  Ansicht  theilt 
auch  die  Expositio  <)  zu  dieser  Stelle:  „Testinm  probatio,  quae  ali- 
cui  partium  vel  ntriqne  a  comite  datur,  mulUim  diffeH  ab  aliis, 
quia  si  testinm  ab  utraque  parte  sine  comitis  iussu  quatuor  vel 
quiuque  ex  una  parle  et  duo  vel  tmus  ex  alia  su7it,.cansa  cadit  is 
cuius  testes  dissenserint,  testes  vero  a  comite  iussi  nisi  omnes  uni 
parti  vel  tres  uni  et  tres  alteri  parti  cojisenserint,  neutra  pars 
cadere  potest". 

Aus  alledem  dürfte  hervorgehen,  dass  auch  nach  langobar- 
dischem  Recht  der  Graf  die  Inquisitionsgewalt  in  dem  eben  behan- 
delten Falle  nicht  besitzt.  Die  Capitularien,  die  etwa  nach  jener 
Richtung  hin  gedeutet  werden  könnten,  statuieren  nur  die  Befugniss 
des  Grafen  auch  in  Fällen  des  Gemeindezeugnisses  die  Zeugen  zu 
bannen.  Eine  theilweise  Annäherung  des  langohardischen  Zeugen- 
verfahrens an  das  inquisitorische  BeweisA'erfahren  müssen  wir  in 
Folge  dessen  allerdings  zugeben.  Denn  der  gegen  die  Gemeinde- 
genossen geübte  Zwang  zur  Aussage  bildet  ein  Merkmal  des  Inquisi- 
tionsbeweises. Allein  einerseits  ist  durch  das  gräfliche  Recht  der 
Zeugenbannung  die  Production  der  Zeugen  durch  die  Partei  nicht 
ausgeschlossen;  jene  tritt  überhaupt  nur  subsidiär  gegen  die  Zeugen 
ein,  welche  die  Partei  producieren  wollte  aber  nicht  konnte.  Anderseits 
knüpft  sich,  wie  es  scheint,  an  die  Zeugenbaimung  nicht  etwa  die 
Aufnahme  eines  technischen  Inquisitionsbeweises,  sondern  das  ordent- 
liche Zeugenverfahren.  Der  Graf  erlangte  demnach  nur  die  Macht,  die 
Gemeindezeugen  nöthigenfalls  in  der  Weise  vor  Gericht  zu  bannen, 
in  der  früher  nur  die  Geschäftszeugen  gebannt  werden  konnten. 


'J   Mon.  fierrii.  I.egg.  IV. 
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C.  Gegenstand  der  luqiiisitio. 

Das  ursprüngliche  und  eigentliche  Gebiet  des  Inquisitions- 
beweises ist  das  des  Genieindezeugnisses.  Da  ortskundige  Verhält- 
nisse und  Zustände  die  Grundlage  desselben  bilden,  so  kömmt  es 
zumal  in  solchen  Processen  zur  Anwendung,  in  welchen  der  Beweis 
des  dem  Rechte  entsprechenden  Zustandes  einen  Riicksciduss  auf  die 
Existenz  des  streitigen  Rechtes  selbst  darbietet.  Streitigkeiten  um 
unbewegliches  Gut  und  Eigenleute,  sowie  Statusprocesse  sind  daher 
in  überwiegendem  Maasse  die  Veranlassung  zur  Handhabung  des  in- 
quisitorischen Reweisverfahrens.  Zur  Cherfübrung  von  Verbrechern 
wurde  der  Inquisitionsbeweis  nicht  angewendet,  soweit  sieh  die 
Beweisfrage  um  die  verbrecherische  Handlung  als  solche  drehte.  Die 
Inquisitio  des  Strafverfahrens  bildete  keinen  Beweis,  sie  hatte  nur  den 
Zweck,  die  Anklage  gegen  eine  bestimmte  Person  zu  ermöglichen  und 
sie  dadurch  eventuell  zum  Beweise  der  Unschuld  zu  nöthigen. 

In  den  Inquisitionsprivilegien  werden  in  der  Regel  die  qnerimo- 
niae  de  rebus  vel  manicij)üs  als  Inquisitionssachen  bezeichnet,  falls 
überhaupt  eine  Specificierung  derselben  stattfindet.  Bessere  Anhalts- 
puncte  liefern  die  Gerichtsscheine  über  Processe,  in  welchen  ein  In- 
quisitionsbeweis geführt  worden.  Die  Aussagen  der  Geschworenen,  die 
in  der  Regel  in  die  Urkunde  aufgenommen  werden,  machen  die  Be- 
weismomente ersichtlich,  auf  die  es  im  Verfahren  abgesehen  war.  Da 
zeigt  s-ich  denn,  dass  die  Aussagen  vielfach  über  das  Gebiet  des  Ge- 
meindezeugnisses hinausgehen,  indem  auch  zufällige  Wahrnehmungen, 
ja  sogar  Beweisobjecte  des  Geschäftszeugnisses  iiereingezogen  werden. 
Die  Frage  des  Inquisitionsrichters  „quUlquhl  festes  de  hac  causa 
scirefii"  lautete  so  allgemein,  dass  auch  derartiges  zur  Äusserung 
konnnen  musste.  Eine  feste  Abgrenzung  des  gegenständlichen  Um- 
fanges  des  Inquisitionsbeweises  scheint  mir  aus  diesem  Grunde  von 
vorne  herein  unmöglich.  Ich  gebe  in  Folgendem  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  Beweissätze,  wie  sie  sicli  aus  den  Aussagen  der  Ge- 
schworenen abstrahieren  lassen,  indem  ich  sie  nach  dem  Gegenstande 
der  Processe  gruppiere. 

In  Streitigkeiten  um  Gut  gibt  vielfach  der  Beweis  der  durch  eine 
bestimmte   Zeit  behaupteten   Vestitura  den  Ausschlag.    In    Murat. 

31' 


4(S0  n  r  11  n  n  e  r 

Antiqnifates  II,  931  wird  der  Streit  um  das  Eigenthiim  mehrerer 
KircluMi  durch  den  Beweis  vierzigjährigen  Eigenthumshesitzes  ent- 
schieden. In  Murat.  Ant.  II,  9^1  hehaiiptet  die  Kirche  von  Cremona 
dem  Fiscus  gegenüher  IJfer  und  Inseln  iWi^  Po  dadurch,  dass  die  Ge- 
schworenen den  nOjährigen  Eigenthumsl)esitz  hezeugen.  Martene 
Coli,  anipl.  I,  1G9  erklärt  der  königliche  Vogt,  dass  die  Kirche  von 
Anisola  nicht  etwa  hlos  dreissig  sondern  300  Jahre  hindurch  im  Eigen- 
thum  der  fränkischen  Könige  gewesen  sei,  und  geht  aus  den  Aussagen 
der  Geschworenen  hervor,  dass  der  Besitz  der  Gegner  nur  Lehens- 
hesitz  gewesen  und  jedenfalls  mit  längeren  Unterbrechungen  nur 
wenige  Jahre  gedauert  habe.  M  ei c hell).  N. 368  sagen  die  Geschwo- 
renen aus,  dass  Freising  seit  Karl's  des  Grossen  Zeiten  den  streitigen 
Hof  besessen,  bis  der  Beklagte  das  Bisthum  wider  Recht  entsetzt 
habe.  Meich.  N.  702  wird  bezeugt,  dass  dasselbe  Bisthum  die  streiti- 
gen Weinberge  bei  Botzen  seit  unvordenklichen  Zeiten  (^aevis  tempo- 
ribus)  inne  habe.  Vaissete  II,  32  werden  die  Gemeindegenossen 
befragt,  ob  die  Vestitur  des  Vicecomes  Rainard,  ,,qid  per  churtam  et 
praeceptiim  regale  ipsum  terminnm  possedernt" ,  jemals  sei  unter- 
brochen worden. 

Schon  ein  anderes  IMoment  spielt  herein ,  wenn  eine  Erwerbs- 
handlung in  Frage  steht.  So  erklärt  Mur.  Ant,  V,  923  ein  liKjuisi- 
tionszeuge :  „bene  scio  et  recordo  el  ibidem  fui,  qunndo  minso  Caroli 
regi(s)  revestivit  epiacopum  de  monasterio".  G  ol d a s  t  fornj.  95  wis- 
sen die  „festes^, ^\'ie  die  streitigen  Güter  dem  Kloster  S.  Gallen  tradiert 
worden  und  wie  dieses  zu  Karl's  Zeiten  zwanzig  Jahre  im  Besitz  der- 
selben gewesen  sei  und  die  Zinse  erhoben  hätte.  Meichelh.  N.  117 
bezieht  sich  die  Aussage  auf  die  Verwandtschaftsverhältnisse  des 
Donators  und  den  Act  der  Tradition.  Vaissete  11,  27  deponieren  die 
Inquirierten,  wie  die  Geberin  die  streitige  „villa^  reclitsförndich  tra- 
diert und  dass  sie  der  Kläger  durch  zwölf  Jahre  hindurch  besessen 
habe.  Neugart  1,150,  N.159  haben  zwei  der  Geschworenen  gesehen, 
wie  der  Auetor  die  Schenkungsurkunde  ausstellte  und  liaben  dieselbe 
mitgefertigt.  Meichelh.  N.  312  sind  es  Geschworene,  welche  bezeu- 
gen wie  F.,  dem  Tode  nahe,  sie  habe  rufen  lassen  und  ihnen  aufgetra- 
gen habe,  das  Streitobject  dem  Bisthum  von  Freising  zu  tradieren. 

Über  den  wirthschaftlichen  Zustand  von  Landgütern  wird  in 
Memorie  di  Lucca  IV^  52,  N.  39;  V",  418,  N,  698  ein  inquisitori- 
scher Beweis  aufgenommen.   Der  Kläger  vindiciert  in  beiden  Fällen 
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ein  zu  Precarium  verliehenes  Gut,  weil  dieses  vertragswidrig  ver- 
schlechtert worden  sei.  Die  Geschworenen  sagen  aus,  dass  die  Güter 
sich  derzeit  in  schlechterem  Zustande  befinden,  als  zur  Zeit  der  libel- 
larischen Verleihung. 

Nur  der  Gesichtspunct  des  Nachbarzeugnisses  kömmt  bei  Grenz- 
streitigkeiten zur  Gellung;  so  z.  B.  Urk.  B.  d.  Landes  ob  der  Enns, 
11,  14,  N.  10  über  die  Abgrenzung  von  Jagd-  und  Fischereigebieten 
an  und  auf  dem  Abersee ;  N  e  u  g  a  r  1 1, 48o  über  die  Grenzen  von  Fiscal- 
gut;  Mon.  Hole.  XXX%  387  de  terminis  murchae  Cumpidonensis. 

Den  eigentlichen  Güterprocessen  reihen  sich  die  Streitigkeiten 
über  Gerechtsame  und  nutzbare  Bezüge  an,  also  über  Rechte,  welche 
eine  dauernde  Ausübung  zulassen.  Inquisitio  wird  durchgeführt  Murat. 
Aul.  11,  Ol  über  die  Verpflichtung  zur  Stellung  von  Parafereda, 
Murat.  Ant.  11,  24  über  Handelsabgaben;  Mur.  Ant.  II,  931  de 
ripatico  et  pulißcatura  seu  pastu,  Abgaben,  über  welche  die  Bür- 
ger von  Cremona  mit  ihrem  Bischöfe  in  Streit  gerathen  waren;  Cart. 
de  S.  Victor  I,  p.  32  über  das  Recht  an  den  Zolleinnahmen;  Mon. 
Boic.  XXVIIP,  203  über  die  Höhe  von  Durchfahrtszöllen. 

In  Statusprocessen  wird  Inquisitionsbeweis  aufgenommen  über 
die  Frage,  ob  die  Partei,  die  als  hörig  vindiciert  wird  oder  die  ihre 
Freiheit  geltend  machen  will,  oder  ob  ihre  Eltern  im  Zustande  der 
Freiheit  oder  der  Knechtschaft  gelebt  hätten.  Als  Beispiele  seien 
Muratori  SS.  V,  398  und  Meichelb.  p.  19o,  N.  368  angeführt. 

Fumagalli  N.  121  wird  inquiriert,  ob  die  Aldien  der  Curtis 
Lemonta  zu  Diensten  bei  der  Olivenernte  verpflichtet  seien.  Die  Inqui- 
sitio ergibt,  dass  diese  Verpflichtung  von  Alters  her  in  der  aldianicia 
inbegrifTen  sei. 

Des  Inquisitionsbeweises  hat  man  sich  mitunter  auch  zur  Erle- 
digung processualer  Zwischenfragen  bedient.  Mur.  SS.  II\  37.')  soll 
ein  Zeugenbeweis  geführt  werden.  Da  der  Papst  selbst  Gegner  des 
Beweisl'ührers  ist,  wird  von  den  Missis  augenscheinlich  das  Mögliche 
gethan,  um  einer  Anfechtung  des  Verfahrens  vorzubeugen.  Nachdem 
die  Zeugen  produciert  worden,  wird  der  Vogt  des  Papstes  befragt,  ob 
er  gegen  die  Wahl  der  Zeugen  etwas  einzuwenden  habe.  Die  Antwort 
lautet:  „Nihil  dicere.  .volo  nee  possum  quid  bo/ii  homines  mihi  esse 
videnUir''.  Hierauf  werden  ein  Gastalde  und  mehrere  l'msassen  bei 
ihrem  Treueid  helVagt.  (»b  die  Zeugen  zeugnisslähig  seien.  „/.<//  ho- 
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)nines  boni  et  vernciores  sunt  et  suum  testimo?ilum  ante  dommum 
imperatorem  et  ante  7ios  affirmare  possunf". 

Muratori  SS.  II\  942  wird  wegen  „adiilterium''  der  Inqui- 
sitionsbeweis aufgenommen.  Da  dieser  Fall  scheinbar  das  oben  auf- 
gestellte Princip  nmstösst,  gilt  es  näher  auf  ihn  einzugehen.  Es 
handelt  sich  um  einen  Fiscalprocess.  Die  Freie  Gundi  hatte  unmittel- 
bar nach  dem  Tode  ihres  Gatten  Justo  den  Schleier  genommen.  Nach 
einiger  Zeit  trat  sie  aus  dem  Kloster,  um  sich  von  neuem  zu  ver- 
mählen. Der  Vogt  des  Königs  klagt  in  Folge  dessen  gegen  Sisenand 
ihren  neuen  Gatten,  indem  er  verlangt,  dass  das  Vermögen  der  Gundi 
und  sie  selbst  als  Leibeigene ,  dem  Fiscus  zugesprochen  werde. 
Sisenand  behauptet,  dass  er  seine  Frau  von  Amalfred,  ihrem  Sohne,  ad 
legitimum  ynatvimoiihim  empfangen  habe  und  bestreitet,  dass  Gundi 
Nonne  gewesen  sei.  Da  wird  denn  das  streitige  Factum  durch  Inqui- 
sitio  erhärtet,  indem  durch  die  Aussagen  der  Inquirierten  festgestellt 
wird,  dass  die  Gundi  eingekleidet  und  als  Nonne  gesehen  worden  sei. 
In  Folge  dieses  Beweises  wird  das  Urtheil  dem  Klagbegehren  gemäss 
gefällt.  Die  Urkunde  bietet  keinen  Anlass,  um  zu  bestreiten,  dass  über 
Verbrechen  der  Inquisitionsbeweis  nicht  zur  Anwendung  kam.  Das 
verbrecherische  Factum  ist  nicht  die  „velatio"  und  das  ^fnisse  ve- 
lata'^,  sondern  die  Heirat  der  Nonne.  Diese  wird  von  Seite  der  Be- 
klagten nicht  geläugnet.  Nur  jener  an  sich  wohl  erlaubte  Zustand, 
welcher  die  nachfolgende  Heirat  zum  adulteriuin  stempelt,  ist  Gegen- 
stand des  Inquisitionsbeweises. 

Ebensowenig  könnte  Boziere  476  für  ein  inquisitorisches  Be- 
weisverfahren in  Strafsachen  angeführt  werden.  Die  Formel  betrilVt 
die  Aufhebung  eines  gaugerichtlichen  Confiscationsurtheils,  gegen 
welches  der  Verurtheilte  sich  an  dieMissi  gewendet  hatte.  Diese  heissen 
drei  Männer  aussagen,  was  sie  in  der  Sache  wüssten.  Nach  abgelegtem 
Eide  erklären  dieselben  „quod  legibiishocnon  factum  fuisset''.  Hierauf 
ergeht  das  Urtheil  (ex  jussione  iniperatoris)  y,quod  j^ro  tali  incestu 
non  debuisset  proprias  res  yerdere''  und  die  3Iachtboten  des  Königs 
restituieren  die  confiscierten  Güter.  Nicht  die  Thatsache  des  Incestes, 
sondern  die  Art  desselben  kam  in  Betracht  uÄl  hiefür  dürften  wohl 
die  Verwandtschaftsverhältnisse  zwischen  den  Schuldigen  den  Aus- 
schlag gegeben  liaben ,  über  welche  eine  Intjuisitio  sich  sehr  wohl 
(lenken  lüssl.  lii  (lit-sfiii  wie  in  dein  vnrigen  Falle  gehen  Klage  und 
Lrlheil    nnmillellcir    auf    das    ('nnfiscationsobject;    das   Verbrechen 
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kömmt  nur  mittelbar  in  Frage.   Der  Strafprocess  tritt  im  Gewände 
eines  Vindieationsprocesses  auf. 

Auf  eine  erscliöpfende  Abgrenzung  des  Gegenstandes  der  In- 
quisitio  will  ich  von  vorne  herein  verzichtet  haben.  Es  genügt,  die 
allgemeinen  Gesichtspuncte  angegeben  und  in  einer  Reihe  von  Bei- 
spielen die  Natur  der  Rechtsfälle  zur  Anschauung  gebracht  zu  haben, 
in  welchen  der  Inquisitionsbeweis  zur  Anwendung  kam.  Da  die  Vor- 
aussetzungen desselben,  „Inquisitionsrecht",  „Inquisitionsgewalt"  und 
„Gegenstand  des  Inquisitionsbeweises"  nunmehr  sämmtlich  erörtert 
sind,  ist  das  Verfahren  selbst  im  Zusammenhange  auszuführen. 

D.  Das  inquisitorische  Beweisverfaliren. 

Die  Darstellung  des  inquisitorischen  Beweisverfahrens  soll  sich 
so  viel  als  möglich  an  den  Wortlaut  der  Urkunden  hallen,  welche 
dieser  Untersuchung  zu  Grunde  liegen.  Strenge  Systematik  würde 
erfordern,  einzelne  Erörleriingen  über  die  Natur  des  Beweismittels 
aus  diesem  Abschnitte  auszuscheiden^  Da  ich  aber  die  Urkunden  für 
sich  selber  sprechen  lassen  will ,  habe  ich  solche  Ausführungen ,  um 
Wiederliolung  von  Citaten  zu  vermeiden  und  den  urkundlichen  Stoff 
nicht  zu  sehr  zu  zerstückeln,  an  die  einzelnen  Stadien  des  Verfahrens 
angeknüpft  '). 

1.  Die  Anordnung  der  Inquisitio. 

Der  Inquisitionsbeweis  muss  vom  Richter  angeordnet  werden, 
mag  nun  das  Inquisitionsrecht  einer  Partei  oder  nur  das  Ermessen 


1)  Anschauliche  Fälle  on  iiKiuiäitorischem  Beweisverfahreu  finden  sich:  Cur  11  IV,  ö, 
Cartulaire  de  S.  Victor  I,  32,  N.  26;  I,  43,  N.  31.  Codex  Lauresh.  Trad.  N.  228. 
Fuinagalli  367,  N.  92;  489,  N.  121.  Goldast  SS.  rer.  AI.  11.  form.  9Ö ;  99. 
Lupi  Codex  Bergom.  11,  col.  113.  Marlene  et  Durand  Colieclio  I,  169.  Mei- 
chelbeck  Trad.  Fris.  N.  117;  125;  269;  312;  .".ÖS;  470;  472;  702.  .Memo- 
rie  di  Lucca  IV'',  52.  N.  39;  V'',  41S,  N.  698.  Monumeula  lioica  XXVIIl'',  203, 
N.  906;  XXX%  387.  Murato  ri  Antiquitalos  II,  931;  9;;i;  977;  981;  V,  923; 
929.  SS.  l\  398'';  ll'',  942.  Neugart  Cod.  dipl.  I,  150,  N.  159.  Perard  Recueil 
de  pieces  curieuses  jiour  serv.  ä  I'hisl.  de  Bourgogne  33.  Rozierc  475;  476. 
Urkund.  B.  d.  Landes  ob  der  Enns  I.  36,  N.  62;  II,  14.  N.  10.  Vaissete  Hisl. 
d.  Langued'oc 'll ,  27;  II,  32.  Wardinuin  U.  B.  v.  S.  Calicn  1.  177,  N.  187  (= 
Goldast  W):  II,  U75.  N.  673  (=  Neugait  I,  480,  N.  591):  II.  2SI  .  N.  G80 
(=  Neug:arl  I,  485,  N.  596).  Wirlemherg.  U.  B.  S4,  N.  57  ^  Gold.  95. 
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(los  mit  InquisitionsgeNvalt  betrauten  Richters  die  Anwendung  des- 
selJjen  veranlassen.  Aus  der  Art  und  ^Veise,  wie  dieses  Beweisver- 
faliren  sich  in  den  Proeess  einlügt,  erhellt  zugleich  das  Verhältniss, 
in  welches  der  Inquisitionsheweis  sich  zur  Beweisrolle  des  ordent- 
lichen Verfahrens  stellt. 

Hat  eine  der  beiden  Parteien  das  Inquisitionsrecht,  so  erhebt  sie 
dem  Richter  gegenüber  das  Verlangen  nach  Imjuisitio,  und  zwar,  w  ie 
sich  von  selbst  versteht,  ehe  auf  den  Beweis  des  Gegners  erkannt 
wurde.  In  Urkunde  Memorie  di  Lucca  V^  418,  N.  698,  a.  853  klagt 
der  Bischof  von  Lucca  gegen  drei  Brüder,  die  eine  Precarie  von  Seite 
des  Bisthums  inne  hatten,  auf  Herausgabe  des  (»utes  wegen  Ver- 
schlechterung desselben.  Das  Gericht  stellt  an  die  Beklagten  die 
Frage,  ob  der  vom  Kläger  angeführte  Precarievertrag  abgeschlossen 
worden,  ob  sie  das  Grundstück  in  Besitz  hätten  und  ob  dasselbe  ver- 
schlechtert worden  sei.  Die  Brüder  antworten,  „quod  ubuerunt  ei 
temiissent  et  ipsa  convenientia  fecissent  et  (res)  pejoratl  noii 
essent".  Dem  ordentlichen  Verfahren  gemäss  hätte  liierauf  die  Frage 
des  Gerichtes  folgen  müssen,  ob  die  Beklagten  ihre  Behauptung  durcli 
Zeugen  beweisen  könnten.  Allein  ehe  die  Beweisrolle  vertheilt  wird, 
legt  der  Bischof  dem  Gerichte  eine  Urkunde  Ludwig's  II.  vor,  in 
welcher  der  König  befiehlt,  auf  Verlangen  des  Bischofs  den  Inquisi- 
tionsbeweis anzuwenden.  Nachdem  das  3Iandat  verlesen  Avorden,  for- 
dert der  Vogt  des  Bisthums  die  Inquisitio.  „Si  vos  vultis  ipsa  inqui- 
sitio  facere,  sicuti  dominus  imperator  vobis  nuntdavit,  inuic  certa 
invenietis  veritas  quomodo  res  .  .  .  pejoratae  su7W.  In  Urkunde 
Muratori  SS.  I''.  398  vindiciert  S.  Vicenzo  di  Volturno  eine  Anzahl 
von  Leuten  als  Knechte,  die  behaupten:  „per  defensionis  causam  fui- 
mus  liberi  homines  commendati  in  ipso  moiiasterio".  Der  Vogt  des 
Klosters  kömmt  der  Vertheilung  der  Beweisrolle  zuvor,  indem  er  ein 
königliches  Inquisitionsprivileg  vorweist  und  mit  Bezug  auf  dasselbe 
erklärt :  „Proptera  si  vobis  placet  inquisitionem  exinde  faciatis, 
sicut  doninus  imperator  praecepit  et  auctoritatem  tribuit". 

Liegt  ein  königliches  Specialniandat  vor,  (in  welchem  die  An- 
wendung der  Inquisitio  niclit  in  das  Belieben  des  Richters  gestellt 
ist)  oder  handelt  es  sich  um  einen  Fiscalprocess  (in  welchem  sie  nicht 
erst  vom  Begehren  des  Fiscalvogtes  abhängt),  so  schliesst  sich  die 
Anordnung  unmittelbar  an  die  letzte  Rede  der  Parteien,  also  in  der 
Regel  an  die  Antwort   dtr  IJeklagtcM.    „Si  reus  dixerit:  de  torto  me 


* 
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appellas,   tunc  sit    inquisitio   invefitUnrae  publicae  per   optimus 

vicinae  ')"• 

Begehreil,  resp.  Anordnung  der  Inquisitio  treten  somit  (wenig- 
stens im  langoi)ardisehen  Verfahren)  im  selben  Stadium  des  Pro- 
eesses  ein,  in  welchem  sonst  die  Frage  nach  dem  Zeugenbeweise  ge- 
stellt wird.  Da  aber  der  Zeugenbeweis  die  übrigen  Beweismittel  aus- 
schliesst,  so  können  wir  geradezu  sagen:  der  InquisitionsbeAveis  hebt 
die  Beweisrolle  auf,  insofern  er  dem  Beklagten  den  Weg  zum 
Zeugenbeweise,  und  also  auch  zum  Eide  verlegt.  Hieraus  wird  es  klar, 
warum  in  den  Quellen  das  Vorrecht  des  Inquisitionsbeweises  mit- 
unter durch  ein  \  erbot  der  Zeugenproduction  umschrieben  wird. 

Soll  die  Inquisitio  den  Zeugenbeweis  des  Gegners  ausschliessen 
so  muss  sie  vor  der  Beweisfrage  des  Gerichtes  begehrt,  resp.  an- 
geordnet werden.  Stehen  Inquisitionsrecht  und  Zeugenbeweisreclit 
auf  einer  Seite  so  hat  die  Partei  jenes,  so  lange  sie  dieses  hat.  In 
Urkunde  Memorie  di  Lucca  IV^  52,  N.  39,  a.  871  fragt  das  Gericht 
den  Beklagten,  ob  er  durch  Zeugen  beweisen  könne.  Er  antwortet 
verneinend.  Hierauf  wird  dieselbe  Frage  an  den  Kläger  gestellt, 
welcher  Frist  für  die  Antwort  verlangt.  Nachdem  die  „inducine  ad 
mquiroidum'-'  verstrichen ,  erklärt  er  mit  Berufung  auf  Ludwig's  II- 
Privileg,  dass  per  inquisilionem  bewiesen  Averden  solle.  Da  der  Be- 
klagte den  Zeugenbeweis  nicht  antreten  zu  können  erklärt  liatte,  so  ging 
das  Beeilt  des  Zeugenbeweises  auf  den  Kläger  über  und  hiemit  lebte 
das  Inquisitionsrecht  wiederum  auf,  welches  durch  eine  entgegen- 
gesetzte Äusserung  des  Beklagten  wäre  ausser  Kraft  gesetzt  worden. 

Die  Inquisitionsprivilegien  lassen  die  Inquisitio  als  ein  Beweis- 
mittel erscheinen,  welches  die  berechtigte  Partei  nur  subsidiär  er- 
greifen soll ,  nämlich  wenn  ihr  andere  Beweismittel  fehlen.  Doch 
kömmt  es  nur  auf  ihr  Ermessen  an,  ob  und  wann  sie  von  ihrem 
Beeilte  Gehrauch  machen  will.  Die  Inquisitio  soll  angewendet  werden, 
„unde  testes  habere  minime  potuerint,  iibicinique  aut  undccuuque 
necesse  habuerint,  ublcunque  necessitas  postnlaverit,  si  orta  fiierit 
contentio,  cui  vera  sit  uiquisilio  necessaria,  si  evenerit  necessitas, 
ubicunque  necesse  se  dixcrit  habere''^}.  Eine  solche  Nothwendigkoit 
kann  aber  eintreten,  erstens,  wenn  der  Gegner  als  Geklagter  dem 


')    Form.  Liing-.  zu  L.  I..  llhul.  l'ii.  38. 
^^J   Vgl.  obiM»  die  Inquisiliuuspiivilegien. 
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Zciiiifiiltoweise  näher  ist  und  die  Kirche  auf  einen  (iegenheweis  sich 
nieht  einhissen  will  oder  kann,  und  zweitens,  wenn  der  Inquisitions- 
hereohtiLi,te  nicht  in  der  Lage  ist,  von  seinem  Rechte  des  Zeugen- 
heweises  Gehrauch  zu  niaclieuoder  doch  die  dem  Zeugenbeweise  gegen- 
üher  slallharte  Productiou  von  Gegenzeugen  ausschliessen  will. 

In  einigen  Urkunden  findet  sieh,  dass  das  Gericht  die  Beweisfrage 
an  die  Partei  aUernativ  auch  auf  den  Inquisitionsl)eweis  stellt,  Mem. 
di  Lucca  V^  466,  N.  774  fragen  die  Machlhoten  Ludwigs  II.,  nach- 
dem der  Beklagte  erklärt,  dass  er  seinen  dreissigjährigen  Besitz'nicht 
beweisen  ')  könne,  den  Kläger  „si  poiuisset  adprobnre  per  testimonia 
mit  per  itiquisicionem  qnod  . .  res  infra  istos  treginta  annos... 
possedisRct''.  In  Fumagalli  326  N.  81,  a.  850  wird  der  Beklagte  ge- 
fragt :  „.s/  autore  ihirepoterit  annonmil  sif'orsitan  ant  per  monimen 
aut  per  testimonia  mit  per  inquisilione  mit  per  possessionem  mit 
per  idl<i  ctlia  rationcm  ontendere  ant  dare  poterit-)  ..."  Eine  ähnli- 
ciie  Häufung  der  Beweismittel  bietet  Muratori  Ant.  II,  987,  wo  die 
Frage  der  Missi  dahin  geht,  ob  der  Beklagte  „aut  per  monimen  nut 
per  inquisitionem  aut  per  testimonia  mit  per  ullam  aliam  rationem"" 
beweisen  könne.  Alternative  Fragestellungen  dieser  Art  l)erechtigen 
nicht  etwa  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Anweudung  des  Inquisitions- 
beweises stets  im  Belieben  der  Partei  gestanden  hätte.  Sie  beweisen, 
Menn  der  Ausdruck  inquisitio  technisch  zu  fassen  ist ,  nur,  dass  der 
fragende  Richter  die  Inquisitionsgewalt  besass  und  kraft  derselben 
die  Anwendung  des  Inquisitionsbeweises  von  der  Erklärung  der  Partei 
abhängig  machen  wollte.  In  den  angeführten  Fällen  sind  es  könig- 
liche Machtboten,  welche  die  Beweisfrage  in  dieser  Weise  stellen  s). 

Steht  es  einmal  fest,  dass  ein  Inquisitionsbeweis  aufgenommen 
wird,  so  werden  die  Gemeindegenossen  aufgefordert  sich  zur  Aufnahme 
desselben  dem  Gerichte  zu  stellen.  Erfolgte  die  Inquisitio  auf  Grund 


')  Adpniharc  wird  vi('ll';icli  für  (iilpriilmrc  per  festes  gehl'iiuclit  und  diiickl  einen 
Ge^ensiil/.  zu  detn  durch  den  (•ii;('ni'n  Eid  {fefiihrlen  Beweis  aus. 

^')  l)ii'  Aui'/.iililun^  ist  uii.sy.slciiiiitiscli;  sonst  könnte  diu  posscss^io ,  das  Beweislhemn, 
nieiil  iielien  die  Iteweisuiitlel ,  Urkunden-,  Zeu<j;en-  und  Inquisilionsbcweis  gestellt 
werden. 

3)  Uüsseli.e  ist  der  l'iill  I.  n  [.  i  II,  ci.l.  IIa  a.  'Jl'.».  In  Muiiitori  SS.  Il'',  »42  wird  die 
Piirlei  {jefriig:!,  ol»  sie  per  festes  auf  iiujuisitionem  beweisen  könne.  Es  liandelte  sich 
um  einen  Cunliscatiunsprueess ,  der  liefrapte  ist  der  Vogt  des  Königs.  Die  Aller- 
uhIIvc  erklärt  sieh  also  ans  dein  lii(|uisitionsreclite  des  Fiscus. 
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eines  Specialmandats  oder  war  die  Verhandlung  der  Inquisitio  halber 
vertagt  worden,  so  ergieng  mit  der  Berurung  des  Dings  zugleich  die 
Berufung  zur  Inquisitio.  „  Veniens  A.  (vicecomes)  super  ipsas  res  in 
Villa  B.  convocans  omnes  circiimmanentes  Ulms  loci  atque  aliosnobi- 
liores  tarn  presbyteros  quam  laicos . ."  :  Vaissete  II,  27.  —  „Missi 
dominici .  .  fecerunt  ibi  venire  ipsos  pagenses  nobiliores  et  caete- 
ros  qnam  plures  de  iam  dicto  comitatu  per  banniim  domni  reyis 
et  fecerunt  requistum"  :  P  e  r  a  r  d.  33.  —  „  Omnes principes  ex  tribus 
comitatibus  cnm  reliqua  popnlorum  mnltitiidine  in  uninn  fecit 
convenire  .  .  .  regia  anctoritate  conqnisitnrus" :  Neugart  485 
N.  1)96.  In  der  Regel  mochte  der  Umstand  genügende  Auswahl  bieten 
und  wurden  die  Gemeindegenossen  aufgefordert  aus  demselben  in  den 
Ring  zu  treten:  „.  .  .  tunc  praesentes  inventi  sunt  testes  .  .  .  dicen- 
tes  se  scire ..  tunc  missi  dominici. . .  ipsos  liomines  in  medium  voca- 
verimt  et  per  sacramentum  fidelitatis . .  ."^ :  Meiehelh.  N.  117.  — 
„.  .  iussit  ante  se  venire  rex  eos  qiios  hing  (missus)  ex  suo  verbo 
pannavit  in  premcmorato  placito ,  quod  in  partibus  Alamanniae 
iussu  domni  regis  habuit"' :  Mon.  Boica.  XXX"  387. 

Die  Citation  der  Inquirendi  geht,  wie  man  aus  diesen  Stellen 
ersieht,  stets  vom  Gericht  aus;  der  Gesichtspunct,  welcher  bei  der 
Auswahl  derselben  massgebend  ist,  wurde  schon  mehrmals  angedeu- 
tet. P]s  sollen  die  Besten  und  Glaubwürdigsten  unter  den  Umsassen 
gewählt  werden.  Die  persönliche  Glaubwürdigkeit  desManneshing  nach 
germanischen  Grundsätzen  innig  zusammen  mit  den  Standesunterschie- 
den ;  in  karolingischer  Zeit,  als  die  alten  Standesverhältnisse  bereits 
zersetzt  waren  und  neue  sich  bildeten,  mit  der  natürlichen  Stufenfolge 
in  der  Gliederung  der  gesellschaftlichen  Classen.  Den  iMassstab  der- 
selben bildete  damals  die  Grösse  des  unbeweglichen  Besitzes.  Dem,  der 
am  meisten  hat,  wird  am  meisten  geglaubt  ')•  Die  Ausdrücke  optimi. 


')  Dieser  ;inscheineiid  sonderbare  Grundsatz  liisst  sich  nicht  unschwer  |)syeholog:isch 
liegründen.  Die  Lehensveriilillnisse  waren  einfach;  die  Bedürfnisse  gleich.  Fast  in 
allen  Processen,  Civil-  und  Straffällcn  ging  das  Urlhell  auf  Zahlung  einer  Geld- 
summe. Der  Besitzlose  und  der  Minderbegüterte  hatte  in  der  Regel  ein  verhültniss- 
uiiissig  grösseres  Interesse  an  der  Streitsache,  die  er  durch  eigenen  Eiit  entscheiden 
konnte,  als  der  Vermögende.  So  fixierte  sich  denn  iler  Begrill'  der  Eidcswertlie.  die 
sich  nicht  nur  nach  dein  Stande  der  Partei,  sondern  auch  nach  der  Höhe  der 
Streitsunime  abstuften.  D  e  r  K  i  d  e  s  w  e  r  f  li  s  t  c  li  I  i  n  u  m  g  e  k  e  li  r  t  c  in  Vc  r  h  ii  1 1- 
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meliorex  u,  dgl.  sind  daher  nicht  etwa  hlos  in  moralischem  Sinne 
zu  nehmen.  Der  Richter  hatte  sich  nicht  etwa  mit  einer  moralischen 
Ahschätznng  der  einzelnen  Persönlichkeiten  zn  helassen,  sondern  er 
wählte  nach  einlachen  und  allgemein  hekannten  Kriterien.  Das  ange- 
gehene  Erlorderniss  >vird  denn  auch  in  den  Urkunden  sehr  iiäufig 
hetont  und  hervorgeiiohen,  dass  ihm  hei  der  Auswahl  der  Geschwo- 
renen Rechnung  getragen  \\orden  sei.  So  werden  als  auserkoren 
erwähnt :  onuies  prhuipes  ex  triOufi  conti latibu.-i,  omnes  prima- 
tes  •),  primores  populi,  optimales  concilii  -),  primores  et  senior  es 
de  omni  populo  ^)  u.  s.  w. 

Wie  aus  einer  lückenharten  Urkunde  hei  Fumagalli,  Cod.  dipl. 
S.Amhr.  307  N.92  a.  864  hervorgehl,  hatte  der  Mangel  des  Wergeides 
von  Seite  eines  Geschworenen  die  Nichtigkeit  der  Aussage  zur  Folge, 
wenn  er  zufälliger  Weise  dennoch  zur  selben  herangezogen  worden 
war.  In  einem  Processe  S.  Amhrosio's  hatten  die  meisten  der  Ge- 
schworenen *)  zu  Gunsten  des  Klosters ,  einige  für  die  Gegner  des- 
selben ,  drei  Brüder,  ausgesagt.  Nachträglich  ergieht  sich ,  dass  von 
zwei  Inquisitionszeugen  die  Zeugenl'ähigkeit  nicht  nachgewiesen  sei. 
Das  Gericht  stellt  an  die  Brüder  die  Frage,  „si  haberent  hominef,  qui 
illos  duos  testes,  qui  testificati  non  fuerunt,  iestificarent  an  7ion". 
Diese  erkundigen  sich  im  Umstände  und  kehren  mit  der  Erklärung  zu- 
rück, dass  Todolhert  und  Theodor  bezeugen  würden:  „qnod  uniis- 
quisque  suum  haberet  widercliiUhim''.  Allein,  inquiriert  nach  ab- 
gelegtem Eid,  sagen  diese  über  jene  zwei  Geschworenen  aus:  „qnod 
de  suoruni  proprielate  inter  mobilem  et  innwbilem  suum  non 
haberent  widerchildum".  Schliesslich  wird  das  Urtheil  gelallt,  „ut 
U'stimonium  illorum  vacuum  essef*. 


II  i  .s  8  zur  v  c  r  m  u  t  h  I  i  e  h  e  n  E  ii  e  r  g  i  e  d  e  s  :i  ii  f  d  »  s  S  t  r  e  i  t  o  !>  j  e  i*  t  g  e  r  i  c  h- 
lelcn  Willens.  Dieses  Priiicij»  der  Glaubwürdif^keit  iibeitrug;  sicli  »uf  d:i.s  g:in/.e 
lU'weisreelit,  welehes  ja  haiiptsiieiilic-li  auf  den  Eid  der  Partei  {jeliaut  war. 

<J   Neufe-art  I,  48S,  N.  S'.iß. 

2j    N  eu(jart  I,  480,  N.  Ö91. 

^)    M.  I!.  XXX%  .387. 

*J  ilass  es  sieli  um  einen  Inqiiisitioiisbeweis  handelte,  peht  aus  folffenden  Sat/.- 
rraginenlen  hervor:  „Petivimiis  ambe  partes  misrricordiam  isto  Alberico  comiti 
ul  iiide  faccret  —  — "  ^Inquisilioncm ,  quam  dicilis  utraque  parte  petivimus  ut 
ficrct  —  — "  n*"'"'  '"'  homincn  quos  inde  per  inquisitionem  etiam  per  sacra- 
mentuiii  iiiquisiitin  --     — ". 
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Es  versteht  sich  von  seihst,  dass  das  Gericht  bei  Auswahl  der 
(Jeschworenen  die  Hilfe  der  Partei  in  Anspruch  nehmen  kann.  Mit- 
unter kömmt  es  vor,  dass  die  inquisitionsherechtigte  Partei  dieselben 
benennt  (nicht  produciert),  worauf  sie  vom  Richter  citlert  werden. 
Muratori  SS.  11'',  942:  Der  Vertreter  des  Fiscus  erklärt:  ,,Ecce 
omnes  ipsi  qui  hoc  sciiuit,  ad  praesens  sunt".  Et  s  tat  im  eos  deno- 
minavit.  M  u  r a  t.  Ant.  V,  923 :  „  Tnnc  nos  fnissi  fecimus  venire  vera- 
ces,  qiias  tpse  Petrus episcopas  noöis  denominavit".  Murat.  Ant.  II, 
981 :  „simt  hie  boni  et  crerlentes  homines .  (jui  de  hac  causa  sciunt 
veritatem".  Perard 33:  „(Missi)fecerunt  requistuminter  Vulfaldum 
episcopitm  et  Ileccardufu  comitem  per  illos,  quos  Vidfaldus  ihi 
denominavit  et  per  ceteros"*.  Durch  diese  Theilnahme  der  Partei 
an  der  Auswahl  der  Geschworenen  werden  die  testes  iiominati  noch 
nicht  zu  testes  producti.  In  der  nominatio  testium  liegt  nur  ein 
Vorschlag,  noch  keine  Produetion,  und  bezeichnenderweise  wird  sie 
in  einem  Inquisitionsprivileg  „praenominatio"  genannt  i).  Die  testes 
praenominati  gehen  nicht  wie  die  producierten  Zeugen  ein  einsei- 
tiges, sondern  ein  zweiseitiges  Beweismittel  ab.  Wenn  der  testis 
productns  nicht  für  den  Zeugenführer  aussagt,  resp.  schwürt ,  so  ist 
dessen  Beweisführung  misslungen.  Indirect  kömmt  dies  freilich  dem 
Gegner  zu  statten.  Allein  durch  festes  praenominati  kann  ein  positi- 
ver Beweis  für  die  Gegenpartei  zu  Stande  kommen,  wie  denn  z.  B.  in 
der  genannten  Urkunde  Perard  33  sämmtliche  „testes"  zu  Ungunsten 
des  Bischofs  aussagen,  also  auch  jene  „quos  denominavit"-. 


2.  Das   Wahrheits versprechen. 

Nachdem  die  Auswahl  getroffen  worden  ist  und  die  Ausgewählten 
in  den  Bing  getreten  sind,  werden  sie  von  Seite  des  Gericlites  zur 
Aussage  der  Wahrheit  verptlichtet.  Dieses  Verpflichten  geschieht  bei 
Königshann,  und  zwar  entweder  als  Beeidigung  oder  als  Beschwörung, 
je  nachdem  die  Aussage  auf  einen  ad  hoc  gebannten  Schwur  oder 
auf  einen  bereits  früher  abgelegten  Eid  hin  erfolgen    soll,    der  zur 


')  Murat.  11,867  l'fir  Jiiveiiall.i.  .,ileliorum  hnminum  adhihcutuv  inquisitin ,  (/iialfs 
ecclesiae  pars  praeno  m  i  nav  er  it. "  Vg  I.  u.  a.  noch  U  g  h  i- 1 1  i  V,  20'i  für  Piaceiiia 
„  .  .  .  adhibeatiir  imjuisitio  per  idoneos  hominca ,  quos  ipse  (episcopiisj  ant  ad- 
vocatus  ejusdem  ecclesiae  nuntiarfrit". 
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eben  stattfiiulenden  Verhaudliing  in  keiner  unmittelbaren  Bezieliung 
steht.  In  beiden  Fidlen  erfolgt  die  Aussage  auf  Grund  eines  ihr  vor- 
ausgehenden Eides,  daher  man  die  Aussagenden  im  Gegensatz  zu 
den  assertorisch  schwörenden  Zeugen  „Geschworene"  nennen  kann. 
Sowohl  durch  die  Beeidigung  als  durch  die  Beschwörung  werden  die 
ausgewählten  Gemeindegenossen  zu  Geschworenen.  Wollte  man 
weiter  unterscheiden  ,  so  könnte  man  im  ersten  Falle  von  Geschwo- 
renen im  engeren  Sinne,  im  zweiten  von  Beschworenen  sprechen. 

Im  Fall  der  Beeidigung  haben  die  ausgewählten  Männer  ein  eid- 
liches Wahrheitsversprechen  abzugeben  des  Inhalts ,  dass  sie  über 
die  ihnen  vorzulegenden  Fragen  die  reine  und  volle  Wahrheit  aus- 
sagen wollen.  Da  gerade  die  promissorische  Form  da^  Eides  das  for- 
male Merkmal  dieser  Art  von  Inquisilio  ist  und  uns  namentlich  in 
den  Urkunden  den  Anhallspunct  zur  Untersdieiduiig  vom  Zeugen- 
beweise bietet,  so  will  ich  in  Folgendem  eine  längere  Beihe  von  Be- 
legen zusammenstellen,  aus  welchen  diese  Eidesligur  sich  deutlich 
ersehen  lässt.  „  Tunc  juravenuit  isti  sacramentnm  quod  inde  veri- 
tatem  dlcere  deherent...  pust  sacramentnm  dLveruut^ :  Meichelb. 
N.  121).  —  „De^navdavit  Engilhardns  comis  qnod  Uli  nobiles  viri 
jurussent  ad  veritatem  dicendam  et  inprimis  juravit  E.  ...  et  post 
juramentum  dia^erinit" :  Meichelb.  N.  312.  —  „Ärcesserunt  homi- 
Jies  .  . .  cosque  jiirare  fecerunt  in  reliqniis  ut  veritatem  hujns  rei 
Omnibus  pnblice  ostendercnt .  .  .  et  post  sucramentnm  factum  dive- 
runt'' :  Meichelbeck  N.  368.  —  „Jnraverunt  testes  .  .  post  jura- 
mentum Ernst  comes  interrogavit  quomodo  se  res  haberet.  Uli  vero 
secundnm  legalem  i'ustitiam  solvere  juramentum  parati,  ita  di.ve- 
rnnt" :  M  ei  c  h  e  1  b.  X.  702.  Nach  alamannischen  Urkunden  und  Formeln 
erfolgte  die  Aussage  „juramento  praemisso  et  fide  data".  —  „Missus 
fecit  jurare  primos  .  .  .  super  sanctorum  reliquias,  quod  quicquid 
de  ipsa  marchu  .  .  .  certissime  et  verissime  scirent,  id  sine  men- 
dario  et  uUa  dubilntione  testarentur.  Uli  quidem  post  datam  fidem 
et  interrogatione  facta  di.verunt  se  veraciter  scire"*.  Da  in  demselben 
Processe  die  Inquisitio  vor  dem  König  wiederliolt  werden  soll:  „re.v.. 
fecit .  .  testes  sacramentnm  dare  super  sanctam  et  venerabilem 
dominicam  crucem  suam  ....  tunc  iussi  sunt  dicere  secundum  sibi 
datum  sacramentnm,  quod  verissime  scirent .  .  .  id  sine  mendacio 
et  dubilatione  testarentur'' :  Mon.  Boica  XXX",  387.  —  „.  .  ipsos  per 
sacramentorum   interpusitionem  jurare   fecerunt    ut    omnem    rei 
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veritniem  .  .  .  exinde  dicere  deberenf* :  Cartul.  d.  S.  Victor  I,  43,  N. 
31.  BeiCarliiy,  5  lassen  Karl's  Machtboten  die  Istrianer  schwö- 
ren: „ut  omnia  quicquid  scirent,  de  quo  nos  eos  interrogaverimus, 
dicent  veriintem."  —  „Umisqnisque  ein  jurare  fecerunt  a  dei  evan- 
gelia  nt  quicquid  exhide  scirct  certa  iu  omnibus  eis  dicere  veritate^ : 
Mem.  di  Lucca  V^  418.  —  „Tunc  feci  (missiis)  addnci  sancta 
dei  evnngelia  ante  nos.  In  primis  Alaleo  jnravit  per  ipsas  dei 
evangelias,  quot  de  lianc  cansa  sciret  veritatcm,  nobis  diceret .  .  . 
Sagramentas  ipsas  deducta  .  .  .  IJoschisus  (missus)  interrogavit 
ipso  Alateo  quit  exinde  sciret,  qnod  certa  veritate  exinde  dixisset'' : 
Mem.  di  Lucca  IV^  52.  —  „.  .  .  fecimus  adiici  sancta  dei  evangelia 
et  umis  ad  uniis  ad  ipsa  evangelia  jurati  dixerunt,  ut  quic- 
quid .  .  .  sirent  certam  dicerent  veritatem.  Inprimis  Offo  post- 
qnam  juravit  inquisitns  dixit :  sio  .  .".•  Miirat.  Ant.  II,  931. 

Wenn  keine  Beeidigung  staltfiiulct,  werden  die  inquirendi  be- 
schworen, die  Wahrheit  auszusagen  bei  dem  Eide,  welchen  sie  als 
Unterthanen  dem  König  geleistet  liaheu.  „Missi  homines  in  medium 
vocaverunt  et  per  sacramentwn  fidelitatis ,  quem  do^nno  Karolo  .  . 
imperatori  ipso  praesente  anno  juravernnt,  adtestafi  sunt  eos. .."  : 
Meich.  N.  117.  —  „Interrogati  ipsi  in  fide  et  sacramentum,  quas 
domni  imperatoris  juratum  habebant,  nt  quid  exinde  scirent,  certam 
dicerent  veritatem" :  Fumagalli  489,  N.  121.  —  „Comes  coni'o- 
catis. . .  testimonia,  interrogavit  eos  per  ipsam  fidem  et  sacramentum, 
quam  nostro  domno  datam  haberent,  quicquid  inde  scirent,  veri- 
tatem dicerenf^ :  G  o  1  d  a  s  t  f.  99.  In  diesem  Falle  werden  AuHorderung 
und  Frage  und  ebenso  Wahrheitsversprechen  und  Aussage  verbunden. 
Entsprechend  der  mit  der  Aufforderung  gestellten  Frage  des  Richters 
lautet  die  Antwort  des  Geschworenen:  „Per  illum  sacramentum  vel 
fidelitatem,  quam  domno  imperatori  promissam  habemus . . .  vidimus": 
Mur.  SS.  P,  398.  —  „Per  ipsum  sacramentum  quod  domno  nostro 
datum  habemus,  scimnsqnod.  ." :  Golda  st  f.  99.  Wann  auf  den  Treu- 
eid, wann  auf  einen  ad  hoc  geleisteten  Schwur  hin  inquiriert  wurde, 
lässt  sich  principiell  nidit  feststellen  i).    Im  allgemeinen  seheint  man 


')  Vf>I.  die  (Jesaudteiiinstruotion  Ludwiu^'s  von  8-8.  1'.  3-8.  Die  daselbst  aufg:eslL'lllen 
Rej;('ln  und  Grundsätze  lassen  sicli,  uliwuhl  iiielit  vom  !nt|ui.silion.she\veise  die  Rede 
ist.  iinhedenklidi  auch  auf  unseren  (icgi'nstand  lio/.Ieheu.  ^instrucndi  sunt,  qualiter 
ipsam  fidem  crya  ms  saloare  debeant,  i.  e.  ul  qukumque  taUm  causam  seil  in  Ulis 
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der  Beeidigung:  mehr  Gewicht  beigelegt  zu  haben  als  der  Beziehung  aul" 
denTreueid.  In  Betracht  mag  auch  gekommen  sein,  ob  derFidelitätseid 
kurze  oder  geraume  Zeit  vor  dem  Inquisilionsacte  war  abgenommen 
worden,  indem  man  sieh  im  ersteren  Falle,  da  er  noch  Irisch  in 
Aller  (ledäehtniss,  eher  mit  der  Erinnerung  an  denselben  begnügte. 
Kigentluimlieh  ist  eine  Verbindung  beider  Verpflichtungsarten 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  ein  Theil  der  Aussagenden  schwört,  der 
andere  auf  den  Fidelilätseid  hin  aussagt.  Das  für  diese  Scheidung 
massgel)ende  Moment  wird  aus  folgenden  Beispielen  ersichtlich.  „.  .  . 
Isti  sunt  qui  juraverunt  (es  folgen  9  Namen).  Posten  ajnnt  quod .  .  . 
scierint.  Hoc  ipsud  L'nitpahl  comis,  Wago ,  Deothart ,  Kogunhart 
per  sacramentum  dominicinn  testificaverimt*:  Meichelb.  N.  368.  — 
,.f'eceriint  inde  jiirare  in  reliquiis,  mprlmis  Job  (comes)  testificavit 
per  i II um  sacramentum,  quod  domno  nostro  jurnvit,  et  isti  sunt, 
qui  juraverunt" :  Meichelb.  N.  269.  —  „//.  missus  dominicus  et  K. 
judex  vocaverunt  illos  homines  .  .  .  eosque  fecerunt  jurare  in 
sacris  reliquiis,  ut  hujus  rei  veritatem  ostenderent,  quorum  nomina 
hie  inseruntur.  Inprimis  Liutpuld  comis  testificavit  per  sacramen- 
tum dominicum,  deinde  juravit  31.  (und  noch  27  andere)  et  post 
sacramentum  factum  dixerunt" :  Meichelb.  470.  —  ,,fecimus 
cos  jurare  per  sancta  dei  evangelia,  ut  quicquid  de  hominibus  ipsis 
scirent,  nobis  dicerent  veritatem  .  .  .  lusuper  interrogavimus  A.  cjui 
olim  castaldeus  f'uit  et  Giso  scabinum  et  Alaisi  scabinum  in  ipso 
sacramento  velfidelitate,  quam  domno  imperatori promissam  habu- 
erunt,  iit  quicquid  scirent  coram  nobis  dicerent  veritatem'* :  ^I  u  r  a  t. 
SS.  r,  398.  .\uch  dann,  wenn  im  allgemeinen  ein  eidliches  Walirheits- 
versprechen  abzulegen  ist,  werden  gewisse  Personen  von  der  Beeidi- 
gung ausgenommen  und  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Geschworenen 
auf  den  Treueid,  das  sacramentum  dominicum  hin  inquiriert.  In  den 
Urkunden  tritt  diese  Ausnabme  zumal  bei  solchen  Personen  hervor, 
deren  Namen  irgend  ein  Titel  beigefügt  wird.  Wir  können  daraus 
entnehmen,  dass  man  bei  Personen,  die  ein  ölVentliches  Amt  bekleiden 
oder  doch  bekleidet  haben,  sich  in  der  Regel  mit  der  Beziehung  auf 
das  sacramentum  dominicum  begnügte ,  obwohl  im  übrigen  die  In- 
quisitio  auf  Grund  gebannten  Schwures  stattfand. 


rectoribus .  .  .    rir   f/iiibus   interrofffili  ftierint...   omnino   si   salcam    volueril   suam 
fidem  et  promianionem  hahae  ,  mnnifrsliim  faciat". 


{ 
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Wenn  Priester  als  „festes"'  verwendet  wurden,  so  pflegte  man 
sie  gleichfalls  nicht  ad  hoc  zu  vereidigen,  sondern  verpflichtete  sie, 
die  Aussage  auf  ihr  Priesteramt,  resp.  die  Weihgelühde  hin,  abzu- 
legen, eine  Thatsache,  die  mit  der  Eidesfreiheit  des  Clerus  zusam- 
menhängt. „0.  archipresbyter  dixit  adjuratiis  in  suo  sacerdutio'*  : 
Mur.  Ant.  II,  9öl.  —  „Laici  onmes  ad  dei  evangeVia  .  .  .  pref'ecimus 
(jurare  ut)  .  .  .  dicerent  veritatem.  Ita  et  ipsi  sacerdotes  conjiira- 
vimits  eos  in  suum  sacerdotium  et  fidelitatem,  qnas  ad  parte  domni 
imperatoris  juratum  hahebaiit,  nt  quid  vera  e.vitide  scirent,  verita- 
tem ut  ipsi  declararent^ :  Mur.  Ant.  V,  923.  —  Sacerdotes  et 
laici  iuferroffati  atque  eonjuncti  in  eadem  fide  sacerdotii  et  Cliri- 
stianitatis  sitae,  quoddehae..  investitura  scirent,  ut  verum  di- 
cerent et  per  nullius  hominis  timorem  neqne  blandimentum  in  ali- 
qua  parte  deoerterent.  luprimis  A.  presbyter  dixit :  scio  .  .  .  G. 
juratus  a  dei  evangetia  et  inquisitus  dixit  .  .  .  isti  omnes  jurati 
dixerunt'' :  M  u  r.  Ant.  II,  977,  a.  842. 

Wie  man  aus  der  zuletzt  angeführten  Stelle  ersieht,  spielt  noch 
ein  anderes  Moment,  ein  kirchliches  hie  und  da  in  das  inquisitorische 
Beweisverfahren  hinein.  Noch  deutlicher  wird  dies  betont  in  folgen- 
der notitia  inquisitionis  aus  Perard  (33)  :  „.  .  .  fecernnt  reqnistum 
.  .  .  per  illum  sacramentum,  quem  domno  Karolo  regi  habebant 
iurata  et  per  illam  professionem ,  quam  in  baptismo  promi- 
serunt,  ut  veritatem  dixissent ')  .  .  Timc  interrogatum  per  ipsos 
f'uit.. .  per  illum  sacramentum,  quid  de  veritate  sciebant,  veritatem 
exiude  dixissent"'  2).  Da  in  der  Regel  ein  Bischof  oder  Abt  und  ein 
Graf  als  königliche  Machtboten  abgesandt  wurden,  so  erklärt  es  sich 
leicht,  dass  man  gelegentlich  neben  dem  gebannten  Schwur  oder  dem 
Fidelitätseid  auch  das  Taufgel iibde  als  Incpiisitionshebe!  ansetzte.  Die- 
ser Umstand  weist  auf  einen  Zusammenhang  der  kanonischen  Inqui- 
sitio  mit  der  des  weltlichen  Verfahrens,  seheint  mir  aber  durchaus 
nicht  etwa  dafür  zu  sprechen,  dass  diese  jener  nachgebildet  wurde  s). 

Die  Natur  des  inquisitorischen  Verfaiirens  bringt  es  mit  sich, 
dass  die  Formen,  in  welchen  es  zur  Anwendung  kömmt,  minder  con- 


1)  sc.  dicerent. 

2)  Sieh  Note  i . 

')    Dass   die    Inquisilio    des    kanonisclien    Reelites     dem    wcltlklicii    Rechte    entlehnt 
worden  sei,  erM-ies  D  o  \v  e  „l»ie  fränkischen  Sendijerichle'*,  Zeitsch.  f.  Kirchcnr.  IV. 
SiUh.  d,  |>hil.-hist.  Cl.  LI.  M.  W.  H«.  3'i 
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stant  sind  und  in  den  einzelnen  Fällen  variieren  *).  Desto  bezeichnen- 
der ist  es,  dass  diese  Unterschiede  sich  nicht  etwa  nach  den  Gebie- 
ten der  einzelnen  Volksrechte  gruppieren,  sondern  überall  gleichmässlg 
zu  Tage  treten.  EineVergleichung  der  angeführten  Beeidigungs-  und 
Besclnvörungsformeln  zeigt  eine  mitunter  auffallende  Übereinstim- 
mung im  Wortlaute.  Es  ist  eben  das  allen  Stämmen  gemeinsame 
Königlhum,  von  welchem  die  Neuerung  ausging,  es  sind  die  könig- 
lichen Machtboten,  die  sie  von  den  Pfalzen  aus  in  die  einzelnen 
Theile  des  Reiches  trugen. 


3.  Die  Aussage. 

In  dem  Abschnitte  über  den  Gegenstand  des  Inquisitionsbewei- 
ses haben  wir  uns  mit  den  Aussagen  der  Geschworenen  insoferne  be- 
schäftigt, als  sie  uns  dazu  dienten  die  Rechtsfälle  zu  charakterisieren, 
in  welchen  der  Inquisitionsbeweis  zur  Anwendung  kam.  Hier  haben 
wir  es  mit  der  Stellung  der  Aussage  zum  Urtheil  zu  thun.  Im  Zeugen- 
verfahren ist  der  Inhalt  des  Schwurs  durch  das  Urtheil  eventualiter 


1)  Abnorm  ist  das  Verfahren  in  Vaissete  11,  27.  Die  Umsassen  werden  nahe  an  200 
bei  Königsbann  aufgefordert ,  die  Wahrheit  auszusagen.  Nachdem  die  Aussage  ge- 
schehen ,  werden  aus  der  Gesaramtheit  14  ausgewählt  (qid)  „in  ecclesium  sanctae 
Mariae  ingressi  iterumque  ab  ipso  vicecomitc  per  ordinem  interrogati  et  discussi 
ahsque  ulla  varietate  testificantcs  jurati  dixerunt,  quia  ipsas  res.  .  .  pluris  debent 
esse  S.M..  .  .  quam  G. ,  .  .  per  deum  allissimum  et  istns  virtutes  sanclonim".  Wie  es 
scheint,  ging  der  iiiquisitio  in  diesem  Falle  eine  Beeidigung  nicht  voraus;  hieraus 
würde  sich  erklären,  dass  sie  durch  einen  Zeugeneid,  wie  dieser  dem  ordenUiclien 
Verfahren  eigenthümlich  ist,  ergänzt  wurde.  In  Urkunde  Fumagalli  489,  N.  121 
legen  „nobile s ,  credentes  homines ,  liberi  arimanni"  auf  den  Fidelitätseid  hin  eine 
Aussage  ab.  Nach  der  Aussage  erbieten  sie  sich  dieselbe  nachträglich  auf  die  i 
Evangelien  zu  beschwören.  Allein  die  Beklagten  „professi  dixerunt  quod  ita  verum 
esset,  quod  ipsi  homines  lestificavenint .  .  .  et  uolerent  ut  ipsi  testificantes  per  hoc 
sacramentum  jurarent,  eo  quod  sie  esset  veritas,  sicul  ipsi  testificaverunt" .  Eine  all- 
gemeine Nothwendigkeit  zeugenmässigor  Beschwörung  inquisitorischer  Aussagen 
wird  aus  diesen  Stellen  niemand  folgern  wollen.  Wenn  auch  die  auf  den  Treueid 
hin  abgelegte  Aussage  einer  Bestärkung  durch  den  Zeugeneid  fähig  ist,  so  ist  es 
doch  schwerlich  vorgekommen,  dass  dieselben  Personen  in  derselben  Sache 
zuerst  promissorisch  geschworen,  dann  ausgesagt  und  endlich  assertorisch  ge- 
schworen haben. 


i 
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antieipiert ').  Der  Zeugeneid  muss  stets  das  volle  Beweisthema  und 
kann  nur  dieses  enthalten.  Jede  weitere  eidliche  Aussage,  welche  über 
die  durch  das  Urtheil  festgestellten  Beweissätze  hinausgelit,  ist  über- 
flüssig und  ohne  Belang.  Anders  im  inquisitorischen  Beweisverfahren, 
wo  der  Schwur,  wenn  er  vorkömmt,  ein  promissorischer  und  daher  in 
Bezug  auf  das  meritorische  der  Streitsache  inhaltlos  ist.   Während 
im  Zeugenverfahren  das  Urlheil  das  Substrat  des  Zeugeneides  bildet, 
wird  hier  die  gerichtliche  Entscheidung  auf  Grund  der  Aussage  ge- 
fällt. Diese  ist  nicht  so  strenge  an  das  Beweisthema  gebunden,  sie 
bewegt  sich  frei  und  bietet  dem  Urtheil  eine  breite  Basis.  Die  rich- 
terliche Überzeugung  kann  Beweismomente  in  sich  aufnehmen,  von 
deren  Verwerthung  bei  den  formalen  Beweismitteln  keine  Rede  sein 
kann.   Einige  Beispiele  aus  den  Urkunden  mögen  das  Gesagte  ver- 
deutlichen.  Eine  noHtia  inquisitionis  bei  Neugart  I,  ISO,  N.  ISO, 
a.  81 3(?)  gibt  mit  grosser  Genauigkeit  die  Aussagen,  welche  in  einem 
Rechtstreite  des  Klosters  St.  Gallen  mit  einem  gewissen  Odalhart  ab- 
gegeben wurden.    Es  handelte  sich  um  einige  Höfe,  von  welchen  das 
Kloster  behauptete,  dass  sie  ihm  vom  Eigeiithümer  Erchanbold  tra- 
diert worden  seien.   Der  Erzpriester  von  Klausen ,  wo  die  streitigen 
Güter  lagen,  und  Petrus  der  Lombarde  sagen  aus,  dass  sie  gesehen 
wie  Erchanbold  die  Traditionsurkunde  ausgestellt  habe,  sie  hätten 
selbe    unterfertigt    und    hätten    gesehen,    wie    zwei    Mönche    von 
St.  Gallen  jene  Höfe  ohne  Widerspruch  behausten.    Barbentius  und 
drei  andere  wissen,  wie  St.  Gallener  Mönche  daselbst  wohnten  und 
(\%n  Schweinezehnten  erlioben.    Lantolo  erklärt  dasselbe  und  ausser- 
dem,  dass  sein  Bruder  Reginbert  für  St.  Gallen  Vogt  dieser  Güter 
gewesen  sei.    Adalf  und  Ansgar  haben  gesehen,  wie  Mönch  Petto  im 
Namen  des  Klosters   daselbst  gewaltet    habe.    Saxo   sagt,    dass   ihn 
Mönch  Petto  einmal  dort  beherbergt   bähe  und  dass  sich  damals  Re- 
liquien des  St.  (iallus  daselbst  befunden  iiätten.  Folkart  hat  gesellen, 
wie  Mönch  Petto  den  Bischof  Wolfleoz  aufgenommen,  als  dieser  nach 
Rom  reiste.  Aquilinus  sagt  aus:  „Ich  habe  von  Adalolf,  damals  Gastalden 
der  Stadt,  gehört,  dass  Odalhart,  der  Beklagte,  welcher  jetzt  jene  Güter 
inne  hat,  vor  dem  königlichen  Machtboten  Bischof  Helmrich  erklärt  habe, 


')   das  Ifingobardische  Verfahren  selbstverstniidlich  ausgenommen. 

33- 


i 
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er  besitze  kein  freies  Eigen ,  auf  Grund  dessen  er  den  hcribanmis  •) 
zahlen  niüsste,  sondern  er  sitze  auf  jenen  Gütern  St.  Gallen's,  welche 
sein  Vater  demselben  tradiert  habe^).   Ansprand  und  sieben  Andere 
haben  gesehen,  wie  die  Mönche  St.  Gallens  bei  Lebzeiten  Erchanbold's, 
des  Tradenten,  als  Eigenlliümer  jener  Güter  gewaltet  haben,  auch  sie 
hätten  gehört,  Avie  Adalhart  vor  dem  Machtboten  Helmrich  erzählte, 
er  habe  kein  freies  Eigenthum  und  sei  daher  nicht  verpflichtet,  die 
Heerbannbusse  zu  bezahlen  s).  Die  Geschworenen  sagen  alles  aus,  was 
sie  über  den  fraglichen  Punct  wissen,  ihre  Aussage  beschränkt  sich 
nicht  etwa  auf  die  einfache  Thatsache  des  Besitzes ,   sie  erwähnen 
sogar  eine  aussergerichtliche  Äusserung  des  Beklagten,  die  zwar  mit 
Wahrscbeinliclikcit,   aber   durchaus    nicht   mit  Bestimmtheit  darauf 
schliessen  lässt,  dass  er  zur  Zeit  derselben  nicht  Eigenthümer    der 
streitigen  Güter  gewesen.    Sie  eröffnen  nicht  nur,  was  sie  selbst  vom 
Beklagten  gehört,  sondern  auch  was  sie  von  anderen  über  die  Äusse- 
rung desselben  vernommen  haben.    Noch  deutlicher  tritt  dies  letzte 
Moment,  das  des  Hörensagens,  in  der  notitin  bei  Perard  33  hervor, 
wo  einer  der  Befragten  mittheilt,  „quod  venit  ad  illum  Suauns  tit  *) 
fuisset  locutus  cum  OdeJrico  senior i  siio,  qnod  ipsa  villa  '')  ac- 
ceptüsset  et  ei  dedissei ") ;  sed  Odelricnii  vidit,  quod  ratio  non  erat, 
hoc  dimisit.    Deinde  fuit  locutus  cum  Viufredo  iilij  senioris  sui  et 
vidit,  quod  ratio  non  fuisset,  dimisit  similiter.  Deinde  audivit,  quod 
venit  adOdone  comiti  pro  ipsa  ratione,  sed  ?iesciebat quod  inde  f'ccit 
amplius'^. 

Wir  ersehen  bicraiis,  wie  die  Incjuisitio  die  Fähigkeit  besitzt, 
die  mannigfaltigsten  und  die  fernstliegenden  Beweismomente  aufzu- 
saugen. Ihr  Ergebniss  ist  mitunter  eine  ganze  Kette  von  Thatsachen, 
von  welchen  die  einzelne  für  sich  einen  Beweis  nicht  abzugeben  ver- 


')    Die  Aiisseruiij^  ist  \<)ii  Bedeiitiiiig'  für  die  Fr.igc  nai'li  <U'i-  Ausdeliming  der  Meerplliclit. 
2)    „.  .Odiil/iartuiii ,  qtii  nunc   ipsus  res  tenet,  nrgave  quod  mhil  ihi  habitisset  prnprie- 

tatis  pro   quo  /irriliannuiii    rrdilcrr   debuisset  iii.ii   res  sanc/i  dalli  quod  puter  SUU3\ 

itluc  ad  praedictum  monasterium  tradiderul". 
")    „Odal/iurduin    ante    Ifelmirico    misso    audisscnl    ennarantem ,    quod    proprium    noa^ 

hahuinset  et  idro  haribannum  dare  non  debuisset" . 
*)    doch  wohl  ct. 

^)    Es  lijiiidclt  sicli  Hill  die  r/7/rt  Palriciacus. 
'')    I. :  acciperet  et  ei  dnrrl. 
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möclite.  Iiulirecte  Schliissfolgerungen  und  Vermuthungen  spielen  ihre 
Rolle.  Der  Inquisitionsbeweis  kann  zum  IndicienLeweise  werden. 

Nicht  immer  gehen  die  Aussagen  der  Geschworenen  so  sehr 
in's-  Detail.  Häufig  werden  sie  in  derselben  knappen  Form  abgege- 
ben, wie  die  Zeugenaussagen,  welche  bekanntlich  mitunter  That- 
und  Rechtsfrage  zugleich  umfassen.  Die  Aussage  beschränkt  sich 
auch  bei  den  Geschworenen  nicht  selten  auf  die  einfache  Formel 
„res  plus  debet  esse  Petro  quam  Martino",  so  dass  die  Über- 
zeugungsmomente, welche  den  Einzelnen  zu  dieser  Aussage  veran- 
lassen, latent  bleiben.  Die  Aussage  hat  in  solchen  Fällen  den  Cha- 
rakter eines  Ausspruches. 

In  mehreren  Urkunden  findet  sich,  dass  das  Geticht,  wenn  die 
Geschworenen  ihre  Aussage  abgegeben  haben,  an  die  Partei,  gegen 
welche  die  Inquisitio  vorgenommen  worden  oder  ausgefallen  ist,  eine 
Schlussfrage  stellt,  des  Inhalts,  was  sie  auf  die  Aussagen  der  Ge- 
schworenen  zu    erwiedern    hätte.    Im  Zeugenverfahren    erfolgt,  wie 
wir  gesehen  haben,  eine  ähnliche  Frage  nach  Schluss    des  Verhörs 
und  vor  Beeidigung   der  Zeugen ,    um  der  Partei   den  Gegenbeweis 
durch  Gegenzeugen  offen  zu  halten.    Andere  Bedeutung  scheint  mir 
die   Schlussfrage   des    inquisitorischen    Beweisverfahrens   zu    haben. 
Hier  handelt  es  sich  nicht  etwa  um  eine  Annullierung,  sondern  um 
eine  Ergänzung  der  Beweisaufnahme.  Dem  inquisitorischen  Charakter 
des  Verfahrens   gemäss  wird  die  Aussage  der  Partei  selbst  als  Be- 
weismaterial verwerthet.  Die  Partei  könnte  ja  Thatsachen  vorbringen, 
neben  welchen  die  Wahrheit  der  Aussagen  der  Geschworenen  immer- 
hin bestehen  könnte  und  welche  dennoch  das  Ergebniss  der  Unter- 
suchung beeinflussen  würden.    Darum  muss  auch  sie,  ehe  auf  die  In- 
quisitio hin  geurtbeilt  wird,  gehört  werden.  „lufjnisidune  facta  tunc 
nos  .  .   auditores  interrogavimus  ipsnm  Sisenandum  et .  .  .  Gundi, 
quid  contra  iiiquisitioncm  ipsam  diccre  vellent  ant  si  veritatem  testi- 
ficaverunt  aut  nonvel  si  ipsi  omnia  di.vissent.    Qai  d'uveruni 
quod  adversus  ipsam  iiiqnisitiouem  nihil  dicere  veUent  eo  quod  iion 
possent,  et  veraciter  testificaverunt  et  idonci  sunt'* :  ]\1  u  ra  t  o  r  i  SS. 
II'',  942.   Die  Äusserung  der  Partei  wird  als  Aussage,  nicht  als  Zuge- 
ständniss  bebandelt,  denn  das  Urtheil  wird  in  diesem  Processe  nicht 
etwa  „secunduni  pro/i'ssionem" ,  sondern  „secundiim  dictam  inquisi- 
iionem"  gefällt.    ^Interrogatus  qnoqiie  ideni  adrocatus  cpiscofii  et 
W.  ejus   homo    id   ipsum   professi  sunt~  :    IMartene  UiO    (Intjui- 
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sitio  wegen  Anisola).  —  „Demum  post  multos  festes  et  mtdta  similia 
testimonia  ynanif'cNte  professi  sunt  se  tion  habere  ullam  finnitn- 
tem. . .  sed  qui  de  hac  causa  jurati  vd  inqitisifi  divertint,  omnia  vera 
dixisse .  .";  Muratori  Anl.  H,  9ol.  In  der  Iinjuisitio,  welche  Tvarl 
der  Dicke  881  über  den  Streit  der  Hiscliüfe  von  Siena  und  Arezzo 
dtirclit'ülirt,  fragt  er  selbst  den  Saclilälligen,  was  er  über  die  Inquisi- 
tio  zu  sagen  liabe.  luterrogatus  a  domno  Karolo  quod  contra  haue 
inqnisitionem  dicere  vellet ,  antwortet  dieser:  „vere  de  predictas 
plebes  .  .  .  linde  isti  bonos  et  credentes  homlnes  per  inqulsicionem 
fest'imoninm  divertint,  veritatem  di.rermit'' :  Muratori  Ant.  II, 
931.  Die  angegebenen  Beispiele  setzen  es  in's  Licht,  dass  der  Ver- 
lauf  der  Inquisitio  sehr  wohl  die  Folge  haben  konnte,  die  Partei  von 
der  Unhaltharkeit  ihres  Anspruches  zu  überzeugen.  Erklärt  sie  sich 
mit  dem  Ergebnisse  einverstanden ,  so  ist  dieses  hiednrch  ausser 
Zweifel  gesetzt  und  die  Fällung  des  Urlheils  wesentlich  erleichtert. 
Vermag  die  Partei  durch  ihre  Antwort  die  Beweiskraft  der  Aussagen 
der  Geschworenen  zu  schwächen,  so  kann  dies  eine  Ergänzung  oder 
eine  Überprüfung  der  Untersuchung  zur  Folge  haben.  Beharrt  die 
Partei  auf  die  Schlussfrage  des  Gerichtes  hin  bei  ihrer  anfänglichen 
Behauptung,  so  hing  die  Wirkung  dieser  Entgegnung  auf  alle  Fälle 
vom  Ermessen  des  Gerichtes  ab.  In  den  Inquisitionsprotokollen, 
welche  die  Missi  dem  Künigsgerichte  einzusenden  hatten,  wird  auch 
der  Äusserung  der  Partei  Erwähnung  gethan.  So  heisst  es  in  der 
Notitia,  Memorie  di  Lucca  \\  321,  N.  539,  nachdem  eine  Beihe 
von  Aussagen  zu  Gunsten  des  Bisthums  Lucca  angeführt  worden : 
„set  A.  loassns  donmi  regis  iflatn  (ecclesiam)  voltiit  contendere 
ad  parte  palatii,  set  mitihne  pottiit.''  In  Fällen  der  Einsendung 
des  hujuisitionsprotokolies  wurde  die  Entscheidung  im  Königs- 
gerichte gefällt.  Der  Umstand,  dass  die  Äusserung  der  Partei  in  das 
Protokoll  aufgenommen  wurde,  zwingt  zu  dem  Schlüsse,  dass  sie 
bei  Beurtheilung  der  Streitfrage  in  die  Wagschale  fiel.  Ob  sie  das 
Besultat  der  Inquisitio  beeinträchtigte,  stand,  wie  gesagt,  im  Er- 
messen des  Gerichtes.  Das  Urtheil  konnte  natürlich  trotz  des  Wider- 
spruches der  Partei  den  Aussagen  der  Gescliworenen  gemäss  gefällt 
werden.  Als  Beleg  diene  Boziere  47i>.  Die  Beklagten  beharren  trotz 
der  Aussagen  der  Geschworenen  bei  ihrer  Behauptung.  „Cumque  hoc 
antedirti  inrasores  negare  voluissent  nee  otiinino  potuissenf,  coacti 
sunt  a  iiidicibus  .  .  .  possessiones  reslituere" .  Wenn  in  vielen  Ur- 
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künden   die  Schlussfrage  vermisst  wird,   so  lässt  sich  daraus  nicht 
folgern,  dass  sie  betrefTenden  Falles  nicht  gestellt  worden  sei  *)• 

Von  der  negativen  Äusserung  der  Partei  ist  zu  unterscheiden 
der  Widerspruch  derselben  gegen  die  Anwendung  des  Inquisitions- 
beweises   überhaupt,   welcher   zur   Contumacierung   führt,   weil  in 
ihm   eine  Weigerung  liegt,   sich  dem  auf  Grund   der  Inquisitio  zu 
fällenden  Urtheile  zu  fügen.    In  dem  oben  Seite  446  erörterten  Pro- 
cesse,  Memorie  di  Lueca  IV^  52,  N.  39  weigern  sich  die  Beklagten 
„tit  inquisitioni  starenV.  Da  ist  denn  zum  Schluss  auch  von  keinem 
Urtheile  der  Schöffen  die  Rede,    sondern  der  Bischof  Hoschius  in- 
vestiert den  Kläger  mit  dem  Streitobjecte  salva  querela  des  Beklagten  2). 
Monumenta  Boica  XXX%  387  werden  die  Gaugenossen,  qui  „parave- 
rnnt  se  sine  ulla  audientia  a  placito   constituto   discedere"   bei 
Königsbann  vor  das  Königsgericht  beschieden.    Einen  ähnlichen  Fall 
weist  Goldast  form.  95  auf.  „Qnod  fpostquam)  enim  idem  festes 
legal ite?'  adductifnissent,  endem  Rachilt  et  H.  filius  ejus  eidem  testi- 
ficationi  consentire  iiolentes  de  placito  evaserimt.    Qua  ecc  causa 
diludicatum  est,  nt  eaedem  res  in  interdictum  bamii  jussae  fierent 
usqiie  dum  de  hoc  regalis  senlentia  decerneret^y.  Nicht  darin  liegt 
das   Charakteristische    des  Vorganges,   dass   die   Entscheidung   des 
Königs  abgewartet  wird,  sondern  darin,  dass  die  Streitobjecte  bis  zur 
Entscheidung    des    Königs    der  Verfügung   des   Beklagten    entzogen 
werden  sollen.   Den  königlichen  Machtboten  war  nicht  die  Entschei- 
dung sondern  nur  die  Untersuchung  der  Sache  aufgetragen  worden. 
Um  die  Execution  der  sententia  regis  zu  siciiern ,  werden  die  Güter 
in  Versprach  gethan.  Wären   die  Beklagten  im  Ding  geblieben,   so 
hätte  man  sich  damit  begnügt,  sie  über  ihr  Erscheinen  im  Köuigs- 
gerichte  Bürgschaft  leisten  zu  lassen. 


1)  Eine  Ausnalime  bilden  woiil  die  Fiscalprocesse,  bei  welchen  der  Fiscus  nicht  durch 
einen  Vogt  vertreten  wurde.  Vgl.  oben  Seite  41j. 

2)  „Sequcns  jussionen\  domni  imperatoris  per  fustent  et  de  manu  sita  investivi  (missus) 
eundcm  Gh.  episcopum  et  Eritco  advocatum  de  rebus  ipsis."  Es  liegt  hier  nicht  etwa 
eine  iiiissio  in  hannum  regis  vor,  wie  man  nach  dem  Privileg  Ludwig's  II. ,  welches 
in  diesem  Piacitum  produciert  wird,  erwarten  könnte,  sondern  eine  Besitzeinwei- 
sung des  Klägers  saliui  querela  contumacis ,  wie  sie  nach  der  langob.  Formel  Wal- 
t  e  r  III,  .W9,  N.  VI  in  die  streitigen  Güter  des  säumigen  Beklagten  stattzufinden 
pflegt.  Conf.'M.  d.  L.  IV'',  71,  N.  :>.;,  a.  897. 

3)  Die  streitigen  Güter  werden   in  gerichtlichen  Versprach  gethan.  Conf.  §.11,  Cap. 
leg.  add.  Aq.  «17,  P.  'ili. 
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WüY  die  defuiitiva  senteniin  dem  Köiiigsgeriolite  vorbehalten, 
so  wurde  an  dieses  ein  Inquisitionsprotokoll  geschickt  und  die  Thätig- 
keit  des  Untersuchungsgerichtes  war  zu  Ende.  War  es  nöthig,  dass 
der  Beklagte  sich  noch  vor  dem  Königsgerichte  äussere,  so  hatte  er 
über  sein  Ersclieinen  Bürgschaft  zu  leisten.  „Post  hoc  testimoninm 
dedit  Odalhartus  wadium  Foltroho  misso,  vt  esset  paratiis  inprac- 
sentia  domni  imperatoris  in  pfacito  generali  iusticiam  faciendi^. 
Neugart  iSO,  N.  159. 

4.  Das  Urtheil. 

Lag  kein  derartiger  Vorbehalt  vor,  so  befahl  der  Ricliter,  Missus 
oder  Graf,  nach  Schlnss  der  Inquisitio  den  Schoflen,  ihm  auf  Grund 
derselben  das  Urtheil  zu  finden.  „Quam  ob  causam  jussit  praedictus 
niissus  legem  inter  eos  dea^evisse.  Inprimis  Kisalliardiis  pubUcus 
judex  sanxit  jnxta  legem  Bajoivariorum  ad  justitiam . . ." :  Meich. 
N.  470.  —  „Tunc  Ernst  comes  regalem  multitudinem  vnlgique 
summa?)!  interrogavit quid  justitiae  esset  jyei'agendum"  :  M e i  c  h  e  I b. 
N.  702.  —  „Interrogavit  ipsc  comes  illos  scabinos  quid  Uli  de  hac 
causa  judicare  voluissent" :  Goldast  form.  99.  An  die  zuletzt  ange- 
führte Urllu'ilsfrage  schliesst  sich  folgendes  Urtheil  an :  „At  Uli  (sca- 
bini)  dixerimt:  Secundum  istorum  Jiominum  testimotiium  et  secun- 
dum  vestram  inquisitionemjudicam^is,  ut  sicut  divisum  et  finitum 
est  et  terminis  positis  inter  ipsos  mansos,  ut  isti  homines  illorum 
proprium  habea7it  absque  uUius  contradictione  in  perpetuum  et  quod 
in  dominico  dictum  et  terminis  divisum  coram  testibus  fuit,  recep- 
tum  sit  ad  partem  domini  nostri."  DasUrtlieil  ist,  wie  man  aus  die- 
sem Formular  ersieht,  einzüngig  und  nimmt  Bezug  auf  den  vom  Grafen 
aufgenommenen  Inquisitionsbeweis,  welchen  die  Scliötfen  bezeich- 
nend genug  dem  Grafen  gegenüber  „vestra  inquisitio"  nennen.  Ähnlich 
lautet  das  Urtheil  bei  Muratori  SS.  I^,  942:  „ludicavimus  utjuxla 
legem  et  secundum  dictum  inquisitionem  ipsam  Gundi  et  omnes 
reditus  pertinere  parti  palatii  ')•••"  Wenn  ich  hiemit  den  Process 


0  Vgl.  noch  Mon.  Koie.  XXX",  .387;  L  u  p  i  II,  col.  ll.T;  Mural.  II,  9S1  und  981. 
Nicht  in  allen  Urkunden  trilt  die  Thätigkeit  der  Urllii'iifiniler  in  dieser  Weise  her- 
vor. Oft  wird  das  Urtheil  gar  nicht  erwähnt,  oft  in  die  Kiuäliniing  der  Urlheils- 
vollstreckun;;  hineinjje/.ofjen.  Doch  kann  es,  wo  es  nicht  dem  Königsgerichle  vor- 
beliulten  blieh,  unhedenklich  suppliert  werden. 
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Über  die  Grenze  des  Beweisverfahrens  hinaus  bis  zur  Fällung  des 
Urtheils  verfolgt  habe,  so  geschah  dies  darum,  weil  sie  erst  die  Inqui- 
sitio  zum  Inquisitiousbeweise  stempelt  und  A^eil  überhaupt  die  LStel- 
lung  des  Urtheils  zum  Beweisverfahren  letzteres  in  entscheidender 
Weise  beeinflusst, 

V.  Schluss. 

Ich  glaube  die  Eigenthiimlichkeiten  des  Inquisitionsbeweises 
dargethan  uud  die  Berechtigung  erwiesen  zu  haben  ihn  den  übrigen 
Beweismitteln  des  germanischen  Gerichtsverfahrens  gegenüber  zu 
stellen.  Niclit  sowohl  in  den  positiven  Merkmalen  ist  das  Charak- 
teristische desselben  zu  suchen  —  dem  modernen  Zeugenverfahren 
steht  er  näher  als  jenes  der  karolingischen  Zeit  —  er  erhält  vielmehr 
seine  Bedeutung  erst  durch  den  Gegensatz ,  in  m  eichen  er  sich  zum 
altdeutschen  Beweisverfahren  überhaupt,  zum  Zeugenbeweise  ins- 
besondere stellt.  Ich  will  daher  die  wesentlichsten  Unterschiede  in 
kurzen  Worten  nochmals  präcisieren,  bei  dieser  Gegenüberstellung 
jedoch  von  dem  singulären  Zeugenverfahren  des  langobardischen 
Rechtes  Umgang  nehmen. 

Auf  den  Zeugenbeweis  wird  durch  zweizüngigesUrtheil  der  Schöf- 
fen erkannt.  Die  Inquisitio  wird  vom  Richter  angeordnet;  die  SchüfTen 
werden  über  die  Anordnung  nicht  befragt.  Das  Beweisurtheil  lallt  also 
in  derartigen  Processen  vollständig  iiinweg.  ImZeugenverl'ahren  ist  die 
Beweisrolle  rechtlich  festgestellt.  In  erster  Linie  hat  der  Beklagte,  in 
zweiter  der  Kläger  das  Zeugcnbeweisrecht.  Die  Inquisitio  dagegen 
hebt  die  Beweisrolle  auf.  Der  Zeugenbeweis  ist  ein  Beweis  von  der 
Partei  der  Partei  geliefert.  Den  hufuisitionsbeweis  erhebt  das  Gericht, 
um  ein  Substrat  für  dieBeurtheilung  eines  Streitfalles  zu  erlangen.  Die 
Zeugen  werden  von  der  Partei  gewählt,  von  der  Partei  produciert.  Es 
ist  Sache  der  Partei  die  Gemeindezeugen  vor  Gericht  zu  bringen;  ein 
Zwang,  um  dieselben  zum  Erscheinen  zu  veranlassen,  existiert  tn'cht. 
Im  inquisitorischen  Beweisverfahren  werden  die  „tcstcs"^  vom  Richter 
gewählt  und  banniert.  Sie  können  die  Aussage  nicht  verweigern, 
sondern  werden  bei  Königsbann  zur  selben  gezwungen.  Während  im 
Zeugenverfahren  der  Eid  assertorisch  abgelegt  wird,  kennt  die  In- 
quisitio nur  einen  promissorischen  Eid  oder  ein  Wahrheitsverspre- 
chen auf  Grund  des   allgemeinen  Treueides.    Dem  zufolge  geht   im 
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Zeui;enverfalii-en  das  Verhör,  die  „inquisitio  /<?s^i?om"  der  Eides- 
leistung voraus,  während  die  „hnpiisltio  per  festes"  dem  Verhör 
das  Wahrlieitsversprechen  voraussehiekt.  Im  Zeugenverfaliren  wird 
der  Beweis  durch  den  Zeugeneid  geliefert,  das  Verhör  ist  nur  prä- 
ventive Massregel  gegen  Meineide.  Bei  der  Inquisitio  ist  die  auf 
Grund  des  Wahrheitsversprechens  ahgelegte  Aussage  das  Beweismittel, 
das  Wahrheitsversprechen  seihst  hat  nur  die  Auigahe,  die  in  den  Aus- 
sagen der  Geschworenen  liegenden  Wahrheitsmomente  zu  verstärken. 
Während  der  volle  Tenor  des  Zeugeneides  durch  das  Beweisurtheil, 
welches  zugleich  Endurtheil ,  gegeben  ist,  können  die  Aussagen  der 
Geschworenen  sogar  Momente  des  Indicienheweises  bieten.  Den 
Zeugen  gegenüber  ist  Production  von  Gegenzeugen  möglich  und  das 
Verfahren  löst  sich  eventuell  in  das  Ordal  des  Zweikampfes  auf.  Dem 
Inquisitionsbeweise  gegenüber  ist  der  Partei  eine  derartige  Infrage- 
stellung des  Ergebnisses  nicht  gestattet;  es  sollen  von  vorneherein  nur 
die  angesehensten  und  glaubwürdigsten  Männer  zu  Geschworenen 
gewählt  werden.  Docli  kann  das  Gericht  aus  eigener  Initiative  wegen 
Meineidsverdacht  auf  ein  Gottesurtheil  erkennnen. 

Der  Zeugenbeweis  bat  in  karolingiscber  Zeit  seine  formale  Natur 
behauptet.  Im  inquisitorischen  Beweisverfaliren  ist  ihm  jedoch  ein  Rivale 
erstanden.  Während  dort  das  Urtheil  der  SchölTen,  in  enge  Schranken 
gebunden  durch  die  Rechtssitte,  das  streitige  Recht  abhängig  macht  von 
einer  Bedingung,  über  deren  Eintreten  oderNiditeintrcten  eine  richter- 
liche Prüfung  nicht  nöthig  ist,  wird  die  Inquisitio  erst  durch  die  richter- 
liche Beurtheilung  ihrer  Ergebnisse  zum  Beweise  erhoben. 

Im  Inquisilionsl)eweise  hat  sich  zuerst  der  principielle  Bruch 
mit  dem  Formalismus  des  alten  Gerichtsverfahrens  vollzogen.  Doch 
war  das  Terrain,  welches  er  sich  im  Laufe  des  hier  behandelten 
Zeitraums  erworben,  ein  sehr  beschränktes.  Im  Rechtstreite,  welchen 
freie,  welirhafte  Männer  vor  dem  Gaugeridite  miteinander  führten, 
ist  er  nicht  zur  Anwendung  gekommen.  Sein  Gebiet  erstreckte  sich, 
abgeselien  von  den  übrigen  Beschränkungen,  nicht  viel  über  Grund- 
besitzstreitigkeiten und  Processe  um  Eigenleute  hinaus.  In  Criminal- 
sachen  war  er  el)ensowenig  statthaft,  wie  der  Zeugenbeweis.  Nur  der 
König  und  dessen  Missus  hatten  dieinquisitionsgewait  im  eigentlichen 
vSinne,  nur  derFiscus  und  die  privilegierte  Partei  das  Inquisitionsrecht. 
So  verhält  sich  denn  der  Inquisitionsbeweis  zum  Zeugenbeweise  wie 
die  Ausnahme  zurRegel.  Wenn  wir  diesen  ah  jus  strictum  bezeichnen. 


ik 
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können  wir  sagen,  dass  jener  das  jus  aeqimm,  die  Grundsätze  der 
Billigkeit  vertritt.    In  der  That  bot  das  neue  Beweisverfahren  dem 
Zeugenbeweise  gegenüber  gerade  nach  dieser  Richtung  hin  mannig- 
fache Vortheile,  und  zwar  zufolge  seiner  Fähigkeit,  sich  der  Indivi- 
dualität  des    einzelnen    Rechtsstreites    anzuschmiegen,    durch    den 
Aussagezwang,  welcher  gegen  die  Gemeindegenossen  ausgeübt  wer- 
den konnte,  durch  die  Ausschliessung  des  Ordals  und  die  liiemit  er- 
langte Sicherlieit  des  Beweisergebnisses.    So  konnte  daher  in  man- 
chen  Fällen   ein   Beweis    erbracht   werden,    wo   er   nach   strengem 
Rechtsgang   nicht    möglich    war   oder   durch   eine    mächtige   Partei 
erlbigreieh    angefochten   werden   durfte.    Anderseits  hatte  aber   die 
Neuerung  den  Nachtheil ,  dass  sie  die  BeweisCührung  aus  der  Hand 
der  Partei  in  die  des  Richters  legte  und  mit  dem  richterlichen  Er- 
messen  zugleich    die   richterliche  Willkür   freien  Spielraum  erhielt, 
deren  Einschränkung  im  ordentliclien  Verfahren  nach  damaligen  An- 
schauungen die  Nachtheile  des  Formalismus  reichlich  aufwog. 

Über   die  Entwiekelung   des   inquisitorischen  Beweisverfahrens 
habe  ich  mich  auf  wenige  Andeutungen  beschränkt.    Icli  habe  weder 
den  Ursprung   noch   die  weiteren  Schicksale   desselben   angegeben. 
Was  seine  Enstehung  betrifft,  so  kann  ich  nur  eine  schüchterne  Hypo- 
these aufstellen.    In  allen  Stammesrechten  der  im  fränkischen  Reiche 
vereinigten  Stämme  und  Völker  kennen  wir  nur  einen  assertorischen, 
keinen    promissorischen    Zeugeneid    mit    Ausnahme    des    römischen 
Rechtes.  Es  liegt  daiier  nahe,  den  Inquisitionsbeweis  auf  fremdrecht- 
lichen, auf  römischen  Einüuss  zurückzuführen.    Das  Königthum  der 
Franken  hat  für  das  Königsgut  so  manche  Vorrechte  iu  Anspruch  gc- 
nonmien,  welche  römischen  Einrichtungen  entlehnt  wurden.  Ich  ver- 
weise auf  die  Waitz'sehe  Auflassung  der  Immunität.    Dieser  Institu- 
tion körnten  wir  das   Inqiiisitionsrecht  des  Fiscus  an  die  Seite  stellen, 
indem  beide  aus  römiselier  Wurzel  entsprossen.    Abgesehen  von  den 
praktisclien  Vortheilen,  welche   die  Inquisilio  bot,   musste  das  Be- 
streben, die  de/initiva  senfentia  über  Fiscalprocesse  an  das  Königs- 
gericht zu  ziehen  und  in  derartigen  Rechtsstreitigkeiten  eben  sowohl 
das   freie  Ermessen   der  königlichen  (ierichtsviigte  als  den  EintUiss 
der  ordentliclien  Riditer  einzusehränkeii.  zur  Auliuihine  und  weitereu 
Ausbildung   der   In({uisitio    drängen.    Inquisitionsmandal    und    In((ui- 
sitionsprivileg,   zumal   die  Organisierung  des   missatischen   Instituts 
haben  daim  die  Neuerung  über  ilir  ursprüngliches  Gebiet  ausgedehnt. 
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Die  fernere  Geschichte  des  inquisitorischen  Beweisverfahrens 
liegt  nicht  mehr  innerhalh  der  Grenzen  dieser  Arbeit,  Doch  kann  ich 
mir  nicht  versagen,  nach  einer  Richtung  hin  auf  die  Bedeutung  des- 
selben aufmerksam  zu  machen. 

Die  Entstehung  der  Sdiwurgerichte  ist  bekanntlich  einer  der 
controversesten  Puncte  in  der  Rechtsgeschichte.  Die  Ansicht,  dass 
man  in  den  Schöffen,  dass  man  in  den  Eidhelfern  ihr  Vorbild  zu 
suchen  habe,  ist  als  überwundener  Standpunct  zu  betrachten,  seit 
man  im  Gemeindezeugniss  —  das  Wort  in  seiner  weitesten  Bedeu- 
tung genommen  —  die  Wurzel  der  Jury  erkannt  hat.  Allein  der 
Nachweis  dieses  Zusammenhanges  musste  ein  lückenhafter  bleiben, 
so  lange  das  ordentliche  Zeugenverfahren  als  Anknüpfungspunct  be- 
nützt wurde.  Der  endlichen  Lösung  der  Juryfrage  sind  wir,  wie  ich 
glaube,  ein  Stück  näher  gerückt,  wenn  es  gelungen  ist,  in  der  karolin- 
gischen  Inquisitio  ein  eigenthümliches  Beweisverfahren  klarzustellen, 
in  welchem  das  Gemeindezeugniss  (in  weiterer  Bedeutung)  auf  einen 
promissorischen  Eid  hin,  also  von  Geschworenen  im  buchstäblichen 
Sinne  des  Wortes  erbracht  wird.  Bisher  stand  die  Forschung  vor  der 
Aufgabe,  den  Abstand  zwischen  der  Jury  und  dem  Zeuuenverfahren 
zu  überbrücken.  Merklich  geringer  scheint  mir  der  Unterschied  zwi- 
schen der  Civiljury,  die  ja  bekanntlich  älter  ist  als  die  Criminaljury, 
und  dem  karolingischeii  Inquisitionsbeweise,  der,  wie  wir  wissen, 
ausschliessüch  im  Civilprocess  zur  Anwendung  kam. 

Man  hat  die  Geschichte  und  den  Ursprung  der  englischen 
Schwurgerichte  zurückverfolgt  bis  auf  normainiischen  Boden ,  dessen 
Bewohner  sie  als  Eroberer  nach  England  gebracht  hatten.  Man  hat 
die  Anfänge  derselben  in  der  sogenannten  „enquete,  enqiieste"'  des 
Grand  Coustumier  der  Normandie  und  seiner  Quellen  gefunden. 
Wie  Konrad  M  a  u  r  e  r  i)  überzeugend  nachgewiesen  ,  steht  der 
wissenschaftlichen  Forschung  nur  noch  die  Alternative  offen,  ob  die 
„oiqueste"  aus  der  nordischen  Heimat  der  Normannen  oder  aus 
fränkisch  germanischen  Einrichtungen  zu  erklären  sei.  Die  Herleitung 
aus  dem  skandinavischen  Rechte  vermag  mich  nicht  zu  überzeugen  2)- 


I 


')    Kritische  Überschau  V,  374  ff. 

2j    Die  Zurückführung  der  Enquete  auf  das  nordische  Institut  der  Ernannten  hat  vieles 
gegeu   sich.    Es    fehlt   in  Norwegen ,    ij,!    iiUo  den   skandinavischen  Stummen   nicht 
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Mir  scheint  die  normannische  „enqueste"  nicht  nur  dem  Namen 
sondern  auch  der  Sache  nach  nichts  anderes  zu  sein  als  der  karolin- 
gisf'he  Inquisitionsbeweis  (^„inquistus,  reqiiistus"J,  tlieihveise  nach 
germanischen  Rechtsanschauungen  formalisiert  <).  Eine  weitere  Aus- 
führung dieser  Andeutungen  will  ich  einer  besonderen  Abiiandlung 
vorbehalten  haben. 


gemeinsam    und   raiisste    sich,    wo   es   sicii   findet,    aus  gemeinschaftlicher  Wurzel 
selbständig  und  allmählich  entwickelt  haben. 

Das  Verfahren   weist  bei  den  einzelnen   Stämmen   wesentliche   Verschieden- 
heiten  auf  und  steht  in  vielen  Puncten  im  Gegensatz  zur  normannischen  enqueste. 
Die    schwedischen  nevule  und   die   dänischen   näfn    schwören    assertorisch.    (Virl. 
M  icheisen,  Genesis  der  Jury.)  Der  Eid  der  isländischen  ^iw'rf/i/-  ist  promissorisch. 
Conf.  Gragas  ed.  Monrad  etc.  I,  p.  ö3  tit.  16.  Allein  in  Island  schwören  auch  die 
Zeugen  promissorisch  (Nialssaga  c.  143);  es  ist  also  diese  Eidesfigur  den  guirfAr  nieht 
eigenthünilieh.  Hiezii  kommt,  dass  die  qvidhr  in  vielen  Fällen  von  der  Partei  ernannt 
werden,   die   richterliche  Ernennung  also  nicht  wesentlich   ist.    Die  Ernannten  der 
nordischen  Hechte  spielen  ihre  Hauptrolle  in  Criininalfällen,  w.ilirend  das  ursprüng- 
liche Gebiet   der  Jiiry  der    Civilprocess   ist.    Eiidlieli    fehlt   den   nordischen    Insti- 
tutionen jedes  inquisitorische  Element,  welches   sich   doch    nicht  blos  im  Worie 
enqueste   sondern   namentlich   in   der  ältesten  ,   urkundlich  feststehenden  Form  der 
englischen  Juryprocesse  so  sehr  fühlbar  macht. 
')    Schon  Daniels  „Werth  und  Ursprung  di'r  Gcschwornen-Anstalt"  hat  den  Versuch 
gemacht,  die   enqueste  auf  die   karolinifische   inquisitio  zurückzuführen.    Derselbe 
musste  scheitern,    weil    Daniels,    sieh   nur  an   die  Worte,    nicht   an    die  Sache 
haltend,  inquisitio  und  Zeugenverfahren  vermengt  und  letzteres  unter  dem  falschen 
Namen  inquisitio  als  den  .Ausgangspunet  der  enqueste  betrachtet. 


^^^^ 
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SITZUNG  VOM  6.  DECEMBER   1865. 


Die  Sprache  in  den  botanischen   Werken  der  Jajjaner, 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  13.  December.) 

Von  dem  w.  M,  Dr.  Aug.   l'flzmaier. 

Die  Sprache  in  den  botanischen  Werken  der  Japaner  besteht,  was 
die  Beschreibungen  der  Pflanzen  lietritTt,  grüsstentlieils  aus  reinem 
.laniato ,  das  jedoch,  wie  dies  auch  bei  anderen  wissenschaftlichen 
Werken  der  Fall  ist,  im  Ganzen  durch  Wörterschrit't  in  gewühidichen» 
wenig  cursiven  chinesischen  Zeichen  ausgedrückt  wird.  Dabei  werden 
Periodenbau,  bisweilen  auch  eine  ungewöiinliche  Aussprache  und 
einzelne  minder  wichtige  Wörter  durch  Sylbenschrift  Kula-ka-na 
in  kurzen  Umrissen  angedeutet. 

[n  IJezug  auf  das  Letztere  ist  das  liäiiligc  Vorkonnnen  der  so- 
genannten „Polsterwörter'-  (chinesische  Zeichen,  bei  deren  Erklä- 
rung nur  die  Sache,  nicht  aber  die  eigentliche  Bedeutung  wieder- 
gegeben wird)  besonders  beinerkenswerlh. 

Im  allgemeinen  ist  es  bei  dieser  Schreibweise  notliwendig,  dass 
die  chinesischen  Zeichen  von  dem  Tjeser  japanisch  übersetzt  werden, 
wobei  jedoch  manches  der  VA'illkür  überlassen  bleibt,  indem,  abge- 
sehen von  der  mehrfachen  Aussprache,  welche  den  Zeichen  der 
Wörterschrift  gewöhnlich  zukommt,  namentlich  die  Partikeln,  welche 
je  nach  der  Stylgattung  gesetzt  oder  ausgelassen  werden  können, 
nicht  vollsländig  angegeben  sind. 

Die  Sprache  selbst  unterscheidet  sich  durch  kurzen  Periodenbau, 
Kinfachheit  und , den  gänzlichen  IMangel  der  sonst  im  Japanischen  in 
so  grosser  Ausdelmung  und  Mannigfaltigkeit  angewendeten  Hilfszeit- 
wörter.   Die  Ausdrücke  sind  diejenigen  der  niederen  Selirifts|u-ache, 
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welche  in  den  Biej^iingen,  die  Foi-men  der  höliereii  Seliriftspraclie 
verschmähend,  hin  und  wieder  mit  der  Spraclie  des  gemeinen  Lel)ens 
übereinstimmt.  Einige  neu  scheinende  und  technische  Ausdrücke 
mögen  am  besten  aus   den  unten   folgenden  Proben  kennen  gelernt 

werden.  Es  genüge  hier,  beispielsweise  an  das  öfters  gebrauchte   y/t 

ojobi  „und",  MX  furi-znne  „Melonenkern"  (für  -.Blumenblatt") 
zu  erinnern. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  der  Verfasser  ungefähr  den 
vierten  Theil  eines  in  Japan  im  sechzehnten  Jahre  des  in  den  Zeit- 
raum  Fö-reki  fallenden   sechzigtheiligen    Kreises    (im   Jahre    1759 

unserer    Zeitrechnung)     crsciiienenen    Werkes    ^^^      Y(/    Kua-je, 

„Classen  von  Blumen",  welches  in  aclit  Heften  die  Abbildungen  und 
Beschreibungen  von  Ptlanzen  und  Bäumen  enthäll.  ausgearbeitet.  Um 
einen  deutlichen  BegrilT  von  der  in  den  botanischen  Werken  üblichen 
Sprache  zu  geben,  wurde  in  den  ersten  drei  Nummern  der  japanische 
Text  genau  so  wie  er  in  dem  Buche  ist,  vorangestellt.  Da  jedoch  die 
Setzung  vieler  chinesischen  Zeichen  den  Druck  unverhältnissmässig 
verzögert  hätte,  wurde  in  den  übrigen  Nummern  die  Wörterschrift 
in  Sylbenschrift  umgewandelt,  was,  dem  oben  Gesagten  zufolge,  mit 
der  Anfertigung  einer  japanischen  Übersetzung  beinahe  gleich- 
bedeutend. 

Zu  der  in  dem  Buche  angewendeten  Sylbenschrift  Knta-kd-JKi 
gehören  zwei  bisher  unbekannte  Zeichen,  welche  an  den  Stellen,  wo 

sie  vorkommen,  belassen   wurden.    Dieselben   sind  A  kotn.    welches 

die  Abkürzung  des  chinesischen   1^  A-o^o,  und    y   i/V^?,  \\elche.*^  die 

Abkürzung  des  chinesischen  PTn  site,  und  von  y  me,  einer  sonst  in 
der  Sylbenschrift  gebrauchten  Variante  des    ^^   mc .  der  Form  nach 

nicht  verschieden  ist.  Ausserdem  linden  sieh  in  dem  Buche  die  dia- 
kritischen Doppelpuncte  des  Kat(t-ka-ua  sehr  häulig  ausgelassen. 
was  in  den  ersten  Nummern  der  gelieferten  Proben  nachgeahmt 
wurde. 

Eine  Eigenthümlichkeil  ist  es  ferner,  dass  so\\olil  in  dem  Index 
als  in  den  Überschriften  sämmlliclie  Pflanzen  mit  ihren,  in  .Japan 
gewiss  nicht  allgemein  bekannten,  chinesischen  Namen  angeführt  und 
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die  entsprechenden  japanischen  Namen  nur  als  Anhang  hinzugefügt 
werden. 

Die  Namen  der  meisten  in  diesen  Proben  erwähnten  Pflanzen 
sind  auch  in  der  aus  Abbildungen  bestehenden,  sogenannten  grossen 
japanischen  Encyclopädie,  eine  geAvisse  Anzahl  überdies  in  den 
von  Japanern  herausgegebenen  holländisch  -japanischen  Wörter- 
büchern zu  finden.  Um  den  Pllanzenkennern,  welche  in  der  Lage  sein 
dürften ,  die  verschiedenen  Abbildungen  zu  benützen  ,  Anhaltspuncte 
zu  weiteren  Forschungen  zu  bieten,  hat  der  Verfasser  in  seiner 
deutschen  Erklärung  die  allerdings  sehr  unzuverlässigen  botanischen 
Namen,  welche  bei  dem  erstgenaimten  Werke  Äbel-Remusat  in  Ver- 
bindung mit  einigen  französischen  Naturforschern,  bei  den  letzt- 
genannten die  japanischen  Herausgeber  aufgestellt  haben,  angemerkt, 
was  er  durch  die  Abkürzungen  Enc.  jap.  und  Ned.  taal  (ISeder- 
duitsche  ta(d)  bezeicimete. 
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I.  Die  Pflanze  B^  ^  t  Fi-ren. 


Der  chinesische  Name  Fel-Uen  bezeichnet  den  Gott  des  Windes. 
In  Ned.  tanl  durch  acanthium  wiedergegeben ,  in  Enc.  jap.  für  eine 
Art  smÄm«  gehalten.  Das  Synonymumist  ±  ^  y  sosoÄ-/,  dem  in  der 
Wörterschrilt  \m  ^  ,^j  "^  ro-ro  (das  sickernde  ScliillVolir)  zu 
Grunde  liegt. 

Der  gewöhidiche  japanische  Name  ist    ±    ;\    :3.  -t^    i     —    ^ 
woni-no  maju-faki  (der  Besen  der  Augenbrauen  des  Dämons). 

y&      i^  MX-  M       sy       m 


J? 


-    ^l     f        Z       ^ 


ii,      a^   .«.       t 


ffl 

I 


1-t    ^    ^       ffl^   ^ 

^^^^^^   V  ^Mf 

Kin-do  tokoro-dokoro  ia-no-ni  kore-wo  ari,  fa  intsi-nn-ni 
ni-te  jaja  kowaku ,  fa  kire-komi  nwoku  fa-no  aita  kuki-ni  tsuku, 
kaiva  ari,  okiru-knlo  ja-no  fane-ni  iil-iari. 

Die  Pflanze  findet  sich  in  den  nalien  Gegenden,  an  verschie- 
denen Orten  auf  A(;kern  und  unl)el)aulen  Feldern.  Die  Blätter 
gleichen  denjenigen  des  tntai-iia  mid  sind  ziemlich  stark.  Sie  sind 
mit  vielen  Einschnitten  versehen,  und  der  untere  Theil  der  Blätter 
scliliesst  sich  an  den  Stengel.  Sie  besitzen  eine  Haut  und  erheben 
sich  gleich  den  Flügeln  der  Pfeile. 
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k  ^   i  k'  ö    ^£  f 


^  ^ 


y. 

y 


^         *        ^i'    .H        t        p,^     ^ 


Takasa  go-roJm  siaku,  si  get-ni  fnna-wo  firakii,  iro  nsu-sirokii 
arii-i-wa  murnsuki-iro ,  kltsune-asntni-tio  funa-katalsi-tn  ni-tari. 
Roku-get-ni  kulci  fa  knre-kokarete  kurosi  Köre  muta  ro-ro-no 
sono  fito-tsii  nari. 

Die  Höhe  beträgt  fünf  bis  sechs  Scluih.  Im  vierten  Monate  des 
Jahres  entfaltet  es  ßliithen.  Dieselben  sind  von  Farbe  lichtweiss,  bis- 
weilen purpurn  und  gleichen  von  Gestalt  den  Blüthen  des  kitstine- 
asnmi  (die  Fuchsdistelj.  Im  sechsten  Monate  des  Jahres  verdorren 
Stengel  und  Blätter,  versengen  und  werden  schwarz.  Auch  die 
Pflanze  ro-ro  (das  sickernde  Schilfrohr)  ist  mit  diesem  eine  und 
dieselbe. 


IL  Die  Pflanze   f^  ^    B^  ^''  Ihu-mo. 

Der  chinesische  Name^jt^Z-wj?«  bedeutet  „die  Mutter  der  Muschel". 
Der  japanische  Name  ist  ]\  Jh  \  )\  f'awa-kuri ,  das  \\\  Euc.  jttp. 
durch  uvidaria  cirr/insa  wiedergegel)en  wird. 

^  'ih  'b   f^  -   ^     1  *   fe     ^  - 
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Ni-yct-iii  najc-wo  ösii,  kuki  maroku-site  awo-iro,  fa-ica  lomii- 
juri-no  oi-somuni-iio  gotoku-ni-site  firnme-osu.  San-get-iii  fana- 
wo  fiiaku.  katafsi  sasn-Jiu'i-ni  ni-te  jctja  tsi-isakii,  iro  asa-gi,  ne 
mala  jnri-ni  ni-tari. 

Es  treibt  die  Sprosse  im  zweiten  Monate  des  Jahres.  Die  Stengel 
sind  rund  und  von  «rriincr  Farbe.  Die  Blätter  sind  w  ie  bei  dem  woiii 
jiirl  (der  Dämonenlilie},  wenn  es  zu  spriessen  beginnt,  und  wachsen 
tlaoh.  Im  dritten  IMonale  des  Jahres  öffnet  es  die  Bliithen.  Dieselben 
sind  von  Gestalt  denjenigen  des  sasa-juri  (die  Lilie  des  dünnen  Bam- 
busrohres) ähnlich,  nur  etwas  kleiner.  Ihre  Farbe  ist  lichtgelb.  Die 
Wurzel  hat  ebenfalls  AhnlicJikeit  mit  derjenigen  der  Lilie. 


')  Sl 


-1-»- 


:A         ^  u^     '—  V 


:^^ 


^ 


7 


Faua-firaku-id  ojohi-te  fa-no  su-e  tsnri-kadzura-no  tstiri- 
bari-710  katatsi-wo  na,w.  Nafsu-ni  itari-fe  kariirii.  Ima  zokii-ni 
kore-wo  johu-ni  ami-kasa-jiirl-fo  in. 

Gegen  die  Zeit  der  Biüthe  bekommen  die  Spitzen  der  Blätter 
die  Gestalt  der  Haken  des  tsuri-kadzura  (des  mit  Haken  versehenen 
Flaclises).  Mit  dem  Beginne  des  Sommers  vertrocknet  es.  In  der 
gegenwärtigen  Zeit  nennt  es  man  im  gemeinen  Leben  am'i-kasa-juri 
(die  Lilie  des  Netzhutes). 


III.   Die   Pflanze  ^7      5VV       E  ^^    Fa-gekl-ten. 

Der    chinesisclie    Name    pa-yi-tliieti    bedeutet    m örtlich:    der 
Himmel  der  Lanze  des  Landes  Pa.  Der  gewöhidiche  japanische  Name 
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ist  ^    ^     ^^     J      ¥    'fi  l^ftlii'-no  fa-kum    (die   Pflanze    mit  den 
Blättern  des  Feigenbaumes). 
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Fl-el-sfin  ojobi  sira-kaiva-no  juma-naka-ni  ösu.  jSi-aan-(jet- 
ninajc-wo  osu,  fa-ion  (sia  ojohi  knki-no  fa-ni  ni-tari.  Takaaa  is- 
siaka-bakari,  sono  owoki-iiaru-iüa  ni-mn-siaku.  Si-get-ni  fana-iüo 
tsuku,  kdfalsi  rc-tama  ojobi  eni-suta~no  gotosi. 

Es  wächst  auf  dem  Kerge  Fi-ei  und  in  den  Gebirgen  von  Sira- 
kawa  und  sprosst  im  zweiten  oder  dritten  Monate  des  Jahres.  Die 
Blätter  haben  Ahnlichkeil  mit  den  Blällern  (h's  Tiiees  und  des 
Feigenbaiunes.  Die  Hölie  beträgt  ungefähr  einen  Fuss,  bei  grossen 
Pflanzen  zwei  bis  drei  Fuss.  Im  vierten  Monate  des  Jahres  setzt  es 
Blüthen  an,  die  von  Gestalt  gleicli  denjenigen  des  (Strauches)  re- 
tnma  (in  der  Wörterschrift  durch  „die  gereihten  Perlen ~  und  ..die 
Falkenklauen"  wiedergegeben)  und  des  cui-.siifu  (chinesisch  kin- 
tsid-hoa,  die  Blume  des  goldenen  Sperlings). 
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Aki-ni  itnri-te  mi-tvo  imisuhii.  Nc  tsnranarn-tama-no  ou'oki 
mono-ii'O  motte  ka-nari-to  su.  Issih  sio-ga-figc-no  fa-7io  mono  nri. 

Im  Beginn  des  Herbstes  trägt  es  Früchte.  Die  Wurzel  wird 
der  vielen  aneinander  gereihten  Knollen  willen  für  schön  gehalten. 
Es  gibt  eine  Art  mit  den  Blättern  des  sid-ga-fige  (wörtlich:  „der 
Ingwerbart",  in  der  Wörterschrift:  der  Winter  des  Waizenthores). 


IV.  Die  Pflanze  ^=\  i/^  ^  Icd-nio  oder  ^^  ^"^^^^  ^ 

kd-sio-kica. 

Die  chinesischen  Namen  hnng-tsino  und  hung-tsiao-hoa  be- 
deuten: „die  rothe  Platane"  und  „die  rollie  Plalanenblume".  Der 
japanische  Name  ist  »^  ^  i/  ^  ^  -^^  hi-tihi-zu)  „die  Platane 
der  Schönen". 
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Die  Sprache  in  den  hotanisclien  Werken  «lir  Japiiner.  «)4  J 

Kore  stinawntsi  ba-seo-no  issiii,  Isiknhi  tu/ci  koto-konomi-iio 
fito  sono-?iaka-?n  njuru-koto  fannfada  sakan-nari.  Nntsn  sigeri  fitju 
kartcru,  umare  mottomo  samusa-ico  wosorn. 

Diese  Pflanze  ist  eine  Art  ba-seo  fmusa  j)aradisi(icnj.  In  der 
jüngsten  Zeit  wird  sie  von  den  mit  den  Geschäften  befreundeten 
Menschen  in  den  Gärten  in  grossen  Mengen  gepflanzt.  Im  Sommer 
steht  sie  in  ihrer  Fülle,  im  Winter  vertrocknet  sie.  Von  Natur  ist  sie 
besonders  empfindlich  gegen  die  Kälte. 

;    ^  ^   7   t   /,   t  ^  -  ^  /- 
V    t    ;    .p    ,    t  "^   i  -^  ^ 


^      ;s      y      l"      -7       ^      ^      V^ 


^  t  :  "     X 


^^.  ^^f^y^^r 


Fiiru-ne-jori  osu  naje-no  takasa  snn-si-siaku ,  fa-uo  nngasa 
ni-siaku  firosa  go-sitsi-siin.  Sono  kuki  kio-zui  imo-no  goioku  minn 
kasane-gawa  ni-tsusumu.  Ne  imo-knaira-no  gotokii  nwo-iro ,  kuki- 
iio  sitje-m  fana-wo  tsnkn,  iro-bcui-ni-siite  tai-matsu-no  gotosi. 

Die  Höhe  der  aus  der  alten  Wurzel  hervorspriessenden  Pflanze 
beträgt  drei  bis  vier  Fuss,  die  Länge  der  Blätter  zwei  Fuss,  deren 
Breite  fünf  bis  sieben  Zoll.  Der  Stengel  ist  leer  und  gebrechlich  wie 
bei  der  Erdbirne  und  enthält  überall  doppelte  Häute,  die  sich  gegen- 
seitig einhüllen.  Die  Wurzel  ist  wie  bei  dem  imn-kasira  (dem  Haupt 
der  Erdbirne)  und  von  grüner  Farbe.  Die  Blütlie  erscheint  an  der 
Spitze  des  Stengels,   sie  ist  roth  von  Farbe  und  gleicht  einer  Fackel. 


322  i'fi« <■'■ 

i^   ^^~  7    +    -f    X    ^    1)     >     ^    -    f    f?    ?    * 

I-  ^  f  - ::  •)  i  ^  t  f  >^  .^  ^  -7  ^  "^ 

Fo)i-sö-kd-moku  ri-si-tsin  iwn/cu:  kö-sio  fa  jasefe  (isi-kiinin 
zasa-ni  rui-su,  funa-no  iro  masn-öeiii  zukn-ro  f'ana-no  gntosi,  fi-bi- 
ni  itsi-rio  fa-wo  firnku,  sono  nakn  Uten  usn-niidori  nri,  ai-su-bcsi, 
f'aru  ßraki  aki-ni  ilari-te  Isiiktt,   iiawo  knlxini   Zokn-ni  bi-ziu-sto- 
to  n<i-taukn. 

Li-schi-tschin  sagt  in  dem  Pcn-tsao-kmig-md:  Wenn  die  Blätter 
der  rothen  Platane  verschrumpl'en,  haben  sie  Ähnlichkeit  mit  den 
asi-kuma-zasa  (dem  schilfarligen  närenhambnsrohr).  Die  Farl)e  der 
Bliithen  ist  stark  roth  gleich  den  ßlilthen  des  Granalhaumes.  Jeden 
Tag  öffnet  sie  ein  paar  Blätter ,  in  deren  Mitte  sich  ein  blassrother 
Pnnct  befindet,  was  sehr  lieblich  erscheint.  Im  Frfihlinge  findet  diese 
^]röffimng  statt,  gegen  den  Herbst  hört  sie  anf,  doch  die  Pflanze  ist 
nocli  immer  wohlriechend.  Im  gewölinlichcn  Leben  gibt  man  ihr  den 
Namen:  die  Plalane  i\<'v  Schönen. 


V.  Die  Pflanze  ^  ^>   ^   -^  kd-foN. 

Der  japanische  Name  dieser  Pflanze  ist    jy    y     y     ^^     ^   ^ 
sasa-fn-sorasi,  das  sormi  mit  den  Blättern  des  kleinen  Bambusrohres. 

^    ^   t  *    ^    ij    ^    ^    y   i^  tf  ^ 

"^   L    \-       f       ^   ^  ^  ^ 
7   ;.  I  >   I)    -^  ^  I  '^  5  f 


Die  S|iraclie  in  i\cn  liotanisclieii  Werken  dr-r  .lapaner.  'öCo 

Inia  fana-zdto  ojobi  ui/i-fie  eii-lei-ni  kore-wo  njii.  Farii-no  fa- 
zime  furu-ne-jori  naje-wo  ösu.  Fa  Oiaku-si-ni  nite  jaja  fikari-ari, 
mala  seri-no  fa-no  (jotokii-ni-site  owo-nari.  Takasa  ni-san-siaku, 
sono  fa  kukt-ivo  idai-te  usu. 

Gegeinväi-tig  pflanzt  man  es  in  den  Blumengässen  sowie  in  den 
Gärten  und  Höfen  der  Häuser.  Im  Anfange  des  Frühlings  spriesst  es 
aus  der  alten  Wurzel  hervor.  Die  Blätter  hahen  Ähnlichkeit  mit  denen 
des  biaku-si  (das  weisse  tschi)  und  sind  etwas  glänzend.  Dahei 
gleichen  sie  den  Blättern  der  Petersilie  und  sind  gross.  Die  Höhe  der 
Pflanze  ist  zwei  his  drei  Fuss.  Die  Blätter  wachsen ,  indess  sie  die 
Stengel  umschlingen. 
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Go-roku-guat  f'ana-n-0  praku  ja-bu-sirami-no  f'aniiiio  (jolosi. 
Silsi-f'atsi-guat  mi-wo  musubu.  Ne  nuirasaki-iro.  Mttta  issi'h  zoku- 
iii  ja))iaio-/io  ko-fon-to  sio-suiu-motio  an',  sore  siinawatfii  muma- 
seri-itari.  ko)i-(J6-an-be-karazu. 

Im  fünften  oder  sechsten  Monate  des  .lahres  öiViiet  es  die 
Blüthen.  Diese  gleichen  den  Blülhen  (\cs  ja-bn-sirami  (in  der  SvIIhmi- 
schrift  „das  Sclilangenhett",  in  dt'v  enc.  jap.  athamantha  cliitiensis). 
Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  trägt  es  die  Frucht. 
Eine  Art  heisst  im  gemeinen  Lehen  auch  das  japanische  kn-f'on.  allein 
dieses  ist  die  Pferdepetersilie  (die  grosse  Petersilie).  Man  darf  es  mit 
dieser  nicht  verwechseln. 


5:i4 
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VI.  Die  Pflanze  i    ^    ^^  (ßü-i. 

IUt  jiipaiiisclie  Name  der  PHaiize  ist     -h  ^n"  l^     n     tl      P 
l'utari-sidznka,  wörtlich:  zwei  Menseheu  ruliig. 
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^    p^    ^    >;    %    y    ^j    y    %    '"-   "^    ^ 

Mnro-noro-no  knui  jamu-ilani  kege-dolioio  sio-zai-ni  ari. 
Faru-no  fnzime  naje-ivo  ösu,  takasn  üsiakn-bnkari.  Sotio  knsa-ba 
tsia-ran-ni  ni-te  mujdku  owoki-narii  ßto-kuki-wo  nuki,  knki-kasira 
jo-tsu-no  f'a  tagai-tsigai-ui  Isiikii. 

Die  Pflanze  (iiulet  sich  in  allen  (japanischen)  Reichen,  in  Ge- 
hirgslliälern  nnd  an  schattigen  Orten.  Sie  spriesst  im  Anlange  des 
Friil)lings.  Die  Höhe  heträgl  nngelähr  einen  Fuss.  Die  Blätter  hahen 
Ähnlichkeit  mit  denen  des  tsia-ran  (des  Thee-Epidcndrnm .  in  der 
\\'örterschrift :  das  Bamn-Epidendrum).  Sie  treibt  einen  einzigen 
langen  nnd  grossen  Stengel.  Anl'  der  Spitze  des  Stengels  setzen  sich 
vier  Blätter  in  ungleichen  Richtungen  an. 
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Die  Sprache  in  den  kotani^ictieii  Werken  der  .T<i(iiiiier.  u/iO 

San-guat  nuka-iio  sin  f'uta-tsu-uo  fo-wo  /lasi,  sira-bana-ico 
firaku,  sita-ni  si-dare  katidsi  tHi-isuku  jd-ruku-no  fjotosi.  Ärui-wa 
mi-tsii  jo-fsu-no  fo-wo  ösiiru  mono-ari.  Mata  zoku-ni  josi-no-si- 
dzuka-to  jobu-mono  ari,  katatsi  f'un-bet-nusi,  titda  f'ana  kotoiiaru- 
nomi. 

Um  die  Mitte  des  dritten  Monates  des  Jahres  bringt  der  mittlere 
Tlieil  zwei  Ähren  hervor.  Diese  entfalten  weisse  Bliithen ,  welche 
unten  iierabhängen ,  von  Gestalt  klein  sind  und  dem  (Halsschmucke) 
Jo-raku  (chinesisch  ying-ld)  gleichen.  Es  gibt  bisweilen  Ptlanzen, 
welche  drei  oder  vier  Ähren  treiben.  Ferner  gibt  es  eine  Pflanze, 
welche  im  gewöhnlichen  Leben  josi-no-sidzuka  (das  Ruhige  von 
Josi-no)  genannt  wird.  Dieselbe  zeigt  keinen  Unterschied  in  der  Ge- 
stalt und  nur  die  Bliithen  sind  verscliieden. 


VII.   Pflanze    y(    ^  ^  ^    kan-zui. 

Der  gewöhnliche  japanische  Name  dieser  Pflanze  ist  ebenfalls 
kan-zui. 

^  f  ^  t  ^  ^  7  ':  1. 1' 
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'j  ^  ')   ^  ^  ^  ;r  J   I    r 

Jama-sii'o  f'usi-nii-jodo  ojobi  tukoro-dokoro  niitai-no  f'utori 
funi-no  kawa-snwn-ni  owoku  ari.  Ni-giKtt  nnjc-wu  ihn,  tnkusd  ni- 
üiaku-bakari ,  knki-f'd  tö-dai-kiisa-ni  ni-te  naka-mnnasi-ku  tfiro- 
tHukuri-midzn  ari.  Dai-gcki-ni  tatoje-aurc-ba  iro  asu-niidori-jutri. 
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5  2  C)  P  f  i  ;^  in  »  i  (■  r 

Uie  Pllanze  liiidet  sieh  lijuifii«"  in  Jamn-siro  an  siehenden  Ge- 
wässern  sowie  auf  verscliiedenen  Ehenen,  Feldern,  an  Flüssen  und 
Sümpfen  zur  Seite  der  Wege.  Sic  spriesst  im  zweiten  Mon.ite  des 
Jahres.  Die  Höhe  heträgt  gegen  zwei  Fiiss.  Stengel  und  Blätter  hahen 
Ahnliehkeit  mit  denen  des  td-fhit-f/usa  (wörtlieh:  die  Leuchterpflanze, 
in  der  enc.jnp.  eiiphorhia  coraffoides).  Sie  sind  inwendig  hohl  und 
enthalten  einen  weissen  Satt.  Wenn  man  sie  mit  dem  dai-gcki 
(wörtlich:  „die  grosse  Lanze",  auch  fama-fito-gusu  genannt)  ver- 
gleiclif,  so  ist  ihre  Farhe  schwach  dunkelgrün. 

5  ^  ^^  1   %  ^^  f  f  ^  '' 

*     A     t       I-      v'     t      j      ^      ^3    ■ 

;  *  I-  7  ^  ^  ^  ^  7 

I-    ^    f    ^'^    ^    \   V    I- 

f     ^     7      j      -P      [      ^     7      J 

Sono  ue-no  hawa  solo  ^ikakn  iira  r,iroku  tsurauaru  tuma-wo 
nasi,  mi  kasnuarn-mono-ti'O  ka-to  su.  Issiu  fann-ja-kan-zui-to  iü- 
mo7io-ari ,  kuki-fa  kotonnrazu-to  ije-domo  ne-no  kafafsi  owoki-ni 
hntonnri. 

Diellaut  ihrer  Wurzel  ist  auswendig  hellroth ,  inwendig  weiss 
und  I»ringl  in  Hcihen  hängende  Knollen  hervor.  Die  doppelte  Frucht 
wird  für  schön  gehallen.  Es  gibt  eine  Art,  wchho  faiia-ja-kau-zul 
(das  kan-zni  des  IJIumenliauses)  genannt  wird.  Deren  Stengel  und 
IJIältcr  sind  zwar  nicht  verschieden,  aber  die  Gestall  der  Wurzel 
zeig!  einen  hedeutcnden  Unterschied. 
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VIII.   Die  Pflanze    y^    ^   ^    '^    ^   •>    t  kin-knan-hua. 

Ein  Synonynunn  dieses  Namens  ist  )\  ^  ^i  J"  -^  "^  «<?w- 
fel-kiia  (in  der  cnc.  jap.  hemerocalUs  lilmm,  jedoch  als  IVaglich 
hlngt'slflll ). 
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Die  Sprache  in  den  liotanisclien  Werken  der  Japaner.  5^7 


l  ^  X  ^  ^      ^'  ^  ^  <' 


y^   ^  y     u    —    j-    /j    ^s 

^  ^>  y;  j-  i  r  f  f  .^  ^ 

r  t  .  /-  ^  -  ^  ^  -  7 

'9  '^  ^  ^  ^  T^  l  ^  ^ 

t»;.    ^t     ;     ;     ^^^^ 

Tokoro-dokoro  ije-sono  oivoku  kore-wo  uju.  Faru-ni  naje-ico 
osu,  takasa  itsi-ni-sutkii ,  fa  kuan-so-no  gotoku-7ii-site  si-go-guat 
naka-no  sin  kuki-ivo  niiki,  kuki-no  kasira  ki-naru  funa-ico  firaku, 
kl-suge-nl  tatoje-surc-ba  jaja  oivoki-nari  Kuan-sö-to  koii-do-su- 
be-karazii. 

Man  pflanzt  sie  liäulig  an  verschiedenen  Orten  der  Hausgärten. 
Sie  spriessl  im  Friililinge,  die  Höhe  beträgt  einen  bis  zwei  Fuss.  Die 
Blätter  gleiclien  denjenigen  des  kuan-sö.  Im  vierten  oder  fünften 
Monate  des  Jahres  treibt  die  Mitte  der  Pflanze  einen  Stengel.  Auf  der 
Spitze  des  Stengels  entfaltet  es  gell)e  Blumen,  welche  etwas  grösser 
als  diejenigen  des  ki-siige  (lUium  bidbiferum  enc.jap.).  Man  darf 
es  mit  der  Pflanze  kuan-so  nicht  vermengen. 


IX.  Die  Pflanze  >?  "Y   ^  ^   ^^   t  sd-iiu-jd. 

her  chiiK'sisciie  Name  thsau-tsuiig-gung  bedeutet:  das  kraiit- 
arlige   'J'sinig-giuig.     Der  japanisclie  Name    ist    -^    -i-    J^i"  -i     -f- 
/L-  ^  /uin-bfin-giscni   ..die  süd-frcmdländisclie    (d.   i.   europäische) 
Tabakideife". 
SiUb  ii.  piiii.-iiist.  (.1.  LI.  IM.  III.  int.  33 
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7       3       1^       :^      i      ^       ))       i       ^ 


'^  ^  ^  - 1  V  V- :  =  ^  ^  -  i, 

t  -  ^  ^  ?  r'  ^  ^  ^  ^  T  - 

^    :?    j>    y     t    '^    ="    X    "t"    ^    ')     ^~ 
t    t    7     ;     1-   :>    7    ^-    7   j?    t    ti 

Tsikuki  jama  tokoro-dokovo  kage-aiineni  tokoro-ui  nri,  snn- 
fjunt  naje-ivo  osu,  takasa  go  sitsi-sim ,  kuki  akaku  sirosi.  Mata 
nsu-beni-iro-nn  mono  nuda  uroko-aru  mono  (tri.  Si-go-yuat  faiut- 
wo  firaku,  fito-kuki  fito-fana  katamuki-  firaku,  mno  kntutsi  kiseru- 
no  kasirn  HO  golosi.  Issih  kuki-no  kasird  jo-tsii-iio  fana-wo  firaku 
mono  (tri. 

Die  Pflanze  fiiidel  sieli  hier  und  dort  an  sdiattigen  und  feuchten 
Orten  in  der  Nähe  der  Berge.  Sie  spriesst  im  dritten  Monate  des 
Jahres.  Die  Höhe  ist  fünf  bis  sieben  Zoll.  Der  Stengel  ist  hellroth 
und  weiss.  Es  gibt  auch  eine  Art  von  Ijlassrotlier  Farbe,  ferner  eine 
Art,  welclie  mit  Schuppen  versehen  ist.  Sie  blüht  im  vierten  oder 
fünften  Monate  des  Jahres.  Auf  einem  Stengel  ötfnet  sieh  seitwärts 
geneigt  eine  Blume.  Deren  Gestalt  gleicht  dem  Kopfe  eiwer  Tabak- 
pfeife. Es  gibt  auch  eine  Art,  welche  auf  «Icr  Spitze  des  Stengels 
vier  Blumen  hervorbringt. 


X.  Die  Pflanze    f    f  y  ^  ^    j>  .^iö-tje-sai.        m 

Del-  chinesische  Name  fsvliang-ga-fsai  bedeutet:  das  Gemüse 
des  Rehzahnes.  Der  japanische  Name  ist  ^  ^  f^  tl  ^  fotnru- 
si),  wiirlljch:  die  Feuerlhegenptlanze. 


Die  S|>ra<'lie  in  (\on  hntanisehen  Werken  der  J;i|);iii<'r.  ti-c" 
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Kiu-do  moro-moro-nö  jama  tokoro-dokoro-ni  kore-ivo  ari.  Ni- 
guat-ni  waka-haje  ösu ,  f'a  slwo-de-fu  ni-te  jawaraka-ni-site  uru- 
woi-ari.  Ne  -no  kmva  usii-kurosi.  Go-guat-ni  komaka-narn  ki-nnru 
funn-wo  firaku,  nira-fa-no  sui-ko-no  gofosi.  Fon-sd-ku-mokn-ni 
iiiutjnru  tsiku-jo  sai-ko  kore-nnri. 

Die  Pflanze  findet  sich  in  den  nahen  Gegenden  hin  nnd  wieder 
anl"  Bergen.  Sie  lreil)t  im  zweiten  Monate  des  Jahres  eine  zarte 
Sprosse.  Die  Bliilhen  hahen  Ähnlichkeit  mit  denen  des  giwode  (auch 
^  ^  -^  ^  ^  giu-bi-sai,  wörtlich:  „das  Gemüse  des  Kuh- 
schweifes"  genannt),  sind  weich  nnd  von  (Vnchtem  Glänze.  Die  Haut 
der  Wurzel  ist  schwarzgrau.  Tm  l'ünltcn  Monate  des  Jahres  entfallet 
sie  sehr  kleine  geihe  Hliithen.  Dieseihen  gleichen  denen  des  zwiehel- 
blättrigen  sai-ko.  Die  Pflanze  ist  dieseihe,  welche  in  dem  Peii-thsao- 
kaitg-md  das  handjusblättrige  sni  ko  (chinesisch  (hsc-hit  „Brenn- 
holz", „das  Land  7/m")  genannt  wird. 


XL  Die  Pflanze   -^   ^''  *7    7  tro-go". 

Der  japanisclie  Name  der  Pflanze  ist    ^^  y    n    (/    C?  ^    jttnifi- 
/i-irngi  „ihs  fi-imgi  (ift'.r  aqKi/o/iiini  enc.jnp.)  des  Gehirges-. 
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//w«  fana-zalo  ojobi  ßto  ije  sono-n<tka-iii  ujii.  Najc  furu-ne- 
jori  ösu,  tukasa  siaku-anmrl,  kuki-no  fntosa  fasi-no  gotoüi.  Fa  sei- 
ran-sö-ni  iii-tc  ke-ari,  nmragarl-ni  ösu,  i/iata  nii-so-f'agi-no  kiikl- 
f'a-iii  ni-tc  komaka. 

Gegenvväi'tii*  (»tl;tn/l  man  sie  in  Bluiiieiigässeii  und  in  den  Gärten 
hei  den  Häusern  der  Menschen.  Die  Sprosse  wächst  aus  der  alten 
Wurzel.  Die  Höhe  heträgt  üher  einen  Fuss,  die  Dicke  des  Stengels  ist 
gleich  derjenigen  eines  Essstahes.  Die  ßlätter  sind  denen  des  sei- 
ran-so  „die  Ptlanze  der  grünen  Wagenschellen"  ähnlich  und  haarig. 
Sie  wachsen  in  Büscheln.  Beides  (der  Stengel  und  die  Blätter)  ist 
auch  dem  Stengel  und  den  Blättern  des  ml-so-prgi  (in  der  Würter- 
schrift:  die  die  Fische  berauschende  Ptlanze)  ähnlich,  jedoch  (ver- 
hältnissniässig)  sehr  klein. 

t>  fi    iy    f   :\>    z     [    {    ^'  f    =1- 

^  7   7  ')   ^  -  ^  r  t  t  ^ 
'^  ü'  "^  y  ^  ^  f  ^  ^  "  ^ 
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(io-rokii-(jH(tl-iü    muraaaki-f'(uni-v'o   firakii,    uc    ki-nani  tro 
ghi-gini  din-ivo-no  gotosi,  mtgaau  si-go-sun,  f'iiniki  ne  owoku  naka- 
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mwKisi-ku  nari,  solo-ki-iiarii-m-sitc  ura-knrnn,  afarafsi-kl  iie-ioa 
oivoku  nra-iii  mi-su. 

Im  fünften  oder  sechsten  Monate  des  Jahres  treiht  es  purpurne 
lilütlien.  Die  Wurzel  ist  von  gelher  Farhe  und  gleiclit  derjenigen  des 
()isi-f)isi  (rumex  crispiis  enc.jap.)  und  der  IJhaharher.  Deren  Länge 
ist  vier  his  fünf  Zoll.  Die  alte  Wurzel  ist  häufig  im  Inneren  hold,  ist 
auswendig  gelh  und  inwendig  schwarz.  Die  neue  Wurzel  ist  häufig 
im  Inneren  voll. 


XII.   Die   Pflanze   ^y^zii/^^^^    Hen-nin- 

si-  kd-ran. 

Der  chinesische  Name  sien-jin-tschi-kiä-Um  hcdeutet :  das 
Epidendrum  des  mit  Fett  hestrichenen  Nagels  der  Unsterhlichen.  Der 
japanische  Name  ist  ^7  ^''f'  naga-ran  „das  weiche  Epiden- 
drum", 
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Molo  uruma-jori  ide-tsu.  Nnje-no  fakasa  Issiaku-öaktoi,  kukl 
mhm-rnn-ni  ni-ie  fa-no  kutatsi  f'udzl-uade-si-ko-no  gotosi ,  firokii- 
ni-site  atsuku  niimeraka-nari.  Go-roku  guat-ni  funa-wo  tsuku  fiU 
ran-ni  ni-te  irö  awo-siroki-nari.  Ima  iiti-siü-ni  köre  wo  <ivu. 

Die  Pflanze  stammt  von  den  Lieu-kieu-Inseln.  Die  Höhe  der 
Sprosse  heträgl   ungefähr  einen  Fuss .  der  Siengel  ist  ähnlich  dem- 
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jeiiigen  des  miru-run  (KpideiKli-uin  der  VV^asserfichle).  Die  Gestalt 
der  Blätter  ist  wie  bei  der  windenartigen  Nelke,  sie  sind  breit,  stark 
und  glatt.  Im  t'üiirteii  oder  sechsten  Monate  des  Jalires  setzt  es 
ßliilheii  an.  Dieselben  hab^n  Abniichkeit  mit  denen  des  fü-ran  (das 
Wind-Epidendrum)  und  sind  von  Farbe  blau  und  weiss.  Gegenwärtig 
findet  es  sieh  in  Un-siu  (dem  Reiche  Idzumo). 


XIII.  Die  Pflanze  'z>  ^   j  won-xt 

Der   chinesische  Name    ynen-ts^hi  bedeutet:  „die  weitgebende 

Absiebt".    Die   japanischen   Namen    sind     ^    )^  ^     t    fime-baki 

(der  Besen  der  vornehmen  Tochfer)  und    -^    ^"  ZJ    ko-gusa  (die 
kleine  Pflanze). 
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Ei'Sun  ojohi   moro-morn-)to  hniii-iio  jamafani-ni  owoku  ösu. 
Ni-guat-ni  nnje-wo  osu,  takasa  issiuku-bakaii,  fa  set-da  kadzura 
ni  ni-tari.   Satt-fjunl-ni  iisu-mura-saki  fana-wo  firaku.   Ne  snzu-  i 
sni-ko-ni  ni-te  jfija-nagasi.    Mntn   hcni-f'una-no  mono-arl.    Issiü 
oihoki-naru-fa-no  mono  tsiike-no  f'a-ni  rui-au. 

Es  wächst  in  Mengen  auf  dem  Berge  Ei-aan  sowie  in  den 
Gebirgstbälern  sämmllicher  Reidie.  Es  sprosst  im  zweiten  Monate  des 
Jahres,   die  Höhe  beträgt  ungefähr  einen  Fuss.    Die  Blätter  haben 
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Ähnlichkeit  mit  denen  des  f<et-da-kadzurn  (der  Flaclis  des  Schnee- 
schnhes,  in  der  WörterschriCt:  das  Steinhhit).  Im  dritten  Monate  des 
Jahres  entfaltet  es  blasspurpiirne  Blüthen.  Die  Wurzel  ist  ähnlich  wie 
bei  dem  suzu-sai-kn  (dem  Glöckchen  -sai-ko),  nur  etwas  länger.  Es 
gibt  auch  eine  Art  mit  rothen  Blüthen.  Bei  einer  anderen  Art  mit 
grossen  Blättern  haben  diese  Ähnlichkeit  mit  den  Blättern  des  tsuke 
(bu,vus  virens  enc.  jap  .  in  {Wv  Wörterscl)rift:  die  gelbe  Weide). 


XIV.  Die  Pflanze  3    f   ^    ;^    ^  kwa-ku-kio. 

Der  chinesische  Name  hna-khu-khiü  bedeutet :  die  bittere 
blumige  Cichorie.  Die  japanischen  Namen  sind  /7  ^  "^  T  dsa- 
fjiku  „das  Chrysanthemum  des  Morgens"  und  ^  ^^  '^  ^  kikii- 
<lzh((  .,die  Chrisanthemum-Cichorie". 
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Filo-no  ije-f'<it((ke-ni  kofo-konoml-nn  mo)to  owokii  itjii.  Nnje 
fuju-wn  f'ete  uaffahn  ÖS7(,  fakosa  si.-fjo-siaku.  Ktiki  usukn  jtitniraka- 
ni-site  fai-wafari-finni  gotokii. 

Es  M'ird  in  den  llausgärten  der  Mensclien  von  Fjeuteii .  w  eiche 
sich  mit  den  Geschärien  befassen,  häulig  gepllanzt.  Die  Sprosse 
wächst,  nachdem  sie  den  Winter  überdauert,  lang  hervor.  Die  Höhe 
beträgt  vier  bis  fünf  Fuss.  Der  Stengel,  dünn  und  birgsimi.  Ii;it  das 
Aussehen,  als  ob  er  auf  dem  Boden  nndierkröche. 
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Fa  tsi-sia-ni  ui-te  tsuju-nnsi ,  awo-iro-ni-site  nsu-aiüo-iro 
u'obii,  fazime  ojete  kiiki-no  snje-jro  uiaki,  fa-goto-ni  inihindete  fn- 
wo  iikatsif  katntsi-NO  gofosi. 

Die  Blätter  lialuMi  Ahiiliclikoit  mit  deiijeiiigen  des  fsi-sin  (cirho- 
rlnni  intyhuff,  in  <l<'i' VVörterselirin :  das  liittere  Gemüse)  und  sind 
glanzlos.  Sie  sind  grün  und  haben  einen  liclitaziirblauen  Rand.  Wenn 
sie  zu  spriessen  heginnen,  umschlingen  sie  die  Spitze  des  Stengels, 
und  es  hat  bei  jedem  Blatte  auf  ausnehmende  Weise  das  Aussehen, 
als  ob  er  (der  Stengel)  das  BlaK  durchbohrte. 


f 


f 

) 

2> 

^ 

; 

7 

^ 
^ 

7 

■D 

) 

'-'- 

; 

y 

l 

7 

7 

n^^ 

J 

^ 

^ 

-NT 

%/ 

27 

i/ 

7 

7 

1 

^ 

i>' 

1- 

y     ^     j>    ^     ^     t      -     ^ 

,1      ^       ^^      ^      t       ^-     ^      7  ■ 

V       jy     4=      .2>     ^       ^      ;s      .,      r  ^ 


f 


t  p 


7 


; 

7 


3       1       ^       «'      V-       I-       7*        ^'" 

Si-go-guat-ni  fa-no  aidii-ni  murasaki-awo  f'ana-ioo  firdkn, 
fazimete  koroburu-toki  iio-gika-no  go/osi,  asita-iii  firaki  jii-be-ni 
sibomu  muku-ge-no  gotuku.  Kono  kusa-no  fa  kire-komi  fukaki  kotu 
adasi-kusa-ni  f'unnfada  kotomiri  ^^ 

Im  vierten  oder  fünften  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  zwischen 
den  Blättern  piu'purnhlaue  Blülhen.    Diese   sind  zur  Zeit,  wo  sie  sich 
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ZU  ('i'sf'l)Iiesseii  anfViiigeii ,  gleich  denen  des  /lo-gi/m  (das  Feld-Cliry- 
santhemum,  aster  sine7ifi/s  enc.  jap).  Am  Morgen  eröffnen  sie  sicl>, 
am  Abend  welken  sie  gleich  denen  des  (Strauches)  mnhi-ge  (liibi- 
scus  syriacus  enc.  jap)-  '^i*^  Blätter  dieser  Pflanze  sind  tief  ein- 
gesclinitten  und  dieselbe  ist  hierin  von  anderen  PflanztMi  bedeutend 
verschieden. 


XV.  Die  Pflanze  :)P  )<'  ^  ju-hai. 

Der  japanische  Name  ist  i  7"  Y  i/'  "^  Z\  musdni-dhiimi 
(wörtlich:  der  Steigbügel  des  Reiches  Musasij.  In  der  enc.  jap.  für 
eine  Art  Arnm  oder  CaUitdlnm  gehalten. 


)\ 
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Tö-fio  fon-sö-ni  so-tai-ku  iwaku:  jn-hat-iva  köre  fora-no 
tana-gokoro-no  atarasi-ki  ne  fan-ge-jorl  icowoi-naru  koto  itsi-ni- 
haiy  jo-aze  imada  ko  me  arazu,  so/io  f'urn-ne  Runawatsi  tora-no 
tana-gokoro-nari. 

Su-thal  sagt  in  dem  Pen-fhsao  von  Tha)ig:  Die  Pflanze  ju- 
bat  ist  die  neue  Wiu-zel  des  tora-no  tana-gokoro  (die  Tigertatze) 
und  findet  sich  einmal  oder  zweimal  so  zahlreich  als  das  f'an-gc 
(arum  IriphylLiim  enc.  jap.).  Auf  den  Feldmarken  hat  es  Samen 
und  Keime  noch  nicht  gegeben.  Die  alle  Wurzel  der  Pflanze  ist  näm- 
lich die  Pflanze  tora-no  tana-gokoro. 
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/wrt  an-suru-ni  ju-bat  oje-f'azimete  ten-nan-sei-no  f'n-ni  rui- 
si,  mi-lsn-no  fa-ni-aite  fanaf'ada  tsuja-nri.  Si-(/o-get-)n  f'nua-wo 
firakv  ,  inata  nan-sei-iii  kotouarn-koln  na  fit ,  nc  akaki  f'uffa-ni.-sife 
7iiku  siroüi. 

Nach  den  pfcgenwärtioen  Uiitersiichungcn  ist  6^sju-bai,  wenn 
es  zu  spriessen  beginnt,  den  Hlättern  des  ten-nan-sei  (der  südliclie 
Stern  des  Himmels)  älmlieb.  Es  hat  drei  Hlälter,  welche  äusserst 
glänzend  sind.  Im  vierten  oder  fünften  Monate  des  Jahres  öffnet  es 
die  Blüthen,  welche  ebenfalls  von  denen  der  Pflanze  nan-sei  (dieselbe 
wie  das  obige  ten-nan-sei)  nicht  verschieden  sind.  Die  Wurzel  bibb't 
ein  liellrothes  Getäfel  und  deren  Fleisch  ist  weiss. 
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XVI.  Die  Pflanze   ^   h-   ^    ^   ^   ^   tai-ui-hai 


Der  chinesische  Name  t((-lwei-ltiaii<i  lied«Mitet :  der  grosse 
Anis.  Der  alle  jajianische  Name  ist  ^  ^  ;  ^^  -^  kura-no  tromot 
was  in  i] er  jap.  enc.  durch  anisuni  wiedergegeben  wird.  1 
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hu(i  tokoro-doknro  kore-ivo  ari,  fitn-no  Ijn-futaka-yii  owokit 
uju.  Furu-ne-jori  fiikaki  fujn  naje-ivo  osl,  kuan-mnra-ico  nasu. 

Gegenwärtig  findet  sich  die  Pflanze  an  verschiedenen  Orten  und 
wird  in  den  Haiisgärten  der  Menschen  in  Mengen  gepflanzt.  Sie 
spriesst  im  tiefen  Winter  ans  der  alten  Wurzel  licrvor  und  liildt't 
Büsche. 


^'^    i{7^^t^^ 
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Natsu-ni  iri-tc  (akasa  slftii-fassiaku,  kuki  fnlokii  oivoki-nnrn 
fnde-no  tsuka-no  gntofil,  f'otori-iii  asa-f/i  fakama-f'a  ari,  kuki-wo 
idaki-te  ösu.  Fa  koma-joniofji-tfo  fa-ni  ui-te  kiwamcle  nagnsi ,  Ito 
kami-no  katatsi-no  yotosi.  Fakamu-fa-no  (üdti  nififtt  rda-ivo  waka- 
tsi-osu. 

Im  Sonuiier  helriigt  die  Höhe  .siehen  his  acht  Fuss.  Der  Stengel 
ist  stark  inid  <;h'ich  dem  Hohre  eines  grossen  Pinseis.  Zur  Seite 
helinden  sich  hellgeihe  .»Moscnhhitter"  (Bhiltseheiden) ,  welche 
wachsen,  indem  sie  den  Stengel  umschlingen.  Die  Blätter  hahen 
Ähnlichkeit  mit  den  Blättern  der  kleinen  Stahwurz  und  sind  äusserst 
lang.  Sie  gleichen  von  Gestalt  den  Seidenfaden  oder  den  Haaren  des 
Hauptes.  Zwischen  den  .»Hosenhlättern"  treiht  es  noch  getheilte 
Zweige. 
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Siije  710  kdüira-ni  fana-wn  firaku,  fana-iio  knsi'ra  kusa-ff(ii-)io 
fjotoku  ki'-irn  ko-wn  nmsuhu  nmgi-nn  tsub^i-no  gotosi.  Issiii  tsi- 
fsaki  fa-naru-mono-wo  si-rn-finoufh-Jlo  7ia  tsiihi. 

Es  entfaltet  die  Blütlieii  auf  der  äussersteii  Spitze.  Die  Häupter 
der  Bliitheu  gleichen  dem  Deckel  eines  Sonnenschirmes,  und  es 
hilden  sich  geihe  Samen  gleich  den  Körnern  des  Weizens.  Eine  Art, 
welche  mit  kleinen  Blättern  versehen  ist,  führt  den  Namen  ai-ra  oder 
Inondo  {foeniculumj- 
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XVII.  Die  Pflanze  ^   >r   ^    ü  -si/t-ked 


Der  chinesische  iVame  fltsin-kt'ao  hedeiitet  ursprüngiicli :  der 
dreifach  gedrehte  Strick  des  Reiches  Tlisin.  Diese  Benennung  hat 
ihren  (irniid  in  der  Gestalt  der  Winv.el  und  weil  die  Pllanze  in 
Thsi?i  einheimisch  ist. 

Der  japain'sche  Name  ist  -^  /;"  ))   -^  ;^  f'akari-gusa  (die  Ptlanze 
des  Maassesj.    Es  linden  sich  aher  auch  die  Namen  -^  Z?"   )]   J^   1- 
(ogari-fjusa  (die  spitzige  Pflanze)  und  4-  ^"  ))   ^  ^  tsukari-gusa 
(die  schwächliche  Pllanze j. 
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Fiel-SUH  ojobi  owo-fftira-no  niUsi-no  /'ofort-ni  owokn  ari, 
80/to  mije  fa  hu-ü  tori-kahuto  ojobi  gen  seö-ko  l(i(jiirasi-no  tagui- 
ni  ni-tari,  (akasa  sidku-nmuri 

Es  fiiult't  sich  liiiiilig  auf  dem  Berge  Fl-ei  und  in  ()ico-b<ii(i  zur 
Seite  der  Wege.  iJie  Sprosse  und  die  liläller  haben  Ähnlichkeit  mit 
denen  des  bu-ai  und  des  fori-kabuto  (aconi(umjaj)onicum,  wört- 
lich: der  Vogelhehnj,  ferner  von  Pflanzen  wie  gen-iio  seo-ko  fgera- 
niuni  enc.  j(ipj  und  iagarasi  (in  der  Wörterschrilt:  der  Erdpl'efl'erJ. 
JJie  llölie  beträ'^l  über  einen  Fuss. 
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Sitsi-folüi-git-ni  usu-ntnnisiiki  fana-wo  firnkti,  kutatsi  tori- 
\     k(ibut(i-no  f'ti)ia-ni  ni-te  jdja-lai  ii<(iki-nari.    Soiio  tu-  rn-iuon-kco- 

Ikeu-iro  nasii.  hmi  ki  iro  fiina-wn  firakii  moito-ari. 
Im  siebenten  oder  aclilen  i\!(tnate  des  Jahres  inllaltel  sie  hell- 
purpurne  Blülheii,  welche  in  ihrer  Gestalt  mit  den  IJlüthen  des  tori- 
knbuto  (acointnm  japonicum)  Ähnlichkeit  halten,  jedoch  etwas 
kleiner  sind.  Die  Wurzel  bildel  einen  verschlungenen  dreifach 
gedrehten  Strick.  Es  gib(  auch  eine  Art,  M'elche  gelbe  Bliithen 
entfaltet. 


I      XVIII.  Die  Pflanze  u    u    ^   ^  ^  ^  uui-zhi-iu-ro. 

Der  chinesische  Name  (ttn-tscheu-lcu-ln   bedeutet:    die  Distc! 
de.s  (japanischen)  Reiches  Tait-go.   Der  japanisclie  Xame  ist     -Q     h 
j     ^/      >^     Itttna-f'oki  „der  mit  Edcislcincn  \ersfhene  Rcsen. 
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El-snn  ojobi  sira-kuwa  kura-ma  ki-bune-no  jama-ta)ii-ni 
oivoku  ari,  iiaje  fa  tsutsi-m  Isuki-tc  mura-ni  ösu.  Fa  kusa-no  tvo- 
ni  ni-te  ntcoku  tsujoku  takasa  si-go-siaku. 

Es  findet  sicli  häufig  auf  dem  Berge  Ei-san,  ferner  in  den 
Gehirgstliälern  von  Sirn-kaiva,  Kiira-ma  und  Ki-bune.  Sprossen  und 
Blätter  wachsen,  wenn  sie  der  Erde  nahe  sind,  in  Büscheln.  Die 
Blätter  hahen  Ähnlichkeit  mit  denen  des  knsa-no  wo  (wörtlich:  der 
Schweif  der  Pflanze),  sind  grün  und  stark.  Die  Höhe  der  Pflanze  be- 
trägt vier  bis  fünf  Fuss. 
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Roka-silsi-(jel-}ii  f'a-no  naka-iii  kuki  wo  nnki-idad,  kiiki-no 
uje-nl  fcma-wo  firaku  iisu-muranakl-iro  arni-tva  beui-siroki  iro 
fime-nsami-vo  f'ana-no  (jotosi.  Fukaki  aki-iti  karurn. 

Im  sedisten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  treibt  es  aus  der 
IMitte  der  Biälter  einen  Stengel  empor.  Auf  der  Höhe  des  Stengels 
entfalten  sieh  Blülhen ,  deren  Farbe  blasspurpurn,  bisweilen  auch 
roth  und  weiss  gleich  den  Blülhen  des  fime-asami  (einer  kleinen 
histelart).  Im  liefen  Herbste  verdorrt  die  Pflanze. 


Dit'  .S(>riiclic  in   den  )iOl:iiii»('lKMi    VVi;lkcii    di-i   .l.i|>;iiuw.  i)4-  1 


XIX.  Die  Pflanze  yj    f   ^   ^  jeu-sö. 

Der  chinesische  N;iiiie  yen-thsao  bedeutet  „die  Raiichpflarize". 
Der  im  Japanischen  iddiclie  Name  ist    z»  )<^  b    tabako  (nicotiaud 
tabacum). 
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Molo  Ihiu-koliu-jotl  i(l('-lsi( ,  kei-lsio-no  koro  l'aziniclc  uaijtt- 
suki-m  vju,  ima  maii-ten-kn-ni  n-c-fodokom.  Soiio  luijc  kiiki-no 
lakdsa  Han-si-aiaku,  fa-wa  ni-aiki-no  aja  (/ai-wo-ni  ni-la 
jaja-nngasi-de  (suja-ari,  mala  uiokko-iii  ni-(e  kuhl-n'i  slroki 
ke-ari. 

Die  IMlanze  slaninil  aus  den  siidfVenulländischen  l{ei('heu  und 
wurde  in  dem  Zeiträume  kci-tsio  zum  ersten  Male  in  Nttga-saki 
geptlanzl.  Gegenwärtig  sind  ihre  rnanznngeu  in  der  ganzen  Well 
verbreitet.  Die  Höhe  der  Sprosse  und  des  Stengels  beträgt  drei 
l>is  vier  Fiiss.  Die  Blätter  haben  Ähnliebkeit  mit  denjenigen  des 
ni-s'iki-no  aja  (wörtlich:  <lie  Streifen  des  goldgestickten  Seiden- 
stolTes)  und  der  Rhabarber ,  sind  jedoch  etwas  länger  und  besitzen 
i  einen  Glanz.  Sie  haben  auch  Ähnlichkeit  mit  den  Ulällern  des 
inokko  (Mörtlich:  der  Ranmdufl).  Der  Stengel  ist  mit  weissen  liaareii 
versehen. 
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Roku-sitsi-get-ul  f'aud-wo  tnuku,  dzi-wö  ojobi  go-ma-iio  f'ana- 
iii  ni-tari,  iro  usii-befu  arui-ica  siroki  iro  Äki-ni  itari-te  kara-wo 
musiibu  kiri-no  mi-no  (fotoku-nl-dte  nlsi-ni  koma-ko  ari.  Sitsi- 
/'(((si-gef-iii  tori-fosl  si-ß-ni  kua-bal-su. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  bekommt  es 
IJliilhen.  iJiesellien  habeii  Ahnliclikeit  mit  den  Blüthen  des  dzi-ivu 
(symphytum  offwinale  euc.  jaft)  S(i  wie  mit  jenen  des  go-ma 
(Leinsamens)  und  sind  von  Farlte  blassr(»tli,  bisweilen  auch  weiss. 
Im  Herbst  trägt  die  Pflanze  Kaj)sebi.  Dieselhen  gleichen  den  Früchten 
iU^i>  Baumes  kiri  (biguonia  tomenlum  enc.  jiq)-)  mul  enthalten  in- 
\\endig  kleine  Samen.  Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres 
wird  die  Pllanze  geerntet,  getrocknet  und  im  Handel  nach  allen  vier 
Weltgegenden  gebracht. 


XX.  Die  Pflanze  >    i/  ^   ^  sal-fiin.  l 

her  «'liinesische  Name  si-sin  bedeutet:  die  kleine  Schärfe  des 
Geschmacks.  Dei-  japanische  Name  ist  "^  ^"  ^  f  ''  1^  t  (Iki- 
Ho  fiüt-giisft,  das  eigentlich  ^  /^"  t  ^  t  /  ^  ^  fiki-no  filai- 
gufifi  „die  Pflanze  der  gezogenen  Stirn-  heissen  soll. 


Die  Sprache  in  den  botanisclien  Werken  der  Japaner.  o43 

^   i   +  ^  *   ^   1 


3" 


±      ^      I      t      3      7 

;?  r  ':  ^  -"  ^  ;.  ^ 
'  ^  ^  ^  5  /-  ' 


^-^     v^     =-     ^      1     % 


Moro-moro-no  kuni  juma-tani  tokoro-dokoro-ni  ari.  Faru-no 
fazime  furu-iie-jori  ?iaje-wo  usu,  takasa  si-go-siin.  Sono  fa  tsuiva- 
buki-iii  ni-te  mndara  doi-iiaku  kaki  jawaraka-ni-site  fito-kuki 
kcmzasi-710  mala-no  gotoku-ni-site  fa-wo  tsuku. 

Die  Pflanze  lindet  sich  in  säninitlichen  Reichen  an  verschiedenen 
Stellen  der  Gebirgsthäler.  Im  Anfange  des  Frühlings  treibt  sie  die 
Sprosse  aus  der  alten  Wurzel.  Die  Höhe  beträgt  vier  bis  fünf  Zoll. 
Die  IJiüthen  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  tsiiivabuki  (eine 
Art  tussilago),  ohne  die  bunten  Streifen  und  Puncte  zu  besitzen,  und 
der  Stengel  ist  weich.  Der  ganze  Stengel  gleicht  den  Sclienkeln  einer 
Haarnadel  und  setzt  (auf  jedem  Schenkel)  ein  Blatt  an. 
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Mata  knki-f'a-no  aida-uo  utsi-ro-dzn-no  iije-ni  ile  tai-ni  tsuite 
mvrasakt  fn/in-ioo  ösu,  sono  fana  mint- ni  ni-te  mijczn,  kiira'^n-nl 
mi-wo  mnmdiu  mame-no  oimtkisn-no  gofoku. 

Sit/,I.    ,1.  pliil.-liisl.  CI.  LI.  lid.  Ml.  ntt.  ;{(j 


1)44  l'li/.  maier 

Fenier  Ireilit  es  üljcr  der  zwischen  den  Blättern  des  Stengels 
befindlichen  inneren  Stengelspitze ,  indem  es  auf  der  Erde  aufliegt, 
jturpurne  Bliilhen.  Diese  IJliithen  haben  Ahnliehkeit  mit  denen  des 
miru  (chinesisch  die  Wasserfichte)  und  sind  unsichtbar.  Es  trägt 
in  Dunkelheit  Früchte  von  der  Grösse  einer  Erbse. 
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Sonu  ne  iisiikii  ntnooku-site  Iru  nuwdstiJd-nari,  adziwai  kiwti- 
mete  karaki  inono-wo  inakoto-tu  su.  Tai-tei  jokn  tsnwulmki  sai- 
sm-wo  midarura  inisl-Je-jori  sade-iii  sika-ari. 

Die  Wurzel  ist  dünn  und  gerade,  ihre  Farbe  purpurn.  Diejenige, 
deren  Geschmack  äusserst  scharf  ist,  hält  man  für  die  echte.  Über- 
haupt ist  es  eine  Thatsache,  dass  man  das  tanwabnki  und  das  sai-sm 
von  jeher  vollkommen  mit  einander  verwechselt  hat. 
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XXL  Die  Pflanze  ^  ^  ^    ^  gen-zin.  \ 

Der  chinesische  Name  liiuen-fit'n  bedeutet:  das  schwärzliche 
66';/.  Der  japanische  Name  ist  •^  -^  x3  -^  kuro-kusa  (die  schwarze 
Pflanze).  | 
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Kiii-d()  tükoro-dokot'o  jama-tani-ni  ari.  Saii-get-ni  nuje-ico 
osu,  sono  fa  ho-ma-ni  ni-te  nagakit  oivokiku  koma-ke~ari ,  rio-riö- 
ni  ai-o.  Kiiki  keta-narn-ni-dite  tnkasa  si-yo-siuku. 

Die  Pflanze  findet  sicji  iü  den  nahen  Gegenden  hier  und  dort  in 
den  Gehirgsthälern.  Sie  treibt  die  Sprosse  im  dritten  oder  vierten 
Monate  des  Jahres.  Die  Blätter  liaben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des 
ko-ma  (des  Hanfsamens),  sie  sind  lang,  gross,  im' t  kleinen  Haaren 
verseilen  und  stehen  zw  ei  und  zwei  vereint.  Der  Stengel  ist  viereckig. 
Die  Höhe  der  Pflanze  beträgt  vier  bis  liinl'  Fuss. 
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Rokii-sitsi-get-ui  sei-fcki-iro-no  fana-wo  ßiuiku,  fatsi-get-ni 
mi-too  musubu,  mala  murasaki  f'ana-no  mono  ki-naru  funa-no 
moHO-ari. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  entfaltet  sie 
Bliithen  von  hellblauer  und  lasurblauer  Farbe.  Im  achten  Monate  des 
Jahres  trägt  sie  Früchte,  Es  gibt  auch  eine  Art  mit  purpurnen 
Bliithen  und  eine  Art  mit  gelben  Bliithen. 


XXII.  Die  Pflanze  o  ^  ^   ^  san-zi-ko. 

Der  chinesische  Name  san-thse-ku  bedeutet:   die  wohlwollende 
Muhme  des  Berges.    Der  gewöhnliche  japanische  Name  ist    ;^    "^  T 
anin-na   (wörtlich:    „das  süsse  Gemüse",  in   euc.  jap.  durch  con- 
val/aria  po/ygonatuni  wiedergegeben). 
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Kiti-do  jaina-no  naka-no  sitnaru  tsi  ojobi  kuri-ne-siba-ni 
kore-wo  ari.  Fiiju-no  tsuki-ni  f'a-wo  usu  san-tai-kasa~7io  f'a-ni  lit- 
te midori-iro.  Naje-no  takasa  go-sitsi-sun,  ni-get-ni  kuki-ivo  miku 
ja-gara-no  gotosi.  \ 

Die  Pflanze  liiidel  siel»  in  den  nahen  Gegenden  auf  t'euehleni 
Boden  in  Gebirgen  sowie  bei  liegenden  Reisern.  In  den  Winter- 
monaten treibt  sie  die  Blätter.  Dieselben  haben  Ähnlichkeit  mit  den 
Blättern  des  sun-tai-kasa  und  sind  von  dunkelgrüner  Farbe.  Die 
Höhe  der  Sprosse  beträgt  lunf  bis  sieben  Zoll.  Im  zweiten  Monate 
des  Jahres  streckt  es  Stengel,  die  gleich  den  Schalten  der  Pfeile. 
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Knki-nu  fasi-ni  j'dua-ii'O  firakn  ninrasitki-ivu,   kutatsi  fime- 
juri-iio  l'<utu-itü  gotosi.  Mata  airo-iro-HO  bcni-iro-no  motio-ari.  Si- 
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get-no  f'azimc  luijc  harnrii.    iSono    ne-no  katatd  kua-e-nn  gofoai. 
kare-ni  na-tsuku. 

Es  entfaltet  die  Blüthen  an  dem  Ende  des  Stengels.  Dieselben 
sind  purpurfarben  und  gleiehen  von  Gestalt  den  Blüthen  des  fime-juri 
QUiuni  pomponium  enc.  jap-)-  Es  gil)t  auch  Arten  mit  weissen  und 
rothen  Blüthen.  Die  Sprosse  verdorrt  im  Anlange  des  vierten  Monates 
des  Jahres.  Die  Gestalt  der  Wurzel  ist  wie  bei  dem  kua-e  (in  der 
W»Jrtersehrift:  die  wohlwollende  Muhme),  weshalb  es  seinen  (chi- 
nesichen)  Namen  (die  wohlwollende  Muhme  des  Berges)  erhielt. 


XXIII.  Die  Pflanze  -^  ^  ^   -  uin-zm. 

Die  japanischen  Name  i  sind  -^   ^"    !r  ^    ^    'j^  ka-no  nige- 
giisa   (die   Pflanze   des   Fliehens    des   Hirsches)    und   #   ^    ^  ^ 
kumn-no  i  (die  Bärengalle,  beides  in  der  enc.  jap.  durch  ginseng  du 
Japon  wiedergegeben).  Der  chinesische  Name /«w-s^w  bezeichnet  die 
unter  dem  Namen  gin.'ieng  bekannte  Pflanze. 
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Moro-moro-710  knni  kage-.nnmnjanin-fani-ni  owokn  ösu.  Ni- 
get-ni  naje-wo  dsu,  t^t-isn-navu  mnuo-wn  fakasn  issiaku-bakari. 
Mi-jeda  itsu-fa  n-go-ki-no  fa-nt  nl-tari,  fosi-fisasii-k}  mono-wii 
itsn-jeda  nnna-jeda-iü  itnri  si-go-sinku-hnkart . 
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Di»'  Pflanze  wjielist  liäufi}»  in  sämmtlichen  (j.'jpanischen)  Reichen, 
in  scliaüigen  und  feuchten  (iehirgsthälern.  Sie  spriesst  im  zweiten 
Monate  des  Jahres.  Die  Höhe  der  kleinen  Pflanze  beträgt  ungelähr 
einen  Fuss.  Sie  besitzt  drei  Zweige  mit  je  fünf  Blättern,  welclie  den 
Blättern  des  u-go-ki  (lycium  barhatum  enc.  jap.)  ähnlich  sind.  Die 
das  Jahr  überdauernde  Pflanze  besitzt  fünf  Zweige,  gelangt  bis  zu 
sieben  Zweigen  und  niisst  gegen  vier  bis  fünf  Fuss. 
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San-si-get-ni  kuki-no  kasira-ni  tsi-miki  siroki  fana-iüo  firaku. 
Aki-iii  it(tri-te  mi-iao  musuhu,  nama-wa  mcoku  nmu-wa  heni,  nan- 
ban-adzuki-no  gofosi. 

Im  dritten  oder  vierten  Monate  des  Jahres  entfaltet  sie  auf  der 
der  Höhe  der  wStengel  kleine  weisse  Blüthen.  Im  Herbst  trägt  sie 
Früchte.  Von  diesen  sind  die  unreifen  grün,  die  reifen  roth  und 
gleichen  den  Bohnen  der  südlichen  Fremdländer  (d.  i.  den  europäischen 
Bohnen). 
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Fuju-ni  itari  naje-fa  karuru.  Sono  ne  tada-ne,  arui-iva  take- 
no  fusi  tsuranaru  tama-nnru-rnntio  ari,  kukl  fu  fiina  mi  kotovaru- 
koto-nasi. 

Im  Winter  verdorrt  die  Sprosse  sammt  den  Blättern.  Die  Wurzel 
ist  eine  gewölinlii'ln'  Wiu'zel.    Bisweilen   finden   sich  Exemplare,  bei 


il 


Die  Sprache  iu  den  botanischen  Werken  'lei-  .liipunPr.  S^9 

weh^hen  sie  (die  Wurzel)  mit  Gelenken  w  ie  das  Hamljusrohr  nnd  mit 
aneinander  gereihten  Knollen  versehen  ist.  Stengel,  Blätter,  ßlüthen 
und  Früchte  sind  dahei  nicht  verschieden. 


XXIV.  Die  Pflanze  ^  p^    ^    ^  kv-ma-iai. 

Der  chinesische  Name  khu-ma-tkai  hedeutet:  das  Gestell  des 
hitteren  Hanfes.  Der  japanische  Name  ist  tn-mura-sö  (die  Pflanze  des 
Feldes  und  des  Dorfes). 
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/wrt  kin-do  tokoro-dnkoro  jama-)W}ii  owoku  kove-wo  nri. 
Faru-710  fazime-in  naje-wo  6m ,  takasa  iii-san-siakn.  Keta-narn 
kiiki  fnsi-iii  tai-aite  f'a-wo  osu,  midzti-fude-iin  fa-ni  nife  ja  wrirfikakn 
omote  uwoku  ura  murasaki. 

Man  findet  es  jetzt  hiinlig  in  den  nahen  Gegenden  an  verschie- 
denen Orten  auf  Hergen  und  Feldern.  Es  spriesst  im  .Vnfange  des 
Frühlings.  Die  Höhe  heträgt  zwei  his  drei  Fuss.  Die  Blätter  spriessen 
gegenü])er  den  Knoten  an  dem  viereckigen  Stengel  und  liahen  .Ähn- 
lichkeit mit  den  Blättern  des  midxn-fude.  Sie  sind  weich,  auf  der 
Ohertläche  grün,  inwendig  purpurn. 
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Ak'i-ni  iri-te  fana-u'o  /ira/ai  si-sn-no  f'a)in-no  katatsi-no 
gotosi,  iro  rnnrnnfiki-fcki.  Issiti  siroki  fann-no  mono-ari,  zoku-iii 
fitsuzl-S()-to  johii. 

Im  Herl)st  «MitCaltet  es  UIüIIumi,  welche  bleich  den  Biithen  des 
si-so  (ocymin)i  cvispum  enc.  jap)  gestaltet  sind.  Deren  Farbe  ist 
purpurn  und  lasurblau.  Eine  Art  besitzt  weisse  Blütben,  und  man 
nennt  dieselbe  gemeiniglich  fitsuzl-so  (die  Scharpflanze.). 


XXV.  Die  Pflanze  'J?   ^  "^  ^  ^   -e:"  hialm-xint. 

Der  chinesische  Name  /?e-scÄo  bedeutet :  das  weisse  Schd.  Der 
japanische  Name  ist    y  >r    ^   lookcra. 
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Moro-moro-no  kmn  jmna-tnjii-ni  ovoku  ari.  Faru-ni  naje-ioo 
osii,  fa  nntsii-jnki  ojohi  nad-no  fa-no  gotosi.  Kuki  jomogi-no  kiiki- 
no  gofoku  a^vokn  akaki  iro.  Takasn  ni-Hau-aiaku . 

Es  findet  sich  häufig  in  den  Gebirgsthälern  sämmtlicher  Reiche. 
Die  Pflanze  sprosst  im  Friihlinge.  Die  IJlätter  gleichen  den  Blättern 
des  naisu-juki  (wörtlich:  der  Sommerschnee)  und  des  Birnbaums. 
Der  Stengel  gleicht  dem  Stengel  des  jomogi  (der  Stabwurz)  und  ist 
von  Farbe  grün  und  helli'oth.  Die  lliiiic  beträgt  zwei  bis  drei  Fuss. 
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Natsu  aki-no  aida  fana-wo  fir((ku  fime-dsami-no  ffolokn,  f'ana- 
no  iro  ki-naru-ni  sirosi.  Mata  nsii-heni-naru  mono  ari ,  mat<i 
nü-tsu  fa  itsu-tsu  fa-naru  mono-ari. 

In  dem  Zeiträume  zwischen  Sommer  und  Herlist  entfaltet  es 
IJlüthen,  die  gleich  denjenigen  ilefi  fime-asaml  (einer  kleinen  Distel- 
art). Die  Farhe  der  Blüthen  ist  geihweiss.  Es  gibt  auch  eine  Art  mit 
hiassrothen  Bliitlien.  Es  gibt  ferner  Arten  mit  drei  Blättern  iind  mil 
fünf  Blastem. 
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XXVI.  Die  Pflanze  ^    ^  i^  zm-i. 

Der  chinesische  Name  tschunf/-iaei  bezeichnet  ursprünglich: 
„reichlich  uiul  schattig",  weil  die  Pllanze  in  grossen  Mengen  vor- 
handen ist.  Der  heutige  chinesische  Name  ist  yt-mu,  wörtlich:  die 
vermehrende  Mutter.  Der  japanische  Name  ist  ^  ^  )\  ;Z  me- 
faziki. 
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Mijako-no  jo-tsm-f'otori  tn-no-no  aiila-iii  dsii  miihu-smca-no 
hikak'i  tokoro-ni  j'annfada  sifjcni.  Faru-no  f'nzime-nl  iinje-wo  osu, 
natm-ni  itari-te  naf/(ffia  san-si-siaku.  Kuki  keta-nnru  kado-wo 
nanu  asa-no  kuki-no  fjotosi. 

Die  Pflanze  wächst  in  den  Umgehungen  von  Mijako  zwisciien 
Ackern  und  auf  "freiem  Felde.  An  Orten,  welche  sich  in  dei-  Nähe  von 
Gewässern  und  Sümpfen  beliiulen,  steht  sie  in  üi)eraus  grosser  Fülle. 
Sie  spriesst  im  .Anfange  des  Frühlings.    Gegen  den  vSonimer  beträgt 
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ihre  Höhe  tirei  his  vier  Fuss.    Der  Stengel  ist  viereckig  und  hildel 
Nischen  gleich  den  Stengeln  des  gelheii  Ifiinfes. 
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Sono  fa  jomogi-no~ gotoku-iil-site  um  mcnku  filo-edn  mi-tsu 
f'a,  f'a-ni  mnta  tognri-ari,  fito-fiisi  sun-hakari.  Fusi-hufti  fana-iro 
dsu  vsu-beni-iro  mata  usu-siroki  irn-no  mono-nri. 

Die  Bliitter  gleichen  denen  des  jomogi  (nrtemviia  vulgaris 
enc.  jap.J  und  sind  inwendig  grün.  Auf  einem  Zweige  hefiiiden  sich 
drei  Blätter.  Die  Blätter  haben  Verästehingen  und  Spitzen.  Ein  Knoten 
misst  ungefähr  einen  Zoll.  Die  verschiedenen  Knoten  treiben  Blüthen 
von  biassrother  Fai'he.  Es  gil)t  auch  eine  Art  mit  Blüthen  von  inatt- 
vveisser  Farbe. 
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Ftina-bnsa-golo   ntüi-ni  koma-ko   ari  ko-rai-giku-no  gotosi, 
mi-tsn  kfifio-firi  fsia-im.    Kiisiirl-jn   Inknrn-dnkoro  mnttP  kuro-qo- 
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ma-ko-to  aasi mn,  tva-kan  tomo-ni onazi-kit  uiof.sijiirn-mono  jorosi- 
ku  loakimaje-sirusH-hesi. 

Im  Inneren  einer  jeden  Btiithe  helindet  sich  ein  kleines  Samen- 
korn. Dasselbe  ist  gleich  demjenigen  des  kb-rai-giku  (das  coreanische 
Chrysanthemum) ,  es  ist  mit  drei  Nischen  versehen  und  theefarben 
(braun).  Die  Aj)otheker  geben  dies  allgemein  Cur  die  Samen  des 
kiiro-(jo-ma  (wörtlich:  „der  schwarze  Hanf",  cliinesisch  khiü-schi/ifj) 
aus  und  verkaufen  es.  Man  sollte  einen  Gegenstand  ,  der  sowohl  in 
Japan  als  in  China  gebrauclit  wird,  gut  unterscheiden  und  erkennen. 


XXYII.  Die  Pflanze  ^    ^    jy  ::?    ^-    ^    j-    ^'  Msi- 

guussiun. 

Der  chinesisclie  Name  pä-yiie-tschün  bedeutet:  der  Frühling 
des  achten  Monats.  Die  Pflanze  heisst  auch  ^  t^"  ^  ^i  ^  Ü" 
siü-kai-do  „der  herbstliche  (japanische)  Birnbaum".  Der  eigentliche 
japanische  Name  fehlt. 
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Ima  f'ana-ja  ajubi  fito-no  ije-faluke-ni  owoku  uju.  Sa/i-si- 
get-ni  furu-ne-jori  ösu ,  naje-no  takasa  ni-s'iaku-lKikari.  Fa  nburu- 
giri-ni  ni-te  jawaruka-iii-site  kuat-dni. 

Dasselbe  wird  jetzt  häufig  in  Blumenhäusern  und  in  den  llaus- 
gärten  der  Menschen  gepflanzt.  Es  spriesst  im  dritten  oder  vierten 
Monate  des  Jahres  aus  der  alten  Wurzel.  Die  Höhe  der  Sprosse  be- 
trägt ungefähr  zwei  Fuss.  Die  Blätter  haben  .Vhnlichkeit  mit  denen 
(des  Baumes)  ubura-giri  (vernicia  nioutitmt  ntc.  jap.) .  sind  wcicli 
und  dabei  breit  und  gross. 
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jÄTmA-/  wakald  Ua-flori-no  gufosi,  /'vsi-f/xsi  iro-akaku-site  eda- 
wo  ösu.  RokH-sifsi-get-7ii  heni-fana-vo  praku ,  kntatsi  beni-kara- 
no  f/ntofii.  Fatai-fiel-ni  f'auafnda  sige-nari,  kare-ni  7in-tsuku. 

Der  Stengel  ist  gleich  demjenigen  der  jungen  Pflanze  itndori 
(polygoitum  chiuense).  Die  Knoten  sind  von  Farbe  hellroth  und 
treiben  Zweige.  Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  ent- 
faltet es  i'othe  ßliithen,  welche  von  Gestalt  gleich  denen  des  heni- 
knrn  (crocus  martis  ned.  taal.  In  der  Wörterschrift:  das  Mennig- 
roth  des  Berges).  Im  achten  Monate  des  Jahres  steht  es  in  reicher 
Fülle,  weshalb  man  ihm  seinen  Namen  (der  Frühling  des  achten 
Monats)  gab. 
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Fmia-no  kngaml-ni  hraku :  akt-fio  iro-no  itsi-dai-lo  su.   Ko- 
ren-no  sö-kud-fn-ni  iwaku:  kin-get-iii  cdn-no  ujc-no  kuroki  ko-wo 


Ji 
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afsunuiru,  tsuisi-no  uje-ni  make-ba  mid-siuu  eda-icü  fatuisl  Jana 
sara-ni  stgeni. 

In  dem  „Spiegel  der  Blumen"  heisst  es:  Sie  (diese  Pflanze) 
wird  für  die  vorzüglichste  der  Fariteii  des  Herbstes  gehalten.  In 
dem  Verzeiclinisse  der  Ptlauzen  und  Blumen  von  Ku-ren  wird  gesagt: 
Im  neunten  Monate  des  Jahres  trägt  es  auf  der  Höhe  der  Zweige 
hctindliche  schwarze  Samenkörner.  Wenn  man  diese  über  die  Erde 
sät,  treiben  sie  im  nächsten  Frülilinge  Zweige  und  die  Blüthen  sind 
wieder  in  Fülle  vorhanden. 


XXVIII.  Die  Pflanze  n    i)  ri-ro. 

in    der   eiic-  jap.  durch    archis    f'alcata    wiedergeg  ben.    Der 
japanische    Name    ist    *^    ^     tD     ^    i/   siü-ro-so,    sonst    auch 

■^    7   *y  ;^  ^  2P   -  nikkuu-ran    (das   Epidendrum  des   Sonnen- 
glanzes). 
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Gü-siu-no  i-buki-juina  ojobi  san-sin-uo  an'-ya  ike-uo  futori- 
ni  ari   San-yet-ui  naje-wo  osu,  iakasn  ni-siaku  bakari,  sih-ro-iiu 
nuje   ojobi  fito-tsu  fokuro-ni    ni-te  kiiki  /itomozi-ni  ni-te    aivoku 
marasaki-iro. 

Es  findet  sich  wn^  dem  Berge  l-bnki  in  (io-sih  (dem  Beiche 
ihn!)  und  an  dem  Teiche  Aii-fja  ikc  (der  Aiiiciscnleich)  in  Saii-siu 
(dem  Beiche  Jama-siro).  Es  sprossl  im  drillen  Monate  des  Jahres. 
Hie  Höhe   beträgt  ungefähr  drei  Fuss,   und  iWc  Pllanze  hat  Ähnlieh- 


I)5C  Pflzinaiei 

keit  mit  der  Sprussi-  des  siit-ro  (chamuerops  twcel.su  enc.jnp.J  und 
\\^n\  fito-tm  f'oknto  (wörtlich:  der  einzelne  schwarze  Fleck.  Fokuro 
t'illein  hezeichnet  indessen  auch  das  chinesische  yeii-!rni  „das  dunkle 
Epidendnini").  Der  Stengel  hat  Ähnlichkeit  mit  demjenigen  der 
Zwiehel  und  ist  von  Farhe  grün  und  purpurn. 
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Ne-no  HJe-fti  ktivoki  kuuui  atte  kiiki-iro  tsnlsiimii  sih-ro-no 
ke-ni  ni-tnii.  Rokn-sital-gct-ni  pto-kuki-wo  tiuki  f'nnn-wo  frnkii 
iiiku-heni-iro.  funa-no  k(dat.<i{  fina-ki-kio-iio  gotosi. 

ihev  der  Wurzel  hefindet  sich  eine  schwarze  IFaiit.  welche 
später  den  Stengel  einhüllt  und  Ahidichkeil  mit  den  Haaren  des  siu- 
10  hat.  Im  sechsten  oder  siehenten  Monate  des  Jahres  treibt  es  einen 
einzelnen  Stengel  und  entfaltet  Bliithen.  deren  Farbe  fleischroth.  Die 
Gestalt  der  Hlüthen  ist  wie  bei  dem  fina-ki-kiö  {ki-kiö  wird  in  den 
enc.  jap.  durch  atmpdnuln  ijhtuca  wiedergegeben.  Fiua-ki-kiö 
w(»rtlich:  das  schlichte  hi-kin). 


XXIX.  Die  Pflanze  ^    y  -    "^   -    7  (en-muu-dd. 

Der  chinesische  Name  llnen-meti-tluiny  bedeutet:  der  Winter 
des    Himmelsthores.     Der  japanische    Name    ist   -4-    ^''  f^  ^  Ä 
Hubern-ifusa  (die  entschlüpfende  Pflanze). 
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Ei-aau-ni  munut  ail,  intn  f'aua-ja  Ije-so/m  ojohi  fitu-nu  ije 
lo/ioru-dokoro  owoku  uju.  An-amu-in  ho-hu-ho  (Izit-kei-f'tni-so-iii 
iwaku:  fain-ni  tö-niau-wo  ösu,  owukl-.sn  kan-aasi-no  mata-uo 
ffotoku.  takdsa  niaku  (imnri-ni  itarii. 

Es  liiidel  sich  hie  und  dort  auf  dem  Berge  Ei-san.  liegenwärtig- 
wird  es  in  Blimietihäiiserii ,  llausgärleii  und  in  den  Häusern  der 
Menschen  an  verschiedenen  Orten  häufig  gepflanzt.  Bei  näherer 
Untersuchung  findet  sich  in  dein  mit  Abbildungen  versehenen  Pen- 
thsao  von  So-fd  die  Angabe:  Es  treibt  im  Frühlinge  die  Ranke.  Die 
Grösse  derselben  ist  wie  bei  den  Schenkeln  einer  Haarnadel  und  sie 
erreicht  eine  Höhe  V(»n  nielii-  als  einem  Fuss. 
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Sonu  f'a  Uo  su(ji-uo  (joloku-ni-sUe  sui-sim,  inttsii-iii  iisu-airoki 
l'ana-wo  ösu.  Aki-ni  kiiroki  ko-ico  niusubu.  Sono  ne  cdd  anii-wa 
k(ft(iwara-ni  nri,  fmi-iii  irife  /toffti-ni  fana-iKtai ,  an-tfi  ko-wo 
muHuIni 

Die  Blätler  gleichen  denjenigen  des  ito-attgi  (die  Seident'äden- 
cypressej,  sind  dünn  und  zerstreut.  Im  Sommer  treibt  es  mattweisse 
Bliithen.  Im  Herbst  trägt  es  schwarze  Samenkörner.  Die  \\'nrzel  und 
die  Zweige  finden  sich  bisweilen  seitwärts.  Diese  Ireten  (iaiiii  in  den 
Hinlergrimd .  sind  später  (dme  {{Jiilhen  und  (ragen  Samenktirner  in 
Dunkelheit. 
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iSowo  W6'  siroku  arui-ioa  ki-narn  murasaki-iro,  owoki-sa  fe-no 
jubi-no  gotosi,  tau-zit-7ii-site  iiagasa  iil-san-snn.  Owoki-nnru- 
mono-wo  masareri-to  sii,  fito-kabu  itsi-ni-ziu-mai  jen-sassu ,  stiko- 
huru  kizi-kakusi-to  ai-rui-su. 

Die  Wurzel  ist  weiss,  bisweilen  gelb  uiul  [»iirjuirfarbig,  die 
Grösse  gleich  derjenigen  eines  Fingers  der  Hand.  Die  Pflanze  liat 
dann  (im  letzteren  Falle)  inennigrolhe  Frücble,  deren  Länge  zwei 
bis  drei  Zoll.  Die  grösseren  Stücke  hält  man  für  vorzüglicher,  und 
man  fasst  auf  einer  einzigen  Pflanze  rings  zehn  bis  zwanzig  Stücke 
zusammen.  Man  hält  es  gewissermassen  für  verwandt  nu't  dem  kizi- 
kakusi  fasparagiis  tied.  tanl.J. 

XXX.  Die  Pflanze  ^    t    ^   t  ^^-^'f''- 

Der  chinesische  Name  thsao-hiea  bedeutet:  die  Ruhe  der  Flöhe. 
Der  japanische  Name  ist  ^  ^  ^  j^  j'  ^"^  /'(nia-gasa-so  (die 
Pflanze  des  Blumenhutes). 


^   t    ^  -^    .   ^  7  j?  u-  ^  f   7  t>  ^ 


Die  Sprache  in  den  i>utanischeii  Werken  der  Japaner.  55'/ 

Kuma-7io-7io  aan-tüiü-ni  san-sii,  sono  foka  moro-moro-Jio  kuni 
fukakl  jama  kage-naru  simeru-no  tsutsi-ni  ma-ma  mata  kore-wo 
ari.  Naje-Ho  takasa  skiku-amari,  fto-kuki  sugu-ni  noboru  fa-gokoro- 
ni  atari  fi-sui-no  fa-gnaa-)io  kutatatsi-no  gotoni ,  fito-eda  fowo- 
tsu  fa. 

Die  Pflanze  ist  ein  Erzeiigniss  der  Berge  von  Ktimu-no.  Ausser- 
dem findet  sie  sieh  auch  hie  und  dort  in  den  tiefen  Gebirgen  sämmt- 
lieher  Reiche,  an  scliattigen  und  leuchten  Orten.  Die  Höhe  der 
Sprosse  beträgt  über  einen  Fuss.  Ein  einziger  Stengel  steigt  gerade 
zur  Höhe  und  an  der  Stelle  des  Blätterherzens  ist  sie  von  Gestalt 
gleich  einem  aus  den  Federn  des  Hänflings  verfertigten  Hute.  Es 
sind  zehn  Blätter  mit  einem  einzigen  Zweige. 
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NulsH-nl  itavi-le  uakti-gokoro  f'a-no  ujc-ni  Diata  kuki-iro. 
ükusi ,  kaki-no  saki  ki~naru  muranaki  fana-wo  praku,  fito  fsn  faiiu 
towu-tsu  furi-s(ine-no  uje-ni ko-gmie-ilo  f'miu-sibc  atte  sitn-ni  torer u. 

(iegen  den  Sonnner  treibt  das  Herz  (Irr  Ptlanze  über  den 
Blättern  nochmals  einen  Stengel.  Die  S[iitze  des  Stengels  entfaltet 
eine  gelb()ur|)urne  Blume.  IJlier  den  zelin  „Melonenkernen"  (so 
werden  hier  ohne  Zweifel  die  Blinnenldätter  genannt)  der  einzigen 
Blume  befindet  sich  eine  aus  (Joldläden  geluldclc  BluiutMikiNuie, 
welche  später  heraldiängt. 
sii/.i..  d.  phii.-iii.si.  ci.  VA.  lid.  ni.  mt.  :{7 
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Alii-ni  it(irl-te  ku-wo  musuba,  iro  kurenai,  ne  siaku  f'uta-txu 
mukade-nu  gotuka-ni-site  owoki-sa  fi-si-siö-bu-no  gotosi.  bore 
kusa-naka-ii(t  seppon-nari-io  ije-tsu-besi ,  bon-nl  uje-ba  ai-knan- 
suru-ni  tareri. 

Gegen  den  Herbst  trügt  es  Sanienköriier ,  die  von  Farbe  ruth. 
Die  Wurzel  ist  zwei  Fuss  lang.  Sie  gleicht  derjenigen  des  niuktnic 
fothera  JKpon'uuiJ  und  ihre  Grösse  ist  wie  hei  dem  fi-si-siö-bn  (dem 
fetten  purpurnen  siö-bu.  Das  letztere  sio-bu  wird  in  ned.  taal  dureh 
acorus  calamus  erklärt).  Man  kann  sagen,  dass  dies  unter  den  Pflanzen 
diejenige,  die  von  ganz  ungew  öhnlicher  Art  ist.  In  Schüsseln  gepflanzt, 
ist  sie  geeignet,  einen  lieblichen  Anblick  zu  gewähren. 


I 


XXXI.  Die  Pflacze  ^  "^  ^  j.  id-sio. 

Der  chinesische  Name  Ti-tsiao  bedeutet:  ErdpIclTer.    I)cr  japa- 
nische Name    ist    7  j^  ^    )     =•    f    woni-no  jn-gara  (der  Pfeil- 
scharf  des  Dämons),    {»er  chinesische  Name  lautet  sonst  auch   /f'  ;!^ 
^    J<:'    ^      \    xtii-jn-hni  (der  Pflanmcnbauin  der  Wasser\\cide). 


Die  Spiaclie  in  den  holanischeii  Werken  der  Japaner.  o6  I 

'j  f  ^  ^  ^  ;;  ^  r  - 


I  1^ 


P       J<-      7      't> 
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i  ,j  ^  y-  ^  ^  i  '■ 

^  t  ^   .  ^  i  ^.  ^^ 


D 

Xi 


7     >,     4     7     ^^      ,     -e" 


!  j^  ^  f 


; 


-^  f  ^  1  ^ 


Kin-do  tokoro-dokoro-no  kage-iunn  simeru  ojobi  ara-ta 
no-HO  nnka  tnitsi-jio  kntaicara  ni  arl.  Sudzi-fa  funafuda  owosi, 
ni-get-ni  nnje-wo  osv,  takasa  iii-san-siüku-baknri.  Kuki  tan-ni-site 
tai-mati-sö-ni  ni-tari 

Es  findet  sich  in  den  nahen  Gegenden  an  schattigen  und  feuchten 
Orten,  ferner  auf  wüsten  Ackern  und  in  der  Mitte  der  Felder,  zur 
Seite  der  Wege.  Die  Aste  und  Blätter  sind  üheraus  zahlreich.  Es 
sprosst  im  zweiten  Monate  des  Jahres,  die  Höhe  beträgt  ungefähr 
zwei  bis  drei  Fuss.  Der  Stengel  ist  mennigroth  und  hat  Ähnlichkeit 
mit  demjenigen  des  tai-man-so  (in  der  Wörterschrift:  der  Wolfs- 
zahn). 

^^  ^  f  z  ^   ^  r  j 

-     y^^    ^      f      ^      ^      "^     '^ 

'  f  ll  ^   ^   ^  f 


,  i  t1  J^'  "^  t  y 


7  '^  y  ^  l  t 


1    :, 


t"    i    )<'    ^    i    A> 


Sitsi-fatxi-'get-ui  fo-xi'o  iiasi,  ki-nnru  fnna-wo  firaku ,  kiuget- 
ni  mi-wo  musuhu  jö-bai-ni  ni-te  fosokii  tsi-isaku-ni-nite  aka-kara- 
zu.  Zokxi-ni  oni-no  jn-gara-to  h). 

37* 


50^  F  li  /,  III  a  i  f  r 

Im  sit'bi'iik'ii  ddcr  aclileii  .Monate  des  Jahres  bringt  es  Alu'eii 
hervor  iiiul  entlaltet  gel  he  Hliitlien.  [m  neunten  Monate  des  Jahres 
trägt  es  Friiehte.  Dieselben  haben  Ahnlielikeit  mit  denjenigen  des 
yV>-6ra*  (wörtbeh:  die  WeidenpHaume),  sie  sind  dünn,  klein  und  nicht 
rolh.  Im  ge^\(illnliehen  Leben  nennt  man  die  Pflanze  oni-no  ja-gara 
(der  Pfoilseiiaft  des  Oänionsj. 


XXXII.  Die  Pflanze  i  ^^  i  i-i^i- 

Der  japanische  Name  ist  x3  3  V'  ^  Y  ama-dokoro,  was 
chinesisch  sonst  auch  durch  ^  ^  ^  "^  wo-sei  „das  gelbe  Ge- 
spenst" ausgedrückt  wird. 
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Moro-ntoro-no  hiiin  jatuii-uo  tani  lokoio-dokoro-ni  kore-wo 
ari.  Faru-ni  naje-ioo  öait,  fakasa  /li-sitfkii  b<ik(tri,  f'a  wo-sei-ni  ni- 
te  kuki-kara  fsujoku  ladasi-ku  fmi-ari.  Fa  sehnku-site  nnyaku 
kuki  mtiranaki-iro-naru-wo  kotonari-lo  sii. 

Es  findet  sich  in  den  (iebiri;slhälern  sänniitliclier  Reiche  an 
verschiedenen  Orten.  Es  sprossl  im  Krühlinge,  und  die  Hölle  beträgt 
ungefähr  zwei  Fuss.  JMe  lilätter  haben  Ahnliehkeil  mit  denjenigen 
des  wo-sel  (wörtlich:  das  gelbe  (iespenst).  Der  Stengel  ist  stark, 
gerade  und  mit  Knoten  versehen.  Eine  Pflanze,  bei  der  die  Blätter 
schmal  und  lang,  der  Stengel  purpurfarben  ist,  wird  als  eine  beson- 
dere Art  betrachtet. 


kl)it'  .S|Hii('|]p  in  den  hotRiiiscIieu  Werken  dci'   J.i|iiiii(>i-.  Oo3 

"    ^    .)    ^    ^    ^  ^    :    - 

^      ^     ^      7^'-    f      ^      A      J     / 

t   -1"  ^,.  t    7    ^    ^    t   ^ 

3        5?  jO-       z^-      ^*'      -7"       -        - 

^  r '  r  ;^  ^  '  7 

■7    ^     j     :^     ^     iy   ^     ^    ^ 

:^  r    .    h.   T  T    'n    \    ^ 

San-gct-ni  mcoku  s/VoÄv'  fana-wo  firaki,  akaki  mi-too  musiihu, 
ne-mo  mata  wo-sei-no  gofoku-ni-site  seö-i-arii-nomi.  Tni-tei  tsn- 
wabiiki  sai-sin-ioo  miduri  i-zui-wo  mtele  nu)-sei-wo  forv-no  tnfpii 
mai-kio-su-be-karazu. 

Im  dritten  Monate  <les  Jahres  entfaltet  sie  grünlicliweisse 
ßliithen.  Sie  trägt  hellrothe  Früchte.  Auch  die  Wurzel  ist  wie  bei 
dem  wu-sei,  wobei  nur  ein  kleiner  Unterschied  zu  bemerken.  Im  All- 
gemeinen dürl'en  Dinge  M'ie  die  Verwechslung  des  tsitivabuki  m\t  dem 
sai-sin  (Ti\\'.  XX),  die  Verwerfiing  des  i-ziii  und  die  Aufnahme  des 
wu-sei  nicht  in  Rechninig  gebracht  werden. 


XXXIII.  Die  Pflanze  ^    f    t  fi-mi. 

Der  chinesische  Name  f'ei-thsai  bedeutet:  das  verausgabende 
Gemüse.  Die  japanischen  Namen  sind  ^  )<^  ^^  J,  nii-se-baju  (die 
Schnelligkeit  des  Zeigens)  und  ^  )  ^  b  tttma-no  iro  (das  Ge- 
hänge der  Edelsteine). 

^  ^  i<^rl'^=^'t  77V  iy 


;)<)4  IM  i/.  maier 

Wfi  siii-no  kin-ha-a(tn  ojohi.  fukaki  Jama  fukaki  lani-ni  osn. 
Naje-uo  lakasa  s'uiku-hakari.  Fa  suhcri-fiju-ni  ni-te  iro  miduri 
Jiraluku  fa-nn  kasira  mi-tsu  kirc-komi  ukuki  f'akn-rin  uri. 

Sie  wächst  auf  dem  Berge  Kin  bii-san  in  Wa-aiii  (dem  Reiche 
Jamato),  ferner  in  tiefen  Gebirgen  und  verborgenen  Tliälern.  Die 
Höhe  der  Sprosse  beträgt  ungefähr  einen  Fuss.  Die  Llätter  haben 
Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  snheri-fijn  (porlnlaca  oleracea)  und 
sind  von  Farbe  dunkelgrün.  Sie  sind  dabei  länglichrund,  und  auf  der 
Höhe  der  Blätter  befinden  sich  mit  drei  Einschnitten  versehene  hell- 
rothe  „überdeckende  Räder". 


f   ^    J  jW  ^'  i^    P  -^  iy 
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f 
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Sitsi-gef-ni  ko-zuje-no  vje-ni  ifsu-fsii  furi~sa7ie-tio  sukosi-ku 
togarii  asa-gi  fana-wo  firakn.  Bon-ni  u-e-siie  ui-su-besi.  Mata  tisti- 
knrciKti  fana-no  tnotio-ari. 

Im  siebenten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  über  der  Spitze 
blassgelbe  Blüthen,  deren  fünf  „IVIelonenkerne"  (Blumenblätter)  etwas 
spitzig  sind.  In  Schüsseln  gepflanzt,  ist  es  eine  liebliche  Pflanze.  Es 
gibt  auch  eine  Art  mit  ])lassrothen  Blüthen. 


XXXIV.  Die  Pflanze   ^    f    ->    \^  ^    j^   kan-ren-sö. 

Der  chinesische  Name  kan-lien-thmo  bedeutet:  die  Pflanze  der 
Wasserlilie  der  Dürre.    Der  japanische  Name  ist    y   7"   ^    "^^  ^ 
*y    takn-finhvro  (das  liohe  Aufwarlenj. 
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Die  Sprache  in  den  botanischen  Werken  der  Japaner.  5oO 
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7  ^  ;r  t-  ^ 

-N    t    *    ^     ; 

Kin-db  tokoro-dokuro  ta-iio  mitsi-no  foiori-ni  ojobi  numa- 
sawa-no  aida-ni  owoku  (hu.  Naje-?io  takasa  ni-saii-miku ,  kuki 
akaku-7ii-site  fito-kuki  sugu-ni  noboru,  fa  fuzi-bakama-ni  ni-te 
ktiaku-dai,  riö-riö-ni  ai-ö.  Fa-no  aida-ni  eda-ivo  osk. 

Es  wächst  häufig  in  den  nahen  Gegenden,  an  verschiedenen 
Orten  auf  behauten  und  unbebauten  Feldern,  zur  Seite  der  Wege,  so 
wie  zwischen  Teichen  und  Sfimpfen.  Die  Höhe  der  Sprosse  beträgt 
zwei  bis  drei  Fuss.  Der  Stengel  ist  heHroth,  und  ein  einziger  Stengel 
steigt  gerade  zur  Höhe.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen 
des  fuzi-bakama  (eiipatorinu)  rhinense).  Dieselben  sind  breit  und 
gross  und  stehen  zu  zweien  neben  einander.  Zwischen  den  Blättern 
treibt  es  Zweige. 

^  ^  i  \  ^  ^  '.  ,  lu 

-=       ^        ,        1"        '        t       t       3 

^     ^^     ;    ^     t     7     4    ^^   ^ 

t     I-    /     jy    t-    ^    f    2    r^ 
,  7"  :^    7    =L    1    ^    V-  -^"  t 

Sitfii-f'atsi-get-ni  kuki-iio  knaira  ojobi  eda-no  ko-zujc-ni  fsi- 
isaki  airoki  f'ana-wn  praku,  katatai  fime-asami-)ii  iii-tf  bi-aeo.  haiii 


560  l'fi/,  in;i  ior 

isi-isaki  fu-no  mono  (tri,  rei-tsio-to  nu-tsuku,  zohu-ni  nuita  saburo- 
to  johu. 

Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  auf  de»' 
Höhe  des  Stengels  sowie  auf  der  Spitze  der  Zweige  kleine  weisse 
Hlüthen.  Dieselben  liabon  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  fime-asami 
(einer  kleinen  Distelart),  und  sind  unscheinitar  und  klein.  Es  gibt 
eine  Art  mit  kleinen  Blättern.  Dieselbe  heisst  rei-tsiö ,  und  man 
nennt  sie  im  gemeinen  Leben  ebenfalls  laku-subiird  (das  hohe  Auf- 
warten). 
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XXXV.  Die  Pflanze   ^   f    =»   -^   z  en-ko-saku. 

Der  japanische  Name  der  Pflanze  ist  ^  j]^^  ^  y  ^  zi-ro- 
bo,  dessen  ursprüngliche  (chinesische)  Bedeutimg  sich  nicht  be- 
stimmen lässt. 

j    ^    ^    V    1    ^    l^   ly    ^ 

S  '  ^  ^  ^     '  ' 
^  W  ;  f  ^  ^ 

^        ^         ^         7        ^  \  ^. 

^    ^    iy    ^    ,.    ^,         ^ 

^       f      f       -       ^      ^      ^'      ! 

Sei-sin  ojobi  bi-no-siu-ai  H(in-nu ,  tosi-goto-ni  kan-ro-no  notsi 
iiju.  Rissiitii  Jiaje-wo  fasst(,  f<i  kc-man-sö-ni  ni-tc  tsi-isaku.  Ni-get- 
ni  kuki-wo  wokosi  faua-wo  firnku,  iro  usn-tnurasnki  murasaki- 
ke-mnn-ni  rui-sife  nrmvasi-ku. 

Die  Pflanze  ist  ein  Erzeugniss  von  Sei-siu  (das  Reich  I-se), 
ferner  von  lii-niu  (das  Reicli  Wo-7vnri)  und  No-sia  (das  Reich  Mino). 
Man  pflanzt  sie  alljährlich  nach  dem  Eintritte  des  kalten  Thaues.  Sie 
treibt  die  Sprosse  beim  Eintritte  des  Frühlings.  Die  Blätter  haben 
.\hnlichkeit  mit  denjenigen  des  kc-mnn-sö  imd  sind  klein.  Im  zweiten 


Die  Sprache  in  den  hotanisclifn  Wi-ikcii  der  Japaner.  Ö^)7 

Monate  des  Jahres  erhebt  sie  den  Stenf^el  und  cnüaltet  die  Bliitiien. 
Die  Farl)c  der  letzteren  ist  blasspurpurn  ,  sie  sind  von  der  Art  der- 
jenigen des  purpurnen  ke-man  und  von  besonderer  Scliönheit. 
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Ne  f'(in-i)e-no  gotoku-ni-site  iro  ki-naru  Issiu  tfi-isaki  fa-no 
mono-ari,  ki-bwte  knra-ma-vo  jama-no  vtfti  siu-zai-ni  tni' .  f'uni- 
ne-jnri  dsn. 

Die  Wurzel  ist  derjenigen  des  fan-ye  {arum  triphyllnm  enc. 
jap.)  ähnlich  und  von  Farbe  gelb.  Es  gibt  eine  Art  nn't  kleinen 
Blättern.  Dieselbe  findet  sieli  in  den  Gebirgen  von  Ki-hiDir  und  ffiirti- 
ma.  Sie  wächst  ans  der  allen  Wurzel. 


XXXVL  Die  Pflanze  '.^  ^    7    ^   ^  ,ncn-,d-zi. 

Der  chinesisclie  Name   mien-thao-tii  bedeutet:   das  Rhamnus- 
kiiid  der  Baumwolle.  Der  gewiiimliclie  japanische  Name  ist  tf^  j^  -^ 
^  '^  'i    ünn-dai-kdfsa  (der  vermengte  inwendige  Hut).  Kin  anderer 
japanischer  Name  ist  j)^^   /u-    ^  nKrubo ,  dessen  ursprüngliche  Be- 
deutung ungewiss. 
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P  f  i  /.  ni  a  i  e  r 


Kin-do  Dioro-tuoro-no  jama  ojof/i  fokoro-clokoro  fara-no-in 
nwokii  osu.  Najc-f'((  fuju-iro  slnogi-fr  aihnmazii.  Natm-ni  iri-lf 
l((k(im  fian-go-siüi.  f'a  iiira-nn  fn-ni  n'i-te  firokti. 

Ks  NNÜrlist  liäiilig  in  den  nahen  (legenden  auf  säninitlichen 
Hery-en  so  wie  auf  den  verschiedenen  Ebenen  und  Feldern.  iJie 
Sprosse  und  die  lilätler  ertragen  den  Winter  ohne  zu  verwelken.  Im 
Sommer  beträgt  die  llölie  der  Pflanze  drei  l)is  liinf  Zoll.  Die  Blätter 
haben  Ähnlichkeit  mit  den  Blättern  der  Zwiebel  und  sind  breit. 
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Roku-sitfii-get-ni  fa-no  naka  kukl-ivo  nuki  fo-wo  idasi  fira- 
knzu  karn-kasa-nari-no  gotosi,  mata  no-kei-tö~no  fo-ni  ni-te  mi- 
seo,  usn-kurenai  fana-wo  firakn.  Nr  fitori-ffnaira  nin-viku-ni  rui- 
SH.  Arui-tva  seki-so-zl-to  na-tsukti- 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  treibt  es  in  der 
Mitte  der  Blätter  einen  Stengel  und  bildet  eine  Ähre,  die  von  Gestalt 
gleich  einem  nngeöfTneten  Sonnenschirm.  Diese  letztere  hat  aucli 
Ähnlichkeit  mit  der  Ähre  des  no-kei-to  (wörtlich:  der  Hahnenkopf  (\t» 
Feldes.  In  enc.  jap.  wird  kei-fo  „Hahnenkopt"  durch  relosia  cri- 
Htata  wiedergegeben) ,  ist  jedoch  schmäler  und  kleiner.  Die  Wurzel 
ist  ein  einzelner  Kopf  und  mit  derjenigen  des  Knoblauchs  verwandt. 
Die  Pflanze  heisst  sonst  auch  arki-s^n-zi  (das  Bhamnuskind  des 
Steines). 
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XXXVII.  Die  Pflanze  jy  ^    b    ^  gioku-si. 

Der  chinesische  Nftme  i/w-sc/i/ bedeutet:  die  Edelsteinerl)se.  Ein 
anderer  chinesischer  Name  ist  ^/-?/m  (wörtlich :  die  Erdulme).  Der  ja- 
panische Name  ist  *^  ^3  ^  \y  ^   waie-mo-ko ,  das  gespaltene  mo- 
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Fi-ei-san  kiua-ma  ojobi  kin-dö  tokoro-dokoro-no  juma-iiu-ni 
osii.  So-s6-no  dzii-kei-f'on-sö-ni  iwaku :  ima  firn-hara  kawa-sawa- 
ni  ari  Furu-ne-jori  ni-get-no  naka-ni  iinje-ico  osn. 

Die  Pflanze  wächst  auf  den  Bergen  Eisern  und  Kurn-ma  so 
wie  in  den  nalien  Gegenden  auf  verschiedenen  Bergen  und  Feldern. 
In  dem  mit  Abbildungen  versehenen  Pen-thsao  von  Sü-ho  wird  ge- 
sagt: Sie  findet  sich  jetzt  auf  ebenen  Feldern,  an  Flüssen  und 
Sümpfen.  Aus  der  alten  Wurzel  treibt  sie  in  der  Mitte  des  zweiten 
Monates  des  Jahres  eine  Sprosse. 
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OJe-/'azinu'fe  fmitsi-yii  si/:u,  fito-kuki  xugu-ul  fioboru,  tukasa 
aan-si-  sidkii.  T((t-n'üe  wakele  f'u-wn  idaxu,  nire-iio  fa-tii  ni-fe  jaja 
üfhaku,  fosakii  tin(i(iki(-tn-silr  )ioko-(i>ri-no  f'n-no  kn(atsi-iii  ni-tc 
inroki  im. 

\\\'\n\  es  zu  wachsen  hegiiml.  Itreitet  es  sieli  auf  der  Erde,  und 
ein  einzelner  vStenfjel  steif:»-!  gerade  enijjor.  Die  Höhe  l)eträgt  drei  his 
vier  Fnss.  Indem  es  sieh  in  einander  gegenüherstehende  Zweige 
tlieill.  bringt  es  Hiiithen  hervor,  welche  mit  den  Blättern  der  Ulme 
Ahnlielikeit  haben  und  etwas  schmäler  sind.  Sie  sind  dünn  und  lang, 
dadei  von  Gestalt  den  Zähnen  einer  Säge  gleich  und  vnn  grüner 
Farbe. 


1      f     ^ 

t 


J 


;^ 


f    ^      7 


t 

-r 


y 

7 


^     f 


t 
7 

) 
) 


i 
f 

f 

i 


Sitn-gel-ni  /'n/ni-ivo  firaku  kva-vn  ko-no  (/nfokn-ni-sife  imira- 
xnki-kuroki  Im.  Ne  ura-wa  kuroku  ntsi-wn  kurenni-in-site  janagi- 
no  iie-iii  ni-tari.  Ima  nn-iti  fana-ni  kurenai  airoki-no  ni-siü  ari. 

Im  siebenten  iM(»nate  des  Jahres  entfaltet  es  Hlüthen.  Dieselben 
ha])en  Ähnlichkeit  mit  den  Früchten  des  Maulbeerbaumes  und  sind 
von  iMirpurschwarzer  Farbe.  Die  Wurzel  ist  auswendig  schwarz,  in- 
wendig roth  und  liat  Ähidichkeit  mit  der  WiU'zel  der  Weide.  Nach 
der  gegenwärtigen  rntersnchung  gibt  es  zwei  Arten  von  Rlnthen: 
rotjie  und  weisse. 


XXXVIII.  Die  Pflanze  !^  ^  "^   [  tü-ziahu. 

Der  japanische  Name  ist   -jf  ^  ;>^  j"   ^^    f'ana-meo-ga  (die 

Blumenanjome)    oder    -^    ^    ^   7"^  ja-hu-meo-ga   (die    wilde 
Amome). 
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Tokoro-dükoro  kuge-naru  simenc-tiu  tsutsi-ui  owokn  ösu. 
FavH-no  suje-ni  luije-wo  ösu,  takasa  ni-siakn  hakari.  Kuki  fa  ne 
tomo-Ni  miö-ga-ni  koto-nani-koto-Hasi. 

Die  Ptlaiize  wächst  häiilig  hier  iiiitl  doii  an  schattigen  uiul 
feuchten  Orten.  Sie  sprosst  am  Ende  des  Frühlings,  die  Höhe  heträgt 
zwei  Fiiss.  Der  Stengel,  die  Blätter  und  die  Wurzel  sind  von  denen 
des  mio-ga  (nmomum  mioga)  nicht  verscliieden. 

^     ^     7     ^^     "     ;t'    ^    ^h     '^     ^ 
f    I-   l    ^    7    7    ^         ^,    ^ 


;    ^   Y  ^    \    i    1    ^    n^  ^ 


lioka-Hltai-gel-ni  f<i-)to  tiiUu  Isi-isaki  fo-ico  tmsi,  aitoki  f'una- 
iro  inura-ni  6sH.  Falsi-get-ui  rui-rui-to  .site  ko-wo  musuhit ,  iro 
tnco  mhlori,  ma-kofo-ni  sio-ga-figa-  tm  ini-no  go/osi 

\m  seehslen  mler  siehenteii  Monate  des  Jahres  hringl  sie 
zwischen  den  |}lältern  kleine  Ähren  hervor  und  treilil  weisse  IJIülheii 
in  Büscheln,  fni  nelilen  Monate  des  Jahres  trägl  sie  an  einander  ge- 
reihte Samen.  Dieselhen  sind  wirklicli  gieicli  den  FriiehtiMi  iles  niö- 
ga  fige  {connnellina  mrdicd  (u/c  Jap  .  t-iiic  mii  den  itifö-git  xcrwandlr 
IMIanze.  wörllicli:  (\v\-  Ingwerharl ). 

ZI 
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i)  7  2  P  fi  /.  III  «  i  e  r 

Molu-kuni-iii  ziö-lcu-im  fo-zidku-nu  ua-icu  motte  kdlii-tsubula- 
fo  SU  <tj(imari-to  iu-bcsi. 

In  unserem  Reiche  wird  diircli  die  aus  dem  hohen  Altertluime 
stammenden  (chinesischen)  Zeichen  to-ziaku  die  Pnanze  knki-tsubatu 
(iris  sibirica  enc.  jap.)  ausgedrückt.  Man  niuss  dies  einen  Irrthum 
nennen. 


XXXIX.  Die  Pflanze  ^  ^    V  ivu-fjL 

Der  japanische  Name  ist    ^   ^    7    ^^  ^  jawura-kusa  (die 
weiche  Ptlanze). 
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Kitra-ma  ki-bune-no  s(tn-tsiü  ojobi  kin-dd-no  moru-moro-no 
jama-ni  mti-ma  kore-wo  ari.  Ai-get-/n  n(tjc-ivo  ösu ,  f'a  jen-zih 
ojobi  nmd-ki-no  fa-ni  iii-tari. 

Die  Pflanze  findet  sich  in  den  Bergen  von  Kura-ma  und  Ki-bune 
so  wie  hier  und  dort  auf  sämmtlichen  Hergen  der  nahen  Gegenden. 
Sie  sjtrosst  im  zweiten  Monate  des  Jahres.  Die  Bhitter  haben  Ähn- 
lichkeit mit  den  Bläitern  des  jen-ziii  (soplwra  japonivaj  und  des 
(ima-ki  (glycyrrhiza  glabra  enc.  jop.J. 


V 

\ 

X 

/l- 

; 

f 

^ 

^ 

rD'^ 

^ 

3 

^ 

)) 

7 

V 

7 

I^ 

^ 

^ 

% 

7" 
3 

t 

r 

'^ 

f 

% 

^ 

7 

^ 

3      ^      i^    \/ 


•^    ^    "  f 


t  y 


^  { - 1  ^ 

']  t  t  t  ^ 


7 


W 


Itie   Sprache  in  tkii  ItotMiiiücht-n  ^^  crkfii  <lci  .)a|j<iiier.  ö  ^  d 

Si-ijo-get-iii  f'(nio-aH)  tsuku,  Id-imru  siruki  knreniii  niurasakl- 
no  ai-siu  ari.  Knki-mo  karenni  midori-no  kotonari  ari.  Fana  utsi- 
te  saja-ivo  mu-suOti ,  k<t  joku  usu,  san-fjo-uen-ni  iKtru-niono  jdka- 
jd-ni  (ttsuru-ni  tareri. 

Im  vierteil  oder  tiinlteii  Moiiale  de.s  Jahres  crliält  sie  Hliitlieii. 
Es  giJil  VOM  diesen  vier  Arien:  gelbe,  weisse,  rothe  und  purpurne. 
Auch  bei  dem  Stengel  gibt  es  einen  Unterschied  hinsichtlich  der 
rotheii  und  dunkelgrünen  Farbe.  Wenn  die  ßliithen  ablallen,  bilden 
sie  Schoten,  deren  Körner  gut  wachsen.  Die  Pflanze,  welche  drei  bis 
fünf  Jahre  alt  ist,  eignet  sich  zum  Gebrauche  als  Heilmittel. 


XL.  Die  Pflanze  i/  t^   -3  A>  fo-hoHuh 

Der  ciiinesische  Naim*  pu-ko-tschi  bedeutet:  das   die  Knochen 
ausbessernde  Fett.  Der  japanische  Name  leiill. 
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Kin-rai  kara-jori  kutio  lane-wo  (sutajele  ima  Jana-jd  ojohl 
ije-zoNo-tii  iiju.  Ni-yet  s<iu-(jet-)ii  tane-wo  kudaxi,  si-yet-iti  tiajc- 
wo  f'assft,  takdsa  ni-san-sitiku.  Fito-kuki  sngn-iii  noboni. 

In  der  jüngsten  Zeit  hat  man  den  Samen  dieser  Pflanze  von 
China  herübergebracht,  und  man  pflanzt  sie  jetzt  in  Blumenhäusern 
und  llausgärtcn.  Im  zweiten  Monate  oder  im  dritten  Monate  des 
Jahres  legt  man 'den  Samen,  im  vierten  Monate  des  Jahres  treibt  sie 
eine  Sprosse.  [)ie  Höhe  beträgt  zwei  bis  drei  Fuss.  Ein  einziger 
Stengel  steigt  gerade  zur  Höhe. 
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iVowo  /rt  siro-fiju-nt  ui-le  kuki-ui  Imii-te  ohu.  Roku-f/ef-fii 
itari  kiiki-<joto  fa-no  aida  tul-isaki  muraaitki  airoki  /a/ta-wo 
firakii.  Sil^i-ffet-ni  mi-ivo  ninsufm  dai-kon-tane-no  (jofoku  ntarokn 
firutaku-ni-site  iro  kfirokn.  Ki/t-gcl-nl  kore-wu  tsunuimii ,  naje 
annawatsl  karuru. 

Die  BHittei-  halten  Älinlichkeil  iiiil  denen  des  weissen  fijn  und 
wachsen ,  indem  sie  sieh  an  den  Slengel  sehliessen.  Gegen  den 
sechsten  iMonat  des  Jalires  «'nUallel  es  aul"  jedem  Stengel  zwischen 
ticn  IJIältern  kleine  |)ur[)Uine  und  weisse  Blüthen.  Im  siehenten 
;\li»nale  des  Jahres  Irägt  es  Fniehfe.  Dieselben  sind  gleich  den  Samen 
«les  lietligs  rund  und  Hach .  von  Farhe  scliwarz.  im  neunten  Monate 
des  Jahres  |»Hü(;kt  man  sie.  woraul"  <lie  Sprosse  verdorrt. 


XLI.   Die  Ptlanze    >^      ^     ^     \     ^J     ^     ^  niokkid-kna. 

Di-r  cliiiicsische  ^uwm  jd-khic/i-hua  liedeut<'l :    die   IJliime   des 
l'MelsIcinhalles.    Die  jaiianisrhcn  Namen    sind     ^    ^    jy  h    "P  -^ 
/nfiffm-))!!/^!  s<)  (i\'\v  Pflanze  des  Ficlileninsektes ,  d.  i.   einer  (irillen- 
art)  und    ^    ^   ^  j);t  ^     l)     riit-hn-f/lkN  (das  rhrysanthemum  der 
Hadlan/.r). 


Die  Sprache  in  deu  butHuiäciieii  Werken  der  Japaner.  DiD 

jt'  ^  \,  t  ^^'  f  j?  r  f  ^  i 
-f  i  .";>  -  ^  -  ^  -^  i^  t  I- 

Moto  sin-siu  ki-kio-ga  f'ara-jori  ide-tm.  Kuki-no  takasa  ifsi- 
ni-siaku-bakari,  fa-wa  fiki-jomogl  ojohi  ba-ben-so-ni  ni-te  kiu- 
dai-nuri. 

Die  Ptlanze  stammt  von  der  Ebene  Ki-kiö  in  Sin-siu  (dem 
Reiche  Simuio).  Die  Höhe  der  Sprosse  beträgt  einen  bis  zwei  Fuss. 
Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  fiki-jomogi  und  des  6«- 
ben-sö  (wörtlich:  die  Ptlanze  der  Pt'erdepeitsche)  und  sind  sehr  gross. 

')  J  7  ^  :p  ^  t 

-h     -'     ^     ^     -    7"    i 

/      ^     7      ^      u      ^      T 

^    Jf^    ^     2>     f     ^     -^ 

Kuki-mvoku  murasaki-iio ,  f'a-no  saki  mnrasaki  mudaru-wo 
obu.  Roka  sitsi-get-ni  fana-ioo  firnku,  iro  mnrasaki  awoku,  katatsi 
rm-bo-ni  ni-tari,  kare-ni  zoku-ni  rin-bö-giku-to  in. 

Der  Stengel  ist  von  Farbe  grün  und  purpurn.  Die  Spitze  der 
Blätter  ist  von  purpurnen  Streiten  umgürtet.  Im  sechsten  oder  sie- 
benten Monate  des  Jahres  entfaltet  sie  die  Blüthe.  Dieselbe  ist  von 
Farbe  purpurn  und  azurblau.  Ihre  Gestalt  hat  Ahnlichki'it  mit  der 
Lanze  eines  Rades  (der  Achsenstange),  weshalb  die  Ptlanze  im  ge- 
meinen Leben  rin-bo-giku  (das  Chrysanthemum  der  Radlanze)  ge- 
nannt wird. 

XLII.  Die  Pflanze  ^  v^  ^  ^    ))   vio-.siu. 

Der  chinesische  Name  fiing-fsrhü  bedeutet:  die  Draehenperle. 
Der  japanische  Name  ist    ^    ^-f    ^    ^>    ^   ^  jama-fddziiki  (die 

Sitzh.  <].  pl.ll.-hisf.  Ci.  LI.  H.l.  Ul.  llft.  3S 


^' 

/ 

^ 

^ 

^ 

^ 

') 

A 

7 

Jf^ 

^ 

;- 

-- 

4 

/ 

"0 

i 

f^ 

^ 

) 

2> 

t 

7 

576  Pfizmaier 

Wiiiterkirsche  des  Berges.  Födzuki,  in  der  Wörterschritt  „der  rothe 
saure  Rahm"  wird  in  der  enc.  jap.  durch  physalis  angulatn  wieder- 
gegeben). 
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Moro-moro-710  jama  tohoro-dohoro  mitsi-no  kaiau'atvt-jii  ojobi 
ta-no-ni  ari.  Riö-ki  rio-siu-wa  itsi-rni-ni-siu-iiari  San-get-ni 
naje-ico  6su,  takasa  ni-san-siaku,  futosa  fasi-no  gotosi  Tö-rö-sö- 
ni  fii-te  ke-nasi. 

Es  findet  sieh  auf  sämmtlichen  Bergen  an  verschiedenen  Orten 
zur  Seite  der  Wege  so  wie  auf  bel)auten  und  unbebauten  Feldern. 
Das  riö-ki  (wörtlich:  die  Drachenmalve)  und  das  riö-siu  (die 
Drachenperle)  sind  eine  einzige  Gattung  und  zwei  Arten.  Es  spriesst 
im  dritten  Monate  des  Jahres.  Die  Höhe  beträgt  zwei  bis  drei  Fuss, 
die  Dicke  ist  gleich  derjenigen  eines  Essstabes.  Die  Pflanze  hat 
Ähnlichkeit  mit  dem  to-ro-sö  (wörtlich :  die  Pflanze  des  Lanzen- 
korbes) und  ist  ohne  Haare. 

=^    i>;^  )     ^'    j-  ^   -\    ^    f    -^    f-    ^    f    ^    ^- 
^    C    ^   t'    ^    ^   7"^?    ^   ^.  4-    i^  ^    ^    f    iS 

+  ^  ?  '^^;7  7^  ,.--/7  ^l 


liie  Sprache  iu  deu  bulHiiischen  WtM-keii  der  Japaner.  Ott 

Go-gei-no  i-go  tsi-isaki  sirokt  fana~ioo  ßrakii,  itsu-tsu-dzutsu 
idzuru  ki-naru  fana-sibe.  Ko-ico  musubn  masa-maroku ,  oiooki-sa 
go-mi-si-7io  gotoku,  uje-ni  tsi-isaki  f'eta  ari,  amata-no  tsubu  ai- 
tsiiranaru,  7iam<i-tva  aiooku  umu-ioa  kurenai-narn  mono-wo  riö- 
sih-to  si,  iiama~wa  aivoku  umu-wa  kuroki  mono-ioo  riö-ki-to  sk. 

Nach  dem  Innlteii  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  kleine  weisse 
Blüthen.  Dieselben  erscheinen  zu  t'iinfen  und  haben  eine  gelbe 
Blütheni'ülle.  Die  Früchte,  welche  es  trägt,  sind  vollkommen  rund. 
Ihre  Grösse  ist  wie  bei  denjenigen  des  go-mi-si  (uvaria  japoiiicaj. 
Sie  haben  oben  eine  kleine  Narbe,  und  es  sind  mehrere  Körner  an 
einander  gereiht.  Die  Ptlanze,  bei  der  die  unreifen  Früchte  grün,  die 
reifen  roth  sind,  hält  man  für  das  riu-siü  (die  Drachenperle}.  Die- 
jenige, bei  der  die  unreifen  PVüchte  grün,  die  reifen  schwarz  sind, 
hält  man  für  das  rio-ki  (die  Drachenmalve). 


XLIII.    Die   Pflanze   ^    o     ^^     ^^    ^    f   mn-kua-kon. 

Der  chinesische  Name  tsnn-ko-ken  bedeutet:  die  Wurzel  der 
vermengten  Knollen.  Die  japanischen  Namen  sind  ^  >r  i^  ^ 
fosi-kci,  dessen  eigentlicher  Sinn  ungewiss  (es  kann  „der  Sternen- 
spiegel« bedeuten)  und  yf  )\  yj  ^  wö-f'ai,  dessen  eigentlicher 
Sinn  ebenfalls  ungewiss  (es  kann  „der  gelbe  grosse  Pinsel"  be- 
deuten). 
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Ima  fana-ja  ojobi  fito-no  ije-zo/io-no  nakn-ni  owoku  uju,  boii- 
ni  u-etc  teö-fo-su.  Faru-no  toki  naje~wo  ösu,  tnkasa  ni-siaku 
bakari.  Fa  ebi-ne-ni  tii-te  nagaku  oicoki-ku,  iro  asa-gi,  fa-no  naka 
onodzukara  sh'oki  ten  alte  fosi-no  gotosi. 

Dasselbe  wird  jetzt  in  Bluinenhäiisern  und  in  den  Haiisgärteu 
der  Menschen  liäulig  gepllanzt.  Es  eignet  sich  zum  Anpflanzen  in 
Schüsseln.  Es  sprosst  zur  Zeit  des  Frühlings,  die  Höhe  beträgt  un- 
gefähr zwei  Fuss.  Die  Blätter  haben  Ähnlichheit  mit  denjenigen  des 
ebi-ne  (orchis  falcata  enc.  jap),  sie  sind  lang,  gross  und  von 
Farbe  mattgelb.  Mitten  auf  den  Blättern  belinden  sich  weisse  Puncte 
gleich  Sternen. 
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^        ,s  'j  t  'j  U         ^ 

Go-roku-get-ni  naka-no  sin  fito-kuki-wo  nuki ,  kiiki-no  kasira 
amata-no  fana-iDO  firaku,  ki-7iaru  midori-iro,  naka-no  aida  furi- 
sane-no  iije-ni  f'osoki  murasnki  ten  ari,  kntatsi  araragl-no  fana-ni 
koto-naru-koto  nasi. 

Im  fünften  oder  sechsten  Monate  des  Jahres  treibt  das  mittlere 
Herz  einen  Stengel.  Die  Spitze  des  Stengels  entfaltet  mehrere  Blüthen, 
die  von  Farbe  gelb  und  dunkelgrün.  Zwischen  ihnen  und  über  den 
Blumenblättern  befinden  sich  dünne  purpurne  Puncte.  Die  Gestalt 
ist  von  den  Blüthen  des  araragi  (epidcndrnm  monile)  nicht  ver- 
schieden. 

^   -P  *    t    7   ^,-  ;     t    t   *   t    t   -^  =-  *  -^  t" 


Die  Sprache  in  den  hotanischeii  Werken  der  Japaner.  b7«:) 

Sono  ne  wono-wono  mn-tsu  kado  uri,  oicoki-sa  tama-go-no 
f/ofosif  katatsi  awoki  iama-dzusa  sama-ni  ni-tari.  Ne-no  iije-ni 
koromo  atte  kuki-ioo  tsutsumu,  ne-no  tsubu  naka-hu-iva  fsiitsi-no 
t(je-ni  idetc  fito-kabu-no  ne  sina-no  na-no  katatsi-wo  nasu. 

Jede  Wurzel  hat  sechs  Fächer.  Die  Grösse  derselben  ist  gleich 
derjenigen  eines  Hühnereies  und  die  Gestalt  hat  Ähnlichkeit  mit  dem 
tama-dziisn.  Über  der  Wurzel  befindet  sich  eine  Hülle,  welche  den 
Stengel  einhüllt.  Die  Knollen  der  Wurzel  ragen  zur  Hälfte  aus  der 
Erde  hervor,  und  jede  einzelne  Wurzel  ])ildet  die  Gestalt  des 
(chinesischen)  Zeichens  prj  si?ia. 

■i    f    l    ■>)    '     I-    fe 
I-   i?   t   /   ■^    f/  <* 

lU  :  J'  ^  < 

i    -   '^    ^   'y  ^ 


Sei-sei  reki-reki-to  site  amata-no  kabii-ivo  tsura-nai'i  osu, 
sore-ju-e-ni  san-kua-kon-to  na-tsuku.  Fon-rui  ito-mo  owosi. 

Die  Wurzel  treibt  durch  Fortsetzungen  mehrere  Stämme  in 
verschiedenen  Reihen,  weshalb  sie  den  Namen  san-kua-kon  (die 
Wurzel  der  vermengten  Knollen)  erhielt.  Die  Eintheilungen  und 
Arten  sind  sehr  zahlreich. 


XLIV.  Die  Pflanze  ^^  ^  "^  Y  hhiku-bL 

Der  chinesische  Name  pe-wei  bedeutet:  die  weisse  Felderbse. 
Die  japanischei'i  Namen  sind  7  J'^^  "^  7  fmid-bara  (dessen 
eigentliche  Bedeutung  ungewiss)  und  ^  "^  ^  'ts  ^  7"  tt^ppo- 
su  (die  Flinten|iHanze). 
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7     t    t     7    :^   j?     ,^    1    :    t    f 

Mijako-no  fignsi  mo-i-ga  ddke  nisi-no  arnsi-jama  sono  fuka 
moro-moro-no  kinii-no  jama-tnni-no  sio-zai-Jit  kore-icö  (tri.  Ni-get- 
ni  f'urn-Jie-jori  dsu .  naje-no  fnkasa  itsi-ni-nnku  hakari.  Kuki 
muroku-nl-sitc  fnta-tsu  f'u  ai-afaru.  gaii-fi-ni  iii-fe  atsuhi  owoki- 
ku  wadznka-ni  siroki  ke  ari. 

Es  findet  sich  im  Osten  von  Mijako  auf  der  ßergliölie  von  Nio-i, 
auf  dem  westlichen  Berge  Arasi,  ausserdem  in  den  Gegenden  der 
Gehirgsthäler  sämmtlichcr  Reiche.  Im  zweiten  Monate  des  Jahres 
spriesst  es  aus  der  alten  Wurzel,  die  Höhe  der  Sprosse  heträgt  einen 
his  zwei  Fuss.  Der  Stengel  ist  rund  und  je  zwei  Blätter  entsprechen 
einander.  Dieselhen  hahen  Ähnlichkeit  mit  denen  des  gan-fi  (lyc/mis 
coronaria  enc.  jfi})-) <  sie  sind  dicht,  gross  und  hesitzen  etwas 
weisses  Haar. 
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Die  Sprache  in  den  liütanischeii  Werken  der  Japaner.  5o  1 

Sa?i-si-get-ni  tsi-isaki  siroki  fana-wo  firaku ,  mata  koi-mura- 
saki-iro-mono  uri.  S'Usi-f'alsi-(jel-ui  mi-ivo  musulni.  Sono  ne  ki- 
tiaru  siroki  iro  inoko-dziUsi-ui  ajakari-site  midzikaku  tsi-isaki- 
nari. 

Im  dritten  oder  vierten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  kleine 
weisse  Blüthen.  Es  gibt  auch  eine  Art  mit  dunkelpurpurfarhenen 
Blüthen.  Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  trägt  es 
Früchte.  Die  Wurzel  ist  von  gelbweisser  Farbe  und  von  der  Art  der 
Wurzel  des  inoko-dzutsi  (acryanthes  prostrata  ned.  taal) ,  jedoch 
kurz  und  klein. 


XLV.  Die  Pflanze  ^  ^  ^    ^  (jul-fen. 

Der  chinesische  Name  nieu-pien  bedeutet:  das  Kuhnetz.  Die 
japanischen  Namen  sind  3  *]/  ^  /  ^  ^  ken-no  seu-ko,  dessen 
ursprüngliche  Bedeutung  ungewiss,  und  y  y^  ')'  ^  "f  U  ^f^fsi- 
matsi-kusa  (die  plötzliche  Pflanze).  Die  Pflanze  wird  in  der  enc. 
jap.  für  die  Gattung  geranium  gehalten. 

*   J    7    'M    -    - 

7      ^     ^     f    ^     t     ^ 
^    ^     7    ^''     7   V    ^ 

Ibuki-jama-ni  san-snru-mono,  ni-gct-ni  Isutsi-ni  tsui-te  naje- 
wo  fi-ite  ösu  fai-watari-sura-ga  golosl.  Fa  ittgarasi-)ii  ni-te  si-gcl- 
ni  fana-wo  firakii,  itsu-tsu  f'iwi-sane  beni-murusaki-iro. 

Die  Pflanze  stammt  von  dem  Berge  Ibuki.  Im  zw  eiten  Monate 
des  Jahres  liegt  sie  auf  der  Erde  und  wächst,  indem  sie  die  Sprosse 
umherzieht,  gleich  den  kriechenden  Pllan/.en.  Die  lUättcr  haben  Ahn- 
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liclikfit  mit  denen  des  tiujnrasi  (in  der  Sylliensclii'ift:  das  Pleffer- 
gemüse  des  Landes  Hii).  \m  vierten  Monate  des  .Tallres  entfaltet  sie 
die  Dlüllieii.  Diesellion  lialioii  fünf  Blumeiiblättor  und  sind  von  rotli- 
inirpuriier  Farhe. 
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;  ^   -   -  ;f   ^.   I  f  ^  ^^>  ^ 

'j     i^   7    f    t    -X  ;?    =="   *    ;    7» 

lioku-silsl-get-tn  snja-wo  musubu,  nje-in  kntsi-hasi-no  gotoki 
togari  nri  fmoki  kiri-no  katatsi-no  gotosL  Ima  firn-smva  sita-no 
fokoro  ojnhi  ta-nn-ni  oje-suru-mono  katatsi  oivoki-ni  ouazi  siikosi- 
mo  kotoiinru,  fana  tHi-isaku-nl-s^itc  fa  muhi-ge  aru-7ionn.  Issiii 
sirnki  fnna-no  mono  nri. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  trägt  es  Schoten. 
Dieselben  besitzen  oben  eine  Spitze  gleich  dem  Schnabel  eines  Vogels 
und  sind  von  der  Gestalt  eines  dünnen  Bohrers.  Jetzt  ist  die  Pflanze, 
die  an  flachen  Sümpfen,  in  niedrigen  Gegenden  so  wie  anf  bebauten 
und  unbebauten  Feldern  wächst,  von  Gestalt  im  allgemeinen  dieselbe 
und  der  Unterschied  ist  ein  geringer.  Bios  die  Bliithen  sind  kleiner 
und  die  Blätter  sind  mit  wolligen  Ilaaren  versehen.  Es  gibt  eine  Art 
mit  weissen  Bliithen. 


XLVI.  Die  Pflanze  ^   ^  V  >t  h>t-meL 

Der  japanische  Name    ist     ^   ^    f    j-    fi     "(    italsi-sasage 
(wiirtlich:  dii-  Wiesclbolinej. 


Die  Spriiehp  in  doii  botanischen  Werken  der  Japaner.  Öo3 
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7    t    ^  ^ 

/m«  fana-ja  tokoro-dokoro  fito-no  ije-batake-ni  ujuru  tokoro. 
Faru-no  snje-ni  naje-wo  ösu,  takasa  scm-si-siuku  bakari.  Fa 
miima-gojasi-gusa-ni  ni-te  moto-ioa  tsi-isaku  sii-e-ioa  firokori, 
firu  firaki  joru  atvasic. 

Man  pflanzt  es  jetzt  an  verschiedenen  Orten  in  den  Hausgärten 
der  Mensclien.  Es  sprosst  am  Ende  des  Frühlings,  die  Höhe  beträgt 
ungefähr  drei  bis  vier  Fuss.  Die  Blätter  haben  Ahidiclikeit  mit  denen 
des  muma-gojasi-gusa  (wörtlich:  die  plerdemästende  Pflanze).  Sie 
sind  an  dem  unteren  Theile  klein  und  dehnen  sich  gegen  die  Spitze 
aus.  Sie  ölTnen  sich  am  Tage  und  schliessen  sich  in  der  Nacht. 
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^^   7    ^    r  :>^     ;     ;     ^     t 

Roku-sitsi-get-ni  ki-uaru  fana-wo  firdku,  tsu/w-wo  inusiibii, 
sono  ko  f'orokl  sasagc-uo  gotoka-ni-sile  tognri  Issiii  sen-dai- 
f'uki  uotsi-ui  miju,  mata  no-kci-to  ari,  kon-su-be-karaxu. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Mcmate  des  Jahres  entfaltet  es  uelhe 
Bliilhen  und  bekommt  Hörner  (Schoten).  Dif  Kniclile  haben  Äluilieli- 
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keit  mit  (lüniieii  Erbsen  und  sind  spitzig.  Eine  Art,  das  sen-dni-faki 
(in  der  Würterschrit't :  das  stachelige  ket-mei)  ist  später  zu  sehen. 
Es  ffibt  auch  ein  7io-kei-t6  („der  Hahnenkamm  des  Feldes",  in  der 
W'örterschrilt:  das  Vi\?i\vitn-ket-mei ,  celosia  nrgentea  enc.  jftp)- 
Es  darf  nicht  mit  diesem  verwechselt  werden. 


XLVII.  Die  Pflanze   ^    >r    ^  T   f    ^   f-^  dzio-tsiö-kei. 

Der  chinesische  Name  siü-tschamj-king  bedeutet:  der  herum- 
wandelnde älteste  Erlauchte.  Die  japanischen  Namen  sind  7  )^  f"  7 
f'una-bara,  mit  dem  auch  das  biaku-bi  (Nr.  XLIV)  bezeichnet  wurde. 
und  Zi  ^  "^  V^  -^  suzn-sai-ko  (das  mit  kleinen  Glocken  versehene 
sai-kny 

1    ^   ^   T  M   -)  ^    \    >    ^ 
J   {    "f  ^  ^  .   l   ^  X 

'^  i  "j  ^'  f.  '^  }  ^'  i 

Kin-do  moro-moro-no  jania  ojobi  ta-no-no  aida-ni  osu.  Sati- 
get-ni  naje-ico  ösu ,  fu  sitari-janugi-ni  ni-te  keö-sed  riö-riö  ai- 
mukai-sitc  nrinvoi  ari. 

Die  Ptlanze  wächst  in  den  nahen  Gegenden  auf  sämmtlichen 
Bergen  so  wie  zwischen  bebauten  und  unbebauten  Feldern.  Sie 
sprosst  im  dritten  Monate  des  Jahres.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit 
mit  denen  des  (Baumes)  siiari-janagl  (hiULv  japonica,  in  der 
Wörterschrilt :  die  Weide  der  herabhängenden  Fäden),  sind  aber 
schmäler  und  kleiner.  Sie  stehen  einander  paarweise  gegenüber  und 
sind  mit  leuelitem  Glänze  begabt. 

f  >a  f  s^^  h  ^  ^  ^  f  f  =^''  ;    h  ^  ;s 

t    '   "?    ^    ^  t    f    t   7^    7^  y-^^   t    v^7" 
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Die  Sprache  in  den  hotaiiischi'ii  Werken  der  Japaner.  Oöb 

Ne  tsuwdhnki  sai-sin-no  tomo-gara-no  gotoku.  Go-get-ni 
fana-ivo  tsuku  aivuku  siroki  iro,  sitsi-get-ni  sajn-tvo  musnhu  kaga- 
imo-no  snj(i-id  ni-te  jaja  tsi-isaki-nari 

Die  Wurzel  ist  wie  bei  dem  tsuioabiiki ,  sui-sin  (Nr.  XX)  und 
anderen  Pflanzen  dieses  Geschlechts.  Im  fünften  Monate  des  Jahres 
setzt  sie  Blütlien  an,  deren  Farbe  griinlicbweiss.  Im  siebenten  Monate 
des  Jahres  bekommt  sie  Schoten,  welche  mit  den  Schoten  des  Kaga- 
imo  (wörtlich:  die  kostbare  Erdbirne)  Ähnlichkeit  haben,  jedoch 
ziemlich  klein  sind. 


XLVIII.  Die  Pflanze  ^    ^   ^   ^  sen-hith 

Der  chinesische  Name  tschuen-khiimg  bedeutet:  die  Pflanze 
Khiung  des  Flusses.  Der  japanische  Name  fehlt,  nach  einer  andern 
Quelle  jedoch  lautet  derselbe  Y  ^''f  ^  otsi-gusa  (wörtlich : 
die  herabfallende  Pflanze). 

7"     /i-     iX      f     "      -      t     j?"     V     7" 


=3'' 


-^^  t  y  ^  f  7  L  ^  ^>  ^ 

h    .  ^  ^^    5    ^  f   ^  ^_    ^ 


^  ^ ;  ; :  ^  - ''  ^ 


y   ^    P    ^   f    ::?    *:    4    4 

Bun-go  mata  seu-fai  loa-sia-ni  owoku  kore-wo  idasn,  fito-uo 
ije-batake-ni-nio  oivoku  uju.  San-get-ni  naje-tou  ösi,  iakatid  ni- 
siaku  bakari,  ja  ko-endoro-uo  f'a-ni  ni-te  kuki  f'osoku.  Sitsi-fatsi- 
get-ni  kudakeru  siroki  fhna-tvo  firakuja-bii-sirami-no  gotosi. 

Man  bringt  die  Pflanze  in  Mengen  in  (dem  Reiclie)  Biui-go ,  in 
Sen-tai  und  in  Wa-siii  (dem  Keiehe  Jamato)  zu  Stande.  Sie  wird 
auch  häufig  in  den  Hausgärten  der  Mensehen  gepflanzt.  Sie  sprosst 
im  dritten  Monate  des  Jahres,  die  Höhe  belrägt  ungeliihr  zwei  Kuss. 
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Die  BlälU'r  iKihcn  Ähnlichkeit  mit  den  IJIättern  des  Coriandei'S,  und 
der  Stengel  ist  dünn.  Im  siehenten  oder  achten  Monate  des  Jahres 
entfaltet  sie  zerdrückte  weisse  Blüthen,  welche  gleich  denen  des  ja- 
bii-sirami  (athamantlia  chinensis  eiic.  jap.). 


XLIX.  Die  Pflanze  ^    t   ^7    [  tö-ldkn. 

Der  chinesische  Name  teng-kid  bedeutet:  das  Winden -Chry- 
santhemum). Der  japanische  Name  ist  ^  'f^  /^  ru-ku,  das  in  enc. 
jap.  durch  ipumaea  quamoclit  wiedergegeben  wird. 
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Fa  fo^oki  ito-sialzi-no  (fotoku-ni-site  awo-midori-iro ,  katatsi 
tana-ni  noborti  mukade-no  gotoku  f'a-ba  men-meu-to  site  fai- 
ivatari-su. 

Die  Blätter  gleichen  dünnen  Seidenfäden  und  sind  von  hell-  und 
dunkelgrüner  Farbe.  Ihre  Gestalt  gleicht  Tausendfüssen  (Scolopeu- 
dern),  welche  au  einem  Gestelle  emporklettern.  Sie  zertheilen  sich 
jedes  einzeln  und  kriechen  auf  dem  Boden  umher. 
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Die  Sprache  in  den  botanischen  Werken  der  Japaner.  Oö7 

Go-roku-get-ni  fana-ico  firaku,  itsu-tsu  furi-sane  kuro-beni- 
iro.  Mata  kö-ivd-so-to  jobu  7nono  iiri,  mata  sono  sen-jö-naru  moao- 
100  aen-siu-kiku-to  na-tsuku,  sinvawatsi  kono  sih-rui-iiari. 

Im  tuiifteu  oder  sechsten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  Blüthen. 
Dieselben  besitzen  fünf  Blumenblätter  von  schwarzrother  Farbe.  Es 
gibt  auch  eine  Art,  welche  kö-ivd-so  (die  rothgelbe  Pflanze)  genannt 
wird.  Eine  andere  Art  mit  tausend  Blättern  führt  den  Namen  sen-siu- 
kiku  (das  Chrysanthemum  der  Lebensdauer  der  Unsterblichen).  Die- 
selben sind  verwandte  Geschlechter  dieser  Pflanze. 


L.  Die  Pflanze    ^    \^    ^    ^^'  ^    f    sai-han-ren. 

Der  chinesische  Name  si-fan-lien  bedeutet:  die  Wasserlilie  von 
Si-fan.  Der  japanische  Name  ist  ^  ^  -^  tt  dun-duku,  was  in 
enc.  jap.  durch  canna  indica  wiedergegeben  wird. 
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Naje-710  lakasa  si-f/u-siakit,  f'a  ojohi  fand  hi-zin-fiiu-fii  /li-tari. 
Si-get-jori  si(si-fa(si-get  made  akakii  knremd  f'<nia-wo  firaku,  f'ana 
otsi-te  ke-no  tsuno-ko-ico  musubii  dai-tei  go-roka-mai 

Die  Höhe  der  Sprosse  beträgt  vier  bis  fünf  Fuss.  Die  Blätter 
und  die  Blüthen  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  bi-ziu-sid  (d.  i. 
ko-siö-kua  „die  Blume  der  rothen  Platane",  Nr  IV).  Vom  vierten  bis 
zum  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  entfallet  es  hell-  und 
dunkelrothe  Blüthen.  Sobald  die  Blüthen  abfallen,  trägt  es  haarige 
gehörnte  Früchte,  deren  gewöhnlich  fünf  bis  sechs  Stücke  sind. 
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Kara-Hu  utsi-ni  knroki  tama  ziu-si-yo-kuawo  faramu,  owoki- 
sa  bo-dai-ziu-no  nü-no  gotosi  Mata  kua-si-sa-f'en-ni  üei-ban-ren 
(tri,  kore-to  onazi-kardzu. 

Im  Inneren  der  Schale  (dieser  Friichle)  sind  vierzehn  bis  fünf- 
zehn schwarze  Körner  enthalten,  deren  Grösse  gleich  den  Früchten 
des  bo-dai-zik  (des  Lindenhaiimes).  Auch  in  dem  „linken  Abschnitte 
der  Verzeichner  der  Blumen^'  findet  sich  ein  sei-ban-ren.  Dasselbe 
ist  nicht  das  nämliche  wie  die  hier  genannte  Ptlanze. 
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Über  eine  ifa/ienisc/ie   metrische  Darstellnnfj  der   Crescen- 

tiusüfje. 

Von  Adolf  ÜDSsafia, 

a.  ö.  Professor  ilor  rüiuanisclien  Philulugii-  an  der  Wiener  Universität. 

Die  Betheiliguiig  Italiens  an  der  mittelalterlichen  Litteratur  erhellt 
durch  die   zahlreichen  VeröfTentlichungen ,  welche  die  neueste  Zeit 

j  brachte,  immer  deutlicher;  und  es  wird  bald  an  der  Zeit  sein, 
die  zerstreuten  Mittheilungen  zu  vereinen  und  in  ihrem  Zusammen- 

j  hange  zu  betrachten.  Unter  den  verschiedenen  Stollen  mussten  jene 
sich  besonderer  Beliebtheit  erfreuen,  welche  dem  religiösen  Gefühle 

Ij    des  Volkes   am  besten  entsprachen;    und   so   ist  es  denn,   dass  die 

'  volksthümliche  Litteratin-  einen  grossen  Reichthum  an  Legenden 
und  legendenartigen  Erzählungen  aufweisen  kann.  Einen  weiteren 
kleinen  Beitrag  zu  letzteren  sollen  nun  folgende  Biälter  liefern. 

Die  Bibliothek  des  Benedict inerstiftes  Göttweih  bewahrt  eine 
Papierhandschrifl,  welche  zwei  italienische  Gedichte  in  ottavu  rima 
enthält,  und  zwar: 

Fol,  1  — 113^  Questo  libro  trata  del  ducha  <r  Angio  et  de 
Costanza  so  mojer.  073  Ottave  d.  h.  o384  Verse. 

Fol.  1 1J>" — i53^  Questo  libro  si  e  de  Jicsto  paladin  e  trata 
de  lafortuna.  227  Ottave  d.  h.  18 10  Verse. 

Eine  kurze  Analyse  des  zweiten  Stückes  —  das  uns  hier  nicht 
mehr  beschäftigen  soll  —  findet  sich  bei  Quadrio.  Storia  e  ragione 
d'ogni  poesia  IV,  171.  Mebre  Drucke  verzeichnen  Brunet,  Meizi, 
Libri  u.  s.  w. 
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Ganz  unbekannt  dagegen  ist  meines  Wissens  das  erste  Gedicht, 
welches  ohwol  eine  belichte  und  weitverbreitete  Sage  behandelnd, 
keine  günstige  Aurnahme  gelunden  zu  haben  scheint.  Fleissiges 
Nachsuchen  in  Catalogen  und  Anfragen  bei  italienischen  Freunden 
führten  mich  zu  keinem  Ergebnisse;  bisher  wollte  es  mir  wenigstens 
nicht  gelingen,  irgend  einen  Nachweis  über  eine  andere  Abschrift 
zu  finden.  Ich  halte  es  daher  für  nützlich,  das  in  einer  etwas  ab- 
gelegenen, wenn  auch  durch  anerkennenswerthe  Liberalität  i)  voll- 
kommen zugänglichen  Bibliothek  bewahrte  Gedicht  zur  Kenntniss 
der  Fachgenossen  zu  bringen.  Eine  vollständige  Ausgabe  scheint 
mir  nicht  nöthig;  auch  wäre  sie  beider  BeschalTenheit  der  Hand- 
schrift auf  befriedigende  Art  kaum  auszuführen;  grössere  Abschnitte, 
durch  Inhaltsangabe  des  Weggelassenen  mit  einander  verbunden, 
mögen  vollkommen  genügen,  um  die  Schrift  sowol  in  sju'achlicher 
als  litterarhistorischer  Beziehung  würdigen  zu  lassen. 

Die  Handsclirift  gehört,  so  viel  es  mir  scheint,  dem  Anfange 
des  !(}.  .lahrhundertes  an;  sie  mag  aber  noch  etwas  älter  sein. 
Das  Gedicht  selbst  stehe  ich  nicht  an,  noch  dem  15.  Jahrhunderte 
zuzuweisen.  Manche  alte  Worte,  wie  r est a  135,  gesia  (Geschlecht) 
139,  inf'ortuna  699,  dimino  962,  intenza  1039  sprechen  dafür. 
im  14.  und  15.  Jahrhunderte  war  es  auch,  dass  die  halb  volks- 
thümlichc,  halb  gelehrte  erzählende  Dichtung,  zu  gutem  Theile  in 
Norditalien,  in  der  Blüthe  stand.  Zahlreiche  Heimer,  nicht  ohne 
Bildung,  verfassten  längere  oder  kürzere  Gedichte,  meist  in  oltava 
rimu,  worin  sie  den  glänzenden  Vorbildern  des  XIV.  Jahrhundertes, 
wenn  auch  mit  sehr  geringem  Erfolge,  nacheiferten.  Ihre  Sprache  ist 
oft  ungleichartig,  schillernd;  neben  der  toscanischen  —  nunmehr 
allgemein  litterarischen  —  Form  zeigt  sich  bald  der  mundartliche 
Idiotisnms,  bald  der  rohe  unverarbeitete  Tjatinismus;  iiu"  Styl  springt 
jähe  vom  ungeschickten  Streben  nach  künstlerischer  Vollendung  zu 
alltäglicher,  selbst  trivialer  Einfachheit.  Solche  Erzeugnisse,  die 
man  oft  nur  ungerne  Gedichte  neinien  möchte,  wurden  eifrig  gelesen 
und  vor  der  neugierig  lauschenden  Menge  vorgetragen :  gefielen  sie, 
so  erhielten  sie  sich,  besonders  die  kürzeren,  Jahrhunderte   lang,  so 


')  Ich  erfiiUe  eine  anyenelmu'  l'tlicht,  indem  ii-li  ilciii  hochwiirdigren  Abte  Engelbert 
des  Stiftes  Göttweili  meinen  tief  j;efiiiilten  Diink  für  die  Güte  erstatte,  mit  der 
er  mir  die  häusliche  Benützung'  der  Handschrift  auf  läng'ere  Zeit  gewährte. 
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dass  nicht  wenige  noch  Jicutzutage  gedruckt  werden  i);  andere 
geriethen  früher  oder  später  in  Vergessenheit.  Unter  letztere  mag 
auch  unser  Gedicht  gehören,  welches,  wie  gesagt,  seihst  bei  den 
Zeitgenossen  einen  sehr  massigen  Erfolg  errungen  haben  wird. 

Dass  die  Heimat  des  Verfassers  in  Venetien  zu  suchen  sei, 
könnte  schon  aus  dem  Umstände  vermuthet  werden,  dass  er  die 
vielfacii  vorkommende  Erzählung  mit  den  Geschicken  der  Republik 
dadurch  in  Verbindung  zu  bringen  sucht,  dass  er  die  Heldin  zur 
Tochter  des  Dogen  macht.  Grössere  Beweiskraft  haben  Reime  wie 
cazia  (cacciaj  :  reffvazia  ;  procazo  :  solazo  pazo ;  zonto  po)ito  : 
pronto ;  polidti  :  fptida  strida;  seno  (sennn)  :  f'reno ;  bela  atela: 
loqneüt ;  pato :  combiato  ;  vero  (vetro)  :  fero  u.  s.  w.  Trotzdem  ist 
es  nicht  leicht,  sich  über  die  Sprache  des  ganzen  Gedichtes  ein 
sicheres  Urtheil  zu  bilden.  Der  Handsclirift,  welche  ein  buntes 
Gemisch  von  venetianischen  und  idt  eorrumpierfen  toscanischen 
Formen  bietet,  ist  nicht  viel  Glauben  beizumessen.  Denn  dass  sie 
vom  Verfasser  nicht  herrührt,  lässl  sich  gleich  erkennen,  aber  selbst 
für  eine  unmittelbare  Abschrift  aus  dem  Originale  wird  man  sie  niclit 
ansehen  köimen,  wenn  man  das  gleichzeilige  Vorkommen  von  ver- 
schiedenartigen Fehlern  erwägt.  Einmal  findet  sich  darin  ganz 
Sinnloses,  ein  mechanisches  Wiedergeben  von  unrichtig  gelesenen 
Schriftzügen.  Niu*  ein  Schreiber,  der  nichts  versteht,  und  sich  um 
das  Verständniss  nicht  kümmert,  wird,  um  nur  ein  Beispiel  an- 
zugeben, statt  Per  quelle  v<i<jlie  st  r  ade  (straie?J  in  che  s'  aha  ja 
(abbaffluij  Of/ni  f'orese  die  Worte  Per  quelle  vache  st  inte  in 
ihi  sah.  schreiben  können.  Anderseits  kommen  ungemein  liäufig 
uunöHiige  Füllwörter,  Glosseme,  Wortversetzungen  u.  s.  w.,  wie  sie 
nur  ein  Schreiber  gebraucht,  der  einigen  Aiitlieil  an  seiner  .\rbelt 
nimmt,   und   jnit  Vorbedaclit   seine  N'orlage    deulliciier  zu    machen. 


')  Ja  einzelne  solcher  Gedichte  scheinen  sich  seihst  im  (iedächtnisse  des  Volkes, 
wenn  auch  in  gräulicher  Versfümmehing ,  erhalten  zu  haben.  So  zeichnete 
VVidter  in  Asiago  nach  iniindliriier  Mitlheilung  einige  Verse  auf,  die  nichts  An- 
deres als  Bruchstücke  eines  derartigen  Gedichtes  in  ottava  rimu  sind.  Sieh  Wo  I  f- 
Widter,  Volksliedei'  aus  \'enelieti  S.  70  und  iln/.u  Kollier  im  .lahrh.  für  roin. 
I.itt.  VI,  .'J2ß  ir.  VVidter  giht  leider  seine  Quelle  nicht  naher  an ;  aher  seihst 
wenn  er,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  diese  Verse  von  irgend  einem  üänkelsäiiger 
gehört  hat,  so  liisst  sich  daraus  die  Thatsache  einer  niiindlichen  l'berlieferung 
iihnlicher  Gedichte  constntiren'. 

Silzh.  d.  phil.-hist.  (I.  I.l.  Bd.  III.   Ilft.  39 
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wenn  auch  auf  Kosten  der  metrischen  Genauigkeit,  bestrebt  ist.  Denn 
alle  Verstösse  gegen  das  richtige  Versmaass,  welche  die  Handschrift 
enthält,  auf  Rechnung  des  Verfassers  setzen  zu  wollen,  wäre  durch- 
aus unstatthaft;  er  wird  zwar,  wie  manche  seiner  Genossen,  kein 
Dichter  und  auch  kein  selir  geschickter  Verskünstler  gewesen  sein; 
so  viele  und  so  leicht  zu  vermeidende  Verletzungen  der  metrischen 
Regeln  hat  er  sich  aber  gewiss  nicht  zu  Sciuihlen  kommen  lassen. 
Dass  nun  ein  venu  auch  bescheiden  bearbeitender  Abschreiber  sich 
vor  Allem,  und  zwar  in  diesem  Falle  gleichsam  unbewusst,  an  den 
Sprachformen  vergreift  und  dieselben  dem  eigenen  Idiome  näher  zu 
bringen  sucht,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Und  so  mögen  viele 
der  mundartlichen  Formen  der  Handschrift  eher  vom  Schreiber  als 
von  dem  Verfasser  herrühren.  In  der  That  ist  manchem  hinkenden 
Verse  schon  dadurch  zu  helfen,  dass  man  an  die  Stelle  des  Vene- 
tianischen  das  Toscanische  setzt.  So  merkt  man  auch,  dass  innerhalb 
der  Verse  die  dritte  Person  der  Verl)en  für  Singular  und  Plural  nach 
mundartlicher  Gepflogenheit  gleiche  Form  hat,  während  im  Reime 
die  zwei  Numeri  unterschieden  werden.  Ich  liabe  überdiess  an  einigen 
Stellen  bemerkt,  dass  wo  ave  vorkommt,  die  Erzählung  plötzlich  vom 
Präsens  zum  Perfecte  übergeht,  aber  so  dass  das  Metrum  verletzt 
erscheint  und  nur  durch  Wiedereinführung  des  Präsens  berichtigt 
werden  kann.  Mir  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  der  Abschreiber 
das  toscanische  Präsens  ave  (habet)  als  das  altnorditalienische  Perfect 
ave  (babuit)  aulTasste,  und  demnach  sich  bemühte,  auch  die  folgenden 
Verba  mit  diesem  vermeintlichen  Perfecte  in  Einklang  zu  bringen. 
Sieh  z.  ß.  VV.  350—51,  3G5— 6(5.  Es  Hessen  sich  vielleicht  manche 
andere  Einzelnheiten  auffinden,  welche  die  Ansicht  unterstützten,  dass 
allerdings  schon  der  Verfasser,  der  kein  Toscaner  war,  manche  mund- 
arllichc  Form,  besonders  wenn  ihn  die  Reimnoth  drängte,  angewandt 
habe,  dass  aber  im  ganzen  und  grossen  er  der  allgemeinen  Schrift- 
sprache viel  näher  als  die  mehrfach  niodificierte  Güttweilier  Abschrift 
gekommen  sei. 

Aus  dem  Gesagten  ei-liellt  also,  dass  sowol  ein  Restitutions- 
versuch, welcher  darauf  ausginge,  dem  ganzen  Gedichte  ein  rein 
toscanisches  Gepräge  zu  geben,  als  einer  der  dasselbe  durchaus  in's 
Venelianische  übersetzen  wollte,  bei  Reimwörtern  auf  die  grössten 
Schwierigkeiten  stossen  würde,  und  das  Ergebniss  einer  Arbeit, 
•welche  fast  keinen  Vers  unberührt  Hesse,   wäre  in  beiden  Fällen  eine 
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UnwahrlieiL  Ich  habe  mich  daher  bei  den  Proben,  die  ich  hier  mit- 
flieile,  von  jedem  derartigen  Versuche  entlialtcn. 

Die  mundartlichen  Eigenlhiimliehkeiten,  mögen  sie  nun  vom 
Verfasser  oder  vom  Abschreiber  herrühren ,  verdienen  als  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Sprache  einige  Aufmerksamkeit;  ich  stelle  daher 
hier  Einiges  aus  der  Laut-  und  Formenlelire  zusammen. 

Vocale.  Ä  wird  in  unbetonter  anlautender  Silbe  begünstigt: 
asaltata  1334,  manazatido  1083,  marzede  7!  9,  piafade  901,  raina 
900,  splandor  1199.  Hieher  sind  auch  die  zahlreichen  Bildungen 
mittelst  des  Präfixes  a  zu  rechnen.  Sie  mögen  hier,  obwohl  eigent- 
lich zur  Lehre  der  Wortbildung  gehörend,  um  so  eher  angeführt 
werden,  als  es  sich  bei  vielen  weniger  um  das  eigentliche  Präfix 
als  überhaupt  um  den  in  dieser  Stelle  beliebten  Vocal  handelt: 


uco)iviene  1394 
acrese  fct^escej  1 328 
agrevati  243 
alevuto  flev.J  9GT 
alonzi  887 
amajitinente  Ji81 
auanzi  1282 
anarar  1714 
aora  483 


ajwsa  1240 
aprc.ventd  1231 
aijre.vhito  890 
aricordo  843 
aspenta  112 
atenta  (tenta)  HO 
atrirva  1124 
avischiar  924 
azonto  QfiuntoJ  <)ßl. 


apale.vare  724 

K  entspricht  dem  kurzen  und  Positions-/  auch  in  ^^^orten, 
welche  in  der  allgemeinen  Schriftsprache  i  beil)ehalten;  meraveUa  9, 
vermelia  11  ,  fenze  171,  lengua  603,  liicvenge  307,  pento  26ö, 
strenge  09ö,  t^ento  32ß  und  im  Artikel  el',  in  uu])etonter  Silbe  c«^je- 
tanh  429,  penetenzia  898,  omezida  1136;  comenzu  378,  vertude 
196.  Dagegen  (indet  sich  noch  das  ursprüngliche  /  in  w/ft/ö'/ra  27, 
intro  ö ,  predito  36,  sinplize  6Ö9,  soUz'Ua  99,   'nitro  443. 

Auch  sonst  wird  e  in  unbetonter  Silbe  gepflegt:  im  Präfixe  re: 
repoj'i  94,  responde  223,  relegrur  1631  ;  und  stati  re-\-  iit^=rin: 
regraziando  884,  reprozio  245;  im  Präfixe  de:  despiaxe  375.  Es 
entspricht  überdies: 

lat.  a,  ital.  a  (i):  mouestier  1260 

lat.  e,  ital".  i:  nepofc  374,  zenochion  430 

ital.  i:  be.vogiia  ä52 

lat.  n,   ital.  <r.   sccori  716 
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lat.  ital.  o:  aofegato  1134 

lat.  ital.  jc  remore  987 

ital.  u:  zelivo  890. 

Dann  statt  i  in  der  vorletzten  Sillte  von  Proparoxytonis: 
liomcni  29,  orihel  233,  termene  1228  (neben  termine  25),  ven- 
(Icgi  1  1Ö5,  V erzene  1. 

IE  statt  e:  iera  IUI,  intriego  1225,  s«t'//o  (aeco)  1194. 

/  statt  <?  in  nnhetonler  Sylhe  wäre  zu  verKeiciinen  in  convi- 
gnerii  u63,  desliale  1149,  lizadre  ö,  spironi   410. 

r>  entspricht  einem  Positions-?/  in  aiwnziar  38,  zonse  So. 
Dagegen  summo  10.   0  tindet  sieh  noeh  in  unbetonter  Sylbe  statt: 

hil.  ital.  u:  pnuir  1023 

ital.  a:  top  in  elu  651 

lat.  ital.  e:  proclaro  240,  sotornfi  59ö 

lat.  e.  ital.  /:  romagnerai  956 

C^  statt  o  in  unbetonter  Sylbe:   chussi  34,  gubernator  129. 

rO  kommt  vor  in  dapud  25,  muodo  696,  2)uoclio  25,  restuora 
1421,  fwor  1292. 

^?/  wird  zu  «/  in  «/^//r  35  und  zu  ol  in  oW/  424;  daneben 
ndendo  37.  Auch  lateinisehem  o  entspricht  al:  alzideti  739. 

Consoiianten.  Einfache  Consonanten  erseheinen  oft  geminiert  und 
umgekehrt  linden  sieh  doppelte  nur  einfaeli  geschrieben. 

C  wird  sehr  oft  aucl«  vor  harten  Vocalen  ch  geschrieben.  Es 
erweicht  sich  zu  g:  afgiiti  382,  sigura  632,  vendegi  (spricli  ghi 
aus)  1155.  Dagegen  bleibt  ursprüngliches  c  in  eridar  534,  piecJta 
1282,  priecha  1284  (die  zwei  letzteren  Worte  im  Reime).  Man 
bemerke  aiicli  conf'alon  56. 

Aus  cl,  ital.  chi,  wird  gi  (wohl  g  auszusprechen):  giexia  1305, 
ogio  89.  Ob  gioto  170  (it.  ghiotlo)  goto  oiiev  ghioto  darstelle,  kann 
zweifelhaft  sein. 

G  statt  gutturales  /;  in  sgionfidtn  969.  Ks  fällt  ab  in  neglienzia 
199;  eben  so  lat.  J,  ital.  //  in  maor  423. 

V  statt  (T/JA  in  riviudafa  1247.  GA^  wird  wie  in  so  vielen 
italienischen    und    alffranzösischen  Handschriften    ngn   geschrieben. 

Z  entspricht  ilal.  g:  zica  62,  zorni  50,  und  r;  lionazn  48, 
zanze  (ciaticie)  30.   Ans  lal.  r/y' «Mitwiekelt  es  sieh  in  vcrgouza  229 

X  steht  für  js.-    ri.vo  787,  vn/oro.vi  90 :    für // entweder  mit  i 
diapre.i'io  193.  indn.vidr  Itl  oder  <diiie  dass«'lbe:  rn.ron  210. 
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Auch  s  vertrilt  c/:  husaro  44.  S  für  s  (hc,  sclj :  crese  190, 
pnser  1213,  nagurata  6öl,  selerata  898. 

N  wird  stets  statt  m  vor  Labialen  geschrielieii.  Fällt  ah  in 
covien  425  und  lu/an  (lontano)  1241.  Wird  zu  gn  u\  einigen 
Verhen  durch  Einfluss  des  Bindevocals:  veg/iir  79,  retegnir  113, 
tegmiti  372,  romagnerni  9öü.  ^\'ird  eingescliohen  vor  s:  instesso 
977,  iHstoria  16,  sonst:  oiifexa  276. 

Ä  vertritt  /:  rz/z/ze  1071,  arqaaiito  400,  cortelo  770,  fmzelo 
233;  ist  eingescholten:  arsirafo  1313  (assiderato  „Krüppel"), 
arte7ita 20iy^),  zeleslriaLi^li  ;  versetzt:  intriego  122o,.sc><?/««V269. 

An  der  Stelle  von  /  nach  'einem  Consonant  finden  sich  i:  rc- 
spieudc  303.  L/,  ital.  gli  erscheint  in  den  Formen  Li:  meraveliu 
9;  j:  bataja  506,  despojo  821,  i^aja  644,  tajcule  774;  <//:  rc- 
svegicäa  988;  oder  es  fällt  nach  /  weg:  fiola  909,  w/»r  636,  scaviata 
(scapigliata)  1 1 38.  Oh  Gui-clma  oder  Gujelma  1 1 70  zu  lesen 
sei,  ist  nicht  sicJier;  wahrscheinlicher  ist  das  erste.  LI  statt  ital.  / 
(lat.  dij  hegegnet  in  nolia  (tiojaj  290,  zolia  fgiojaj  1628. 

r  zu  r/ erweicht:  /afsador  '^4,  fradel  60.  Hai.  tt  entspricht 
zz  in  frezza  (frett(i)  1()90. 

D  (l)  vor  r  fälll  ah:  husaro  (Inujladro,  bngiardoj  44,  y>6'C«- 
ressa  895,  poreti  594. 

5  wird  nach  w  eingeschoheii  iu  roJibiato  124. 

Was  die  Formen  hetrilft,  will  ich  Folgendes  erwähnen: 

Der  Plural  der  dritten  Declinalion  geht  oft  auf  e  aus:  le  nave 
4:], picoli garzune  (: suhiazione,  ezelso  harone)  61,  zente  isnele  63. 

Adjectiva  mit  einer  Eiulung  zeigen  die  Neigung,  zwei  Endungen 
anziuu'hmen:  palexa  275,  verasia-mente  685. 

Die  ahsoluten  Formen  der  Fronomina  personalia  sind  mi,  ü;  die 
conjunctiven  me,  te,  also  das  umgekehrte  Verhältniss  wie  in  der 
Schriftsprache.  Ge  (ghej  gilt  für  Dativ  heider  Zahlen  und  Ge- 
schlechter,/Hur  die  beiden  Geschlechter.  Sü  =  sua  265;  fuo  75, 
SHO  S72  =  tue,  sue,  was  vielleicht  nur  Schreibfehler  ist,  da  beson- 
ders in  den  auslautenden  Vocalen  manche  Nachlässiijrkeiten  heues;iien. 

')  In  diesen  Zwei  ersten  Beispielen  ciilsiiiulit  eiyeiitlieli  «;•  der  l^ifeiniseiu  n  l'riiposilion 
ad,  wie  in  iCnjinc  luis  ni/ijcr  =  adt/cr;  vgl.  Etym.  Wli.  I,  SO— 31.  In  einer  stark 
vene^i:lni$l•h  geliiihten  Hed. uli.in  des  Uhru  dt  Tristutut  (lls.  der  Wiener  llofliilii. 
Nr.  3;i'2iJ.  \'V.  Jidirli.)  I)e;;ei;ni't  man  den  l'ornien  araai/ir  =^  ussulirt' ,  arijiiailu  = 
atjgiialo. 
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Diel.  Pluralis  der  I.  Coiij.  gelit  auf  -amo  und   -emo:   neben 

dbnoramo  7o6,  adimandemo  817.  Die  II.  Plur.  aller  Zeiten  bewalirt 

oft  das  ursprüngliche  /  im  Auslaute:  procuradi  4ö7,  ulongareti  644, 

disfareti  474,   sareti  5G4,   uzldati  558.    Die  III.  Sing,  des  Präs. 

Conj.  der  I.  Conjug.  endet  nicht  selten  mit  a:  contenta  338,  manda 

340,  passn  (:lass(i)  1 176,  resnna  1237,  varda  338. 

Bemerkenswerth  ist  das  Imperfectum  possia  1246. 

Die  III.  Plur.  der  Perfecta  der  111.  Conjug.  enden  auf  -eno,  eine 

Form,   die   übrigens  auch   der  Schriftsprache  nicht  unbekannt   ist : 

ebeno  83,  fczeno  846,  pdrse/io  131,  veteno  (^videro;  vgl.  vete  QöSJ 

52,  zunseno  657.  Auch  im  Impf.  Conj: /'((J.^e^/o  31.  Die  III.  Pluralis  aller 

Conjugationen  wird  auch  durch  Anhängnng  eines  no  zum  Singular: 

bagnono  830,  fono  (fnrono)  406,  zhio  fgirono  „sie  gingen")  1029. 

Das  Gerundium  hat  ilie  Endung  -ando  auch  für  die  II.  und  HI. 

Conjug.:  aldando  (udendoj  76,  chorundo  1246,  pianzando  1299. 

Bemerkenswerth  ist  fon  für/b,  faccio  68.   PuoL  22,  das  auch 

sonst  bekannt  ist  und  man  gerne   mit  poltet  in  Verbindung  bringt, 

erscheint  auch  im  Plurale:  puolno  409. 

Beim  Auxiliare  esse  findet  sich  nur  selten  das  renet.  xe  (e) 
z.  B.  598;  das  Futurum  und  Conditionale  liat  in  der  ersten  Sylbe 
öfters  e  als  a:  sera  71,  serei  82.  Ganz  sonderbar  ist  son  853,  höclist 
wahrscheinlich  ein  Sclireibfehler  {'üv  fb}i=fo,  ital.  fu,  mit  dem  Zusatz 
eines  n  wie  bei  dem  eben  bemerkten  fon  aus  fare. 

Partikeln  lieben  den  Ausgang  a:  adunqua  359,  fina  412, 
volontieret  331;  cha  368  ist  aus  lat.  quam. 

Aus  der  Worlhildung  möge  man  bemerken:  dispartanza  2Z2 
und  die  Composita  (^me  ne)  incuro  532,  hichiostro  (claustrum) 
1445.  Diü)ito  1656  für  diibbio  nwA  puta  1411  für  piizza  sind  Bei- 
spiele unmittelbarer  Bildung  von  Substantiven  aus  Verben,  und  zwar 
letzteres  aus  der  Conjugation  in  -ive.  Salvadkine  828  sclieint  mir 
ein  Unding,  denn  ruht  der  Accent  auf  dem  letzten  i,  so  entspricht  das 
Wort  dem  ital.  selvaggina:  das  d  Q)  aber  erschiene  dann  zweimal, 
früher  allein,  dann  mit  c  in  z  (^tc  =  g,  zj.  Und  will  man  salradtzine 
betonen,  so  haben  wir  das  SulTix  -igo ,  hiis  an  salvad-  an- 
gehängt, das  gar  kein  Stamm  ist.  Ehen  so  wenig  glaubwürdig  ist 
die  Form  hinmdarize  920. 

Die  bisherigen  Bemerkungen  wt-rÜLii  genügen,  um  das  Ver- 
sländniss  der  r<ilifrn(b'n  Prolicn  zu  <'rnnit!:li('h<'n,   so  dass  ein  Glossar 
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wolil  iil)erttiissig  ist.  Nur  ein  Wort  möchte  ich  noch  berühren. 
V.  239  h"est  man  Cotcsta  schuxa  a  ti  noti  sastifa  „genügt  nicht 
für  dich,  ziemt  sicli  nicht  dir."  Eben  so  18*  a  tiior  tal  dona  a  ti 
non  sastifane  „ziemt  nicht  dir".  Man  möchte  anfangs  an  ein 
Reflexivum  sastifa  denken;  da  aber  anderswo  sastifar  unzweifelhaft 
für  satisf'are,  sodisfare  steht,  so  glaube  ich,  dass  dassellte  Wort  auch 
in  den  zwei  angeführten  Stellen  vorliege;  aus  dem  IJegriffe  „genügen, 
entsprechen"  konnlc  sich  nicht  schwer  der  BegrilT  „sich  ziemen" 
entwickeln. 

Der  Reim  bereitet  dem  Verfasser  die  grössten  Schwierigkeiten. 
Daher  begnügt  er  sich  oft  mit  blosser  Assonanz  (ezelsa  :  pensa 
196 — 97,  fi-azile:  -abile  917  IV.);  nicht  selten  wiederholt  er  das- 
selbe Wort  in  gleicher  Bedeutung  (VV.  07—211,  509— 511, 
781 — 83,  789  —  93  u.  s.  w.)  und  diesem  Zwange  sind  wohl  auch 
Formen  wie  ulore  (:  honore,  valore  \^2',  siynore,  remore  98ö)  und 
dimore  (:signore,  nmorej  statt  allora  und  dinwra,  osi  92  und  481 
i'ür  OSO  osa,  parlai  990  {'i'w  parlu  (eiwa  pariä:  mii,  aoera'f)  und 
die  Betonung  domina  889,  1003  statt  domiim  zuzuschreiben. 

Dem  Metrum   aufzuhelfen  suchte   ich  nach  Möglichkeit.   Buch- 
staben und  Worte,  welche  die  Handschrift  bietet,  aber  als  überflüssig 
gestrichen    werden    können,     sind    durch    Cursivschrift     kenntlich 
gemacht;  Ergänzungen  stehen  in  Klammern.    Wo  nin-  durch  Umstel- 
lungen   oder   liefer    greifende    Veränderungen    das    Versmaass    her- 
zustellen war,  theile   ich  am  Fusse  der  Seile  eine  Vermuthung  mit, 
die  natürlich  nur  als  solche  zu  gelten  iiat.  In  diesen  Fällen  bediente  ich 
mich  der  toscanischen  Form.  V^iele  Verse  sind  noch  ziemlich  holperig, 
theils  weil  der  Hau[ilaccent  in  der  sechsten  Silbe  auf  einem  einsyl- 
bigen,  wenig  bedeutsamen  Formw  orte  ruht,  theils  weil  derselbe  neben 
der  vierten  die  siebente  Sylbe  trifft,  wodurch  der  iambische  Gang- 
leicht  gestört  erscheint.   Hie  und  da  wusste  ich  nur  zu  fragen :  solche 
Fragezeichen  sollen  nur  die   metrische   Schwierigkeit    andeuten. 
Und  nun  lasse  ich  Bruchstücke  aus  dem  Gedichte  folgen,  indem 
ich  nur  noch  l)emerke,  dass  jeder  Gesang  mit  einer  Anrufung  Gottes 
oder  der  heiligen  Jungfrau    anhebt,  und    dass    der   Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  (jcsängen    durch  llinweisung  auf  f![)äter  zu 
Erzählendos  und  früher  Mitgetheiltes    und    durch    Angabe    iler  Zahl 
des  belreirenden  Gesanges  angedeutet  ist. 
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Ave  Maria  sola  ver/ene  madre,  1' 

Piena  di  grazia  e  de  spirltnale  amore, 

Dominus  tecum  ch'e  tuo  fdio  e  padre; 

Tu  benedeta  e  fontana  d' onore 
S    Intro  le  done  pudiche  e  lizadre, 

E  benedetto  el  frutto  e  '1  sanio  fiore 

Del  venire  tuo  Jessu ;  rezina  santta, 

Hora  per  nui  dovc  Hossana  si  chantta. 
Altta,  benigna  et  alma  a  meravelia 
10    Madre  del  sumo  et  senpitcrno  Idio 

C[h]'  in  te  s'  onbrö,  roxa  biancha  e  vermelia 

E  verde  rama,  a  ti  divoto  e  pio 

Supliebo  cbi  chon  rove[re]nte  zilia 

Da  lui  [m'inipetre]  tanta  g^razia  ch'io 
15    Dimostre  a  ronor  suo  e[d  a]  sua  gloria, 

Chantando  in  rinia,  una  solene  instoria. 

Der  Herzog  Ludwig  von  Anjoii,  Bruder  des  Königs  von  Frank- 
reich, ein  milder,  allgemein  geliebter  Fürst,  erblindet  plötzlich. 

Si  da  tristizia  e  da  melinchonia  2" 

Era  agrevato  el  ducha  di  tal  sorte 
Non  e  da  dimandar  per  hom  che  sia, 
20    Ch'  al  mondo  non  credo  cosa  si  forte 
Nel  eorpo  uman  quanto  e  tal  malatia, 
E  zerto  non  puol  esser  piü  la  morte; 
Si  che  lui  volse  [allora]  in  pianto  el  rixo 
Per  lo  veder  perdnto  e  chon(|uixo. 

Umsonst  bemühen  sicii  die  Arzte  ihn  zu  heilen ;  volle  vier  Jahre 
war  er  schon  des  Augenlichtes  beraubt,  als: 

25         Dapuo'  el  terniine  d'isto  spazio  puoeho 
Aparse  per  Ventura  et  an'  per  bene 
Ne  la  maistra  zita  nel  propio  locho, 
Ove  el  sedio  regal  qiiel  duclia  tiene, 


2  Das  zweite  di  zu  afreichoi,  oder  S|)ii-tiile  zu  lesen.  13  i|ui  ^^  che.  14  Cod.  Da 
lui  non  potu  tinita  gr.  17  Si  =>  Se  ' Oh\  20  Her  Vers  hinkt.  Ch'al  mondo  non  e 
giii  ?      2S     Fehlt  eine  St/Itte.       2fi   iiir:^;iiifhe. 
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Homeni  duo,  i  qual  rihaldi  invocho, 
30    Che  vende  zanze  altrui  d'  ing-ano  piene, 
Vestiti  chome  fuseno  peleg^rini, 
Ch'andase  per  siio'  voti  a  lor  chamini. 

Sie  stellen  sich  dem  Herzoge  vor  und  erzählen  ihm,  dass  vor 
kurzer  Zeit  ein  Blinder  zu  Venedig  dadurch  geheilt  wurde ,  dass  der 
Erzbischof  dessen  Augen  mit  der  Hand  des  heiligen  Marcus  berührte. 

„Hör,  duea  ezelso,  pro',  chiaro  et  onesto"  4' 

Disse  quel  falsador  „chusi  sta  el  vcro. 
35    E  vederlo  et  aldirlo  anche  con  questo 

Compagno  nel  predito  monestiero; 

Honde  io  udendo  el  modo  tiio  molesto, 

Volio  anonziarlo  a  ti  e  ben  ziel  vero 

Che  sse  con  pura  fede  \a  domanderai, 
40    Dubio  non  6  che  '1  tuo  iume  averai". 

Die  zwei  falschen  Pilger,  reichlich  beschenkt,  ziehen  ab,  indem 
sie  sich  über  die  Leichtgläubigkeit  des  Herzogs  lustig  machen.  Letzte- 
rer aber  beschliesst,  nach  Venedig  zu  reisen.  Als  seinen  Stellvertre- 
ter in  der  Regierung  ernennt  er  seinen  Neffen  Glifet,  und  mit  zahl- 
reichem Gefolge  schüft  er  sich  ein. 

Hör«  se  ne  va  con  le  lor  nave  a  Taque  G^ 

Queli  prinzipi  con  lor  ducha,  che  si  gode 

Sperando  nel  conforto  clie  li  naqnc 

Per  quel  busaro  falso  e  pien  di  frode; 
45    AIzö  le  vele  al  vcnto  clie  lor  piaque 

E  loro  aiulavatio  drizando  le  prode, 

E  come  scrito  trovo  chitsi  desiilo 

Che  '1  mare  era  di  bonaza  tranquilo. 
Dicho  che  con  letizia  e  com  pia/.ere 
SO    Zinquanta  zorni  navichö  per  ioiide, 


33  Oder  ist  etwa  |)roclii;iro=procl:iro  wie  V.  240  tu  lesen?  3j  (icwiss  verderbt, 
da  die  Infinitive  in  der  Luft  sc/iiveben.  Etwa  K  vi<lil(i  t't  udi'lo  :nK'lie  con  tiueslo.  38  e 
ben  e  il  vero?  42  Qiiei  prenc  i  col  lor  iIikm  oder  (Juei  principi  col  duca.  46  Ktica 
E  dirizzando   audavauo  le  prode.       4S  <ii  bonaccia  era  Ir. 
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E  vin",  signori,  ben  dovetc  sapere 

Ch'e/i  veteiio  cose  asai  bi'le  e  zocoiule. 

AI  zinqiiantcsnno  el  (liieha  a  siio  potere, 

Come  plaque  a  Quelo  che  ben  risponde, 
30     Zonse  al  porto  di  quela  zittä  degna, 

Dove  el  saiito  lion  suo  confalon  regna. 
Come  fii  zonti  al  porto  a  salvazioiie, 

Sapessc  chiaro  de  sua  alta  nominanza 

Como  /'  era  azonto  quelo  ezelso  barone, 
60    Lo  ducha  d'Aiig^iö,  fradel  del  re  de  Franza. 

Tuti  se  moss'e  fiii  \\pico\\  g'arzone 

Ziva  corendo  senza  dimoranza 

Con  faiita  pressa  come  zente  isnele 

Che  brama  di  veder  cosse  novele. 

Der  Herzog    stellt  sich  dem  Dogen    vor  und  erbittet  sieh  die 
-wunderthätige  Berührung. 

6ö    Nel  secondo  cantar  dirö,  signore,  10' 

Come  el  fo  de  la  sua  luxe  liberato 
Per  la  suma  vertu  de  Palto  Idio 
K  qui  fon  fine  al  primo  cantar  mio. 


II.  Gesang.  Der  Doge  willigt  in  die  Bitte  des  Herzogs; 

„Ma  questa  forma  sia  ch'io  [a]  te  pongno.  lO'' 

70         Che  non  te  sia  graveza  lo  aspetare 

Questa  prima  domcnieha  che  viene, 

Che  serä  zorno  belo  da  zelebrare 

Con  alta  reverenzia  e  molto  bene; 

Da  nostra  parte  sia  e  non  tardare 
7  5     S'el  piaze  a  l)io  contenta  le  tuo' pene". 

Aldando  el  duclia  ziö,  conforto  prende 

K  a  lor  con  umilüa  grazia  ne  reu  de. 


;>l  E  \o\,  (jij,'nor,  dovcle  ben  luo  sapere  oder  ohne  e:  Voi,  signori,  d.  h.  s. 
"»2.  Ch'ei  vider  cose.  53?  04  Deiner  a  Tolui.  Cod.  elu'l  hen  rispleiule.  öo  Cod.  hI 
pui'to  a  quela.  öü?  'J8  Mii/iC  deiillic/i ;  iu  sapesse  chiaro  aleilU  yewisa  ein  Fehler. 
1)9  ezelso  passt  nicht  in  den  Vers;  etwa  <|uel  graiide  baroiie.  74 — 75  Undeutlich; 
etwa  U.  n.  \i.  sien  seiiza  lardarc  .  .  .  eoiileiite  I.  (.  p.  Wim  um  betrifft,  miiijc  dein 
Leiden  ijleich  o 
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Am  bestimmten  Tage  erfolgt  die  Heilung  und  der  Herzog  wird 
,om  Dogen  zum  Mahle  geladen.  Während  sie  heim  Tische  sassen 

Onestamcnte  con  le  plante  sue  12 

Vegnir  longo  la  sala  aperta  e  lata 
80    Fo  visto  una  fanzula  tanto  heia 

Che  studaria  la  luze  ad  ogni  stela. 

Insufiziente  serei,  hen  te  atido,  13* 

A  farte  noto  el  suo  aspeto  sereno ; 

Non  che  Elena,  Lugrezia,  Isota  e  Dido 
8ö     Ch'eheno  dele  hele  done  el  vanto  a  pieno 

Fuse  nel  viver  lor  giä  de  piui  grido, 

Ma  Venns  li  saria  [venutaj  meno; 

E  come  zonse,  il  logo  ehe  si  azesso 

C'ogni  [oni]  in  lei  1'  ogio  suo  porse  texo. 

Es  war  die  Tochter  des  Dogen,  deren  Schönlieit  dem  Herzog 
eine  plötzliche,  aber  nm  so  heftigere  Leidenschaft  eintlösste.  Nach 
langen  inneren  Kämpfen  und  trotz  der  Rathschläge  seiner  Barone, 
welche  ihm  von  einer  Missheirat  ahrathen,  entschliesst  er  sich,  um 
Costanza  zu  freien. 

HI.  Gesang.  Als  drei  Boten  heim  Dogen  um  die  Hand  seiner 
Tochter  bitten,  vermag  auch  dieser  seine  Verwunderung  über  dieses 
Begehren  nicht  zu  verhehlen. 

1)0     „0  vui  discreti  et  valoroxi,  21'' 

Parme  la  vostra  dimandanza  vana. 

Chi  crederebe  o  chi  sarebc  oxi 

A  inniaginar  ehe  si  viva  fontana 

D'alteza,  eome  credo  che  repoxi 
9J)    Nel  vostro  ducha,  mal  con  mentc  sana 

Volese  per  sua  spoxa  una  fanzula 

Mia  fia,  ch'a  par  de  hü  e  quaxi  nula'"' 

Als  er  sich  aber  vom  Ernste  ihrer  Worte  überzeugt   uml  der 
Zustimmung  der  angesehensten  Bürger  versichert  hatte,  gibt  er  seine 


81  stuilaria  =  spegneria  'würde  auslöschen^ ;  nifh  Itiez,  Et.  Wb.  I,  431,  s.  f.  tiitare. 
'^od.  a!   suo.        07    Cod.  Ma  Venus   gli  sana  vien   nit 
89  Cod.  porsi.  Wohl  Ch'ogai  uouio  porse  in  lei  l'o.  s.  t. 


83   Cud.  a!   suo.       87    Cod.  Ma  Venus  gli  sana  vien  nien    ehi    eno.       88   Cod.  zonsi. 


G  0  2  M  u  s  s  a  f  I  :i 

Einwilligung  (inil  die  Huch/eit  wini  in  der  Marcuskirche  mit  grossem 
Gepränge  gefeiert. 

Spoxata  la  Costanza,  eliome  ö  dcto,  24' 

La  madro  sua  solizita  I'  atende, 
100    E  poi  se  feze  honesta  nel  cospeto 

Del  ducha  e  per  la  so  man  destra  lo  prendc, 

Dizcndo:  „0  fiol  niio  dolze  e  diieto, 

Per  cluii  tanto  piazer  in  me  distende, 

La  tna  clenienzia  a  mi  grata  si  picghi 
lü.')     E'l  dun  cir  a  ti  diniando  non  mi  nioghi." 

Sie  will,  dass  er  noch  ein  ganzes  Jahr  in  Venedig  verweile,  und 
der  Herzog  willfahrt  gerne  ihrer  Bitte. 

Conipito  l'ano,  come  nel  libro  achnto,  2S' 

El  vuole  dar  la  volta  ritoiuando 

Nel  sno  paexe  e[d]  al  suozero  in  hrieve 

L' ehe  notineato,  al  quäl  fo  grieve. 
110         E  in  piui  modi  el  doxe  afazia  [ej  atenta 

1)1  poterlo  induxiar,  ma  zo  fo  niente; 

Ondc  11  vien  ogni  speranza  aspenta 

De  retegnir,  ma  alor«  suhitanionte 

Di  hene  aparecliiar  piiii  non  s'alenta 
llJj    Quatro  galie,  dove  intrö  quela  zcnte 

Con  loro  arnixe  e  some,  e  '1  diielia  aneora 

Intro  eon  la  Costanza  insieme  alora. 

Era  in  (|ih'I  giorno  eiiiaro  e  fresco  vento  23'' 

Che'l  nohc!  diielia  eonhiato  tolse 
1  20     Dai  zitadini  e  da  quel  doxe  aleiito 

E  da  la  sua  suozera  che  molto  dolse 

Con  la  sua  iia  e  qui  fe  gran  lamentu 

AI  desparlir  de  la  Costanza  acolse 

E  poi  tolse  eonhiato  c  intrasi  a  ra<|ue 
l'^ü     Cantando  de  letizia  ehe  a  lor  piaque. 


I 


( 


103  Wol  in  nie  si  steiule.  J04  Cud.  \>'i^V\.  loä  Cod.  rai  iiigli.  106  an  oder 
<'oin  oder  etwa  coine  scrilo  acoalto.  Acc.illo  =  trovo  'finde'.  110  Was  bedeutet 
afazi»?  Kg  musa  ein  Verbiiin  sein,  verwandt  in  der  Uedeutumj  mit  tenta,  sitenta. 
11. 'i  Kin  hinkender  Vers.  121  —  12ö  Con.itnitlion  und  Metrum  sind  weniy  befricdiijend. 
Manches  may  an  der  Stelle  verderbt  sein. 


über  eine  it.il.  metr.  Darstelliin!?  der  Crescentiasage.  b\)  o 

E  come  del  mar  cJie  lor  nave  a  1'  onde 

Alzö  quei  niarinar  le  vele  ai  venti, 

Chi  bäte  per  le  pope  e  per  le  sponde, 

E  lor  g-ubernator  non  soiio  leiiti 
i30    A  seorer[e]  quele  aque  oschiire  e  fonde 

E  tanto  al  navicar  parseno  alenti 

Che  in  quaranta  di  fo  zonti  ai  saldi 

Rivazi  de  Marsilia  lieli  e  baldi. 

E  dapoi  Chi  fono  intrati  nel  porto  dreto, 
13S     Smontano  nel  teren  feriiio  senza  resta, 

EM  conte  de  Provenza  acorto  e  neto 

Rizevete  costor  con  licla  festa, 

E  quivi  con  pin  piazer  e  bei  dileto 

Feze  dim  ra  el  diieha  e  la  sua  zesla 
140     Per  zorni  tre.  perche  era  diventi  lassi 

Dal  perciioter  del  mar  che  mai  non  stassi. 

Passati  li  tre  zorni,  el  dueha  alore  20" 

Vuol  partir  per  andar  nel  sno  paexe, 

E'l  diicha  de  Provenza  per  sno  lionore 
14S    Feze  de  bei  doni  a  lui  eome  chortexe: 

Chavali  e  palafreni  di  valore, 

Charete  e  some  per  portar  rarnexc; 

E  'i  ducha  pol  da  lui  prexe  conbialu 

E  mesese  in  eliamin  senza  altro  pato. 

Jetzt  geht  die  Reise  zn  Land   an:   im  Schlosse  von   Ttrepas 
uird  Halt  gemacht  und  der  Besuch  des  Königs  enlgegengenommen. 

ISO         Poi  monlano  a  chaval  e  se  parteno  26' 

Dal  ehastel  d'  Utrepas  in  sn  laurora 
D'  un  zorno  e  nel  ehamiii  presti  se  deno 
E  tanto  ehavalcJiö  senza  dimora 
Che  a  la  zita  real  apreso  se  fcno. 


ib 


126  Etwa  E  com'  ebber  <k'l  mihi-  lor  ii«vi  all'  omle?  /)rr  Ausdruck  i.tt  uhrr  zit-in- 
Ikh  hart.  127  Cod.  nl  veiito.  128  Chi  =  che  ;  ba'Uoii  per  If  poppe.  129  Cod. 
leiito.  131  Cod.  atento.  132  Will  man  zwischen  ehe  und  in  keinen  lliutus  annehmen, 
so  mag  man  Ch'in  |soll  quar.  <li  lesen.  134  K  poi  ehVntrali  für  nel  porto  d.  Ist  nicht 
(leite  zu  lesen  „in  besaijlrn  Hafen"'?  140  Vermuthlich  l'er  Riorni  Ire,  che  eian  \eimli 
(=  divenuti)  lassi.       llil  Co(/.  Dal  ehastel  elutrepes. 
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löö    Solazaiulosi  insieme  tuti  alora. 
E  fanto  trionfar  de  soni  fano 
Che  heil  se  fa  sontir  per  honde  vano. 

Sie  werden  mit  ^n*ossem  Juhel  empfaiip^eii  ,  die  prächtigsten 
Feste  folgen  auf  einander:  die  zwei  Neuvermählten  scliwelgen  in 
unaussprechlicliem  Glücke.  Nach  einiger  Zeit 

.  .  .  .  lo  re  de  Franza  altiero.  28' 

Come  Cristian  fedeU',  fe'«e  voto 
160     Di  pasar  Paito  mar  di  cuor  senziero 

Sopra  1  Saraziiu'  eon  (ioro  moto, 

E  ivi  iin  aiio  [star]  conpito  e  intiero 

E  la  fede  servir  piiro  e  divoto; 

E  ziö  feze  aiioiiziar  senza  tardanza 
iiil)     Per  tiitli  i  paixi  de  la  iiohel  Franza. 

Alle  IJjirone  heeilen  sich,  seineiii  Hufe  zu  folgen. 

Ma  '1  hon  ducha  d'Angio,  che  eon  la  dama 

Ayelupato  e  da  la  niente  contenta, 

[S]e  hen  Im  aldi  el  propos[i ]to  e  la  fama 

Del  re  c  come  zia  Tarmata  e  atenta, 
170    Del  suo  gioto  piazer  non  se  dirama, 

Aiizi  pur  fenze  che  nula  lui  non  senta, 

E  chome  pazo  e  strato  de  raxone 

La  vergogna  per  P  amore  si  propone 

Sapendo  lo  re  qiiesto  disconzo  modo,  28 

17.'»     Cir  el  ducha  non  s'aeonza  a  zir  eon  elf) 

E  eJie  iion  par  chnrar  di  tanto  lodo, 

Meraveliose  di  xid  e  non  li  parse  helo, 

Ma  quaiido  del  partir  fo  zonio  al  nodo 

Dove  eile  piü  non  atexo  sno  fradelo; 
180     Ma  mososi  eon  l'exercito  alto  e  grande, 

A   chavalcar  el  mar  ogn'om  se  spande. 
Monfono  tuti  ne  le  galce  essi  eon  1' arme 

E  poi  se  parli  da  li  franzesclii  porli 


163  Wol  Per  la  fe".  107'.'  171  Aii^i  |Mir  liiige  ch'e-jli  null«  senta.  179?  180 
Ma  mosso  eon  l'esercilo.  Man  kann  niuli  ma  oder  coii  .streichen.  181  Vyl.  Matt.  Vill.  Le 
ainiMtp  eavaleuno  i|  iciare.        182  Cod.  ''ali-i.       Mi'i  Mnn  .streiche  K  oder  si. 
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über  eine  ital.  metr.  Darstellung  der  Crescentiasage.  b05 

Scorendo  el  mar  (come  lezciulo  parme) 
i8o    Contra  li  Sarazin/  ch'6  a  la  fede  torti. 

Nol  quarto  [mio]  cantar  le  rime  e'  charme 
Seguitarö  con  mie   diti  chiari  e  acorti, 
W  E  qucl  zusto  Sig-nor  ch'  e  tanto  deg-no 

Zi  prcsti  al  tenpo  parte  nel  suo  reg-no. 

P  IV.  Gesang.  Die  Barone  von  Anjon  sind  über  die  Sanmselig- 

keit  des  Herzogs  entrüstet;  in  ihren  Unterredungen  klagen  sie  ihn 
der  Feigheit  an. 

i90        Ma  queslu  nionuorar  eresc  pur  tanto  29" 

Che  a  r  orcehie  zo  vene  a  la  bcla  Costanza, 
Si  che  lei  sente  et  aide  ben  in  qiianto 
Sconzo  di[s]prexio  [ej  e  mala  nominanza 
E  andö  al  suo  signor[e],  come  io  clianto, 

19S   Di  zo  dolendosi,  che  non  li  parve  zanza ; 
Chome  dona  di  vertude  molto  ezelsa 
L'onor  del  ducha  suo  considcra  e  pensa. 

Fra  si  dicendo:  „Questa  sua  tepideza  29 

E  neglienzia  sarä  sempre  aposta 

200  Sopra  di  me  e  che  io  sol[o]  per  vageza 
Non  mcl  lasai  partire  da  la  costa; 
Hon  de  io  sofrir  nol  vojo."  Per  alteza 
Di  chuore  alor«  si  niose  ardente  e  tosta 
Quinzi  al  suo  marito  lei  s'  aprexenta 

205   E  cominziö  a  parlar  pura  et  arteata. 

Dizendo:  „0  charo  duca,  signor  mio, 
A  te  me  coavien  dir[ej  la  mia  volia : 
Io  seato  zertc  cose  grave  ch' io 
Ne  porto  ne  la  mente  amara  dolia, 

210   E  ([uesto  e  con  raxoa  iatendo  io. 

Che  Io  re  [d]e'  Franzesohi  con  ealda  volia 


189  Zi  =  ,ci  'iins\  196  Qual  «lonna.  197  Etwa  consira?  203  Cod. 
tosto.  204  AI  s.  111.  (luiiici  s'ap.  20.)  ]V(>1  comiiUMii  im  PnVACiis.  208  Cod. 
zeito.        210?        211   Che   de'  Fiancesclii     1    re    c.   e.   v.  udrr  Che  Io   re  de"  Fr.  con 


gran  v. 
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E  posto  nel  mar  oon  infinite  velo 

Per  exaltar  la  fode  contra  zente  infi'dele. 
E(l  og-ni  alto  baron  di  gran  valore 
215   Como  ?Tohie(le  raxon  zito  e  con  Ini 

Per  a(|iiistarsi  fama  e  qucio  Jionorc, 

AI  qiial  per  homo  noii  s'ascende  pui; 

Onde  te  prieg-o  eoine  mio  signore 

Che  tu  me  niostri  la  cliaxon  che  tili 
220   Che  col  tiio  j)roprio  fratelo  ro  eharnale 

Non  sei  con  Ini,  onde  mi  ])ar  g-ran  male." 

„Ho  chara  dona  mia,  per  la  qnal  vivo  30" 

Contento  asai"  respondc  c!  dtieha  a  lei 

?,r)a  li  proziede  la  raxon  che  schivo 
225   Son  stafo  de  seg-ni^r/r  con  i  haron  hei 

El  re  de  Franza;  ehe  s'io  fose  privo 

Dal  tno  hei  vixo,  viver  non  polrei 

Vn  zorno  senza  te,  a  non  dir  menzog-na; 

Qiiesto  me  fa  patir  disf>nor  c  verg'og-na. 
"2.^0        Si  clie  non  t'amirar  s'io  me  rimanjro 

E  s'io  non  son  segnito  col  mi'o  fradelo. 

Per  ehe  fal  disparlanza  e  tem»  c  piang-o 

Che  a  me  sarehe  im  orihel[e]  frazelo; 

El  cor  lig"ato  m'ai  tanto  che  lang-o, 
2;^.')'    Onando  rimenhro  ehe  non  saria  cori  qni-lo; 

üra  te  dico  aperto:  rfic  s'io  te  lasio, 

E'  provero  di  morte  i-l  diiro  fraeasio." 
Et  ela  a  Ini:  „Dolze  signor  mio  charo, 

Cotesta  sehnxa  a  ti  ^^«  non  sastifä; 


212  Posto  i"'  nel  miir.  21 :{  ist  ein  Vcix  von  iiuiji'hi'tlirlivher  Liiiujc.  214  Cod. 
Con  Offni  alto.  21j  Cod.  zili.  217  Cod.  sascoiidc.  Der  Sinn  ist  wohl  der,  dass 
die  Ehre  für  den  Glauben  zu  kümitfen  unüftrrtre/flic/i  sei;  höher  darf  Niemand  zu  steiijen 
hoffen.  2'i(i  Dir  Wiederhohniij  des  che  ist  durchaus  untulässiy.  Etwa  Col  re  cli'e 
|iio|iri()  tun  fratel  carnale.  221  Viel/eicht  ist  con  Ini  zu  streichen  und  pare  grande  zu 
lesen.  222  Cod.  per  la  chni  vivo.  Vielleicht  auch  per  cni  io  vivo.  224  Cod.  che 
scrivo.  227  Wol  Del  tuo.  221)  Man  inuss  entweder  ilisnor,  vcrf^ogna  tiiler  etwa  colal, 
SI  {(ran  >/.  s.  w.  verg.  lesen.  Der  Cod.  hat  iihrii/ens  vergonza.  2I>5  Vielleicht  cli'  i'  non 
sia.    Riinernliro    scheint     hier      (liii/:r ,      mir     vorstelle^     tu     heilruliii.  237    Soll    dnr 

gelesen    werden  ? 


Über  eiiio  i(al.  metr.  Darstflliing  der  Crcscentiasage.  607 

240  Dov'e  l'aiitivetler  tiio,  diicha  proclaro, 

E  lo  tiio  alto  cuor  zentil  in  fe  che  fa? 

Or  non  diibiar  di  me,  che  bon  riparo 

Lo  re  zelestrial  me  governera  ; 

Ora  te  movi  e  qui  non  te  dar  a  Tozio, 
245   Agrevati  di  rezcver  tanto  rcpro/.io." 

Et  Itii:  „Coslanza  mia,  poi  c\\  c\  te  ngrada      30" 

Che  Toste  e  'I  re  de  Franza  seguir  deza 

E  che  tu  te  content!  pur  che  ne  vada, 

Zuro  ben  che  dura  me  sara  clic  non  te  veza." 
250   ¥J  e!a,  che  scnpre  pur  d'onor  e  balda, 

Dize:  „Pur  va,  che  l'alto  Dio  te  reza, 

Et  io  qui  viverö  ne  le  alte  mure 

Con  orazion  e  priegi  e  honesta  pure". 

Ludwig  zieht  nach  dem  heiligen  Lnnde  und  vertraut  sein  Weib 
und  vsein  Land  dem  Neffen  Glifel. 

Dizendo  a  Ini:  „Tu  e'lo  niio  nopote  charnale,  ^i** 
25'5    Eccho  qui  Talma  e '1  vivcr  del  cor  mio, 

Lasola  a  ti  come  fido  he  reale 

E  tu  Tonori  e  servi  quanto  Dio." 

E  Uli  disse:  „Ognor,  signor  imperiale, 

A  lei  sarö  senpre  obediente  e  pio." 
260   Ma  qui  non  dise  el  vero,  anzi  buxaio 

Palexe  fu,  come  io  [bcnj  ve  diclaro. 

Ludwig  besteigt  das  Schiff;  Constan/a  schaut  demselben  traurig 
iiaeli,  bis  es  uiisiclitbar  Avird.  Dann  zieht  sie  sieh  in  ihre  (leniäeber 
zurück  und  lel>t  dort  in  stiller  Iranernder  Abgeschiedenheit.  Glifet 
erweist  sieh  im  Anfang  sehr  aehluiigsvoll .  besucht  sie  oft  und 
I  rächtet  sie  zu  trösten. 


240.    Dov'e   'I    (iio   iint.        243    /./(■*•  celesti*.    Itn    vor/uri/rfu-ndcn     Vcnr    riil/viclit 
«•'i"ii    li.    r.  24ä    (".r;!vili    („(hr'Vi   gravi)    d.    r.    t:il    r.  249    Vielli-iiht   dnro.     .)/(//) 

Uonnle  uiic/i  tiermutlicn :  Zirö  (icli  werde  ijr/in^J;  nia  dtir  fV.  2,'}?)  nii  fia  eh"  e'  ii.  t.  v. 
'.'.'jl  Man  könnte  auch  lesen:  Ed  ella,  si'mpre  |iur  d'oiiore  I»)ldii.  232 — iJS  Soll  nie/it 
iiiiiri»  und  onesta  e  piira  yelcsen  werden  ?  2;!4  Dem  Verxe  wä're  durch  die  alte  Form 
iiiovo    zu  helfen:   Dieondo  :  Tu    .si>'    'I  inio    iiiovo    carnali'. 

Sitzh.  d.  |.liil.-l.ist.  Cl.  LI.  Bd.  Ul.  Illt.  40 
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Aldi  nova  disgrazia  e  disöventura  32*" 

Crudcl  che  me  covien  tratar  disteso ! 
Qiielo  advcrsario,  che  e  de  tanta  alttira 
Per  la  soperbia  e  per  1'  invidia  azesso 
26S   Che  fo  pento  dtl  ziel,  e  con  so  fatiira 
Giifet  el  scalda  si  ch' era  ligato  e  presso 
Fo  de  la  dona,  io  dicho  d'  un  amove 
Disordinato  e  pien  di  falso  crore. 

Umsonst  kämpft  er  gegen  die  unselige  Leidenschaft. 

Qiiando  Giifet  piiii  scremir  se  volea,  33' 

270  Era  piui  da  T  anior  prexo  e  coperto, 
Si  che  in  dolor  e  in  pianto  se  striizca 
E  vedesi  per  lei  morto  e  ben  diserto; 
Vergogna  tema  e  l'amor  che  l'ardea 
Eso  abaliava  onde  dizea  per  zerto  : 

27o    ,X'aspra  mia  volia  a  lei  farö  paiexa, 
Avanti  che  morto  sia  da  tal  onfexa." 
Un  zorno  poi  ne  la  zanbra  si  stava 
Soleta  la  Costanza  e  con  pensiero; 
Giifet  alora  innamorato  intrava 

280   Dinanzi  a  lei  d'amor  ardente  e  tiero, 
E  i>aliitola  e  poi  s'inzenochiava 
Guardando  fisso  lei  con  vixo  altiero, 
Parlando  insienie  poi  di  molte  cosse, 
lutanto  a  lato  a  lei  lui  se  puosse  .... 

28Ö        Stupido  e  vano  sentava  con  essa  3'i^ 

E  non  osava  aprire  la  sua  volia, 
Fra  sse  temcndo  e  pur  li  stava  apressa 
Ognor  ardendo  piii  con  grave  dolia, 
E  dapo'  coraenzö :  „Zentil  dtichessa, 

290   Quelo  ch'io  ve  dirö  non  ve  sia  noiia; 
Per  fnzer  morte  el  me  covien  scoprire 
Uno  mio  secreto  che  me  fa  languire. 


i 


266  Se«Id.i  Giifet  si  che  ligwlo  e  preso.  269  Wo!  Quanto.  Besseren  Hhythmus 
ijiihe  scheniiir  piii  si  v.  273 — 74  sind  nicht  deutlich;  in  E?o  ab.  stickt  icahrschciidich 
ein  Fehler.         270  Anzi  che  morto  sia.      284  pgli  si  pose.        290  nolia  =  iiojn. 
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Ülier  eine  ital.  inefr.  Darstellung  der  Crescentiasage.  C09 

A  lui  respoxe  queln  dona  zentile 

Con  i  ochi  bassi  e  con  lizadro  aspeto, 
29ö   Dizendo:  „0  mio  nepote  sig^norile, 

Discopri  e  spandi  a  me  lo  tiio  conzeto; 

Cossa  non  e  tanto  aspra  e  [si]  sotile 

E  di  tanto  valor,  io  t'impronieto, 

Che  per  amor  del  ducha  mio  sig-nore 
300   A  ti  non  faza,  salvo  ogni  mio  lionorc." 

Honde  rispoxe  Glifet:  „Madona  mia,  34* 

L'alta  beleza  e'I  guardo  dolze  e  puro, 

Che  in  voi  respiende,  la  vita  m'  insia 

E  fami  diventar  palido  e  sehuro. 
30Ö   Ben  so  ch'io  falo  e  fazo  viiania, 

Ma  non  posso  retrar  el  mio  cor  diiro; 

Honde  ve  priego,  dona,  ch'el  ve  piazia 

Che  de  vui  fazia  la  mia  volia  sazia." 
Qiiando  la  dona  tal  onfexa  intexe 
310  Tiila  stremita  e  palida  divone; 

Responde  poi:  „E'  tu  donzel  cortexe, 

Se  ehusi  come   1  tiio  parlar  contiene 

Faresti  a  nii  qucste  enidele  onfexe? 

Dov'  e  la  fedeltä  che  in  te  esser  deiic 
310    AI  diicha  mio  che  per  lo  mar  passegia? 

Io  credo  che  '1  demonio  si  te  reaia. 
Hora  te  scgna  e  a  Dio  te  rechiama 

Che  da  te  fuza  e  schazi  sto  pechafo; 

Che  prima  sofrirei  la  morte  grama 
320   Che  tal  diletlo  a  me  fosse  scontrato; 

I']  tu  non  consentir  tanto  a  la  llama 

Di  qnesto  amor  falaze  e  disordiinito 

Che  tu  nrapeli  pitii  de  viiania 

Tanto  ertidel  contra  la  volia  mia." 
32Ö        A  la  risposla  &i  queh  dona  ai  lue  34 

Si  vento  di  vergogna  el  damixelo 


',  b 


301  Onde  disse  Glili-l.  :iu3  üo  die  Us.;  was  bedeutet  aber  iiriiisia?  312  Cod. 
cliusi  son  col.  311 — 313  Scheinen  verderbt.  318  Clin  da  te  fiiglii  e  soiioci  esto  p. 
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E  pcrsc  in  tulo  si  '1  parlar  che  piiie 
Osso  non  fo  a  soguitar  lo  apclo; 
Anzi  ge  dissc :  „0  dona  degna,  tue 
330   Zcla  el  cliieder  mio  si  falso  e  fclo/^ 

„Volenticrrt"  dize  la  bela  Costanza  atenta 
„Fa  pur  che  di  tal  folia  zamai  non  senta." 

Einen  Monat  hindurch  verhält  sich  Glilet  ruhig-;  doch  die 
sclilecht  verhaltene  Leidenschaft  lodert  wieder  auf  und  er  stürmt  in 
Costanza's  Gemach  fest  entschlossen  mit  Gewalt  das  zu  erreichen, 
was  seinem  Flehen  versagt  worden  war. 

Come  la  donna  lo  vide  venire  35' 

In  tanta  freta,  al  cuor  ave  gran  dolia 
335  E  teme  ch'el  non  venga  per  seguire 

Qnel  falso  amor  segiiendo  la  so  volia; 

Ma  pur  li  dize:  „Ben  vegnate,  sire, 

Dio  ve  contenta  e  vc  varda  da  nolia." 

Et  elo  a  lei :  „Madona,  el  Padre  nostro 
340  Manda  a  sequizion  cl  dito  vostro." 

E  seguitando  dizie:  „0  mia  alegrcza, 

Per  Dio  te  priego  e  per  vertu  d'aniore 

Che  morir  non  me  lassi  a  tal  tristeza, 

Che  me  consuma  e  nie  chaza  in  dolore; 
345   Contenta  e  paga  per  tua  zeulilcza 

La  rabioxa  dolia  del  mio  cnore, 

E  sc  a  ziö  farai  fropo  dimora, 

Qui  de  prexente  convien  eirio  niora." 

La  dona  quando  Tintende  tal  parole  So"" 

350  Tuta  se  strense  et  ave  gran  paura 

Ma  pur  dissc:  „Glifot,  asai  me  dole 

Ch'ai  prexa  questa  via  per  tua  sventura. 

Cliome  esser  pö  che  fato  sei  si  folc 

K  come  ai  [lu]  la  mentc  tanto  dura? 
355   Donde  te  vien  si  oribcl  felonia 

Che  mc  rechiedi  di  fal  vilania? 


;{'i8  OW.  epelo.        XW  (',„1.  crfiU'V.        'MI  \n\r  oder  <i\  zu  streichelt.       33S  =  con- 
t.nli,  !,Mi:ir<li.      339  Cod.  a  liii.        340  =  man.li.       IUI    Cod.  A  miü  hI.        34S  converrn   Bi 
cli'io   mora.      349   tai    par.      3.';o  siriiigc.         S.jI   dicc. 
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über  eine  ilal.  metr.  Darstellung  der  Crescentiasagc.  0  1  1 

Non  t'aricortla  quel  me  prometesti 
E  al  mio  sig-nor  qiiando  volse  partire? 
E  questo  el  mer/to  adonqiia  che  dizesti 
3G0    Che  obediente  seresti  al  mio  servire? 
Partite'qninzi  e  fa  che  piui  non  rcsti; 
Che  ben  me  laserei  prima  morire 
Et  arder  tuta  e  poi  butar  al  vento 
Ch'io  consentisse  mai  tal  falimento." 
3Go  Come  Glifet  la  trovo  si  constanle, 

Gran  dolor  ave  al  euer  e  gran  desdog-no; 
Ma  poi  che  piui  non  val  luxenge  tante, 
Che  [vie]  piü  ferma  V  e  cha  pietra  o  leg^no, 
Dize:  „Convieme  [ora]  provar  piü  avantc, 
370     S'io  dovesse  esser  schaziato  de  \o  rcgno." 
E  in  piedi  salta  (come  el  libro  sona) 
E  slanzar  si  se  volse  con  la  persona. 

Quando  la  dona  vi  de  el  desconzo  nto  3G* 

Del  siio  ncpote,  che  e  tanto  felone, 
37J)     Forte  temete  e  si  li  rZespiaze  el  fa'o; 
Ma  pensa  ad  inganar  sua  opinione. 
So)  per  fuzir  da  lui  a  questo  trato, 
Sotilmente  comenzö  ^«esto  sermone, 
Dizendo  a  lui:  „Glifet,  lasame  starc, 
380    Un  pocho  ascolta  quelo  te  vo'  parlare." 
Disse  la  donna  con  molto  sapere: 
„Charo  nepote,  se  poe  in  alg-un  modo 
Questa  tiia  volia  e  rabia  rimanere!" 
E  lui  respoxe :  „Non"  con  parlar  sodo 
383     „Se  tu  non  vuoi  [or]  me  pazo  vedere 
0  la  morte  mi  tolese  ove  mi  rodo. 
Ben  so  ch'  io  falo  e  [fo]  contra  ogni  honoro, 
Ma  non  posso  ritrar  el  ciior  che  muoro.'* 
Et  ela  disse:  „-D^/  poi  che  pur  cotivienc, 
390     Faziamo  adonque  si  che  sia  zelato, 


337  quel  che  prom.  ?  3öS  AI  m.  s.  ruiniid'  ei  v.  p.  3(5ö  la  trova.  370  S'io 
so.  ilov.  ess.  del  r.  ?  372  E  sliinciare  si  vuol.  378  Com.  sott,  esln  seriii.  360  ijui-l 
Chi'  vo'?        382  Vielleicht  Vedi,  nipote,  se  puö.        386? 
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A  la  tua  zanbra  fonia  e  moltu  beiie 

In  quesfa  note  considera  el  pechato, 

E  lo  inatin  qiiirita  a  me  ne  viene; 

E  se  non  arai  el  tuo  apetito  eanziato, 
39ö    Trovarö  via  clie'l  dilcto  averemo 

Per  modo  tal  ehe  sempre  el  zeleremo" 

E  come  Glifet  da  lei  qucsto  luHto  ebc  SG*" 

Zerto  credete  ehe  '1  vero  lei  aprisse, 

E  come  quelo  che  volentier  vorebe 
400    Che  arqiianto  lei  al  fato  consentisse, 

Respoxe:  „A  questo  modo  bon  sarebe 

E  ben  dizesti  e  farö  quanto  me  disse, 

Ed  al  matin  retornerorc  a  vedere, 

Che  fornir  volio  el  mio  vag^o  piazere". 

Costanza  aber  fordert  einen  Diener  auf,  ihr  vier  Pferde  bereit 
zu  halten,  da  sie  mit  ihm  und  zwei  Mägden  eine  Reise  anzutreten 
beabsichtige. 

40o         La  note  poi  qiiando  zaseun  dormia  37'' 

E  che  i  chavali  fono  aparechiati, 

La  dona  e  la  predita  conpagnia 

Tute  insieme  se  parti  cusi  zelati, 

E  quanto  piiii  puolno  cliavalca  via 
410    A  forza  de  spironi  i  buoni  cavali  adati, 

E  chusi  chavaleiino  come  e're  dichiaro 

Tiita  la  note  fina  al  giorno  chiaro. 
Quela  matina  a  Talba  reluzente 

AI  castelo  del  bosco  fono  zonti, 
41i)    El  quäl  cusi  se  chiamava  veramente. 

Qiiando  le  guardie,  dentro  stando  pronti, 

Cognobe  alora  chi  era  quela  zente, 

Subitamente  11  abasäno  i  ponti; 

E  quei  che  la  forteza  in  guardia  avia 
420     Con  degno  honor  la  dona  rizevia. 


394  Cod.  conziiito.  ;{'J-i  Sc  liipii.  non  arai  cangiato.  398  ch'ella  il  vero  ap. 
4(12?  409  E  .pianto  piü  poter  cavakär  via.  410  r/V//<'»V/i/ Forle  spronando  i  buou 
ti(V.  ad.         41;;  Che  c<i*i.         41G  Conobliero  clii  era. 
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Qiiando  la  dona  fo  smontata  al  piano,  37'' 

A  riposar  se  mese  sopra  im  bei  leto, 

Poi  parlono  al  maor[e]  chapitano : 

,,OIdi,  fradel  zentil  de  cuor  perfeto, 
42ü     Covien  clie  U\  me  zuri  de  tua  mano 

Che  tu  pon/  mcnte  al  mio  crudel  dircto, 

Che  dove  sia  non  avera  signoria 

Homo  alffiin  di  me  contra  la  volia  mia." 
Alora  el  chapetan/o  quando  Tintexe 
430     In  zenoclilon  se  mise  e  poi  li  disse: 

„Madona,  rendeve  zcrta  e  palexe, 

Homo  non  vive,  a  ehiii  el  chastelo  aprisse: 

E  zerto  a  questo  la  mia  mente  siede: 

Se  al  presente  al  castelo  venisse 
430    Yostro  nopole  che  e  nostro  retore 

Prometerehe  ch'el  sfaria  de  fuore." 
Hör«  qui  dimorö  la  dona  aprexiata 

E  tiensi  qiiel  castelo  hen  serato. 

A  Glifet  e'  faz'  o[r]  mia  retornata, 
440     Che  qucl  matin  a  1' alba  fo  levato 

E[d]  a  la  zanbra  poi  prexe  l'andata 

Con  fiera  rabia  e  con  e\  cuor  afochnto; 

Inlrovi  dentro  pien  d'alta  letizia, 

Ma  tosto  se  chanbio  in  gran  trislizia. 

Denn  nur  zu  bald  erfuhr  er  die  Flucht  Costanza's. 

V,  Gesang.  Zuei  ausgcsandte  Spione  entdeckcu  die  Zulluchls- 
slättc  Costanza's.  Glifet  tritt  vor  das  Schloss,  und  als  ihm  der  Einlass 
verweigert  wird,  bittet  er,  sich  der  Schwägerinn  vorstellen  zu  dürfen. 
Der  Castellan  meldet  nun  den  harrenden  Glifet, 

445         Disse  la  donna  a  lui  senza  tardare :  40'' 

„Se  mio  nepote  aspeta,  a  lui  non  chalo: 


422  sopra   un   letto    oder  siin   In'l    letto.        42.3    parlonne  odrr    Hiatii/)   urischi'ii 

|iarlö    und  al.      '426   £/«'«  distreUo   für  dislreUa  ' Jhuiii/sal' ?  427   Wol  non   ahliiii. 

42S  Homo  oder  algun  zu  streicficri.        431?       4oi?         i?,ö  Ktu-a  ücn  vi    promelto  e\\\-\ 
st.       437  diinorn. 
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AI  siio  piazer  cl  ptiol  zir  c  dimorare, 

Che  in  questa  mura  non  baterä  Tale; 

Ritorna  o  coiila  a  lui  el  mio  parlare 
4ö0     K  dili  che  a  pregar  di  ziö  non  vale; 

Ma  volta  cl  freno  e  desparfisi  adesso, 

Che  molto  m'incrcse  ch'el  sia  qiii  da  presso." 
Siihitamente  ritorno  a  la  miira  41* 

La  giiardia  c  vide  lo  baron  ch'  aspetava, 
400    E  la  risposta  de  la  dona  pura     ^ 

Rexe  dizendo:  ,,Glifot,  s'el  vi  grava, 

Procuradi  trovar  altra  Ventura." 

Alorö  Glifet  per  r//sdeg-no  sospirava, 

Ma  pur  ge  dissc  allor:  ;„A  questa  volta, 
4GÜ     CJiaro  compag-no  mio,  aldi  e[d]  ascolta. 
Per  chortexia,  fratel,  retorna  a  lei. 

Che  forsi  ancor  ti  porebe  meritare 

Questo  servizio  che  mo'  far  me  dei; 

Dili  che  s'io  non  posso  a  Ici  andare, 
4G5'     Che  per  sua  zentileza  io  pur  vorei 

Ch'  ela  sc  degna  algun  poceto  usire  a  parlare 

Suxo  quel  mureto  senza  tardamento 

A  far  con  mecho  un  picol  parlamento/*^ 

fostanza   willigt    ein   und    Glilet    bittet    zcrknirselil    um   Vor- 
zoiluuig. 

„Come  pentito  a  vui  me  rendo  e  vegno,  41'' 

470    Francha  duchesa,  o  dona  inperiale; 

Non  ritenete  piui  cotanto  isdegno 

Contra  di  questo  falso  e  deslialc, 

Ma  retornate  indrieto  al  vostro  rcgno 

E  chnsi  di[s]farcti  questo  male, 
471)     Aziö  ch'el  mio  signor,  quando  el  retorna, 

Questo  non  senta,  o  chara  dona  adorna." 


447  gir,  (lim.  usyndclimli  oder,  wenn  man  dus  Piimüivvni  morare  nicht  vorzieht, 
{jir  e  restiire.  41)'-  Ch'assiii.  4i»4  o  ]  l)iuo(i  vide.  V66  liesu  e  dissc;:  "Glifet, 
s'eirli  vi  grava.  437  Procuradi  =  procurate  oder  s'egli  ti  grava  Procura  di  (r. 
4ü'i  YicUcivht  iiolirili    'ich    könnte   dir.      400?      471.    Cod.    iiidegno. 
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Irata  la  contesa  a  Uli  mostrossi  42* 

E  poi  g'e  disse  fieramente  ardifa: 
„lo  bcn  vorei  che  '1  tiio  dir  vero  fosse 
480     E  che  la  tna  pazia  füsse  partita; 
Ma  afidarine  de  ti  non  serei  ossi, 
Perche  m'ai  piü  d'iina  volta  tradita, 
Et  öora  me  credi  col  tiio  falso  apelo 
Chavarine  fuora  d'esto  forte  chastelo." 

Doch  Glifet  wiederholt  so  eindringlich  seine  Betheuerungen,  dass 
Costanza,  um  nicht  gezwungen  zu  sein,  die  Treuh)sigkeit  ihres  NefTen 
sjiäter  kundzugehen,  endlich  einwilligt  nach  der  Hauptstadt  wieder- 
zukehren. 

48^;         DIsse  la  dona  a  liii:  ,,Glifet,  or  vedi,  42'' 

lo  ti  perdono  al  falo  di  bon  chuore; 

Ma  zertaniente  e'  vojo  che  tu  credi 

Che  se  zamai  ti  prende  lal  erore 

E  tal  folia  piui  mai  a  ine  chiedi, 
490    S'io  dovese  chascar  a  dolore, 

Vendeta  si  criidcl  ne  farö  io 

Che  la  voxe  ne  anderä  infina  a  Dio." 

Darauf  gewährt  sie  Glifet  und  seinen  Gefährten  Eiiilass  in  dns 
Schloss  und  bewirthet  sie  freundlich. 

Manziato  ch'eli  ave  tuti  alegramente,  43" 

La  dona  intanto  fo  aparechiata 
49J)    De  chavalcar,  honde  siibitaniente 

Coine  se  convegnia  la  fo  montata, 

Conbiato  prexe  poi  da  quela  zentc 

Et  in  chamin  se  puoxe  la  brigata 

E  tanto  cliavalclia[r]  nel  propio  zorno 
,^'00     Che  a  la  zitade  loro  feze  ritorno. 

Zoiita  e  sniMiitata  [e  |  la  dona  con  atto 

Secreto  (Hiaiito  niai  piui  se  potca, 


482  Pcrcht"  \uii  A'\wn  vol(;i  iiriiiii  tr.  4«i  Ktiru  d'oslo  Ihidii  t-astello.  48.'i  Cod. 
C.lifet  :i  liii.  490  Eine  Sijibc  fc/ilt  und  (Irr  Sinn  /.s7  niv/it  ijanz  deutlUh.  493  Mun- 
{;i;it(i  cli'flilMM-  lutli  iill.         .'JOI   ,)///  brxarrnii  JUn/t/niiiis   ö    l:i    C"ost;iiu;i  in    jilto. 
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Perclie  de  fiior?  non  se  scnfisse  el  fatto 
E  la  discordia  die  tra  lor  si  fea, 
iiOH     E  in  la  /anbra  siia  poi  la  ne  zi  ratto. 
Et  anche  pur  bataja  sostfnea, 
Conie  aldirete  se  nie  lulite  fantlo, 
lo  lo  dlrö  seg'uendo  lo  niio  eantlo. 

Denn  mir  zu  kurz  ^\nr  Glifet's  Reue. 

Quelo  adversario  al  qnal  el  ben  far  despia/.e     4.'}'' 
J>iO     Feri  Glifet  crudellsimo  e  fiero, 

E[(l]  ogni  siio  proposito  li  </espiaze 

Reniefciulolo  nel  primo  mal  sentiero, 

lo  diclio  contra  quela  dona  veraze 

Afocha  e  sehalda  cl  voliibel  pensiero, 
J)lo     Do"ve  la  fede  ferma  si  li  ronpc 

E  ritornoli  el  mal  pensier  a  sonpe. 

Überzeugt,  dass  demüthiges  Flehen  keinen  Erfolg  haben  w 
stürzt  er  vor  Begierde  glühend  in  Coslanza's  Zimmer. 


ürdo, 


Horando  Idio  la  dona  ave  trovata; 
Qiiela  se  volse  e  videlo  tramortito, 
Tiita  smarita  in  piedi  fo  Icvata 

.')20    E  fezesi  la  croze  nel  polito 

Sno  fronte  et  a  liii  dize  scolorata: 
,,Glifct,  che  ai  che  sei  si  sbigolito? 
Guärdate  ben,  fradel,  che  tu  non  g-uasti 
La  fede  ch'al  chastelo  tu  nie  zurasti." 

Ii2ö  Dissc  Glifet:  „Madona,  el  fiero  tormcnto, 

Che  da  vui  me  proziede  [ej  1' aspro  ardore 
In  fiiga  tanto  ogni  niio  sentiniento 
Che  (pii  venuto  son  con  tal  furore ; 
Per  farnic  sazio  de  vui  c  contento 

Ö30  Non  mi  stimo  di  fede  ne  de  lionorc, 
E  quando  arö  conpito  lo  mio  desire, 
Non  nie  ne  inchnro  s'io  dezo  inorire. 


4r 


ülü    Htf*   bedeutet    a  siiiii)e  ?         li-l    disse. 
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Er  will  Gewalt  anwenden,  findet  aber  heftigen  Widerstand; 
denn  Coslanza  wehrt  sieh  muthig  und  schreit  um  Hülle. 

Tra  lo  scremir  che  la  heia  dona  fazea  44'' 

E'l  g-ran  cridare'l  gran  travaxamento, 
53S    Vezendo  che  sforzar  nori  la  potea, 

Teme  Glifet  senza  ajoiin  falimento 

D' esser  sentito  e  con  rixo  se  metea 

Indrleto  fuzendo  con  falso  argomento, 

Inzcnochiato  in  parte  e  perdonanza 
Ö40     Cliiode  con  le   man  zonte  a  la  Costanza. 

Diese,  immer  grossmüthig,  gewährt  ihm  noch  dieses  Mal 
die  Bitte: 

„Se  mite  volte  ofexa  me  fazesti,  45' 

Colante  e  pini  perdonata  te  sia; 
Ma  fazote  asaper,  se  nol  sapesti, 
Che  piiii  non  ti  hixogna  cotal  via, 
i)45    Che  guadagnar  con  mecho  non  potrcsti 
In  ato,  dico,  alciin  de  viiania; 
Ma  torna  e  possa  c  godi  eome  sai, 
Non  andar  zercando  cl  mal  poi  ehe  non  Tai." 

Glifet,  Iheils  um  sieh  zu  rächen,  Iheils  um  die  Gefahr  ab- 
zuwenden, dass  seine  Treulosigkeit  dem  Onkel  bekannt  werde, 
bcschliesst  Costanza  durch  seine  Schergen  tüdlen  zu  lassen. 

Feze  venire  quatro  coiipagnoni,  43'' 

yj)ü     Chari  e  snzeti  e  fedel  chanpioni  .... 

Disse  Glifet  a  lor:  „Conpagni  chari,  46" 

A  mi  hexogna  cl  vostro  alto  ajutoro 
E  de  aleviare  i  mic'  pensieri  amari, 
Onde  io  me  dolio,  languischo  e  m'acorj; 
5i)'i     Come  che  sia,  per  qncsli  crudi  afari 

De  passo  in  paso  ognor  sento  cirio  inoro ; 


537  DU'  Worte  e  coii  rixo  dürften  i'crderht  nein.  o38  Fuggemlo  indietru 
!)39  in  parle  ist  ncliwcrlUh  riihtiy.  :\Vl  Cod.  perdoiiale.  ;;4S  Non  ir  eorcando 
J>S2    Cod.  ajutorio.        533    Viellck-ht  Per  all. 
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Ma  per  zesar  a  qncsta  niia  morte  espressa 
E'vq/o  pur  che  uzidati  la  duchessa. 

Anfangs  weigern  sie  sich;  Glitet  aber  erzählt  ihnen  das  Vor- 
gelallcne;  er  seihst  schwebe  in  grosser  Gefahr,  falls  Costanza  nicht 
nnikonune. 


„Si  che,  Signor?,**  disse  Glifet  anchora 
SGO     „Cluissi  come  ve  dieho  stano  i  fati; 

Perö  se  vuol  spazar  scnza  diniora 

Conpitamenle  ttiti  «7?<esti  trafati; 

Se  lei  non  muor,  convignera  eh'  io  mora 

E  morto  vui  ne  saroti  desfati ; 
I)Gü    Per  qiiesto  Talma  mia  se  disconforta, 

Honde  Te  mestier  che  la  dona  sia  morta." 

Drei  schwanken  noch;  der  vierte  sagt  aber: 

„Avegna  che  la  dona  ge  perdoni, 
Forssi  che  con  maligno  e  falso  inzegno 
Anchora  Taehiixara;  honde  v'avixo, 

S70     El  non  pora  fugir  d' esere  uzixo. 

Et  lui  e  pur  nostro  padrc  e  signore, 
E  siamo  per  lui  tegnuti  in  grande  stato ; 
Honde  V  e  mestier  levar[e]  questo  erore 
E  consentir  zo  che  lui  i»  dimandato 

')7ö     E  fare  ch'ela  muora  senza  dimore, 
Beuche  vilan  sara  questo  pecliato." 
E  i  allri  al  dito  si  se  refermono, 
Poi  tuti  insiemc  a  Glifet  ritornono. 

Edisse  a  lui:  „0  alto  haron  posscnfe, 

J)80    Poi  che  eotesto  non  puol  rimanere, 
Morta  sara  la  dama  amantiuente 
Over  quando  sara  de  tuo  piazere; 
Pur  zercha  e  dize  quivi  de  prexcnfe 
La  forma  e  '1  modo  eh'ahiamo  a  tenere." 


4G" 
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!)63  Oder  S'ella  non  muure ,  converii'i  cli'io  nioiii.  ;;64  VicUcithl  E ,  morto  me , 
sareten  voi  disf.  ö74  ciö  ciregli  lia  dini.  i)7i>  iinioia  rin.s'ijlljitj?  Oder  E  far  niorir 
colei  s.  (I.  077  W'it  al  detto  suo  si  lif.  ö78  Wi//  iimii  nicht  Gli'fel  betonen,  so  könnte 
man  Poi  a  lil.  ins.  rit.        1579  Disser  a  lui.        583  dize  =  dicci  ' saif  uns\ 
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über  eine  ital.  metr.  Darstellung-  der  Crescenfiasage.  ')  1  9 

58J>    Honde  GHfet  per  ziö  s'inclina  in  ziii 

Regraziandoli  qiianto  el  po  piiii. 

Poi  li  par!ö  alora :    „0  eliari  conpagnoni, 

In  questa  note  aprcso  lo  matin) 

Porö  la  dona  in  le  man  a  viil  baroni, 
i)90    E  vui  con  lei  ve  meteretl  in  chamino 

/nverso  la  isola  a  tal  condizioni 

7nfin  che  sareti  in  loco  destro  e  fino, 

E  quivi  la  fazenda  fornirctti 

Secretamenfe  qnanto  vni  poretti. 


b 


59ü         E  poi  la  sotorati  in  tal  manlera  47 

Azö  alg-un  zamai  non  Tab!  trovata; 

Possa  sopra  sarä  mia  menle  senzicra, 

La  quäl  per  qiiesto  dubio  xe  afanata." 

Ma  nel  sesto  chantar  la  instoria  intiera 
600    Sarä  per  mi  scoperta  e  diclarata 

De  la  Costanza,  come  quive  pono. 

Per  modo  ehe  in  questo  canto  piui  non  sono. 

VI.  Gesang.  Die  Bösewichter  schreiten  nun  zur  Ausführung 
ihres  Vorsatzes. 

Glifet  con  vixo  belo  c  la  longua  vezosa  48* 

Intrö  dove  la  dona  s\  sc  repos;i. 
60Ö         Qiiando  ela  ne  1' intrar  s'acorse  d'elo, 

Levose  [in]contra  liii  per  farli  lionore; 

Inzenochiose  in  tera  quel  donzelo, 

Lei  saliitando  eonio  traditoro; 

E  poi  la  dona  se  asentö  con  (jnelo, 
610     E  dise//:  „0  dona  ornata  di  valore, 

Ne  la  tiia  zanbra  io  rne  son  arlvnto 

Per  dirte  un  utile  ben  eh'io  in"  ö  pensato.'^ 

Et  ela  a  liii:    „IIo  cliaro  nepote  niio,  48'' 

Io  tu  vcdo  di  taiila  ;iltla  vortude 


S87  Allora    oder    cari    zu    streichen  :    oder    Poi   disse    loro:      O    r.    r. '.  "lOO  ? 

.'j!!6   Acci'»   iiesstin   giammai   oder    Che  nessiino   jjiam.        ;>1>7?        t'iO'i.     VitlL-nlit  (IikI'o 

che.         603   Man     konnte   au<h     Glifet     slnii/irn     und    ("on     visi>     l>ello    e    con  liii^iia 
vozzosa    lesen.         6ü0    poi    =    |>oiilu'. 
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Clo'     E  si  |te|  rccognoseo  c  ben  credo  io 

Non  pcnso  che  tu  piiü  de  mia  salude 

Ziimai  l'acosti,  e  pur[p]  Talto  Dio 

In  te  proveza  si  che  tu  refude 

L' ancnio  torto  e  l'onor  mio  desideri; 
G2ü     Or  dimc  l' utile  clie  tu  si  consideii." 

„AJadona,  per  levar  ogni  rio  sospeto 

Tra  nui  e  per  cliaziar  si  ficr  torniciito 

Piui  non  me  afochi  per  tno  bei  conspeto, 

De  Yui  ö  fafto  cotalfe]  pensainento: 
(>2Ö     Aziö  che  piui   non  chada  in  rio  difeto, 

Qui  non  sia  i)iiii  vostro  diniorameiito; 

Io  vq/o  ehe  questa  note  voi  cavalcli[i]ate 

AI  chastelo  del  bosco  e  de  zo  mo  erediate. 
Secretamente  viii  cliavalchereti 
030     Con  quattro  chavalieri  in  conpognia, 

Et  al  vostro  dilelo  vot  vene  stareti 

Sigiira  da  vergogna  e  vilania; 

Se  a  me  tornase  piui  quelo  ehe  sapeti, 

Convigneria  passar  la  dolia  mia, 
03 S     Quaiido  io  non  ve  podese  dar  de  pilio; 

E  questo  par  a  mi  el  niior  consilio. 

E  lä  voi  I  vij  starete  in  luoco  forte  49" 

AI  vostro  bei  piazer,  duchesa  onesta, 

Lä  ve  stareti  con  la  vostra  corte 
{)4(>     In  solazo  e  in  piazere  e  con  [gran  |  fesla. 

E  questo  a  me  sarä  utile  sorle; 

Or«  ve  ne  andati  e  non  ne  sia  piui  resla; 

E  per  (|uesta  tal  pai-tita,  o  dona  gaja, 

Alongareti  el  f:;eho  da  la  paja." 

Costanza  nimmt  den  Vorsclila^  an  und  naclideni  sie  einige  Vor- 
bereitungen zu  ihrer  Uebersiedluncf  getroften,  verlässt  sie  mit  den 
vier  Kiiap[i('M  beim  An])rueli  t]i's  lolgendeu  Tages  die  Stadt. 


fitß  WuhrKchrinlich  Cli'  i'  iioii  penso  che  piu:  der  Avsdnick  t'ancosli  di  iiiiii  siilute 
i^l  tccniij  driit/ic/i ;  vielleicht  aber  steckt  darin  irr/rnd  ein  Fehler.  C2;{  ch'  i'  ikmi 
li/alTochi  piu  pel  hei  cospello.  62ß?  628  e  iiion  ?  634  Oder  Convt'rrra,  Ki  con- 
veri'ia.   ('oiiverrclilie. 
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645         Chon  questa  conpagnia  cotanfo  fiera  SO 

Se  ne  va  la  Costanza  onesta  e  pura 

E  con  la  mente  siia  tanlo  senziera, 

Pensandosi  fuzir  la  stia  sventura; 

Ma  prima  ehe  la  note  sia  ben  ncra, 
6i)0    lo  eredo  ch'el'  averä  mortal  paiira; 

0  lasa  dona,  sagurata  e  topinela, 

Come  aldirastu  presto  mala   novelal 

Horö  se  ne  vano  qucli  ((iialro  conpag-aoni 

A  forza  de  spiron  con  la  duchessa, 
6ÖO    Parlando  insieme  lor  de  piiii  sermoni 

Intanto  ch' a  la  selva  folta  s'apressa 

E  zönseno  ad  iina  boeha  come  ladronl 

E  introno  dove  i  la  vcte  pini  spessa, 

Et  essa,  pura  sinplize  c^  innozente, 
660    A  tale  eror  non  pensa  ne  pone  mente. 

Era  ziä  el  zorno  ehiaro  in  questo  azonto 

E[d  i]l  sole  a  levare  inchomenzava, 

Li  beli  razi  suo'  spandeva  senza  conto 

E  per  dentro  i  verde  rami  trapassava, 
66Ö     Quando  coloro  andava  zercando  a  ponto 

YA  Idoco  rZove  fornir  la  morte  prava 

Potese  de  la  dona.  e  imr  chavalcando 

Per  strani  luoclii  lo  chamin  slravajando. 
La  dona  molto  ben  de  zo  se  «' avede 
670     E  hen  s'ac  )rze  che  molto  demoravano 

Di  zonzer  al  castel,  ma  pur  non  siede 

Ad  al<^un  mal  come  color  pcnsavano ; 

i\Ia  vase  quieta  e  con  libera  fcde 

E  tutavia  ne  la  selva  si  intra[vaJno; 
67Ö     E  zonto  in  luocho  [son]  oscuro  e  silveslro, 

Ovo  per  l'opera  lor  ge  parve  destro. 


b 


632?  6i)ö  infr;i  di  loi  ?  (i'iö?  6j7 — 38  Vielleicht  E  giuuti  :(d  iiii:»  Ijocca  (?) 
(|uai  liidiuiii  Eiiti-iiron  dove  vidoila  [»iü  siiessa.  (iO:J  I  raj,'gi  siioi  sp.  oder  I  raggi  bei. 
G(54  K  dentro  odri,-  Per  entio.  66ö  ?  668  Dem  Verse  fehlt  das  rivhliije  Maass  und 
slravajando  ist,  mir  weniystens,  unverslüiullivh.  071  non  sii-de  sie  denkt  nicht  ,  eine 
ziemlich  kühne  fieijri/f.irntivickelun;/ ;  rt/!.  t.!.!  »  ipiesti»  la  inia  nienle  siede.  67.1  Viel  ■ 
leicht  Or  siiinti. 
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Nel  iiiezo  (k'l  bosco  dov'era  arquanto  prato 

Sinontano  da  chavalo  a  tal  fiata 

K  a  la  dona  vene  senza  altro  pato 
G80    E  rato  rato  in  tera  l'cbe  smontata 

Zoxo  del  suo  cavalo  da  T altro  lato; 

Di  che  ne  vene  tnta  iscolorata 

E  stnpefata  se  stete  senza  falo, 

Vedendo  lor  r//smonlar  z6  da  cavalo. 
(58Ö         Ma  vera^'iVmiente  pensa  che  zo  sia 

Se  a  lei  piazese  far  altra  bixog-na, 

Perclie  zo  viiol  natura  per  la  via; 

Ma  pur  si  sta  con  tema  e  con  vergog-na  : 

Ora  la  se  duole  e  pente  che  la  se  sia 
GÜO     Messa  con  lor,  ma  pur  aneor  non  sogna 

Fin  c'  altro  veza,  e  chusi  rita  in  piede 

Li  ati  de  lor  examina  e  provede. 

Ma  (bricvemente  parlando)  color  chaldi  51' 

A  far  lo  dolente  omizidio  nel  boselio 
G9o    Strcnsese  insicme  al  mal  arg-uti  e  baldi 

Per  prendcr  muodo  a  quel  disconzo  toscho; 

Onde  senza  restar,  con  mente  saldi 

Elesser  im  di  lor  rigido  e  foscho, 

Che  scoprisse  a  la  donna  sta  infortuna; 
700     Davanti  rfa  lei  poi  se  fe  tnti  ad  una. 
E  coniinzö  cholui  quäl  era  eleto 

A  parlar  e  disse:   „Ducliessa,  intendete 

La  sconza  e  ria  sentenzia  del  mio  doto 

Che  e  contra  al  vostro  g'rado,  ben  sapcte. 
70Ö     Come  che  sia,  Glifet  iiostro  dileto 

Olli  no  ä  maiulato  per  (|ii('l'>  che  iidirotc, 


077  In  nezio  al  liosco  ov'era.  679?  060  ihbero.  G81  Oder  Ü.  s.  cnvallo 
{{lu.  087  Vielleicht  Per  ciö  die  viiol.  OilO  .son;na  n-iiiimt^  oder  kätujt  es  mit  so^iia. 
frz.  Silin  znuntnineti :  int  itirht  bexonil^  '>  6!t;5  Etwa  Ma,  per  dir  lirev.,  color  r.  ß'.l4  ? 
fil'.H  Cod.  Et  esser.  700  liesner  I>.  a.  lei  si  l'cr  jMii  I.  ail  iiiia.  702  Etwa  A  jiarlare  : 
Ducliessa,    m  iiil. 
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über  eine  i(:il.  inelr.  Darslelliing  der  Crescentiasage.  iiZt) 

Dieho  per  lui  e  per  vo!-tra  fiera  sorle 

Qiiirita  a  viii  covien  patir  la  morte." 
Quando  la  dona  udi  qiicia  anbasata, 
710    Siibltamente  a  tera  cliader  sc  lassa, 

Palida  fessi,  aflita  e  strang-usata 

E  per  ang-ossa  [liaj  la  parola  eliassa ; 

E  come  la  lengiia  T  ehe  reg-ovrata, 

Ad  alta  voxe  se  clnama  esser  lassa, 
7 IS    Cridando:    „0  Ciiristo  summo  iniperadore, 

Sechori  tosto  al  mio  morlal  dolore." 

Poi  prestamente  fa  fo  saltata  in  piede,  ^2" 

Forte  pianzendo  dizendo  nel  suo  lamento: 

„0  falso  traditor,  fnor  de  marzede, 
720    Per  quäl  mia  colpa  ö  io  questo  tormento? 

Ma  per  tua  crudelta  e  pesinia  fede 

E  per  non  conseiitir  al  tuo  talento 

Che  si  vilmente  me  fazi  asasinare; 

Die  lo  tiio  falo  farane  apalesare." 
72S         Pianzendo  dieho  anchor  con  voze  amara: 

„0  dnca  d'Ang-iö,  dolze  sig'nor  soprano, 

*Dove  e  condiita  la  tua  spoxa  ehara? 

Perche  non  me  secori  con  tua  mano  ? 

Che  io  vezo  ben,  se  Dio  non  [mi]  ripara, 
730    Che  mai  non  vederai  lo  mio  corpo  sano; 

Se  io  pnr  vcdesse  la  tua  faza  arqnanio, 

La  morte  mia  saria  men  ag-ra  in  tanto." 
E  a  que/i  eonpagni  lei  se  volsc  poi, 

Umelemente  dizendo:  „Signori, 
73S    Tenete  ben  la  continenzia  in  voi, 

E  non  ocoreti  in  si  diversi  erori, 

Guardate  ch'el  pechato  non  ve  doi 

E  che  tal  volia  cruda  non  v'i[nJcori 


707  SoU  rfas  zweite  ^^ev  gestrichen  werden?        710  Suh.  giOi  cad. ?        718  Ktwa 
Piaiigendo   e  si   diceiulo   in  suo   lain.         724  Cod.  farano.  72"»    disse?         7112  (hirr 

Kd  a  qiiei    compagnon    (ryl.    794)    si     volse    poi,        7154    Besxfr    l'iiiiliiHMite    dii'eiido 
lor:   Sig. 
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Che  nie  al/.ideti  ptr  (|nel  traditore, 
74U    Che  senpre  n'averesti  disonore. 

Ma  rimontiamo  senza  dimorare  52'' 

E[dJ  al  castelo  me  chonduzerete; 

L'e  hiog'o  forte  ehe  se  pnol  guardare 

E  quivi  a  gran  dileto  ve  ne  starete 
743     In  ogni  bei  piazer  a  solazare 

E  al  mio  poder  farö  che  l'averete; 

In  tanto  el  mio  signor  viV/«erä  per  zerto, 

Che  ne  secorerä  eon  vixo  aperto. 

Sie  fügt  weitere  Versprechungen  hinzu;  die  Knappen  aber 
lassen  sich  nicht  erweichen.  Dann  bittet  Costanza  die  Knappen,  ihr 
wenigstens  das  Leben  zu  schenken;  sie  würde  nach  fernen  Gegenden 
ziehen,  woher  nie  mehr  eine  Kunde  von  ihr  kommen  würde. 

A  qiiesto  meto  parla  Tun«  di  loro  SS** 

7 SO     E  disse  ai  altri  quivi:    „Or  che  faremo? 

El  non  e  piu  da  indnxiar  el  nosfro  lavoro 

Ne  da  far  pianti  ne  parole  a  lo  estremo ; 

Chvsl  aspetando  e  fazendo  qui  demoro 

La  volia  de  Glifet  nui  non  forniremo; 
7S5     Qni  pur  covien  ehe  mora  la  duehessa, 

Non  dimoramo  pitii  ne  gnardiamo  ad  essa. " 
Vw  altro  disse  al  prinio:    „Tu  di'  '1  vero, 

Ma  tu  comenza  prima  e  si  li  da." 

Qiielo  si  risponde  a  lui  ardito  e  fiero : 
700     „E  io  per  mi  non  conienzerö  za. " 

E   1  terzo  di  redir  non  a  pensiero : 

„E'non  conienzerö  zä  a  ofenderla  qua." 

Honde  el  non  e  chi  volia  comenzare, 

E  pur  l;i  (Jona  non  zessa  di  pregare. 

Sie  besc'hliessen,   das  Los  entsclieiden  zu  lassen. 


T.j'i    Vii'lleiiht  In    pianti    ed    in   jiarole    sin    rpstremo.    Letztere  Worte  würden  sich 
dann    niif    inilug:i:<rt'     hezichen.  7(i(l    Heuser    Io    per    me     non    vo"    coininciar    g'iJ. 

7Ü'i '.' 


riier  i'iiit»  ital.  iiielr.  Darslclliiny  ili-r  Cresceiitinsage.  Ö^O 

761)         E  fun  di  loro,  ch' era  esperto  e  doto,  34* 

In  SU  r  erbeta  stexe  el  so  manf elo 

E  suxo  ne  mise  tre  dadi  di  boto, 

Dizendo  ai  [tre'J  conpag-ni:    „A  zo  v'apelo: 

Chi  zeta  mior  ponto  senza  moto 
770     Alzida  la  Costanza  col  cortelo 

Over  col  brando."  E  poi  la  sorta  diede. 

E  quelo  a  cui  la  tocha  salta  in  piede. 
Quelo  mese  mano  a  la  spada  da  lato 

E  fiiora  la  tirö  tajente  e^  agiita, 
77S    E  contra  la  Costanza  se  fo  andato, 

Ch'era  per  tema  ivi  quaxi  perdiita, 

Dizendo:   „0  dona,  poi  ch'el  m'ä  tochato 

Che  siati  per  mia  man  prima  feruta, 

lo  vegno  a  vui  per  donarve  la  morte 
780     Per  mia  desgrazia  e  per  mia  mala  sorte." 

Costanza  bittet  den  Schergen,  ilir  eine  kurze  Zeit  zu  gönnen, 
um  zu  Gott  zu  beten.  Er  willigt  ein  und  sie  kniet,  gegen  Osten 
gewendet,  nieder  und  betet: 

„Ho  dolze  Signor,  iiinile  e  grazioxo,  54'' 

Suplico  a  l'alta  tna  Deitä  cortexe 
Che  '  I  spoxo  mio  benigno  e  grazioxo 
Conservi  sano  in  ascoxo  e  palexe, 
783     E  ripasando  el  mare  pericholoxo 
Rediigi  con  vitoria  al  sno  paexe 
E  viva  poi  con  alegreza  e  rixo 
E  dapo'  morto  lo  guida  in  paradixo. 

Aiichorö  te  priego,  o  Padre  niio  jocondo, 
790     Che  al  forsenato  Glifet  tu  perdoiie, 

Che  qiii  me  fa  partir  di  (juesto  mondo 
Si  sconzamente  e  {»ova  d'ogni  raxone, 
Et  io  perdono  a  Ini,  Signor  iocondo, 
L'aspra  mia  morte  [e]  a  (piesti  oonpagnoue, 


7G7  stiso  mise  oder  su  ne  in.,  sii  vi  ni.  7(58  Oder  Uic.  ui  compaijnoui.  TG!»  Odir 
vicliurlir  minorl  771  Tf/*/.  diedi.  772  ('»(/.  piedi.  774  Cod.  tirii.  7iSl  iimile  j;<i».<^ 
nicht  gut  hieher.       790    Cod.    toilL-   uato. 
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7UÖ     A  zio  die  a  iiii  pt'rdDiii  uyiii  dilVtu. 

Qtiando  sero  davanti  al  tiio  cospeto. 

Poiche  a  morte  qiii  condiita  sono  SS* 

Per  tradimeido  o  per  fiera  disgrazia, 

Anchor«  di  cuore  a  costoro  perdono, 
800     Che  con  la  spada  a  la  morte  me  chazia, 

E  tu,  Sig-nor,  che  conziedi  ogni  dono, 

Perdona  a  liii  ch'el  non  sa  che  si  fazia; 

Apreso  a  ziö  comendo  tiita  via 

Ne  le  tuo'  man  lo  spir/to  e  Talma  mia. " 

Der  Knappe,  von  solcher  Milde  besiegt,  lässt  die  gezückte 
Waffe  lallen,  und  erklärt  seinen  Gefährten,  er  würde  der  frommen 
Dulderin  nichts  zu  leid  thun;  eher  sollten  sie  ihn  selbst  tödten.  Da 
beschliessen  sie,  sie  am  Leben  zu  lassen  und  wenden  sich  zu  ihr 
mit  den  Worten: 

80o     „Nui  te  vojamo  lasar  1' anima  al  peto  So'' 

Per  rirerenzia  de  Die  onipotente, 

Ma  te  vojamo  pregar  con  molto  afeto 

Che  tu  te  alongi  ben  privatamente 

De  (juinzi  si  che  de  ti,  dona  deg^na, 
810     A  le  rechie  de  Glifet  töniai  non  vegna." 

„Mile  grazie  ne  rendo  a  Dio  et  a  voi.  56" 

Aiti  signori,  onde  non  dubitati. 

Che  quando  serö  via  da  vui  poi 

Non  credo  [che]  de  mi  novela  ndiatl" 
81 S     E  loro  rispoxe:    „Chusi  piaze  a  noi; 

Ma  un  altro  don  vojan  u  die  ne  fazati : 

Nui  adimandemo  per  difexa  nostra 

Clie  a  niii  ne  dati  la  chamixa  vostra." 
„Volentiera"  li  rispoxe  alora  qneU 
820     E  presto  in  un  forame  s*  a  riposta, 

E  despojose  la  zentil  damixda 


799  Wol  -A  cotestui.  807  Cod.  efeto.  810  Entweder  kW  orec.  <li  Clifct 
iiiai  n.  V.  oder  All'  or.  a  (Jlifet  {c'animal  n.  v.  812  sigiKirl,  e  gii\  non  dnh.  ?  813  Cod. 
il:i  hii.  815  Essi  risposer.  820  s'ü  rip.  821  donaella  «(/<•/•  S|iogliossi  (Sitofrliasi?) 
la  genlile  duniigvll.i. 
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E  i  altri  pani  fuor  in  tera  aposta; 
Poi  cirel'ebe  trata  ia  camixa  ela 
Fo  revestita  et  a  coloro  se  acosta; 
82S    Honest  I  e  pia  ne  [le]  lor  man  la  rexe 
E  poi  prexe  conbiato  e"I  camin  prexe. 

Die  Knappen  sehlagen  den  Rückweg  gegen  die  Stadt  ein.  indem 
sie  Costanza's  Pferd  mitnehmen. 

E  ehavaleando  per  Ia  selva  folta  56'' 

Algune  salva^^izine  lor  prendeno, 
Innel  chui  sangue  la  camixa  tolta 
830    De  la  Costanza  bagnono  e  tenzeno; 

[E]  poi   ehe  in  quelo  1'  ehe  ben  rivolta, 
Con  i  lor  brandi  tnta  st  la  foreno  ; 
E  poi  senza  induxia  tanto  ehavalcäno 
Che  dinanzi  da  Glifet  §e  aprexentäno. 

Er  führt  sie  in  sein  Zimmer,  wo  sie,  das  in  Bhit  getränkte  Hemd 
vorweisend,  berichten,  den  erhaltenen  Auftrag  erfüllt  zu  haben.  Glifet 
ist  darüber  sehr  erfreut  und  schärft  ihnen  ein,  auf  jede  Nachfrage 
nach  der  Herzogin  zu  antworten,  sie  liälte  die  Flucht  ergriffen. 

VH.  Gesang. 

835         0  alto  Padre,  ehe  cho[n]  tanta  gloria  57" 

Ne  Fenpireo  zielo  porti  la  palma, 

Spira  nel  peto  mio  arte  e  memoria 

Ch'io  discora  con  Ia  mia  mente  alma 

El  dolze  fior  de  la  soprana  instoria 
840    E'l  proferir  de  la  mia  lengua  chalma, 

Per  tal  ch'io  la  siegua  senza  niun  difeto 

E  vui,  signor«',  n'abiali  gran  dilet^. 

S'io  m' aricordo  ben,  chantai  nel  sesto 

Come  i  conpagni  de  Glifet  lasaro 
845    Soleta  la  Costanza  nel  foresto 

E  poi  a  Ia  zita  fezeno  riparo 

E  diseli  quelo  lei  parlö  manifosto 


823?       836  Cod.  Ne  liiiperio.        84i    Si   clrio   la  s.        847' 
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E  la  chamixa  insaiiguinata  li  mostraro; 

Honde  Giifet  ne  prexe  tai  letizia 
850    E  teile  poi  cholor  in  gran  divizia. 

Qui  lasso  di  eostor  nel  cantar  mio 

E  nie  ritorno  a  la  zentil  duchessa. 

Che  son  rimaxa  nel  sguardo  de  Dio. 

Fuzeudo  va  per  la  foresta  spessa 
85S    Di  tanta  angossa  piena  di  zerto  eh'io 

Non  vi  potrei  chantar  la  tema  d'essa; 

Che  scorendo  ognor  per  quele  vale 

Credeva  aver  color  sopra  le  spale. 

Vasene  la  dona  trista  e  sconsolatta  57^ 

860    Per  queli  boschi  senpre  pur  a  piede, 

Vestita  in  biancha  vesta  lavoratta 

D'oro  e  di  seta  como  a  lei  se  crede; 

D'  andar  que!  zorno  innanzi  afatichatta 

Non  zessö  mai  finche  la  note  vede, 
865    Dizendo:  „0  Dio  Padre,  per  tua  eortexia 

Te  priego  ehe  me  doni  bona  conpagnia. " 

Die  Nacht  bringt  sie  unter  einem  Baume,  schlaflos  und  von 
Schrecken  erfüllt  zu  ;  unaufhörlich  erfleht  sie  die  Hilfe  Gottes. 

Tuta  la  note  quela  dona  jaze  58* 

Fin  al  matin,  come  V  instoria  mostra, 
E  quando  l'alba  apar  chiara  e  vivaze, 
870    Che  senpre  innanzi  al  sol  sua  luze  mostra, 
E  ehe'I  vago  oxelin  chanti  si  faze 
Con  s4io'  melodie  e  '1  vago  tenpo  mostra, 
Levose  la  dona  con  debel  mente  lazerata 
Poi  verso  F  Oriente  la  fono  inzonochiata. 

Sie  erneuert  ihr  Gebet  zu  Gott;  dann  irrt  sie  wieder  den 
ganzen  Tag  umher,  von  Hunger  und  Müdigkeit  gequält,  bis 
sie  endlich 


84ft?  849  Eixra  assai  letiziu?  853  son  :=  fon,  fo?  Sieh  die  Eiiilcitiiny 
855  piena  che  certo  io.  862  se  crede  =  s'addice,  si  conviene  wie  en  ihr  ijcbühri. 
873?       874  l'oi  ver  I'nr.  fussi  inu:iii.  oder  Poi  f'u  verso  Tor  iii"-. 
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875    AI  vesporo  come  plaque  al  divino  lume  SS*" 

Usi  del  büsco  e  zonse  a  un  bei  fiunie. 
Quando  ia  dona  vide  l'  aqua  cliiara, 

Vide  la  strada  e  vide  Ia  chaiipagna 

D'  un  bei  paixe  e  la  contrata  cliara, 
880    Che   1  dito  fiume  intorno  intorno  bagna, 

La  mente  che  avea  prima  tanto  ainara 

Conforta  et  ora  mai  piui  non  se  lagna, 

Coii  le  man  alte  ul  Eielo  e  con  la  fazia 

Regraziando  Dio  di  tanta  grazia. 

Da  sieht  sie  am  Flusse  Frauen,  welche  mit  dem  Reinigen  der 
Wäsche  beschäftigt  sind,  und  in  der  Entfernung  eine  schöne 
grosse  Stadt. 

885    Dicho  che  quela  tera  Vedoina  59" 

Era  chiamata  nel  tempo  ch'  io  scrivo, 

Zentile  e  puoeo  alonzi  a  la  marina, 

Zerehiata  intorno  de  dileto  divo, 

La  quäl  eon  tuto  honor  reze  e  doniina 
890    Un  nobel  conte  aprexiato  e  zelivo 

Si  ch'  el  sito  a  la  dona  veder  li  plaque ; 

Honde  la  se  mese  a  passar  piui  aque. 

Die  Mägde  werden  ihrer  gewahr  und  zeigen  sie  einander  mit 
Verwunderung.  Als  sie  näher  k(»mmt,  fragt  die  alte  Mohrin,  wer  sie 
sei,  woher  sie  komme,  was  sie  dort  suche. 

AI  moto  si  li  respoxe  la  duchessa,  59"' 

Guardando  iisso  la  bona  negreta : 
895     „Io  son  unn  femina  lassa,  peoliaressa. 

Che  de  pechati  oribeU'  son  coperta, 

Andar  per  sti  paixi  me  son  mossa 

Per  Ia  mia  peiietenzia  -sv  selerafa 

E  \ndo,  come  vedete,  pelegrina 
900    AI   Pozio   a  la  Nostra  Dona  alta  raina. 
[Or]  io  ve  chiezo,  done,  per  pialadi' 

Che  vui  nie  date  albergo  o  [buonj  consilio 


S7'J  Cuit.   le  c'oiitrato.        iSit'i  Undtnitlivh.         SOS    üelürutii  ijemujt  nicht  riiimat  iLt 
Aniunam.    Die  Uti-Ih'    !■•'/    i/cwi.ix   vcidcrht.        '.'00    ('"(/.    Vostra   Duniia. 
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Che  io  non  ri magna  sola  per  le  strade, 

Dove  di  nie  saria  dubio  e  perilio, 
OOö     Azö  elf  e'  niaschi  che  uxa  crudeltade 

Non  abia  possawta  in  me  a  dar  de  pilio: 

Da  poi  ch'io  ho  fuzito  el  pechato  dolcnte, 

\ojo  mo'  uxar  mia  vita  cliastamente. 

Dize  la  veehia:   „Ho  bela  fiola  mia,  60* 

910     In  bona  fede  io  te  vojo  albergare 

Ne  la  mia  chaxa  senza  nulä  vilania  : 

Lasame  qiiesti  pani  pur  lavare, 

E  tu  m'aüa  per  tua  chortexia, 

Perehe  piui  tosto  posiamo  [or]  andare." 
915     „Yolenticrö"  la  heia  Costanza  li  respoxe 

E  quivi  2>oi  per  aj?<tar!a  lei  se  puoxe. 
Holdi,  se  la  fortuna  e  remirabile 

E  ziecha  si  come  senpre  se  parla  e  dize! 

Che  questa  zentil  dona  acorta  e  stabile 
920     A  fata  diventar  lavandarize. 

Ho  mondo  pien  de  vituperio   c  frazile, 

Speranza  amara  e  vana  e[d]  infelize, 

Quanto  se  ing-ana  que/i  che  senza  freno 

Se  lasano  avischiar  nel  tuo  veleno  I 
925         Inniantinente  i  panl  fono  lavatl 

Per  quela  dona  e  per  la  veehia  presta; 

Subito  ch'el'ebe  queli  torti  e  piegati 

Politamcnte  e  posti  intro  la  zesfa, 

La  veehia  c  le  alt[r]e  ancor  li  ave  levati 
9li0     Dico  a  la  bona  duchesa  in  su  la  testa; 

Poi  da  la  riva  se  parte  e'l  camin  prende 

La  dona  e  drieto  [a  lei]  la  veehia  atende. 

Die  Alte  liiiirt  Coslaiiza  in  ihre  Wohnung  und  heisst  sie  dort 
ruhig  zuwarten;  sie  selbst  müsse  zur  Gräfin  gehen,  um  ihr  die 
Wäsclie  zu  überbringen.  Wie  nun  die  Alte  der  Gräfin  die  Wäsche 
vorlegt, 


909  liellH  (iglia  miii.  !I10  In  I..  fede  vÖRlIoJi  iilh.  913  Cod.  tuo.  9i8  Viel- 
leicht E  cicca  com'  ognor  si  p,  o  d.  92<>  Oder  diveiiture  lavatrrce.  927  Tosto 
cirellVI.I.c    ciiiei?  9:M   Cnd.  |.:iili. 
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La  dona  guarda  i  bei  pani  lavati  Gl' 

Che  chussi  hordinatamente  era  piegati. 
935         Disse  la  dona:   „0  vechia,  che  esser  po, 

Clie  qnesti  pani  che  vui  me  rechati 

Si  zentilmente  son  pieg-ati  mo' 

Piu  cha  [stati]  non  sono  le  altre  fiati?" 

Disse  la  vechia:    „Madona,  c' vel  dirö: 
940     Sapi  che  queli  pani  m'ä  tanto  ornati 

E  chi  qiiesta  opera  a  fato  tanio  l)C'!a, 

AI  mondo  non  e  dona  par  a  qiiela." 
E  poi  li  dize  e  conta  in  brieve  come 

Una  christiana  pechatrizc  al  fiume 
945     Li  sopravene  piiii  bela  d'un  pome, 

Tanto  zentile  in  atto  e[d]  in  costume 

Che  quante  sopra  le  altre  äno  [gran]  nome 

Apreso  di  eostei  parerebe  iin  fiimc, 

Vestita  nobelmente,  „et  io  vecliieta 
950     Me  Vb  scrata  in  chaxa  do\e  ni'aspeta." 

Die  Grälin  wünscht  die  Fremde  zu  sehen ,  worauf  die  Alte  Co- 
stanza  abholt.  Diese  erklärt  aber  keinen  Sehritt  thun  zu  können,  bevor 
sie  etwas  gegessen  habe.  Nachdem  sie  sich  mit  Brot  und  Wein 
gestärkt,  gehen  die  zwei  Frauen  zurGräfin.  Hier  Miederholt  Costanza, 
sie  wäre  eine  Büsserin,  die  nach  Nostra-Donna  del  Poggio  pilgern 
wolle.   Die  Grälin  aber  sucht  sie  von  ihrem  Vorhaben  abzubringen. 

„0  dolze  mia  sorela  63'' 

Per  Dio  te  prego,  piü  innanzi  non  andarr 
E  la  proposla  tua  tiita  schanzela, 
Perche  potresti  perir  tosto  e  mal  fare; 
955     Ma  qnivi  per  conpagna  mia  novela 

Tu  roinair/Merai,  di  zö  to  vo'  pregare; 
E  che  chnsi  vadi  e  disonesla  chossa 
E  la  tua  andatta  saria  perieolossa. 

E  sapi  anehor  che  io  e'l  mio  signore 
960     Ahiamo  un  solo  dolze  fanznlino 


93j  Cod.  chi.  940  —  4;J  Die  Cunstnutiu»  ist  sehr  verwirrt  und  dem  ersten  )'erse 
fehlt  das  richtige  Maass ;  rielleicht  Colei  che  queli  (quesli?)  i);iimi  ha  tanlo  ornuti  K  ihe 
evc.        047  Coli,  qiiiinlo.      9S8  E  la  «der  tua  zu  streiiheii.  »der  fm-a  porigliosa  zu  lesen. 
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Ch'e  de  tre  ani,  lo  (jual  per  mio  aniore 
Volio  ehe  nie  io  guardi  al  tuo  dimino, 
E  se  tu  mecho  qui  farai  dimore, 
Io  me  provederö  de  tal  destino 
üGo    Dl  te  che  molto  bene  e  d'avantazio 
Porai  fornir  al  Fozio  el  tuo  viazio. 

Costanza  willigt  ein  und  bleibt  gleich  im  Hause  der  Gräfin. 
Von  Müdigkeit  überwältigt,  Hillt  sie  auf  das  Bett  und  schläft  ein;  die 
Gräfin  bedeckt  sie  mit  einem  Tuche.  Unterdessen  kommt  der  Graf 
mit  einer  Jagdgesellschaft  heim  und  man  setzt  sich  zum  Male. 

Zenando  el  conte,  l'oehio  ave  alevato  64'' 

In  quela  parte  ove  la  dona  possa, 

Lo  leto  arquanto  ge  parve  sgionfiato 
970     E  che  dentro  ge  jaze  alguna  cossa, 

Et  a  la  dona  siia  ch'avea  da  lato 

Dimanda:  „Chi  e  vegnuto  e  chi  ripossa?" 

Responde  quela  a  lui:    „Se  mo'  nol  sai, 

E  tu  dapo'  la  zena  el  vederai." 
97J>         E  chusi  tosto  come  i  fono  levati  adesso, 

Se  ne  va  el  conte  e  la  contesa  a[l]  leto, 

E  '1  pano  tuto  discopre  lui  instesso 

Per  veder  chi  ne  dorme  a  tal  dileto, 

E  chome  Toehio  suo  vi  pense  adesso, 
980     Veder  li  par  un  anzol  puro  e  neto. 

Che  da  le  stele  giii  sia  tramesso 

Tanta  belta  li  rifolse  nel  visso. 

Er  fragt,  wer  die  Unbekannte  sei,  und  die  Frau  antwortet,  sie 
sei  zwar  eine  arge  Sünderin  gewesen ,  jetzt  aber  bereue  sie  ihr  Ver- 
gehen und  wünsche  nach  Nostra-Donna  fiel  Poggio  zu  wallfahrten. 

„E  digote  ehe  eonie  vuol  sia  stata,  fi.'i" 

Essa  per  amor  mio  te  sia  recommandata." 
985         „Questo  vo'io  ben,  dize  e!  Signore, 
E  fato  ai  [tuj  gran  ben  e  chortesia" 


969  Bevuer  p;irve{jli.        975  E  tost«  oder  Si  tosto.   Cod.  levalo.        979   pense  = 
pinse  aiix  pij^neie,  spifjiiere.       9öl   Cod.  gi'i.       982  Cod.  risolse.  Heuser  rifiilsegli. 
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Chussi  parlando  e  fazcndo  remorc, 

Fo  resvegiata  la  Costanza  pia 

Et  apre  i  suo'  bei  ochi  e  quaiido  alore 
990     Lei  se  vede  atorno  si  gran  conpagnia, 

Del  leto  la  se  slanzö  fuora  senza  possa 

DinaDzi  a  tuti  honesta  e  vergognossa. 

E'l  conte  ehe  la  mira  dize:  „Honque  lamai 

Non  ehe  el  mondo  si  bela  ereatura." 
99Ö     Et  ver  la  dona  alora  lui  parlai 

Dizendo:  „Hora  ti  conforta  et  asegura, 

E  quivi  manchamento  alcuno  non  averai, 

Poi  che  zonta  ne  sei  per  tal  Ventura, 

Et  al  viazo  tuo,  s'io  pur  non  moro, 
1000     Darote  perfetisimo  e  bon  ajutoro." 

Umelemente  la  dona  se  inclina  GS*" 

Dizendo:  „0  signor  mio,  or  me  intendete 

Quel  magno  Padre  zusto  che  domina 

Ne  Talto  trono,  si  conie  credete, 
lOOS     Vi  renda  mereto  per  questa  topina 

L'onore  e  tuto  el  ben  che  me  farete; 

E  a  voi  servire  qui  son  data  a  pieno 

Per  fare  ogni  ben  e'non  verö  a  meno. 

Et  10  non  ehiezo  a  voi,  o  charo  signor  mio, 
1010  Horo  ne  arzento,  tere  ne  moneta, 

Ma  per  avor  piui  honesto  el  viver  mio 

Solo  una  grazia  ehiezo  che  m'aseta, 

Che  a  vul  costerä  men  cha  puoco,  e|dj  io 

Mi  tegno  ben  molto  pagata  e  lieta: 
lOlö  „Che  a  l'onbra  vostra  mai  de  vilania 

Qui  d'alcun  horno  oltrazata  [io|  non  sia." 
„Non  dubitar  di  ziö,"  /«  responde  el  conte 

„Che  qui  non  credo  sia  alcun  rotanto  pazo." 

[E]  poi  se  volse  con  le  zelie  pronte 
1020  Dizendo  a  queli  che  era  con  esso  nel  palazo, 


994  ereatura  dreisijlhiff ,  es  sei  denn  dass  man  lesen  wollte:  II  (al?)  iiiüiuIo  cblif 
si  I).  er.  1005  Vielleicht  Vi  rimeriti  p.  q.  t..  wovon  dann  der  Acciisutiv  l'oiiore  ahhün- 
ijcn  würde.  1012  aseta  ist  niv/it  deulUeli.  Enlspiicht  es  dein  Worte  assetta  'die  mir 
genehm  ist,  die  für  mich  iiasst' ?       1014  Wol  Men  t    iiiolto  lieii. 
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Se  alg-un  ne  fosse  de  si  ardita  fronte, 

Che  a  questa  dona  fesse  algun  i'mpazo, 

Ben  lo  faria  ponir  de  In  sua  desgrazia 

„E  senpre  saria  fuora  de  la  mia  grazia." 
1025         E  poi  dissc  a  la  Costanza:  „E  tu  te  possa      G6'' 

Con  la  mia  dona  ormai  al  tuo  piazere." 

Honde  quela  chontessa  graziossa 

Li  disse:  „Andiamo  el  fanzulo  a  Tedere/'^ 

Et  in  la  zanbra  zino  ^ove  ripossa 
1030    Ncl  leto  nel  quäl  posto  era  a  sedere, 

E  quivi  la  Costanza  lo  abrazava 

E  mile  volte  el  vixo  li  baxiava. 

VIII.  Gesang.  Costanza  lebt  ruhig  und  zufrieden  im  Grafen- 
hause; sie  pflegt  mit  zärtlicher  Liehe  den  Knaben  und  gewinnt  die 
Achtung  und  Zuneigung  Aller.  Doch  ein  neues  Missgesclilck  sollte  sie 
heimsuchen. 

Si  chome  io  trovo  nel  libro  lezendo,  67* 

In  Corte  di  quel  conte  era  un  donzelo, 
103S    Che  nom'eva  Girardin,  se  ben  aprendo, 

El  quäl  era  zentil,  acorto  e  belo, 

E  nepote  cbarnal[e],  come  intendo, 

Era  del  dito  conte  el  damixelo; 

E  se  m'aldirete  con  intenzia  e  chura, 
1040    lo  canterö  de  lui  fiera  Ventura. 

Lo  nemicho  maledeto  che  desexe 

De  zielo  in  terra  con  tuta  so  jesta 

Chaziato  e  lui  con  furioxe  ofexe 

Per  la  so  soperbia  onde  lui  non  resta 
1045     Fiama  di  falso  amor  ncl  cuor  aprexe 

Del  dito  Girardin  ardente  e  presta, 

Si  che  de  la  Costanza  el  se  innamora 

Per  modo  che  'I  consuma  e  che  l'acuora. 


,!: 


lo'iu  zino  =  girono  »ie  giiujen^.  W.Vi  Noiiialo  Gir.  1041  Hat  um  eine 
Sylhe  zu  viel;  soll  etwa  inaldetto  gelesen  werden?  104.3: — 44  nicht  deutlich;  o.  lui 
diirfte  rerdrrhf  nein. 


* 
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Aiilaiigs  kämpft  er  j^egeii  das  eiilstcliciitlc  (ietiilil.  Er  versucht, 
sich  ihre  schmachvolle  Vergangenheit  zn  schildern;  hald  alter  sagt 
er  sich,  sie  könne  nur  eine  edle,  vom  Unglücke  verfolgte  Frau  sein. 
Endlich  kann  er  nicht  mehr  widerstehen  und  erklärt  Costanza  seine 
Liebe.  Zurückgewiesen,  wird  er  immer  zudringlicher. 

Alora  fra  se  la  Costanza  se  penssa  69'' 

1050     Ch'altro  bixogna  qui  eha  pur  parolo, 

E  per  levarse  di  esere  tanto  onfenssa 

AI  eonte  di  prexente  dir  lo  vuole: 

Un  zorno  poi  clie  '1  conte  era  a  la  menssa 

Con  1'  alta  baronia,  si  eome  suole, 
1055    Et  erane  anchora  el  damixello  instesso 

Che  per  servir  davanti  ivi  era  niesso, 

La  duchessa  d'Angiö  sene  vien  pian  piano 

Dinanzi  a  la  prexenzia  di  baroni, 

Dove  ancor«  v'era  quel  conte  soprano, 
lOGO    In  chotal  modo  parla  suo'  sernioni: 

„0  dolze  signor  mio,  znsto  e[d]  iimano 

La  mente  tua  a  lo  mio  dito  poni". 

Et  elo  a  lei:  „Quanto  ti  piaze  c  chiedi 

Arditaniente,  farö  zo  che  tu  rechicdi." 
10G5         „Come  tu  sai  quelo  che  nie  inpromefesti        70* 

Quando  qui  vini  et  a  te  [mi]  fui  rexa 

Che  da  ogni  homo,  come  [nie]  dizesti 

Per  te  saria  guardata  da  [ogni]  liofexa; 

Hör«  Girardin  con  modi  disonesti 
1070    Intro  qucsto  asedio  m  a  si  prexa 

Che  ogni  ora  m'afrize  e  consunia  e  nrapela 

Di  eliossa  dixonesta  e  nien  clia  bcla. 
Honde  io  non  posso  qui  piiii  diniorare 

Se  questo  fastidior  per  ti  non  rcsta." 
1075     Quando  '1  signor  l'oldi  eliusi  parlare. 

Forte  se  infiania  d'ira  e  di  tonpesta, 

E[dJ  un  pan  prexe  senza  diniorare 


1049  all.  la  Cost.  fra  sc  p.         103;>  E  vVra  anc.        lOGO  in  suo' simiii.?         lOC.i? 
106.')  Etwa  Ueii  sai,    signor,   che  tu   in'  iiiip.  1070  Eulro  i-otali-  as.?         IdTI?    t'lie 

nrafnig'g'c  e  cüiisuinaiiii   e  ni'ap. 
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E  traselo  al  stto  nipote  per  la  testa 

E  poi  da  la  niensa  salta  presto  e  isnelo 
i080    E  messe  man  di  boto  al  siio  eortelo. 

E  drieto  a  Girardin  volea  trar  qiiando 

Per  forza  el  fo  dai  baron  teniito, 

Et  elo  per  gran  dispeto  manazando 

Senpre  a  coliii  ehe  a  fuzir  e  metuto 
1080     E  poi  con  alta  voxe  alto  cridando  : 

„Se  mal  di  ziö  parola  piui  n'  e  sentuto, 

lo  zuro  per  qiiel  Die  che  sul  ziel  trona 

Che  io  te  farö  destruzer  la  persona." 

Fiizito  [e]  Girardino  da  le  branche  TO"" 

1090    Del  conte  con  dispeto  e  disonore, 

Tra  se  dizendo  con  parole  franche 

Con  ira:  „Io  ne  son  pur  cazato  fnore 

Per  nna  trista  meretrize,  [ed]  anche 

Nemicho  fato  son  del  mio  signore; 
109o     Costei  ch' e  statta  nna  putana  giiasta 

Ei  hora  si  vuol  niosfrar  si  piira  c  casta'/' 

Girardetto  wird  vom  Hofe  verbannt;  nach  einiger  Zeit  aber 
wird  ihm  auf  Fürsprache  der  Barone  die  Rückkehr  gestattet.  Nun 
sinnt  er  auf  Rache. 

Chonie  ve  contai  di  sopra,  la  duchessa  71" 

Sempre  dorniiwa  con  esso  el  faiitolino 

Ne  la  zanbra  real  de  la  contessa 
1100    In  Inoco  apreso  al  suo  leto  vizino, 

E  quel  nemico  che  mal  mai  non  zessa 

Ne  la  mente  percosse  Girardino 

A  far  hl  siia  vcndeta  per  tal  modo 

Che  fo,  coine  dirö,  de  grande  frodo. 
HOS  Aldi  t/iie(o  ehe  feze  qnel  pien  de  denioni : 

Con  una  scala  di  note  Im  yegnia 

Solo  soleto,  si  come  vano  \  hidroni, 

A  la  sna  bela  zanbra  flo\e  dormia 

Senza  tomcrso  de  la  tra<lixonc 


107'J   niilla  iiiensa  salto   poi   pr.?       1U82   Etwa  <l;i   i|iR-i   li.        1083   Et   ei   va   per 
iliitp.  mitiac. 
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1110    La  (lona  e  'I  fantoliiio  in  eonpag^nia; 

L'ora  iera  aponto  (jiiando  zasciin  dorme 

Alora  Girardin  coii  diaholiche  forme. 

Era  nella  predita  zanbra  im  halconzelo,  Tl"" 

Che  era  lasato  per  lo  chaldo  averto, 
ms     Dove  la  scha[la]  piioxe  el  tristo  felo, 

E  poi  per  essa  al  halconzelo  s'ä  dreto 

E  dentro  per  qiielo  luco  [n']  andö  quelo 

E  ne  la  zanbra  lo  ragiar  ä  discoperto, 

Artento  e  fermo  stando  antiveduto, 
1120     Per  non  esser  quivi  da  a\guno  sentnto. 

Pol  qiiando  el  fo  di  so[sJpeto  tuto  chasso, 

Che  lui  non  sente  cossa  che  se  mova, 

Mesese  innanzi  pur  a  passo  a  passe 

Si  che  suavemente  alo  leto  s'atrova, 
1125    Poi  va  palpando  eon  picolo  fracasso 

Tanto  che  '1  ( hapo  a  la  contesa  trova. 

Et  anche  ave  trovato  el  fantoHno, 

Che  dolzemente  Ini  dorme  supino. 
Alora  el  frodolente  Girardino, 
1130     Indiavolitto  de  spirito  infoehato, 

Mese  man  a  la  g-ola  al  fanlolino 

E  tanto  el  strense  quel  chan  selerato 

Che  '1  nodo  pel  colo  ch'  era  tenerino 

Uonpe  per  forza  et  ävel  sofegato, 
113.^    Honde  el  niori  ch'el  non  bäte  ne  crida 

Per  man  del  siio  chuxin,  (/iiel  fiero  omezida. 

Dann  zieht  er  sich  durcii  denselben  Weg  zurück,  nimmt  die 
Leiter  mit  und  begibt  sich  in  sein  Zimmer,  wo  er,  wie  es  ausdnick- 
licli  hcisst,  dorme  fin  cJi  el  viene  V alba  chinru.  Bei  Tagesanbruch 
steht  Costanza  auf  und  nachdem  sie  ihr  Morgengesciiält  vüllendet 
hatte,  will  sie  das  Kind  aufwecken  uiul  ankleiilen.  Da  (indet  sie  es 
lodt;  von  Sclimerz  und  Schrecken  ergrilTen,  fällt  sie  zu  Boden,  indem 


1112?  1113  Em  in  la  dettii  l.  1116  Etwa  s't-  lulerto.  1117  Inno  .'  1 1  IS  K' 
r;ig-.  iie  la  i.  ä  disc.  1120  Besser  Per  u.  es.  ila  aleun  (juixi  st-iit.  1123  .Mot- 
tesi.       1127    Wul  a,la  duchessa.       1 130  Di  apirito   diabolito  iiil.  .'        1133? 
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sie  ihre  Haare  zeiTaiMl,   ihr  Gesieht  zerkratzt   iiiiil    lautes  Geschrei 
erhebt.   Die  Hausbewohner  laufen  herbei. 

Ei  eonte  che  fo  primo  ne  io  intrare  73" 

Vide  la  donna  in  tera  schaviafa, 

E  vede  el  siio  charo  fiol  morto  stare 
1140    E  per  la  morte  ave  la  vista  chanbiata, 

Ef  anche  la  madre  zonse  nel  cridare 

E  sopra  el  fiolo  chade  strangusata, 

E  '1  conte  crida  alor«  con  si  aspio  diiolo: 

,,Chi  nie  t'a  morto,  o  dolze  mio  fiuolo?'' 

114Ö         A  ta/i  lamenti  e  cridi  per  le  sale 

Nc  vien  chorando  Girardin  di  boto 

E  con  tenpesta  pessima  e  mortale 

Sopra  el  fanzulo  pianzendo  s'ä  redoto, 

Quivi  se  bäte  e  cruzia  el  desliale, 
1150    Fenzeva  di  tal  cossa  non  saper  moto 

E  dizeva:  „Hoime,  chuxin,  per  tua  Ventura 

Mal  vene  la  putana  in  questa  mura!" 

Poi  disse  al  conte :  „0  sig-nor  mio  aprexiato,   TS"" 

Che  atendi  e  che  demori  a  questa  vize? 
1155    Per  che  non  vendegi  el  frodo  selerato 

Di  questa  putanela  fraditrize? 

Tn  sai  bcn  che  in  [la|  zanbra  non  e  stato 

Altri  fuori  cha  questa  pceharize ; 

Honde  esser  zcrto  dei  per  tal  raxone 
IIGO    Ch'essae  colei  ch'a  morto  el  tuo  garzone". 

Der  Graf  lässt  Costanza  in  Gewahrsam  bringen ,  und  naehdeiu 
das  Kind  zur  Erde  bestattet  ist,  fragt  er  den  NelTen  um  Rath.  wie 
die  Mörderin  zu  bestrafen  sei.  Dieser  meint,  sie  solle  bei  lebendigem 
Leibe  verbraunt  und  ihre  Asche  in  den  Wind  gestreut  werden.  Der 
Graf  beschliesst,  diesem  Rathe  zu  folgen;  allein  seine  Frau  bittet  um 
ein  milderes  Urtheil. 


I IH!)  E  vpilc  il  .tu«  fig-liiioln  mnrtu  stare  advi-  E  vede  il  li<r|iii(>l  oaro  m.  st.  1 140 
E  per  morte  ave  la  mler  E  per  la  morle  ha  la.  II. io  —  Ijl  VtcUekht  E  fiiigendo  di  ein 
non  saper  inolto  Diceva. 


Über  eine  ilal.  metr.  Darstellung  der  Crescentiasage.  639 

,,A  voi  e    dimando  che  qiiela  nialnata  74"* 

L'e  zonta  e'non  so  come  a  tal  dlfeto, 

La  quäl  con  gran  dcsio  e"  ö  molto  amata. 

Che  simelniente  la  non  mora  nel  mio  eonspeto, 
1165    E  non  perö  ehe  zia  per  qiiesta  fiata 

Ge  sia  per  nie  el  morir  intradeto, 

Ma  niii  la  chiudereino  in  tal  legname 

Dove  la  monVa  da  desasio  e  da  fame. 
Tu  la  manderai  per  i  tuoi  servi  al  marc, 
1170    E  lor  la  porterano  in  una  barcha, 

E  ne  la  prima  ixola  che  i  apare, 

Che  si_a  la  piui  diserta  di  ^«esta  niarcha, 

E  11  tu  la  fjirai  presto  ^/«'spojare 

Quando  fuora  de  la  barclia  sarä  carcha, 
1175    E  sola  in  chamixa  quela  si  lassa, 

Onde  comipievü  che  per  la  fame  passa." 

Der  Graf  gibt  nach  und  befiehlt  einigen  Schiffern,  Costanza  nach 
einer  verlassenen  Insel  überzuluhren  und  sie  dort  in  blossem  Hemde 
auszusetzen.  Sie  erklären  den  Befehl  ausführen  zu  wollen ,  stossen 
mit  ihrem  Schiffe  vom  Ufer  ab,  und  als  sie  bei  einem  nackten  Felsen 
in  der  Mitte  des  Meeres  anlangen, 

L'un  di  lor  si  la  spoja  quaxi  nuda  7o* 

E  come  n?ia  cagna  con  denti  arabiatta 

A  penzcrla  fuor«  de  la  barcha  studa, 
1180    Anchor«  la  chaza  come  cossa  matta 

Ne  la  dita  ixola  tanto  azerba  e  cruda; 

llivolse  poi  di  prexente  la  prora, 

Tornando  a  Vendoina  indrieto  alora. 

Veder  se  puol  chome  fortuna  zira  75'' 

1185    Per  questa  dona  la  sua  prcsta  rotta, 

Come  ad  ora  eonforta  e  ad  ora  adira 

E  volze  in  tristo  >'^on  la  dolze  notta  : 

Ma  nel  nono  cantar,  ch"  a  dir  se  tira. 


11G2   Will  C\\'i  g'iuiidi.        Ii04  E/wu  Clu»  pur  clla  iioii  mora  al  ui.  o.       11G6  Besser 
II  niorire   le   sia  per  nie  in(.        1171?        I!7.'>  Kd  in  caniicia  sola  ivi  si  lassi.      1177  Cod. 
spojo.       1179  stiiila  u'ul  für  slinlia.       1181  >'i'll'  is,  vW  v  lantn?      1182  di  presenle  poi. 
SiUb.  d.  pliil.-hist.  Cl.  LI.  ßd.  III.  Hl't.  i'i 


640  M  11  s  s  ii  f  i  .1 

Ve  coiitai'o  foiii*  ela  fii  divola; 
1190    K  i|nol  Sig-nor  che  fli  Ici  fii  g-tiardiano 

Zo  de  difoiidcr  et  anclie  noi  eon  la  sua  maiio. 

IX.  Gesang.  Die  verlassene  Costanza  sucht  Trost  und  Kraft 
im  glühenden  unaufhörlichen  Gebete. 

Non  crcdo  che  a  1' orar  suo  fin  desse  70'' 

Che  lei  sc  vede  dinanzi  a  quel  zorno 

Tanta  chiareza  eome  siego  ardesse 
119o    L'ixola  tuta  nel  niczo  e  d'intorno, 

Ed  echo  nel  cospeto  de  lei  in  meto  fesse 

Vn  anzolo  zelestrial  pnro  e[d]  adorno, 

Honde  ela  ogni  vertu  di  possa  presse, 

Si  "1  subito  splandor[c]  lei  ripresse. 
1200        L' anzolo  con  la  sua  voze  asai  modesta 

La  Costanza  d'Angiö  chiama  et  apela, 

Dizendo:  „Madona,  el  tuo  zentil  cor  dcsta 

E  non  temer  di  me,  de  Dio  anzela, 

Che  per  la  fortüoxa  tua  rechiesta 
1205    Son  meso  per  seeorso  a  te,  damixela; 

Hör  te  conforta  e  lassa  ogni  sospiri 

E  pensa  che  Dio  senpre  in  te  remiri." 
La  dona  aldendo  quel  anzol«  beato, 

Cognohe  che  parlando  non  l'ingana, 
1210    Conforto  prexe  e  riforzö  so  stato 

E  de  languir  piui  tanto  non  s'afana, 

E  r  anzolo  degno  zibo  li  ä  portato, 

Dicho  per  paser  lei  di  santa  mana, 

Et  esa  a  lui  s'inolina  unielemente, 
1215     Divota  quanto  puote  e  riverente. 

E  chiisi  Tanzol  de  Dio  tuta  la  note  77" 

E  gran  parte  del  zorno  dimorava 

Senpre  con  essa,  [cd]  in  divine  note 

De  le  sventure  suo'  la  consolava, 
1220    Amaistrandola  che  mai  non  se  dote 


1 


1190   Cod.    .|ii:il.       liOl?        1204    )\'ol    forluiiosa.         120j  ü    te ,  [o?]   donzella. 
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Kl  proseguir  de  questa  vita  prava, 

Hondc  a  la  dona  per  zerto  era  avixo 

Che  lei  fosse  condiitta  in  paradixo. 
Com'io  ve  chanto,  si  trovo  zerchaiidi» 
122J)    Che  tiito  im  mexe  intrieg-o  la  diiehessa 

Se  stete  eon  quel  aiizolo  diportando 

In  lanta  dolze  paze  e  gloria  messa, 

E  nel  tcrmenc  dito  lei  dimorando 

Disendendo  l'anzolo  santo  un  zoriio  ad  essa 
i230    Uno  vasclo  d'oro  Uli  li  portta 

E  aprexentolo  a  qiiela  donna  achortta, 

Dizendo:  ,;Dona,  quelo  che  io  t'aprexento 

Techo  lo  conserverai  bcn  da  parte  de  Dio : 

E  dentro  1'  e  serato  un  tal  hongnento 
123S    Che  ancorß  te  tornerä  in  gran  disio, 

Che  infermitaife  non  e  di  tanto  stento 

Che  non  resana  per  eso,  te  dicho  io, 

E  poi  te  anonzio  ehe  de  questo  stalo 

Doman  te  partirai  senza  algiin  falo." 

Costanza  nimmt  andächtig-  und  dankhar  das  Biichsclien  an,  und 
bindet  es  in  ihr  Hemd;  die  ganze  Nacht  bleibt  der  Engel  l)ei  ihr,  sie 
tröstend  und  ihr  bald  eine  bessere  Zukunft  verheissend.  Beim  Tages- 
anbrucli  verscln\  indet  der  Bote  Gottes  und  bald  darauf  landet  beim 
Felsen  ein  ScliilV  von  Seeräu])ern,  die  dort  Rast  hallen  w  uilen.  Einer 
unter  ihnen  erblickt  die  Frau;  in  der  Dunkelheit  liäJt  er  sie  für  ein 
Ungeheuer  und  eilt  ersehrocken  zu  seiuen  Gefährleii  im  SchilVe. 
Diese  begeben  sich  nun  vereint  gegen  denselben  Ort,  und  unterwegs 
trilt  ihnen  Coslanza  entgegen.  Sic  ruft  ihnen  aber  von  der  Ferne  zu, 
stehen  zu  Ideiben  und  ihr,  einer  armen  verlassenen  Christin,  irgend 
ein  Kleid  zuzuwerfen,  damit  sie  ilire  Blosse  bedecken  könne.  Ein 
Matrose  wirft  ihr  seine  Jacke  zu,  worauf  sie  sich  ihnen  nähert  und 
erzählt,  sie  wäre  eine  Sünderin,  welche  zu  Nostra-Donna  del  Pof/(/io 
wallfahrten  wollte;  treulose  Schifl'er  hätten  sie  aber  am  Titge  vorlier 
ihrer  Habe  beraubt  und  dort  verlassen.  DerSchiiVscapitän  erbarmt  sich 
ihrer  uiul  erklärt  sich  bereit,  sie  an  ihren  Bestimmungsort  zu  führen. 


1224  Cod.   Kcouo  io  iie  chanto.        122!)-  30  Disoese  l'angiol  saiilo  un  i;:.  ad  es.  Eil 
Uli  vas.  iKoro    pj;li    lt>    porta. 

42. 


642  M  II  ü  s  ii  t'  i  H 

1240         Nel  Irgno  iiitrata  umelnientc  s'aposa  TO"" 

Lutan«  da  tjuda  zentc  in  parte  sola, 

Vermelia  per  vergogna  come  rosa  ; 

Da  lor  conspeti  el  suo  bei  vixo  invola 

E  volta  altrove  arqnanto  spaventosa; 
1243    E  con  l'alta  mente  al  zielo  adeso  vola, 

Horando  al  Padre  (pianto  lei  possi'a 

Che  per  liii  difessa  e  rivardata  la  sia. 

Hör  quando  al  patron  parve  teiipo  e[d]  ora 

E  vede  el  vento  arquanto  rifrcschalto, 
12Ö0    Nel  legno  loro  intrö  senza  dimora 

El  suo  dover  zasehun  aparechiatto ; 

Nel  pelag-o  si  pensc  e  poi  aiichora 

Movendosi,  la  vela  sii  ä  tiratto; 

La  vela  alta  e  piena  di  bon  vento 
12S3     Da  l'ixola  fazea  despartimento. 

Hör  va  eolor  g-iibernando  el  so  legno 

Per  andar  al  porto  che  passa  in  Spagna, 

Dove  se  trova  in  quel  santo  regno 

(Conie  l'instoria  nostra  si  ne  spiana) 
1260    Un  monestier  divoto,  santo  e  degno 

Di  quela  glorVoxa  ezelsa  e  magna 

Nostra  Dona  dal  Pozio,  [e]  la  duchessa 

Di  pregar  Dio  mai  lei  non  zessa. 

Dort  ang(5laiigt,  kault  der  Capitän  ein  Pilgerkleid  und  nachdem 
er  dasselbe  nebst  einer  Geldsumme  und  allem  anderen  Nöthigen  der 
Costanza  übergeben,  empfiehlt  er  sie  einer  Gesellschaft  von  Frauen, 
die  nach  dem  Kloster  wallfahrten  und  verabschiedet  sich.  Coslanza 
stellt  sich  der  Äbtissin  als  eine  IJüssende  vor  und  erhält  die  Erlaub- 
nisse im  Kloster  als  Magd  zu  verbleiben. 

(Juivi  se  riman  la  Costanza  per  fante  82" 

1203    Nel  dito  hioelio  de  grazia  abondevole, 


124S  Con  l'alta  mcnlc  od.  E  coii  l;i  ra.  124»  Cud.  quanto.  1251  El  ^  nel  oder  AI 
s.  il.  i'i'öQ  ür  Villi  ijuei  governaado  il  loro  le{jno  ?  Oder  ür  gov.  vaniio  il  I.  I.  12S8 
i|uello  oder  ein  dreixijlbiijcs  Adjcciiv  utatt  sanlo.  1203  Elwa  Di  pregar  il  Signor 
gianniiiii   non   rcssii.        12(i4  Hiinaiui  hi  ('.  ivi  \>vi  f.'.' 
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Servendo  quele  done  tute  quante 

E  nel  servir  zamai  non  parevö  fievole, 

Ma  dolz'  e  ne  lo  aspeto  e  nel  sembianle 

He  piiii  de  le  altre  presta  e[d]  amorevole, 
1270    Tanto  zentile  e  tanto  honesta  in  ato 

Che  a  la  badcssa  piaze  ogni  suo  fato. 
Tal  pazienzia  fowo,  dicho,  in  costei 

Qual  fo  in  Guielma  nominata  Santa, 

Che  la  fortuna  seguitö  anche  lei 
1275    E  del  ben  far  mantene  frescha  pianta. 

0  pazienzia  santa,  in  cluii  vorei 

Che  in  tute  se  trovase,  uniil/ta  santa ! 

Costei  ehe  tra  dona  cliasta  e  imperiale 

Chiäniase  pechatrize  e  fatose  serviziale. 

Die  Äbtissin  gewinnt  sie  lieb  und  hält  sie  für  ein  Mädchen  aus 
ansehnlichem  Hause,  die  nur  um  ihrer  Familie  die  Schande  zu  er- 
sparen ihre  Abkunlt  verheimliche.  Costanza  wird  als  Nonne  ein- 
gekleidet und  erfüllt  nun  mit  gleichem  Eifer  ihre  klösterlichen 
Pflichten,  so  dass  sie  von  allen  für  eine  Heilige  angesehen  wird.  An 
einem  hohen  Festtage  beschliesst  Costanza,  von  der  wunderbaren 
Salbe,  die  ihr  Gott  gespendet,  zum  Nutzen  der  Leidenden  (.ehraiich 
zu  machen.  Sie  geht  in  die  Kirche; 

1280         Poi  guarda  e  vede  una  femina  zieeha,  83* 

Che  dimandava  charitade  e^  ivi  sedea, 

E  la  Costanza  ananzi  </a  lei  si  pieeha 

E  per  la  sua  man  destra  la  prendea, 

E  dolzemente  parlando  la  priecha 
128.')     Che  se  lei  liberata  esser  volea 

Ne  vada  sieeho  poi  «proso  V  altare, 

Dove  la  la  vuol  di/  zer(o  liberare. 

La  ziecha  alora  volontiera  ne  fo  andala 

E  tegniva  la  dona  per  la  sua  man  bela 
1200     E  al  sealin  de  T  altar  inzenochiata 

Divotamente  horando  a  Dio  in  qucla, 

Ed  esa  a  tuor  l'onguento  fo  voliata 


12?«  O.  p.  s.,  oliii)  V.        r>7it  Oder  l'eccatriee  s'e  tatta  e  s.        1281  rtic  cliioilea 
car.?       1280? 
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Et  hoiise  li  oclii  a  quela  poverela, 

E  la  vista  li  aperse  amantinente 
129f)     Qiiaiito  esser  puote  chiara  et  reluzonte. 
Cliome  la  vechiarela  vede  espresso 

Esserne  liberata,  incontincnte 

Se  zcta  in  su  la  tera  adesso  adesso, 

Pianzando  per  letizia  dolzemcnte; 
1300     In  alto  erida  poi  e  chiama  apresso 

Regraziando  el  siinio  Dio  posente 

E  poi  pnr[e]  voloa  Lasar  i  piedi 

A  la  Costanza,  et  ela  nol  conziede. 

Ma  poi  drcla  in  pe'se  levö  cliolei  83'' 

130S     Cridando  per  la  gicxia  ad  alti  toni: 

„Done  e  Signorz,  non  vedete  costei 

Che  e  ziista  e  santa,  se  Dio  me  perdoni, 

Che  a  reso  la  veduta  ai  ochi  mei 

Con  suo'  divote  e  pure  orazioni?" 
1310     Onde  zaschadun  presto  ne  corse  isnelo 

Per  veder  quel  miracolo  [grande]  e  belo. 
A  questo  la  Costanza  non  se  tiene 

Ma  prexe  uno  arsirato  ehe  [li]  stava 

E  ne  le  menbra  suo'  pativa  pene 
1315     Che  Tose  ave[v]a  torte  e  T agrevava  ,*. 

Conduselo  a  Tallar  e[d]  onzel  molto  bene 

E  con  l'oiiguento  degno  \o  liberava, 

E  possa  el  terzo  e  '1  (juarto  e  '1  quinto  e  tante 

Che  ivi  se  trovö  fe'  liberi  luti  quante. 

Noch  an  demselben  Tage  eilen  Sieche  aller  Art  zum  Kloster 
und  Alle  finden  ihre  Heilung.  Die  Äbtissin  hat  Mühe,  Costanza  von 
dem  drängenden  ^'olke  zu  befreien.  Die  ganze  Nacht  lagern  die 
K-anken  in  der  Kirche;  am  folgenden  Morgen  tritt  Costanza  nach 
der  Messe  zu  ihnen  und  alle  werden  gesund  entlassen. 

1320         L:.  bona  fama  de  Talta  diichessa  <S4'' 

Se  sparse  in  pichol  tenpo  in  ogni  lato 


1302  Cod.  pmi.         1  :J04  llcssrr    Mii   jioi    dirilfa    in    pio'  levö  roli-i.        1310    niisel 
1319  •» 
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Si  che  senpre  avea  lä  grande  pressa 

D'infermi  atorno  a  quel  loclio  beato, 

Et  essa  con  Tonguento  mal  non  zcssa 
132S     Ponto  de  liberar  ogni  amalalo, 
*  E  /i  resanati  ch'  aveaiio  \o  podere 

Ofmvano  a  la  giexia  grande  avere. 

Tauto  acrese  quel  luogho  in  gran  divizie 

Che  senpre  poi  fo  richo  e  [fo]  poscnte, 
1330     Oro  et  arzento  in  eso  tnto  spizie, 

Perle,  pani,  dinare,  pietre  luzente; 

Qui  ne  era  ogni  piazer  e  ogni  letizie 

Per  quela  alta  Costanza  veramente, 

Et  essa  in  grande  gloria  era  asaltata 
133S     Quanto  niai  dona  al  mondo  fosse  stata. 

Horß  la  fortuna  bona  si  s'  e  volto  85" 

A  la  Costanza,  come  a  Dio  piazete, 

La  quäl  con  ato  honestisimo  molto 

Qui  con  santitä  un  gran  tenpo  si  stete; 
1340         Ma  nel  M?<dezinio  eanto  aperto  e  siolto 

Chantando  [v]e  dirö  zo  ne  seguite. 

Et  io  priego  Cholui  ehe  nel  ziel  vive 

Che  a  la  prefata  grazia  sua  m'arive. 

X.  Gesang,    Nach    der    gewöhnlichen   Anrufung    der   Mutter 
Gultes  will  der  Verfasser  auf  einen  Augenblick  Costanza  verlassen. 

Cantando  e'tornerö  al  re  de  Franza,  8o'' 

134.'»     Che  con  la  sua  masnada  valorosa 
E  col  fradelo  a  fato  dinioranza, 
Che  uno  ano  conibaleru  intriego  e  ncto 
Sopra  choloro  che  adora  Maeometo. 

Nach  errungenem  Siege  kehren  der  König  von  Frankreich  und 
der  Herzog  von  Anjou  nach  dem  Westen  zurück.  Der  erste  zieht 
in  sein  Land;  der  zweite,  voll  Sehnsucht,  seine  Gemalin  wieder 
zu  sehen,  nach  Anjou.  Er  schickt  Boten  voran ,  seine  Ankunft  zu 
melden.   Glifet  mit  vielen  liaronen  reiten  ihm  enlgegen. 


1323  Cod   iiifermo.       1343  perfeltn? 
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K  'I  duelia  senpre  coii  Tocliio  proziede  87' 

1350    AI  nipote  Glifet  per  quela  slrada, 

Innanzi  a  li  altri  sp/ronando  sc  dicde 

Corendo  col  chaval  con  la  masnada, 

Ma  pur  la  dona  sua  liii  non  vede, 

Si  che  al  siio  bei  piazer  puol  star  a  bada ; 
135S    Honde  el  rostete  con  dubio  e  con  tema, 

Stupendo  per  ang-osia  e  tuto  trema. 

Zonto  Glifet  davanti  al  zio,  di  boto  87'' 

Zitosi  da  chaval  in  su  la  tera, 

E  come  vezioxo,  schaltrito  e  doto, 
1360    Umelemente  inzenochiosi  a  tera, 

E  poi  con  reverenzia  e  dolze  moto 

Subitamcnte  a  salutar  se  disera; 

Ma  '1  dueha  non  respoxe  a  la  sua  norma, 

Auzi  parlö  al  nepote  in  questa  forma: 
1365         „Dirne,  Glifet,  dov'ela  mia  virtute, 

La  mia  speranza  et  ogni  mia  aleg-reza? 

Come  puol  esser  che  qui  la  mia  salute 

Non  vczo  techo  con  l'alta  beleza? 

Respondi  a  me  tosto,  se  Dio  te  ajute, 
1370    Noii  me  tegnir  sospexo  in  tanta  aspreza." 

Et  elo  a  lui:  „0  duclia,  a  questa  volta 

Zo  che  ne  posso  dir  aldi  et  ascolta. 
Ho  charo  signor,  chussi  i  fati  stano 

Che  pasati  son  za  [or]  sette  mexi 
i  375    Che  la  tua  dona,  come  costor  sano, 

Se  n'e  partita  di  questi  paexi 

Secretamente  e  non  zia  per  afano; 

Dove  Tandase  mai  [io]  non  aprixi, 

Asai  l'abiamo  dapoi  fata  zcrcliare 
1380    E  mai  non  l'abian  posuta  ritrovare." 

EI  ducha  quando  tal  risposta  intcnde  88^ 

De  la  Costanza  un  aspro  sospir  zeta 


135'J  Elwa  E  come  vi^ioso,  scultro  e  dotto.  Man  bemerke  viiioso  zunächst  in  der 
Ucdeutunij  des  tat.  callidiis;  Viez,  ultrom.  Gloss.  S.  20  1362?  1367  Com"  esser  puii 
che    qui.       1374    Oder  che    giii    sono    passuti    s.  in.        1360  Oder  Ne  mai  Tab. 
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E  per  gran  dolore  poi  a  pianzcr  prende, 
Cliusi  dizcndo:  „0  dona  iiiia  dileta, 
138Ö    La  vostra  partita  el  corpo  nii  fende 

E  1'  anema  fuor  del  corpo  sc  va  neta; 
Qiiantonqua  zamai  piü  al  mondo  viva, 
Sera  la  mia  vita  de  zoja  priva." 

Der  Herzog  üLerlässt  sich  dem  bittersten  Schmerze;  in  seinem 
Zimmer  eingesclilossen,  weint  er  unaulhörlich  und  verschmäht  jede 
Speise.  Den  folgenden  Tag  beruhigt  er  sich  jedoch  und  mit  einigen 
Gefährten  fängt  er  an,  die  Gemalin  in  verschiedenen  fjündern  zu 
suchen.  Doch  umsonst  sind  seine  Bemühungen;  denn  in  einem  weit 
ferneren  Orte  weilt  sie 

.  ." .  cl  zercar  non  M  valse  iina  pena,  88* 

1390    Cliiamando  va  Mariola  per  Ravena. 

Doch  bald  sollte  sein  Schmerz  ein  Ende  haben  und  sich  das 
unglückliclie  Geschick  zum  Besseren  wenden. 

Come  plaque  a  qucl  Dio  ch'e  zusto  e  {)io,      89° 

Che  sempre  mer/ta  e  rende  del  bou  bene 

E  si  ponise  del  mal  far  et  rio, 

Come  per  la  zusüsia  se  aeoiiviene, 
1395    Ne  le  suo'  charne  a  Glilct  apario 

Un'aspra  inferniitate  e  grave  pena; 

E  dicho  a  voi  ch'el  diventö  levroxo 

Dal  chapo  al  picdi  giiasto  e[(lj  angosoxo. 
La  ^//sconzia  malatia  che  '1  tiene  opresso 
1400    Li  rende  tanta  puza  in  picol  spazio. 

Et  era  da  si  fier  dolor  opresso 

Ch'el  perse  di  presenle  ogni  solazio; 

Nel  leto  stassi  ora  ritrato  or«  distesso, 

E  de  cridar  non  se  vcdia  mai  sazio, 


1383  Etwa  La  v.  dipartita  il  cuor  mi  f.  13S0   L'alina.  1388  Snr;\  la  vi(a  niia. 

1389  Die  yewölinlichc  Art,    eine  Scgation    dun-li    Anyuhr  cincti    Piiu/rs   von    ijeriiii/stew 
Verthe  zu  verstärken.         1390    Über  diese  sprichwörtliche  ßcdewcise  sich  den  Eucurs 
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I40ö     Keze  la  cliarne  sua  si  de  botto 

Ch'el  non  parea  omo  ma  si  legno  cotto. 
Mediclio  al  mal  de  Glifct  algfiin  non  valc, 

die  qiianto  el  dtieha  el  fazea  medichare 

Tanto  li  acrese  e  monta  piui  el  male, 
1410    Si  che  perö  now  lo  pnolno  liberare, 

Poi  la  gran  puta,  che  li  «siva  tale 

De  la  sua  carne  inarza,  tuti  fa  scanpare; 

Ziä  el  non  avea  servente  di  tantö  amorc, 

Che  s'apresase  a  lui  per  tal  puzore. 

Die  Krankheit  des  Nefl'en  veriirsacht  dem  Herzoge  neuen 
Schmerz,  und  seine  Barone  bedauern  tief  das  doppelte  Unglück,  das 
ihn  getroffen.  Da  tritt  einer  von  ihnen  mit  folgendem  Rathschlage  auf. 

14 lö    „lo  beu  te  mostrarö,  o  ducha  soprauo,  SO"* 

Come  averai  Glifet  libero  e  sano. 

Tu  lo  conduzerai  senza  dimora  90" 

AI  Pozio  di  Spagna  di  Nostra  Dama, 

A  quela  santa  cd  ezelente  suora, 
1420    De  la  quäl  per  tuto  el  mondo  a  gran  fama, 

Che  ogui  inferniitä  sana  e  restuora 

Per  la  vertu  de  Dio  che  tanto  1'  ama, 

Et  io  te  dicho  ben  che  so  per  vero 

Ch'el  sarä  per  quela  libero  e  senzlcro." 

Der  Herzog  nimmt  diesen  Ratli  an;  er  lässt  einen  prächtigen 
Wagen  bespannen  und  legt  den  kranken  Glifet  hinein.  Er  selbst  mit 
zahlreichem  Gefolge  macht  sich  auf  den  Weg  nach  Spanien, 

1420         Partise  el  ducha  per  andar  in  Spagna  90"* 

Con  molta  baronia  una  matina, 
Portandose  Glifet  pien  de  magagna 
Ne  ia  chareta  che  suave  chamina, 
K  tanto  el  zi  per  monle  e  per  canpagna 


140ö— 6.    VieUcichl  Fussi  la  caiiie  sua  si  di  bollu  Ciici  non  par  uoino  ccc.  1407? 

1408  Che  (|uanto  il   duca  piü   I  fa  med.       1413  Giä  servo  non  avea  d.   t.  a.  1420  Di 

cui   per  t.    il   ui.  ha  (e?)  grande  f.?       1424    Ch"ei  fia   per  «juelia   oder  Ch'ei  sara  pei- 
le! lih. 
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1430    Che  i  fono  azonti  in  puocho  a  Vendoina, 
E  cliome  el  duclia  nel  paexe  aparse 
AI  conte  la  tiovela  di  ziö  si  sparst'. 

Der  Graf  empfängt  den  Herzog  mit  grossen  Ehren  und  erknn- 
digt  sich  um  den  Zweck  seiner  Reise.  Letzterer  erzählt  das  zweifache 
Unglück,  das  ihn  getroffen :  zuerst  sei  sein  geliebtes  Weih  spurlos 
verschwunden,  dann  habe  seinen  Neffen  eine  eckelhaftc  Krankheit 
befallen.  Um  diesen  zu  heilen,  sei  er  auf  dem  Wege.  Worauf  der 
Graf:  „Unser  Schicksal  hat  eine  merkwürdige  traurige  Alinliclieit. 
Eine  böse  trügerische  Fremde  tüdtete  mein  einziges  Kind,  und  mein 
Neffe  Geriiard,  den  ich  sorgfältig  erzog  und  wie  einen  Sohn  liebe, 
liegt  miselsüchtig  darnieder. 

Hogni  aitra  mcdi/ina  a  questo  male  OS*" 

Azo  provata  come  raxon  viiole; 
143Ö    Ma  non  zova,  perö  che  nula  vale 

D'ogn'ora  destruze  piui  cha  non  suole, 

Et  io  non  ö  parente  piui  charnale; 

Di  l'esere  di  lui  tropo  nii  diiole, 

E  questa  e  la  ehaxon  eh'io  disi  in  prla 
1440     Che  nui  sianio  pari  de  mclinconia. 

Honde,   ducha  zentil,  o  signor  nostro, 

Se  da  vui  tanto  don  potese  avere, 

Clie  insieme  conduzese  cl  niio  eol  vostro 

E  farlo  liberar  del  suo  aspro  dolere 
1445'     A  Nostra  Dona  r/al  Pozio  ai  santo  inehiostro, 

0  quanto  el  nie  saria  di  gran  piazere! 

E  cluisi  insieme  faremo  qiiesta  via 

Ad  una  spexa  e  ad  iina  compagnia." 
Der  Herzog  willigt  ein  und  der  Graf  trifft  Anstalleu  zur  Abreise. 

XI.  Gesang.  Die  Reisegesellschaft  mil  den  zwei  Krauken  IrilVt 
in  Spanien  beim  Poyijlu  ein 

Un  mereore  fo  s),  eoiiie  el  eanto  pone,  95'' 

1450    Nela  vizila  de  santa  Asensione. 


14;V2  AVif«  In    nov.    se    iie   sp.       1436?       1444   W-v  farl..  ?       1447   Vielteidit  Co%\ 
fareino  iiisipmc  questa  via. 
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Sie  Morden  von  den  angesehenen  Männern  des  Ortes  mit  der 
gebührenden  Achtung  empfangen  nnd  gastfreundlich  heherl)ergt, 
worauf  eine  Botschaft  an  die  Äbtissin  des  Klosters  entsandt  wird, 
mit  der  Meldung,  der  Herzog  von  Anjou  und  der  Graf  von  Vendoina 
seien  angekommen  und  ersuchen  die  wundertliätige  Nonne,  ihre 
miseisüchtigen  Neffen  zu  heilen.  Die  Äbtissin  verspricht,  dass  bei 
der  Messe  des  folgenden  Tages  ihre  Bitte  erhört  werden  würde. 

Or  eome  la  Costanza  olde  et  ascolta  96* 

Del  duclia  suo  signor  uova  proposta, 

Subitamente  se  canbiö  de  vista 

Da  gran  lelizia  e  meravelia  misla. 
1455         E  quando  /'aldi  parlar  anehe  del  chonte         96** 

Di  Vendoina  e  di  suo'  traditori 

Glifet  e  Girardino,  che  ad  un  ponte 

Sono  arivati  eon  tanti  dolori, 

Di  suo'  bei  ochi  onesti  feze  fönte 
14G0    E  azexe  el  vixo  suo  de  piui  eolori, 

E  inzenochiose  in  tera  a[d]  una  eroze, 

Orando  Dio  eon  divota  e[d]  umel  voze» 

Dizendo:  „Ho  summo  Dio,  Signor ,  gubernatorc, 

Che  per  misericordia  e  per  justizia 
1465    Cognosco  ben  che  d'ogni  mio  dolore 

Tu  voi  dar  fine  e  rendernie  letizia, 

Qnando  I'  ezelso  ducha  mio  signore 

Conduto  m'äi  choperto  de  tristizia; 

Forssi  per  lui  se  crede  averme  perssa, 
1470    Ma  tosto  sarä  la  sua  mente  diverssa. 

Anchor«  come  la  mia  mente  se  avixa 

Inmaginando  le  justizie  tuo, 

Dolze  Signor,  te  piaza  in  ogni  guixa 

Che  io  veda  la  vendeta  de  que/i  duo, 
1475    Per  i  quali  son  stata  cotanto  dirixa 

Solo  per  coprire  le  magagne  sno, 

E  svaH  per  amor  tuo  za  perdonato 

El  suo  vituperoxo  e  grau  peehato. 


1464  Vielleicht   Or  per.         146S   cli'ad   ogni.        1470  Ma   tosto  fia   la  sua   in.  d. 
1475    Wol  si    derisa.        1477    Cod.  zo. 


I 
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über  eine  ital.  metr.  Darstellung  <Ier  Crescentiasage  6  O  1 

Honde,  zusto  Signor  graziqxo  e  pio,  97* 

1480    Senpre  t'adoro  e  te  regrazio  e  lodo 
Con  la  mente  e  col  cuor  c  parlar  mio 
In  tiito  a  ti  me  rendo  senza  frodo". 

Den  Tag  darauf  begeben  sich  der  Herzog  und  der  Graf  mit  den 
Kranken  und  allem  ihren  Gefolge  zur  Kirche  und  hören  andächtig  die 
Messe  an.  Als  diese  zu  Ende  ist,  erscheint  die  Äbtissin  mit  den 
Nonnen 

Da  lato  stio  tien  per  man[o]  la  duehessa,  97"* 

Che  porta  el  santo  onguento  tuta  via, 
1481}    E  chome  (\\\di  signor  de  lor  s'aeorsse 

Per  reverenzia  in  zenochiom'  tuti  se  torsse. 
Hör  quando  la  Costanza  1'  occhio  pensse 

Dov'  era  el  suo  signor  che  pur  aspetta, 

Ela  cognobe  ben  che  non  se  fensse 
1490    E  mancho  puocho  che  essa  non  se  zetta 

A  lui  per  abrazarlo,  ma  pur  retiensse 

L'  ardir  per  la  vergogna  e  stassi  stretta 

Con  le  compagne  suo'  solizite  e  pronte, 

Del  velo  avelupata  la  so  fronte. 

Nachdem  sie  inbrünstig  gebetet  hat,  fordert  sie  die  Anwesen- 
den auf,  einen  der  Kranken  ihr  zuzuführen.  Man  bringt  zuerst 
Glifet. 

1495     Come  lei    lo  vidc  si  negro  c  disfatto  98' 

Che  in  lui  non  era  forma  di  hom  palexe, 

Cognoser  nol  potea  in  algun  ato, 

Per  ziö  la  croxe  ne  la  fronte  se  fexe, 

E  stnpefata  de  lui  a  questo  Irato, 
l.VOO    El?  al  cuor  gran  piata  subito  li  prexe 

Tra  si  dizendo:  „0  falso  desliale, 

Come  tu  sei  azonto  del  luö  malel" 

Poi  el  vaselo  dov'era  1"  onguento  alota  99'' 

Prexe  e  feze  segno  che  tolessi. 


1493?        UDj    Oder     Tüiu'  ella    "1.   v.  sl.        i:iO;i  l'oi     il     v^scHo     >\A\'    iiii-r.    ;ill. 
1ÖÖ4  Ettru  l'rese  facendo  segno. 
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löOü    Ma  iion  iie  lolse  conie  scaldrida  e  dota, 

Clio  prima  la  volea  c'altro  dizcssi; 

Pol  la  sua  man  per  quele  piage  volta 

Frog-ando  si  che  parea  eh'ela  Tonzessi; 

Pen"),  come  [or|  iidite  tnti  qiianti, 
1510    Non  divenlö  piiii  saii,  com'  era  avanti. 
Qtiando  zo  vide  zascun  sc  meravilia, 

Che  altro  infermo  mai  non  onse  in  vano, 

Et  ela  alzo  in  alto  la  so  zilia, 

Segnandosi  el  so  vixo  tanto  umano, 
15 IS    E  poi  a  parlare  lei  dete  de  pilia: 

„Come  pnol  csser  che  non  sei  fi\to  sano?" 

Parlando  in  qiiesta  forma  a  qnel  levroxo 

Con  suo  parlar  benig'no  e  mollo  grazioso. 

„Gewiss,  fährt  sie  fort,  hast  du  eine  schwere  Sünde  begangen 
lind  noch  nicht  geheichtet.  Dies  hindert  deine  Heihing."  —  „Wohl, 
antwortet  seufzend  Glifet,  „eine  schwere  Sünde  belastet  mein  Gewissen. 

Per  \o  qnal  peccato  io  misero  doloroxo  99"'' 

1520    0  tanto  ofexo  el  dueha  mio  signore 

Che  sc  d'apalesarlo  mi  fosse  oxo 

Nel  suo  conspeto,  io  so  ehe  per  dolore 

Sera  de]  vedicliar  desideroxo, 

Si  che  per  gran  dispeto  e  per  dolore 
1525    E  per  Io  mio  peehato  tanto  frandolente 

Me  uzideria  de  boto  criidelmente. 
Ma  se  per  1'  alta  voslra  cortexia, 

Fati  cirel  me  perdona  tanta  onfexa 

Io  Io  apaleserö  come  ehe  sia, 
1530    Benehe  la  confesion  mollo  mi  pexa." 

Dise  la  dona :  „Amieo,  non  aver  mellneoiiia  ; 

Farolo  volcntier«  per  tua  difesa." 

Poi  feze  dire  al  dneha  che  venise 

A  lei  preso  tanto  ch'elo  laldise. 


1!)03  come  scallra  e  d.  Iö08  ht  virllcicht  si  zu  slrriehcn?  1411  AI  vt'ilcr  oio 
ciascun  ?  i:;  10  Com'  csscr  piii.  die  n.  s.  f.  s.  i;i23  Saria?  1531  Oder  Ed  olla: 
Nitii  av.   iiiL'l.       I.'>34  prcssu  eosi. 


über  eine  ilnl.  melr.  D.Ubk'liiing  der  Ci-escentinsa^e.  ODI) 

«, 

i  53Ö         Et  elo  di  presente  vene  ad  essa 

Con  ato  iiniilc,  riverente  e  pio, 

Alora  paila  al  diicha  la  duchcssa 

E  dise  onestamente:  „0  slgnor  mio, 

Vostro  nepote  di  sanar  si  zessa 
iJHO     Per  1111  pcM'halo  oribcle  e  falso  e  rio, 

Cirel'  a,  com'  elo  di/c,  ziä  comesso, 

Del  qiial  zamai  noii  e  stato  eonfcsso. 

FJ  ora  per  zerto  non  se  sanerä  mai,  100" 

Se  hn  iiol  eonfessa  in  tute  veramente 
1S4S    In  alto  qiii  che  og-n'om  l'inlenda  asai 

E  clie  og-n'om  l'alda  bcn  intricgamente ; 

Ma  nel  dito  pccliato  cli'io  parlai 

A  tanto  ofeso  viii  perfidamente 

Ch'el  non  ardise  apalesarlo  fnore, 
iö50    Se  non  li  perdonate  de  bon  chuore. 

Jdoncha  e'  priego  la  voslra  zentileza, 

La  qnale  e'  credo  che  d'  alto  valore  e  piena, 

Per  quelo  Idio  che  solo  e  di  tanta  alteza 

Che  '1  zielo  e  ['1]  mondo  in  tiifto  reze  e  mena, 
155'S     A  ziö  che  si  perfeta  zoveni'za 

Non  se  vada  da  mal  strnzcndo  in  tanta  pena, 

La  vostra  onfcxa  c  '1  suo  mortal  pechato 

Per  vni  li  sia  remesso  e  perdonato." 
Der  Herzoj^,  die  Wahrheit  nicht  ahueiul,  verspriclit  dem  NelTeii 
verzeihen  zu  wollen  ,  worauf  dieser  seine  SchnUl  bekennt   und  sich 
als  den  Mörder  Costanza's  angibt. 

Quando  el  zenlil|ej  conte  zo  aseolta  101'' 

1560    E  erede  per  eostui  la  niolic  esser  uzixa, 

Ave  tanto  dolor  a  qiiesta  volfa 

Ch'el  non  potea  tazer  per  alguna  giiixa, 

Anzi  cridö  con  voze  aspra  e  disolta : 

„Adoneha  ai  la  mia  dona  a  morte  mixa, 
ISO,')     Traditor  fraudolento  caii  renegatol 

Oiuie!  per  quäl  raxon  te  ö  perdonato!" 


li)S7  Cod.  el  ducha  a  lit  duchessa.      1»4j  si  eh"  o.  o.?     lö.'i'i  ?     Iöö3  chi'  sol  di  t. 
al.     1562  per  milla  {i^iiisa. 
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Nun  salbt  Costanza  den  reuigen  Glilet,  der  seine  Gesundheit 
augenblicklich  wieder  erlangt. 

.  .  saltö  in  piedi  e  levö  suxo  isnelo  10'^* 

E  mai  non  fo  si  sano  e  tanto  belo. 
Ho  quanto  la  fo  laudata  da  zaseliuno 
lö70    L'alta  misericordia  di  quel  Dio 

Zelestriale  e  Sir  de  ogni  uno, 

Come  in  cospeto  ivi  si  apario  ! 

E  poi  eh'  el  fo  sanato  questo  uno, 

La  dona  col  suo  moto  onesto  e  pio 
157I>    Chiamö  ch' i  porta  l'altro  ivi  a  Taltare 

S'i  '1  Yuole  veder  san  senza  tardare. 

Hier  wiederholt  sich  das  Nämliche.  Costanza  stellt  sich,  als  ob 
sie  Gerhard  mit  der  Salbe  bestriche,  und  als  die  Heilung  nicht  erfolgt, 
mahnt  sie  ihn  seine  Sünden  zu  beichten.  Dieser  erklärt,  gegen  seinen 
Onkel  arg  gefrevelt  zu  haben;  er  würde  seine  Schuld  nur  dann 
bekennen,  wenn  er  der  Verzeihung  ge^\^ss  wäre.  Costanza  erwirkt 
ihm  dieses  Versprechen  vttn  dem  Grafen. 

A  Girardin  ge  feze  perdonare  103'' 

L'alta  Costanza,  la  cul  fama  lucha; 
Ne  r  ultimo  duodezimo  caiitare, 
1Ö80    Piirche  la  mia  memoria  me  aducha, 
Dirö  com'ela  'I  feze  san  levare 
E  come  cognosuta  fu  dal  ducha, 
E  qiielo  eterno  Padre,  diclio,  pio 
Senipre  ne  reza  in  gloria  e[dj  in  dixio. 

XH.  Gesang. 

ISSS         Dolze  Maria,  benigna  et  grazioxa,  104" 

Trionfo  de  le  verzene  del  mondo, 

A  qucsta  lengua  mia  che  mai  non  poxa 

i'  rcndo  laude  al  fiolo  tuo  jocondo; 

Conziedi  e  presta  grazia  eopVosa 
löOO     Che  esa  cantando  arive  ben  al  fondo 


I 


i;;72   Etwa  Come  in  oosp.    a  tutti   ivi  ap.       1580  coiiduoa?        1388  Cod.  Virendo. 
1590   Essa  hczielu  sich    auf  istoiia  :   vicUcicIit   über  auch  Si   cli'  i'  c,  airivi. 


I 


Chei  eine  ital.  inetr.  Üurstellung  der  Crescentiasage.  60.) 

A  la  mia  instoria  e  che  zascliun  die  1"  olde 
Ne  preiula  algiin  piaxer,  dilelo  e  prode. 

Gerhard  berichtet  nnn  ausführlich  iiher  den  an  seinem  kleinen 
V^etter  verübten  Mord. 

Udendo  el  conte  chome  suo  nepote  lüü^ 

Del  suo  fiolo  era  stalo  traditore, 
1595    E^  coli  le  man  se  diede  per  le  g-ote 

Per  lo  dispeto  c  per  lo  gran  dolore; 

Ora  el  se  pente  e  perö  se  perehuote 

Per  lo  perdon,  onde  lui  se  struze  el  cuore, 

E  per  gran  fiiria  e  rabia  chome  chane, 
1600    Dizendo  a  lui  parole  aspre  c  vilane. 

L' alta  Costanza  a  ziö  piui  non  atende, 

Ma  dolzemente  e  con  umele  aspeto 

Del  santo  ongiiento  prezioxo  prende 

E[d]  onse  Girardin  d'ogni  difeto, 
IßOS    Si  che  di  quela  levra  ehe  lo  ofende 

Lo  feze  brievemente  mondo  e  neto, 

Honde  zascar/iin  del  bei  miracol  grandc 

[Ben]  mile  grazie  al  sunio  Die  si  spande. 

Die  Äbtissin  und  die  Nonnen  ziehen  sich  in  das  Kloster  zurück; 
der  Herzog  und  der  Graf  legen  auf  den  Altar  reiche  Opfergaben  und 
verlassen  die  Kirche. 


Di  boto  pol  ai  lor  crudi  adversari  106 

1610    Feze  comandamcnto  che  mal  piui 

Non  aparise  piui  de  zä  dai  man 

In  luoco  dove  regna  le  for/e  sui, 

Sapendo  ben  che  con  tormenti  amari 

Lifarebe  [fjlazelare  chome  bui; 
1615    Honde  cholor  se  n'andono  con  dano  e  onla, 

Ma  quelo  ne  segui  T  instoria  noi  conta. 


pb 


159S  Del  suo  figlio  era  st.       1S9S  Oder  Con  le  mani  si  diede.       1498  ond'  ei  si  sf. 
1600  Das  Gerundium  schlecht   in  der  Luft;  vir/lrir/it  im   vorhergehenden  Verse  va  qiiiil 
cane.      1612?      1614    Flageliar     ii    larel.bc.       1616?    Vielleicht    1   lil.ro    nol    coiila. 
SiUb.  d.  |.hil.-hisf.  Cl.  LI.  H.i,  III.  im.  43 
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Costanza  tritt  vor  die  Äbtissin  und  gibt  ihreu  Eutscbhiss  kund, 
das  Kloster  zu  verlassen.  Befragt,  wohin  sie  sich  zu  wenden  l)cab- 
siehtige,  gibt  sie  sicli  zu  erkennen. 

Horo  sapiati  ben,  dona  di  gran  valore.  107* 

Che  questo  ezelso  diicha  alto  e  posente 

Si  e  lo  mio  marito  e  \o  mio  caro  sigiiore, 
1G20    Et  io  son  la  sua  spoxa  veraraente, 

E  sou  cholei  del  ehui  mortal  dolore 

Ä  parlado  que/i  do  qui  de  prexente, 

E  ebome  a  Dio  piaxe  e'  son  pur  viva 

E  del  chonforto  mio  zonta  a  la  riva. 
1G2Ö         Honde  io  ve  priego,  madona,  ehe  per  voi     107'* 

Se  anonzia  al  signor  mio  questa  eossa, 

Azö  che  lui  cha[n]zi  i  dispeti  soi 

Hormai  in  dolze  zolia  e  glori'ossa 

E  eh'  io  con  esso  insierae  forni,  poi 
1630    Che  a  Dio  piaze,  e  piui  non  [vi]  sia  possa, 

A  relegrarlo  si  ehe  a  lui  [ne]  zove. 

Che  mile  ani  me  par  eh'  el  nie  retrove. 

Die  Äbtissin,  freudig  überrascht,  entbietet  den  Herzog  zu  sich, 
welcher  sich  eilig  mit  dem  Grafen  und  anderem  Gefolge  in  das 
Kloster  begibt.  Er  grüsst  die  Äbtissin. 

Qulfi  la  badesa  el  suo  saluto  rexe  108" 

E  poi  per  la  man  destra  si  lo  pilia, 
1635    E  a  Costanza  per  Taltra  sua  la  prese 

Che  avea  eol  velo  eoperto  la  zua  zilia, 

Dizendo:  „ü  diica,  io  te  vo//o  far  palexe 

Una  piazente  e  nova  meravilia, 

Ma  prima  che  ^«ela  a  te  per  me  se  spanda, 
1640    Respondi  a  questa  picola  domanda. 

lo  te  adimando,  se  tu,  signor,  vezendo         108 

La  tua  Costanza  la  chognoseresti." 

Alor  c'l  ducha  el  volto  volta  ridendo 

A  la  badessa  e  disse:  «Che  dizcsti? 


1624     Cod.  zonto.        1626  codesla.    Oder  :il  iiiio  sigrioip  i|.  c.        1G27' 
1643  il  d.  voltasi  rid. 


über  eine  ilal.  inetr.  Darstellung  der  Crescentiasage.  6o7 

164Ö     Gliome  potrei  vederla,  non  esendo 

Viva  nel  mondo,  se  bene  I'intendesti? 

Che  qiiel  ribaldo  pien  di  froda  stolta 

La  feze  uzider  ne  la  selva  folta." 

„Tu  non  äi  risposto  a  la  mia  dlmandanza" 
1650    Redisse  la  badessa  „e  a  ti  dimando: 

Se  tu  vedessi  qui  la  tua  amanza, 

Crcderestila  cognoser?"  ziva  raxonando. 

E  '1  ducha  a  lei  eon  divota  senbianza: 

„Hör  pur  fos'  el  posibele  chusi  stando 
16S5    Che  io  veder  la  podesel  qui  de  subito 

Tropo  la  cog-noserei  senza  dubito." 
AIor[a]  la  badessa  piui  non  resta, 

Ma  porse  le  suo'  man  al  vel  di  quela 

Costanza  pia  e  traselgliel  de  testa; 
1660    E  si  descuperse  que\xy  Iiizente  stela 

E  la  sua  faza  qui  se  vide  manifesta 

Come  zeleste  eossa,  onesta  e  bela; 

[E]  la  badessa  al  ducha  dize:  „Adonque 

Vowi  mente  se  cotcsta  vedesti  onque". 

Der  Herzog  erkennt  sogleich  seine  Gemahlin,  die  er  als  todt 
beweint  hatte ,  umarmt  sie  zärtlich  und  Costanza  erzählt  ihre  Erleb- 
nisse. Als  der  Graf  erfährt,  dass  sie  die  Frau  sei,  welche  er  auf  der 
Insel  hatte  aussetzen  lassen, 

1663   Miserieordia  adimanda  e  perdonanza  109'' 

Del  falo  chomesso  solo  per  ignorauza. 

Costanza  spricht  ihm  jedoch  Muth  zu, 

Dizendo:  ^„lo  vi  perdono  c  zlö  conviene, 
Che  pur  vui  me  fazesti  onor  e  bene." 
Hör  piü  non  vojo  el  eanto  perlongare; 
1670    El  duca  a  la  badessa  alto  ave  parlato 


IGöl  Cnd.  vedesti.         16ö2  hat  nicht  weniger  als   vierzehn   Sylhen.       16j6  Ben  la 
ciinoscerei  senz'ulcun  (lul)ito?       16ü9  Cod.  traselo  ilo  de  t.        lüOü  Mis.  chiode  e  perd 
IGOO  Del  fallo  fatto  sol  per  ign. ;  oder  ist  die  form  fal   zuziilussen  ? 

43» 
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E  disse:  „Madoua,  io  ve  dezo  Honorare; 

Retornar  yojo  nel  mio  paexe  aprexiato, 

E  dove  eh'  io  nie  sia,  scnza  falarc, 

Son  senpre  al  piazer  vostro  aparechiafo 
1673    Per  la  benig-na  e  grata  vostra  cortesia 

Che  fato  aveti  a  la  Costanza  niia." 

E  la  badessa  al  diicha  inclina  e  poi  110" 

Se  volze  a  la  Costanza  atenta  e  vista 

Et  avda  chiuxa  ne  le  braze  soi, 
1680    Del  partimento  suo  dolcnte  e  trisla, 

Qui  la  strenze  dizendo:  ,,[Ora]  per  voi, 

Madona,  son  da  doja  e  gaudio  mista; 

Ma  poi  che  ehusi  piaze  al  justo  Idio, 

Son  lieta  e  lui  regrazio  nel  euor  mio/' 

Costanza  nimmt  zärtlichen  Abschied  von  allen  Nonnen,  und  nun 
kehrt  sie  mit  ihrem  Gemahle  und  dem  ganzen  Gefolge  nach  Frankreich. 
In  Vendonia  wird  Halt  gemacht.  Die  Gräfin,  welche  von  dem  Gesche- 
henen schon  Kunde  eriialten  hatte,  reitet  den  Ankommenden  entgegen. 

1685         Ma  qiiando /<??  vide  la  Costanza  bela  111* 

Starsi  tra  lor  con  tanta  nobeleza, 

A  lei  non  parve  che  essa  sia  piiii  quela 

Che  fo  schaziata  fuora  con  tanta  aspreza. 

Piui  non  feze  dimora,  anzi  salto  [e]la 
1690    Zö  del  chavalo  con  ardente  freza 

E  innanzi  a  la  duchessa  ivi  se  inclina 

Con  degna  riverenzia  lieta  e  fina. 

E  salutola  e  molto  a  lei  se  rende,  1 1 1"" 

Conie  sua  suzeta  con  parlar  sereno; 
1693    Costanza  per  la  man  tosto  la  prcnde 

E  fetela  levar  rita  sul  tereno ; 

E  poi  di  prexente  che  piui  non  atende 

La  feze  remontar  nel  palafreno 

E  l'abrazar  che  se  feno  dir  mal  Io  potrei, 
1700     Poi  fetela  cavalcar  a  par  de  lei. 


1682  Vielleicht  V  son  presa  da  doglia  a  gaudio  inisla.  1693—1700  Des  Praesens 
in  den  Reimwörtern  tveyen  durfte  man  lesen:  saliitala,  falla  lev.,  face  riinoutar,  che 
lan,  falla  cavalcar. 


über  eine  ilal.  luelr.  Oaislelluiig-  der  Cresceiitiasage.  fjüt) 

In  der  Sladt  angelangt,  lässt  Costanza  die  alle  Wäsclierinn 
kommen  und  beschenkt  sie  reichlich,  wobei  der  Dichter  meint: 

Pero  tu  seinpri  servi  che  per  zerto  112" 

Lo  libero  servire  ne  wjzenera  merto 

Nach  einem  Aufenthalte  von  vier  Tagen  in  Vendonia  nelimen 
der  Herzog  und  Costanza  vom  Grafen  und  der  Gräfin  Abscliied  und 
kehren  unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung  in  ihre  Stadt  zurück. 

Sig-nori,  el  dito  diicha  eh' io  ve  parlai  112'' 

Chon  la  sua  dona  insieme  poi  se  possa 
170S    Nel  regno  suo  contento,  si  che  ormai 

Non  ave  un  zonio  solo  vita  nojossa, 

Et  anche  tuti  do  con  gloria  ani  asai 

Viveteno  in  paze  dolze  e  graziossa 

Et  ave  (ioli  asai  nel  viver  loro, 
1710    Chome  plaque  a  quel  Dio  che  senpre  adoro. 

Qiiivi  rita  c'fon  ponto  al  chantar  mio,  113" 

Perclie  la  instoria  piiii  innanzi  non  parla, 

Ma  per  lo  efetto  del  suo  modo  pio 

Mi  ö  messo  con  piazer  ad  anararla, 
1715    Honde  io  ne  lodo  el  nome  de  quel  Dio 

Che  grazia  m'  a  conzessa  a  dechiararla, 

Et  Esso  senpre  a  cholor  rende  honore 

Che  se  degnii  a  decliiararla  de  hon  cuore.  Amen. 

Finis. 


1702  Cod.  inen'lo.  1703  oiid'io  parlai?  1707  aiuhe  ist  wol  tu  streichen. 
1708  Visser  in  paee.  1709  Eil  eblier  tigii  assai.  1712  l'ist.  innan/.i  piü  n.  p. 
1717  a  toi.  sempre  renda  on.      1718  Wahrscheinlich  Che  degnäro  nscoltarla  <l.  li.  <•. 
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M  11  s  s  a  f  i  i( 


Wir  wollen  es  nun  versuchen,  diese  Darstellung  der  weitver- 
Itreiteten  Sage  mit  den  anderen  Versionen  derselben  zu  vergleichen. 
Es  wird  daher  gut  sein,  letztere  im  Kurzen  zu  erwähnen. 

Die  zahlreiclisten  Nachweise  und  Auszüge  finden  sich  hei 
Bäckström,  Svenska  Folkböcker  I,  204  —  274;  von  der  Hagen, 
Gesammtahenteuer  I,  C — CIV;  Mass  mann,  Kaiserchronik  IV,  893 
bis  906;  Grundtvig,  Danmarks  Gamle  Folkeviser  I,  19o— 197. 
Letzterer  verglich  mit  einander  alle  verwandten  Sagen  von  verläum- 
deten  und  verfolgten  Frauen,  deren  Unschuld  endlich  an  den  Tag 
tritt  und  das  Ergebniss  seiner  scharfsinnigen  Untersuchungen  tlieilt 
F.  Wolf,  Niederländische  Volksbücher  S.  ö — 6  mit. 

Wenn  wir  uns  hier  lediglich  auf  jene  Sage  beschränken,  welche 
nach  deniNamen  derHeldin  in  einer  der  bedeutendstenDarstellungen 
die  Crescentia-Sage  genannt  werden  kann  i)>  so  seheu  wir,  dass 
bei  den  verschiedenen  Versionen  derselben,  trotz  der  zahlreichen 
Abweichungen  im  Einzelnen,  doch  immer  dasselbe  Grundmotiv  uns 
entgegentritt.  In  diesem  lassen  sich  wieder  drei  Haupthegebenheiten 
unterscheiden:  I.  Ein  Fürst  vertraut  bei  seiner  Abreise  seine  Frau 
seinem  Bruder  an,  welcher  sie  jedoch  zu  verführen  sucht ;  sie  w  eiss 
sich  zwar  von  seinen  Nachstellungen  zu  vertheidigen,  schwebt  aber 
durch  die  Bosheit  des  Verräthers  in  grosser  Lebensgefahr.  II.  Die 
unschuldige  Frau  wird  von  einem  edlen  Manne  errettet,  der  sie  in 
sein  Haus  aufnimmt  und  ihr  sein  Kind  anvertraut.  Ein  Hausgenosse 
verliebt  sich  in  sie;  zurückgewiesen,  tödtet  er  das  Kind  und  be- 
schuldigt die  Frau  des  Mordes.  Diese  wird  nun  fortgestossen  und 
einer  fast  sicheren  Todesgefahr  ausgesetzt.  III.  Sie  wird  wieder 
gerettet  und  erwirbt  die  Kunst,  Krankheiten  zu  heilen.  Diejenigen 
nun,  die  sich  an  ihr  vergangen,  erkranken;  sie  gibt  ihnen  die  Ge- 
sundheit wieder,  aber  erst  nachdem  sie  ihre  Älissethaten  gestanden 
haben,  wodurch  die  Schuldlosigkeit  der  Verläuindeten  von  Allen 
erkannt  wird. 

Die  zweite  Begebenheit,   welclie  auch   sonst   in  anderen  ver- 
wandten Sagen   wiederkehrt  a),   erscheint   hier  gleichsam   als   eine 


')  Wir  sehen  also  von  jenen  Bezahlungen  (Gcnovei'a,  iliiliinda,  Havcugaard  und 
Meniering)  ab,  welclie,  wenn  sie  auch  damit  beginnen,  dass  der  scheidende  Gemahl 
seine  Frau  einem    Treulosen   anvertraut,     docli   iiald  in   andere  Bahnen  einlenken, 

2)  So  z.  B.  im  lloman  de  la  Violette,  in  Chance  r's  Man  of  Luwcs  Iah;,  in  Gowcr's 
Confesmo  umaiitig,  in  der  liappresentazione  di  S.  Vliva. 


über  eine  ital.  inetr.  Derstellun}^  <ler  ("ipscentiasagp.  obl 

Wiederholung  der  ersten;  die  Wirkiiiig  zu  erhöhen,  soll  die  tugend- 
hafte  Frau    zweimal   sehmähliche  Anträge    zurückweisen,    zweimal 
drohender  Todesgefahr  entrinnen,  zwei  Verhrecher  entlarven.   Diese 
Wiederholung  findet  sich  nun  in  den  meisten  Darstellungen  der  Sage; 
sie  fehlt  aber  in  einer  altfranzösischen  metrischen  Version,  vermuth- 
lich   aus  dem  XIII,  Jahrhunderte,   die  hei  Le  Grand,  Fabliaux  et 
contes  (Ausgabe  von  1829)  V,   125  analysiert  ist  «)•  I»  dieser  — 
die  ich  mit  T'  bezeichnen  will    —  pilgert  der  Kaiser  von  Rom  nach 
dem  heiligen  fjande  um  ein  Gelübde,  das  er  während  seiner  Krank- 
heit gethan,  zu  lösen.  Seine  Frau  sperrt  den  zudringlichen  Schwager 
in  einen  Thurm,   befreit  ihn  aber,   als   ihr  Mann    zurückkehrt.  Der 
Schwager  verläumdet  sie,  worauf  der  zu  gläubige  Kaiser  drei  Rittern 
befiehlt,  sie  zu  ertränken.  Diese  aber  fühlen  Mitleid  mit   ihr,    setzen 
sie  auf  einem  Eilande   aus,   und    nehmen   ihre  Kleider  als   Zeichen 
mit.  Maria  erscheint  der  Frau  und  zeigt  ihr  ein  Kraut,  durch  welches 
sie  den  Aussatz  heilen  wird.  Ein  Schiff  nimmt  sie  auf  und   führt  sie 
in   ein  nahes   Land,   wo  sie   wunderbare  Heilungen  vollbringt.    Da 
lässt  sie   der  Kaiser   nach  Rom   kommen,    damit   sie   seinen  Bruder 
vom   Aussatze  befreie ,  worauf  das   Geständniss    und  die    Wieder- 
erkennung stattfinden. 

Damit  stimmt  überein  ein  französisches  Mystere  aus  dem  Ende 
des  XIV.  oder  Anfange  des  XV.  Jahrhundertes  —  I'' —  bei  Mon- 
merqiie  und  Michel,  Thedtre  franQuis  au  moyen  nge  S.  36ö — 
416.  Die  drei  Ritter  nehmen  kein  Zeichen  mit,  sondern  berichten 
einfach  dem  Kaiser,  sie  hätten  den  Auftrag  erfüllt.  Die  Kaiserin 
heilt  unter  Anderen  einen  Graf  von  Malepel.  worauf  sie  nach  Rom 
berufen  m  ird. 

Hieher  gehört  noch  bis  auf  wenige  Einzelnheiten  die  italienische 
Rafprcsentazione  (li  S.  Gtif/lie/ma'^),  welche  Antonia  dl   Bernardo 


^)  l>er  Text  soU  hei  Möon,  Noiivciiu  reoueil  II,  öO  jredrufkt  slflicii.  Dieses  oft  wieder- 
holte Cilat,  welches  zuerst  im  gleich  zu  erwälmeiiden  The;U.  fiany.  sich  findet, 
licniiil  wiilil  ;iuf  eiuiT  Verwechselunii  mit  der  ganz  verschiedeiieu  Erzählung 
Gautier  de  Coinsy's  bei  M  e  o  n  ,  Nouv.  reo.  II,  1  — 128. 

2)  Coloml)  de  Batines,  Bibliogvafia  dcllc  rapprc.icntaziuui,  Fireme  lSo2,  führt  zwei 
Drucke  aus  dem  15.  und  mehrere  aus  den  fulgenilen  Jahrlih.  an.  Eine  Lfijijenda 
(ii  S.  Guijlielma  weist  l'alermu,  Mss.  dclla  Pulatinu  1.  2.'i0  und  20-1  in  zwei 
Hss.  nach,  von  denen  ilie  eine  dem  14.,  die  andere  dem  t.'l.  Jlit.  angehört  liu-omin. 


6(>2  Mussafia 

Pulci  (XV.  Jaliiliunclerl)  zur  Virfasserin  hat —  T   — .  Man  wird 
hier  gerne   eine   kurze  Analyse   sehen,   die  ich  meinem   verehrten 


ciasi  la  Icggenda  di  Santa  Guglielma ,  figliuola  del  -re  d'Inghilterra ,  In 
qualc  fii  man'lata  al  re  d'Vngheria.  —  Del  tewpo  che  nuovamente  eraiio 
coiii'erlili  gli  Vnyheri  alla  fedc  crisliaiia ,  a  maggior  coufermatione  di  qncl 
reame ,  fit  dato  per  cousiglio  al  re  ehe  in  qiicl  tempo  era  seina  duitita, 
che  hii  dovcsse  cercare  per  lo  mondo  di  una  donna  nohilissima  s'i  di  costumi 
come  di  parenfado.  Ob  sie  mit  ili-r  Rapprescntazione  übereinstimmt?  Palermo 
fügt  nur  binzu :  e  divisa  in  dodici  parti  o  nihriche  ed  e  meglio  una  storia  roman- 
zesca  che  vi/a  ascelica.  Von  einer  anderen  Uandsclirift  (Brittisches  Museum,  Addit. 
IOjI.  vom  Ende  des  15.  Jabrh.J  theille  mir  Paul  Me  y  e  r  Überschrift  und  Anfang  mit  : 
Fn  questo  libro  e  descripta  la  compassionevole  hystoria  de  la  beata  Guielina  regina 
de  Ongaria,  la  quäle  si  reeita  in  li  miracoli  de  la  vergene  Maria,  la  quäle  e  stata 
composta  e  ampliada  per  lo  venerahil  homo  misier  Andrea  Bon ,  ahhate  de  Sancto 
Gregorio  de  Venetia ,  lo  qualc  sempre  se  aricomanda  in  le  oratione  de  coloro  che 
lezera  per  sua  devotione.  —  Nel  tempo  che  novamente  li  Ongari  foriio  convertidi  a 
la  fede  cristiana  per  niazor  confirmatione  de  qiiella  fo  dado  consejo  a  lo  re  de  quellu 
reame  ece.  Es  sind  30  Capitel;  die  Überschrift  des  letzten  Jautet:  Come  Guielma  se 
manifesth  a  li  re  et  a  tuto  lo  populo,  et  come  lei  torno  cum  lo  marito  al  suo  reame  cum 
grande  consolatione,  et  come  lei  fece  fine  a  le  tribuhitione  mondiale,  andando  a  goder 
in  vita  etenia.  Über  Andrea  IJon  oderBono  (-J- vor  1466)  sehe  man  Mazzuchelli, 
Scrittori  d'Jtalia,  der  seine  Quellen  (Ughelli,  Flamminio  Corner  u.  s.  vi.) 
genau  angiebt.  Von  der  Leggcnda  di  S.  Guglielma  führt  er  zwei  Handsch.  an ,  die 
eine  in  der  Bibliothek  Saibante  zu  Verona,  die  andere  in  der  'de'  Padri  della  Con- 
greguzione  di  Somasea  alla  Salute  in  Venezia^.  Er  theilt  die  Übersclirift  der 
letzteren  mit,  welche  mit  der  der  Handseh.  des  britlischen  Museums  genau  üiierein- 
stimnit.  E.  Cicogna,  Iscrizioni  VenezianeU,  181  führt  aus  Tommasini  eine 
damals  im  Privatbesitze  gewesene  Handsch.  aus  dem  17.  Jahrb.  an,  welche  eine 
ähnliche  Üherschrift  enthielt.  Cicogna  fügt  hinzu,  erfinde  in  einem  Cataloge 
' presso  l'abate  Don  Sante  della  Valentina^  eine  Handschrift  aus  dem  lU.  Jahr- 
liundei'f  verzeichnet.  Die  Marciana  zu  Venedig  besitzt  (wie  mir  Valentin  el  I  i 
freundlichst  sclireilit)  mehrere  Hss.  der  Legende,  darunter  eine,  welche  aus  der 
Naniana  stammt  und  in  Morelli,  Codici  mss.  volgari  della  libreria  Naniana, 
Venezia  1776,  S.  69  verzeichnet  ist.  Eine  weitere  Handsch.  in  venezianischer 
Mundart  findet  sich  in  der  kais.  Bibliothek  zu  Paris,  fonds  Italien  665;  vgl. 
Burluam  et  Josaphat  ed.  Zotenberg  und  Meyer,  S.  3ö7.  Eine  andere  end- 
lieh wird  in  der  Bodlejana  aufbewahrt;  Mortara,  Catalogo  dei  mss.  italiani..- 
Canoniciaui  ecc.  S.  214.  Die  Legende  mag  demnach  sehr  verbreitet  gewesen  sein.  In 
Bezug  auf  dcii  ViTfasser  müssen  wir  bemerken,  dass  wenn  Palermo'«  Angabe  richtig 
ist  und  eine  der  Handsch.  der  Palatina  wirklich  dein  14.  Jahrb.  angehört,  Bon  nur 
der  Überarbciler  gewesen  sein  kann,  worauf  übrigens  schon  die  Worte  componta 
e  ampliata  hinzudeuten  scheinen.  Ti  a  m  b  a  .  Novelle  ifaliane,  S.  143  fiilirt  an: 
/>«  historia  della  serenissima  reginn  di  Pnloniu  In  quäle  due  volle  iniquamenle  fu 
tnnndii/ii    nrl/r  xilre   ml  uccidrre   ecc.  Seinn    data   (See.  XVI.)    f^^.    Er  fügt  hinzu: 


über  eine  ital.  metr.  Darstellung  der  Crescentiasage.  6ß3 

Freunde  D' Anco  na  verdanke:  „//  re  dUngheria,  deliherato  di 
ammogliarsi,  manda  il  fratello  u  chiedere  in  sposa  la  figlia  dci 
re  d'  Inghilterra,  che  gli  e  concessa.  Fatte  le  nozze,  Guglielma 
persuade  il  marito  ad  andare  in  pellegrinaggio  ad  Gcrtisalemme. 
11  regno  rimaiie  in  custodia  di  Guglielma  e  del  cognato  che  la 
tenta  invano.  (Sollte  die  Einschliessung  in  den  Thurm  hier  fehlen?) 
Giunge  nn  corriere,  annunziando  il  ritorno  del  re.  E  incontrato 
dal  fratello,  che  calunnia  la  cognata  e  riceve  V  ordine  di  farla 
morire.  Dolorosa  separazione  di  Guglielma  dalle  serve.  Condotta 
al  martire,  sostenendo  la  propria  innocenza,  il  cavaliere  ne 
ha  pietä  e  la  libera  a  patto  che  nou  ritorni  nel  regno  (kein 
Zeichen).  Giunta  nel  deserto,  le  apparisce  Maria  in  Visione 
e  le  concede  di  sanarc  i  malati  che  prima  siensi  confessati.  Dne 
angeli  accompagnano  Guglielma  fino  ad  iina  nave  e  operata 
la  guarigione  d'ufi  marinajo  viene  deposta  a  im  mona- 
stero.  Succedo7io  parecchie  guarigioni  e  ne  giunge  la  fama  al 
fratello  del  re  d'  Unghcria,  che  invano  ha  consultato  il  collegio 
dei  medici.  I  due  fratelli  si  incamminano  verso  il  mona- 
stero  e  il  re  chiede  a  Guglielma,  non  ricotioscendola,  che  gli 
guarisca  il  fratello.  Guglielma  vuol  la  confessioyie,  che  vien  fatta 
intera.  Ira  e  dolore  del  re.  Guarigione  del  fratello.  Guglielma, 
levafosiun  velo  di  testa,  si  mostra  e  racconta  i  suoi  casi.  II  re 
lascia  la  sigtioria  ai  baroni  e  col  fratello  e  Guglielma  si  riduce 
nel  deserto  in  un  romiton'o." 

Die  zwei  zusammenhängenden  Romanzen  La  peregrina  doctora 
des  Juan  Miguel  del  Fuego  (XVJIl.  Jahrh.)  —  V  —  enthalten  einige 
nicht  unwesentliche  Abweichungen  >) 


Sta  nel  frontispiziu  un  intaylio  in  Icijno ,  in  ciii  la  rryina  GiKjliclmu ,  vestila  in 
nhifo  di  frate ,  accoylie  i  fjrandi  del  rryno  cd  il  re  stcsso  (/enuflessi  a'  suoi  piedi. 
Es  ist  nicht  zu  ersehen,  ob  wir  es  hier  mit  einer  metrisehen  oder  prosaischen 
Fassung-  zu  Ihun  buhen.  C  o  ni  p  a  r  e  1 1  i  gedenkt  das  äussersi  seltene  Büchlein 
wieder  herauszugeben.  Diese  Version  stimmt  gewiss  nicht  zur  Rappresentazione, 
dn  von  zweimaliger  Todesgefahr  die  Rede  ist.  Endlicli  will  ich  erwähnen,  da^s 
Quadrio  III,  118  anführt:  L'innocema  svelata  in  S.  Guglielma,  ridoita  in  prosa  per 
mag(jior  facilila  da  P.  G.  S.  in  Venetia  per  il  Lovisa  in  12.  sema  data.  Auch  unser 
(Jediciit  vergleicht  (V.  127;j  meines  Auszuges)  die  Leiden  Costanza's  mit  jenen 
(lUglielma's. 
')  Romancero  general  ed.  Daran,  Madrid  1049 — l.S.Sl  (X.  um!  \VI.  liaml  der  Biblioteca 
de  nutitre.i  et^pannleD.)  Nr.  1269 — 1270. 


I 


f)()4-  M  II  .s  s  ii  r  i  ii 

Zu  Lisboiia  lebte  Don  Alejandro  de  Figueroa  y  Sarmieiito, 
General  lies  Heeres  König  Pedro's.  Seine  Gemalin,  Ines  de  Porto- 
carrero,  war  der  InhegrilV  aller  Tugend.  Während  Alejandro  im 
Feidzuge  war,  sucht  Federico,  sein  Bruder,  die  Liebe  der  Frau  7a\ 
gewinnen;  er  sehreibt  ihr,  sie  zerreist  den  Brief.  Weitere  Nach- 
stellungen l)el'iircl)tend,  sperrt  sie  Federico  in  ein  gel'ängnissartiges 
Gemach  ein.  Er  verläumdet  sie  beim  rückkehrenden  Gemahl,  welcher 
letztere  vier  Schergen  befiehlt,  sie  zu  tödten.  Im  Walde  streiten 
diese  um  ihren  Besitz;  der  Anrührer  wird  von  den  drei  anderen  er- 
schlauen. Während  ihres  Streites  erscheint  Maria  der  Frau  und 
verspricht  ihr  ihre  Ilille.  Ines  flieht,  ein  Löwe  weist  ihr  den  Weg, 
führt  sie  zu  einer  Höhle,  bringt  ihr  Nahrung  und  bewacht  sie.  Die 
drei  Schergen  reissen  dem  Todten  Augen  und  Herz  aus  und  bringen 
sie  Alejandro  als  Zeichen;  Federico  al)er  theilen  sie  das  Vorgefallene 
mit:  Ines  lebe  noch  und  sei  wahrscheinlich  noch  im  Walde.  Da 
geht  Federico  mit  ihnen,  sie  zu  suchen;  sie  finden  auch  die  Höhle; 
der  Löwe  aber  zertleischt  die  Knappen  und  versetzt  Federico  fünf 
gefährliche  Wunden.  Da  erscheint  Maria  wieder,  gibt  Ines  ein 
Büchschen  mit  Balsam;  sie  kehrt  nach  Lisbona  zurück,  heilt  viele 
Kranke,  darunter  auch  ihren  (iemahl  und  den  reuigen  Federico, 
worauf  die  Erkennung  erfolgt. 

In  der  einfacheren  Gestall  von  I*"' erscheint  auch  die  Sage  von 
Hildegard  »)>  Gemalin  Kaiser  Karl's  und  ihres  Schwagers  Taland. 
Karl  war  im  Heereszuge  gegen  Sachsen.  — Er  befiehlt,  Hildegard  zu 
ertränken.  Diese  birgt  sich  bei  einer  Freundin,  a])er  Karl  befiehlt, 
sie  solle  in  einen  Wald  geführt,  geblendet  und  des  Landes  verwiesen 
werden.  Als  sie  die  Diener  austühren,  begegnet  ihnen  ein  Edelmann 
des  Geschlechtes  von  Freudenberg,  der  gerade  zu  Hildegarden  mit 
einer  Botschaft  ritt.  Er  befreit  die  Kaiserin  und  gibt  den  Knechten 
seinen  Hund,  Diese  stechen  dem  Thiere  die  Augen  aus  und  hinter- 
bringen sie  dem  Kaiser  als  Zeichen.  Hildegard  aber  zieht  mit  einer 
Edelfrau  nach  Rom,  w^o  sie  die  Heilkunst,  die  sie  schon  vor  langer 
Zeit  gelernt  hatte,  so  glücklich  treibt,  dass  sie  bald  in  grossen 
Buhm  kommt.    Taland  wird   blind  und   aussätzig.  Er  begleitet  Karl 


')  liei  Gl- im  III.  Di-ulseliit  Sii{,a'n  II,  102  nach  «liii  Aiinales  Cainpidonenses  und  Nicolai 
Frisclilini  oomoedia:  Ililduffanlis  magna.  Schwedisch  hei  Biickströra  II, 
2Gß  — 208. 
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nacli  Rom,   beichtet  seine  Schuld  und  wird  geheilt,   worauf  die  Er- 
kennung erfolgt. 

Die  Begegnung  mit  dem  Herrn  von  Freudenberg  mahnt  an  den 
rettenden  Herzog  der  zweiten  Begebenheit,  welche,  wie  erwähnt, 
von  allen  anderen  Versionen  erzählt  wird.  Diese  nun  können  wir  in 
einzelne  Gruppen  zusammenlassen. 

Wir  wollen  zuerst  das  deutsche  Gedicht  —  H'  —  aus  dem 
Xn.  Jahrhundert  erwähnen  i),  dem  sich  eine  Prosaerzählung  — 
IIb  —  3^^  ^^^^^\  gj,^  ^itei.  Druck  —  H*^  —  »)  genau  anschliessen. 

König  Narciss  von  Rom  und  Elisabeth  haben  zwei  Söhne,  die 
beide  Dietrich  heissen.  Nach  dem  Tode  der  Eltern  befiehlt  der 
Papst,  dass  der  König  werden  solle,  der  zuerst  heirathe.  Beide 
werben  um  Crescentia,  Tochter  des  Königs  von  Africa.  Sie  wählt 
den  unschönen  (schwarzen)  aber  tugendhaften.  Dieser  nun  geht 
über  Meer,  um  einen  König  zu  bekriegen  und  empfiehlt  Crescentia 
der  Obhut  seines  Bruders ,  des  schönen  (weissen)  Dietrich.  —  In 
H"  hinterlässt  Octavianus  (vgl.  IV"),  Kaiser  von  Rom,  eine  einzige 
Tochter,  Crescentia.  Es  werben  um  sie  zwei  Brüder,  die  beide 
Dietrich  iieissen;  Crescentia  wählt  den  ersten,  den  braunen.  Dieser 
verlässt  Rom  auf  mehrere  Jalire  „von  des  reichs  nutz  und  nottürft 
wegen".  —  Der  schöne  Dietrich  versucht  die  Frau,  wird  in  den 
Thurm  eingesperrt,  dann  befreit.  Er  reitet  dem  Bruder  entgegen, 
verläumdet  Crescentia,  worauf  der  König  ihm  befiehlt,  die  Treulose 
zu  tödten.  Er  lässt  sie  in  die  Tiber  stürzen.  Der  Strom  treibt  sie  an 
den  Strand,  sie  gelangt  in  das  Netz  eines  Fischers,  der  sie  aus  den 
Wellen  herauszieht  und  in  sein  Haus  führt.  Der  Fischer  M'ird  darüber 


')  In  der  Kaiserclironik  ed.  Massina  im  V.  li;U»?—  l'iö'iS,  ed.  Oi  einer  S.  347 — 31)2. 
Aiuh  einzeln:  Mailath  und  Kötfinger,  Koioezaer  Codex,  S.  243 — 274; 
von  der  Hagen,  Gesammtab.  I.  135 — 164;  ed.  Sehade,  Berlin  18;!3. 

^)  Aus  einer  Handschrift  des  lii.  Jahrhunderts  in  llaupfs  altd.  Bll.  1.300 — 308: 
wiederholt  hei  VVa  c  k  e  r  n  a  g  el ,  Leseb.  I,  987  — yJS. 

3)  Vom  16.  Jahrb.  Ein  svlionc  vnd  wahr  |  ivaftiye  hyulorj  cnn  einer  Kuise  \  riit  zii 
Ilom:  ycnandt  Cre  \  sccntia:  t/ar  kuitzweij  \  liy  tiiicscn.  Am  Schlüsse:  Gfdiiwkt  in 
der  FvrstcnUchen  Stat  Landss  \  fiuf  durch  Jultunn  Wiijsscnburijer.  4".  1  Titelblalt, 
dann  16HII.  Eine  Titelvignette,  dann  10  (wovon  zwei  wiederholt)  im  Texte.  Weder 
in  den  gangbaren  Bibliographien  noch  in  den  Nachweisen  über  die  Sage  fand  ich 
diesen  Druck  vorzoichnet.  Das  von  nur  benül/.te  Kxem|ilar  tindet  sich  in  der 
Wiener  llot'hihliolhek. 
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ausgescliolten,  dass  er  an  dem  Tage  keinen  Fang  gemacht;  um  sich 
zu  entscliuUligen,  erzählt  er  von  Crescentia  und  so  kommt  diese  an 
den  Herzogshof.  So  in  aj  und  bj,  ohne  dass  bei  der  Rettung  von 
übernatürlicher  IIIMe  Erwähnung  geschehe,  während  in  c)  die 
Mutter  Gottes  der  Bedrängten  erscheint,  sie  unversehrt  an's  Land 
führt  und  ihr  den  Weg  zum  Fischerhause  weist.  Sie  bleibt  dort 
einige  Zeit  und  stickt  schöne  Kleider.  Die  Herzogin  sieht  deren  eines, 
erkundigt  sieh  nach  der  Verfertigerin  und  nimmt  Crescentia  zu  sich. 
—  Der  Vitzthum  (c  Hofmeister)  verfolgt  sie  mit  Liebesanträgen; 
abgewiesen,  misshandelt  er  sie;  sie  trägt  alle  Unbilden  mit  er- 
gebener Geduld.  Der  Vitzthum  tödtet  aus  Rache  den  dreijährigen 
Knaben.  Der  Herzog  gibt,  obwol  Aviderstrehend,  die  Frau  in  seine 
Gewalt  und  er  stürzt  sie  ^^ieder  in's  Wasser.  Sie  schwimmt  zwei 
Tage  lang  den  Strom  liinab,  am  dritten  bleibt  sie  auf  einem  Werder 
liegen.  Da  erscheint  ihr  ein  rettendes  Wesen,  das  sie  unversehrt  an's 
Land  führt:  in  a)  Petrus,  welcher  ihr  die  Kraft  ertheilt,  jeden  zu 
heilen,  der  seine  Sünden  öffentlich  bekenne;  in  b)  der  Engel  Gabriel, 
welcher  sie  ein  Wunderkraut  unter  ihrem  Haupte  •)  ausgraben  heisst. 
Noch  denselben  Tag  kommt  sie  wieder  zur  Burg,  und  erbietet  sich, 
den  Herzog  und  den  Vitzthum,  die  beide  seit  drei  Tagen  gichtig  waren, 
zu  heilen,  wenn  sie  nur  vorher  alle  ihre  Sünden  beichteten.  Der 
erstere  thut  es  gleich  und  genest;  der  letztere  zaudert;  endlich  aber 
gesteht  er  den  begangenen  Mord.  Er  wird  zwar  ebenfalls  geheilt, 
der  Herzog  lässt  ihn  aber  in's  Wasser  werfen.  —  In  cj  erscheint 
Maria  der  Kaiserin,  gleich  nachdem  sie  mit  gebundenen  Händen 
und  Füssen  in  den  Fluss  gestürzt  Morden  war,  löst  ihre  Bande,  führt 
sie  an's  Land  und  übergibt  ihr  das  Kraut.  Crescentia  begibt  sich  in 
die  nächste  Stadt,  heilt  dort  viele  Kranke  und  wird  erst  später  zum 
Herzoge  und  seinem  Hofmeister,  die  beide  miselsüchtig  geworden 
waren,  berufen.  Der  Herzog  verzeiht  dem  Hufmeister  auf  Crescentia's 
Fürbitte.  —  Nun  zieht  die  Kaiserin  nach  Rom,  mo  beide  Dietriche 
aussätzig  und  gelähmt  liegen,  und  heilt  ihren  Gemahl  sogleich,  ihren 
Schwager  aber  erst,  als  er  seine  Missethat  gestanden  hat.  Dem 
Kaiser  sagt  sein  Herz,  es  sei  Crescentia;  er  erbittet  sich  die  Gnade, 
ihr   einen  Schnitt    mit   der  Scheere    durch    die    Kleider   machen   zu 


')   ^"yf'^  rf«"*  h'rudes  das  unter  dyme  hoble  gewachsen  yss.  Ebenso  in  l*" : 

Dessotiz  ton  chief  ces  herbes  prrn. 


I 
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düi'l'eii  und  so  erblickt  er  ein  Kreiizlein  auf  ihren  Schultern  und  er- 
kennt seine  Gemalin.  Letzterer  Zug  fehlt  in  bj.  Hier  gibt  sich  näm- 
lich Crescentia  gleich  selbst  zu  erkennen.  —  Dietrich  und  Crescentia 
trennen  sich  bald  und  beschliessen  ihr  Leben  in  klüsterlicher  Ein- 
samkeit. 

Der  Parallelismus  in  den  zwei  Prüfungen,  welche  die  tugend- 
bafle  Frau  zu  bestehen  hat,  gibt  sieh  in  dieser  Version  dadurch  noch 
deullicher  kund,  dass  sie  beidcMale  in's  Wasser  gestürzt  wird.  Dem- 
selben Bestreben  nach  Gleichartigkeit  ist  die  blos  in  dieser  Version 
vorkommende,  keineswegs  glückliche  Annahme  zuzuschreiben,  dass 
sowol  der  Kaiser  als  der  Herzog,  die  man  doch  eher  Opfer  als 
Scliuldtragende  nennen  darf,  ebenfalls  erkranken.  Allerdings  erkrankt 
auch  in  V  der  Gemahl  der  unscliiildigen  Frau;  das  Verhältniss  ist 
aber  dort,  wie  wir  sehen  werden,  ein  verschiedenes. 

Zu  dieser  Version  geliört  endlich  noch  die  stark  abgekürzte 
Darstellung  vom  Teicliner  (XIV.  Jahrb.),  welche  noch  nicht  gedruckt 
worden  ist  —  II''  — .  Der  treulose  Schwager 

.  .  .  verlog  die  frawn  so  scharf 

Das  mans  in  die  Tiber  warf. 

Do  kam  si  in  ein  reisehcn  zehant. 

Das  sei  ein  vlscher  zeucht  zelant 

Darnach  kam  die  fraw  gut 

Noch  in  grossere  armuet, 

Das  ein  herzog  nach  ir  sant 

Und  der  frawn  sich  underwant 

Mit  trewn  und  mit  rechten  gueten 

Das  sie  im  solt  eines  chindes  hneten  '). 

Es  verliebt  sich  in  die  Frau  (deren  Name  übrigens  nicht  ge- 
nannt wird)  ehi  walich,  der  des  herzogen  diener  was.  S.  Petrus 
erscheint  ihr  und  sagt; 

Nun  gee  und  niem  dich  erznei  an. 


')  Sie  heiratet  also  nicht  den  Herzog-,  wie  J.n'obs,  Beilriiffe  zur  all.  Litt.  II,  310  —3  IT 
meint  nnd  Mass  mann  ihm  nachspricht.  Goedecke  hatte  schon  Jacobs'  .\n- 
gaben  als  ungenau  bezeichnet. 
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Der  Kranken  sind  nur  drei: 

Da  was  sundersiech  ir  man 
Und  sein  prneder  der  vertan. 
Der  sei  von  erst  het  verlog'en, 
Und  der  chneclit  des  herzogen, 
Der  sie  auch  zu  tödten  niaint 
Mit  der  sundersiechcn  pcin  'j. 

Der  Herzog;  also,  welcher,  weit  entfernt,  der  Kaiserin  irgend  ein 
Unrecht  zuzul'iigen,  vielmehr  die  vermeintliche  Mörderin  seines  Kindes 
mild  hehandelte,  bleiht  von  der  Krankheit  verschont. 

Eine  Erzählung,  in  der  die  Mutter  Gottes  vorzüglich  als  Ret- 
terin erscheint,  musste  leicht  Eingang  finden  in  jene  zahlreichen 
Sammlungen  von  Marienlegenden,  Melche  das  Mittelalter  veranstaltete. 
So  finden  wir  sie  —  IIP  —  im  Specuhim  historiale  des  Vincen- 
tius  Bell  ova  censis  VII,  90 — 922).  Damit  stimmen  fiberein  das 
französische  (iedicht  des  Gautier  de  Coinsy  (XIII.  Jahrli.)  — 
III'  —  3),  die  gallicische  Cantiga  Alfonso's  X.  von  Spanien 
(XIII.   Jahrhundert)   —  III"  —  *)  und    das  italienische  Gedicht   des 


1)   Cod.  2848  der  Wiener  Hofhibliothek,  fol.  45''— 49\ 

*)  Aus  ihm  erklärt  geschöpft  zu  h.iben  Johannes  H  e  ro  1 1  (XV^.  Jahrh.) ,  welcher  in 
seiner  S'aninilung  von  Marienlegenden  der  hier  besprochenen  die  erste  Stelle  ein- 
räumt. Aus  Vincentius,  Herolt  und  Anderen  schöpfte,  seiner  Aussage  nach, 
R  a  z  z  i,  Miracoli  di  N.  D.  Fireme  1S76.  Buch  11,  Cap.  1.  Eben  so  folgt  M  a  e  r  I  a  n  t 
im  Spiegel  historial,  I.  Theil,  Vll.  Duch,  Absch.  LXV,  seinem  lateinischen  Originale; 
sieh  die  Ausgabe  von  de  Vries  und  Verwis,  Leiden  1863  1,  340 — 34».  Quadrio, 
welcher  in  seiner  Storia  ecc.  IV,  384  eine  ausführliche  Analyse  aus  Vincentius  mit- 
theilt, führt  eine  spätere  italienische  Bearbeitung  an:  L'Vraniu  ovvero  la  Constante 
donna  del  M.  R.  P.  Don  Feiice  Passero  Abate  deUu  Congregazione  Cassinrnse.  In 
Napoli  appresso  Gio:  Domenico  Itoncagtiolo  1616.  8*.  Fünfzehn  Gesänge  in  ottava 
rima. 

■^)  Gedruckt  bei  M  e  «  n  ,  Noiiv.  rec.  II,  1  — 128.  Es  bildet  das  erste  Wunder  des 
II.  Theiles  der  Sammlung  («autier's;  kommt  aber  auch  einzeln  in  Handschriften 
vor;  vgl.  z.  B.  Sinn  er,  Catalogus  codd.  mss.  bibl.  Bern.  Hl,  389 — 90. 

*J  Sie  ist  MKcli  uiiudiert;  eine  ausführliche  Analyse  davon  gibt  aber  D.  .Miguel 
Morayta  del  Sagrario  in  seinem  hübschen  Aufsalze  über  die  Canfigas, 
welcher    zuerst    in   der   lUiznn,  Hccinta  politica,  /ilonüficn  y  liferaria,  Jahrg.  18Ö6, 
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Giovanni    Briccio   (XVI.  Jahrii.):    Istoria    ili    Flavia   irnperatrice 
—  III-^  —  5). 

Der  Kaiser  von  Rom  zieht  aus,  um  die  heilij^en  Stätten  zu 
besuchen  (wie  bei  I,  nur  nicht  in  Folge  einer  Krankheit).  Er  über- 
gibt die  Regierung  Avälu*end  seiner  Abwesenheit  seiner  Gemahlin  ([II'' 
Flavia),   und   stellt   ihr  seinen  Bruder  (HI'   Gallicano)    zur  Seite. 


dann  im  Bolctin  hibtiogräfico  cspaTiol  1863  ahj^edruckt  wurde.  Morayt»  nennt  die 
eine  narracion,  que  mas  ö  menos  adiilterada  todos  hemos  oido  contar. 
5)  Oft  gedruckt.  Grass e  fiilnt  im  Tresor  eine  Ausg'abe  Viterbo  1624  an.  In 
Büsching's  wöchentlichen  Nachrichten  II,  307  findet  sich  eine  von  Treviso  ver- 
zeichnet. Die  neueren  volksmässigen  Drucke  nennen  nicht  den  Verfasser.  R.  Köhler 
hatte  die  Güte,  mir  einen  von  Bologna  1812,  tipogrufiu  della  Columha,  nachzuweisen. 
Dank  der  Freundliclikeit  C  o  ui  p  a  r  e  tti's  liegt  mir  eine  der  neuesten  vor:  htoria\ 
di  I  Flavia  imperutvice  \  lu  quäle  fii  lihcrutu  dulla  yloriosa  V.  Maria  \  da  taute  tri- 
bolazioni  \  Cavata  dal  lihro  de'  Miracoli  \  della  Madonna  \  Composta  per  consola- 
zione  delle  personc  offlitte.   \  Prato  \  a  spese  di  M.  Contriwci  e  CC.  1862. 

Es  sind  im  ganzen  81  üdave,  in  der  .\usgabe  von  1812  nach  Köhler  blos  79. 
Ich  setze  hieher  die  erste  und  letzte  : 

Se  place  all'  alfo  I»io  che  fece  ii  lutto, 
Voglio  un'  istoria  devota  cantare 
In  onor  di  Maria,  la  quäle  il  frutto 
Di  vita  ci  ha  donato  singohire; 
5     E  per  questo  a'  suoi  piedi  ora  mi  butto, 
Con  umil  atto  la  vengo  a  pregare 
Dicendo :  Porgi  ajuto  a  me,  Maria, 
Ch'io  dica  cosa  che  in  piacer  ti  sia. 
Im  6.  Verse  liest  der  Druck  von  1812    Con  umil  i/esto  in  atto  di  prcijare. 
In  pace  visse  il  resto  di  sua  vita 
Insieme  con  il  saggio  imperatore, 
Sempre  lodando  la  bontä  infinit», 
Che  di  noi  prende  cura  a  tutte  Pore. 
5.     Cari,  amafi  Signori,  ecco  compita 
L'istoria  che  iirouiessi  di  biion  euore, 
La  qua!  c'  insegna  che  non  pui  perire 
Ciii  la  madre  di  Dio  sa  riverire. 
Im  Drucke  von  1812:  ö  Cari  e  dolvi  coinpaijni,  6  ch'io  promisi. 
Über  den  Dichter  sieh  .M  a  z  z  u  c  h  e  1 1  i,  Scrittori  d'Italia,  der  auf  .M  a  n  d  o  s  i  o, 
Bihlioteca   lioinana  hinweist.    Letzterer   führt   unter   liriceios   Werken   an  :   t'laria 
irnperatrice,   ruppresentazione.    Ist  dies   ein   Irrthuui ,   oder   hat   Rriccio.ein 
fruchtbarer  dramatischer  Dichter,   dieselbe  Erzählung  auch  dramatisch  bearbeitet? 
Tigri,    Canti  popoluri  toscani ,    S.  XXXVI  (der  ersten  Ausgabe)  nennt  Flavia  im- 
perulrice  unter  den  noch  alljälirlicli  aufgerührten  toscanisclien  Volk.sschauspielen. 
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Liebesaiiti'äs^e  des  letzteren;  er  Mird  durch  fiiiif  Jahre  im  Thurme 
getaiiu^en  <]felialfen.  Am  Tage  der  Rüekkelir  des  Kaisers  befreit, 
reitet  er  dem  Bruder  entgegen  und  erzählt  ihm,  die  Kaiserin  habe 
ihn  so  schmählich  behandelt,  weil  er  sich  nicht  von  ihr  habe  ver- 
tiihren  lassen.  Der  Kaiser  befiehlt  zwei  Kneditcn,  die  Treulose  in 
den  Wald  zu  fiihren  und  zu  tödten.  Im  ^^'alde  will  ihr  jeder  der 
Knechte  Gewalt  anthun;  auf  ihr  Schreien  eilt  ihr  zur  Hilfe  ein  Edel- 
mann herbei  und  nimmt  sie  in  sein  Haus  mit.  Dort  verfolgt  sie  der 
Bruder  ihres  Herrn  mit  Liebesanträgen,  die  sie  abweist.  Da  ermordet 
er  das  Söhnleiu  seines  Bruders,  mit  dem  sie  zusammen  schläft  und 
legt  das  blutige  Messer  in  ihre  Hand.  Der  Herr  befiehlt  einigen 
SchilTern,  die  Kaiserin  auf  einer  unbewohnten  Insel  in  der  Mitte  des 
Meeres  auszusetzen.  Diese  versuehen  ebenfalls  einen  Angriff  auf  ihre 
Tugend;  als  sie  aber  Widerstand  leistet,  besinnen  sie  sieh  eines 
Besseren  und  schiffen  sie  auf  dem  nackten  Felsen  aus.  Während  des 
Schlafes  erscheint  ihr  die  Jungfrau  und  heisst  sie  unter  ihrem  Haupte 
ein  den  Aussatz  heilendes  Kraut  ausgraben.  Ein  Schiff  fährt  vor- 
bei und  nimmt  sie  mit.  Angelandet  (HI'  sclion  auf  dem  Schiffe;  vgl. 
r)  macht  sie  eine  glückliche  Probe  mit  dem  Kraute,  der  viele  andere 
folgen,  so  dass  ihr  Ruhm  weit  und  breit  verkündet  wird.  Sie  kommt 
in  die  Stadt,  wo  der  Bruder  ihres  Herrn  am  Aussatze  krank  liegt. 
Niemand  erkennt  sie  «).  Sie  fordert  Geständniss  aller  Sünden  des 
Kranken,  der  endlich  auch  Alles  bekennt,  nachdem  ihm  sein  Bruder 
im  voraus  Verzeihung  versprochen.  Die  Kaiserin  gibt  sich  zu  erkennen 
und  heilt  ihn.  Sie  pilgert  nun  nach  Rom,  wo  sie  der  Kaiser  bittet, 
seinen  Bruder,  der  ebenfalls  aussätzig  ist,  zu  heilen.  Geständniss 
und  Heilung  des   Letzteren.   Verzweiflung  des    Kaisers   über  seine 


1)   Vincentius  l)e{!:iiiigt  sich  die  Thatsnche  anzuflehen;  Hautier  meint,  Kummer  und 
Leiden  hätten  sie  unkenntlich  g-emaclit. 

De  legier  d'els  s'est  estrangie; 
Ses  pales  vis,  sa  pale  face 
Legierement  son  nora  effacc. 
Briccio  nimmt  ein  neues  Wunder  an: 

La  Regina  del  Ciel  Madre  Maria, 
Che  i  suoi  divoti  mni  non  altbandona, 
Avea  di  Flavia  la  fisonomia 
Velata  in  modo  che  alcuna  persona .  .  . 
Avrebbe  conosciuta  tal  matrona. 
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Leiclitgläiibiglceit.  Die  Kaiserinn  gibt  sich  zu  erkennen  und  zieht  sich 
dann  in  ein  Kloster  zurück  (III' :  In  pace  visse  il  resto  di  sua 
vita  Insieme  con  il  saggio  imperatorej.  Wenig  verschieden  ist  die 
Darstellung  bei  Hans  Rosenblut  (XV.  Jahrb.)  —  IIP  — ij.  Der 
Kaiser  heisst  Octavianus.  Von  den  Schergen  wird  nicht  gesagt,  dass 
sie  die  Kaiserinn  notlizwingen  wollten.  Als  sie  auf  der  wilden  Insel 
schlief,  Do  kam  ir  fm'  Gott  wolt  ihr  gewern  Und  ivolt  ir  sollich 
gnad  offenbern.  Sie  grabt  eine  Wurzel  aus  einem  Graben  unter 
ihrem  Haupte. 

Hieher  gehört  noch,  wenn  auch  mit  einigen  nicht  unwesentlichen 
Abweichungen ,  die  dramatische  Bearbeitung  des  Hans  Sachs 
(XVI.  Jahrb.).  —  \\Y  —  Der  Bruder  des  Kaisers  heisst  Alphons. 
Der  Henker  führt  die  Kaiserinn  in  denW^ald  und  will  sie  enthaupten, 
als  der  Markgraf  von  Salerno  und  sein  Bruder  Hato  sie  befreien. 
Nach  dem  Morde  des  Mädchens  befiehlt  der  Markgraf  einem 
Schitfsmaune,  die  Kaiserin  zu  ertränken;  dieser  lässt  sich  aber  von 
ihren  Bitten  erweichen  und  begnügt  sieb,  sie  auf  einem  öden  Eilande 
zu  verlassen.  Ein  Engel  erscheint  ihr  und  weist  ihr  die  „Creutz- 
Avurtz".  In  Gestalt  eines  Arztes  geht  sie  nacb  Rom  und  der  Ruf  ihrer 
(jcschicklichkeit  wird  weit  verbreitet.  Der  Markgraf  führt  dorthin 
seinen  kranken  Bruder,  der  seine  Sünde  bekennt  und  genest.  Dann 
findet  dasselbe  mit  Alphons  statt. 

Auch  die XXI.  Patrafia  des  Timoneda  (XVI.  Jahrb.)  s)  scbliesst 
sich  zunächst  an  die  Erzählung  des  Vincentius  an,  weist  aber  eben- 
falls einige  Abweichungen  auf  —  IIIs  — .  Timoneda  belegt  alle  Per- 
sonen mit  Namen,  die  wol  seiner  Erfindung  angehören.  ä\Iarcelo, 
König  von  England,  hatte  während  einer  Krankheit  gelobt  (vgl.  I), 
nach  Jerusalem  zu  pilgern.  Er  empfiehlt  Geronia  seinem  Bruder 
Pompeo.  Die  Befreiung  aus  dem  Thurme  geschieht  auf  dringende 
Bitte  Pompeo's  selbst.  Von  den  ZAvei  Knechten,  welche  das  Todes- 
urtheil  vollziehen  sollen,  M'ill  sie  einer  entehren  und  tödtet  den 
anderen,  welcher  sich  dem  widersetzt.  Als  er  dann  im  Begriffe  steht. 


1)   Fastnachtsspiele  eil.  Keller  S.   Ii3i).  Vgl.  über  tlie  llandschrirt    SS.   1328,   1431. 

1433. 
*)   Das  Patranuelo  ist  zuletzt  im  III.  Bande  der  Bihlioteca  de  autores  espanoles,  Madrid 

1846,  gedruckt  worden. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  C\.  LI.  Bd.  III.  Hfl.  44 
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sich  an  Geronia  zu  vergreifen,  schreit  sie  und  der  Marquis  von  Delia 
befreit  sie.  Das  zweijährige  Tüchterlein  des  letzteren  wird  ihr  an- 
vertraut. Fabricio,  Bruder  des  Marquis,  tödtet  die  Nichte.  Geronia 
sieht  auf  dem  Felsen,  wie  eine  Schlange  von  einer  Eidechse  tödtlich 
verwundet  ein  Kraut  frisst  und  genest  i),  da  sammelt  sie  von  diesem 
Kraute.  (An  der  Stelle  des  Wunders  das  Ergehniss  der  Beobachtung, 
des  Studiums,  wie  in  IV^  und  in  der  Hildegardsage.)  Das  Messer 
M'elches  man  in  Geronia's  Hand  gefunden,  stellt  man  über  das  Stadt- 
thor; es  fällt  auf  Fabricio's  Kopf  und  verwundet  ihn  tödtlich.  (Das 
Werkzeug  des  Verbrechens  ist  zugleich  Werkzeug  der  Rache.) 
Geronia  begibt  sich,  nachdem  sie  Fabricio  geheilt,  nach  London, 
wo  Pompeo  bei  seiner  Hochzeitsfeier  im  Turniere  verwundet  worden 
war.  (Also  beide  Male  Verwundungen  an  der  Stelle  des  Aus- 
satzes.) 

Während  also  in  II  die  Kaiserin  beide  Male  in's  Wasser  gestürzt 
wird,  wird  sie  hier  beide  ^lale  Knechten  übergeben,  die  sie  tüdten, 
oder,  was  einem  sicheren  Tode  fast  gleich  kommt,  auf  einer  öden 
Insel  aussetzen  sollen;  und  beide  ^lale  (mit  Ausnahme  von  c^ ,  wo 
dies  nur  das  zweite  Mal,  und  von  Q,  wo  es  gar  nicht  stattfindet) 
schwebt  die  Unglückliche  in  Gefahr,  das  Opfer  von  thierischen 
Gelüsten  zu  werden.  Ihre  Ehre  wird  hiemit  nicht  blos  zwei,  sondern 
viermal  bedroht.  Dagegen  finden  wir  hier  nicht  vier  (oder  drei) 
Kranke  wie  in  II,  sondern  blos  zwei,  jene  nämlich,  welche  die 
eigentliche  Schuld  an  dem  Unglücke  der  Kaiserin  tragen.  Dass  auch 
der  Mörder  des  Kindes  ein  Bruder  des  Herzogs  ist,  kommt  dem 
Parallelismus  der  zwei  Begebenheiten  zu  statten,  und  lässt  dessen 
Verbrechen  noch  schwerer  erscheinen. 


IV.  In  einzelnen  Redactionen  der  Gesta  Romanorum  findet  sich 
eine  Version,  welche  Einzelnheiten  aus  III  und  V  in  sich  vereinigt. 
So  in  den  deutschen  Gesta  Romanorum  nach  Grimms  Handschrift 2), 


1)  Vgl.  Grimm's  Märchen  Nr.  16  und  die  Anmerkung;  Köhler,  über  die  Dionysiaka 
des  Nonnus,  Halle  1803,  S.  66;  Hahn's  griechische  und  albanesische  MärcliL'n 
I,  Ö6,  II,  260  und  274  (Köhler). 

2j   Grässe  II,  125. 


I 
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und  in  den  englischen  ').    Aus  letzteren  lloss  das  Gedicht  Occleve's 
(XV.  Jahrh.)'^}. 

Octavianus,  Kaiser  von  Rom  (=  Otes  in  V?  Vgl.  II''  und  IIP) 
—  in  den  englischen  Gesta  Menelaus,  hei  Occleve  Gerelaus  —  zieht 
zum  heiligen  Lande.  Der  eingesperrte  Bruder  bittet  befreit  zu  werden 
(III«).  Die  Kaiserin  willigt  ein  und  nun  reiten  sie  dem  heimkehrenden 
Kaiser  entgegen.  Im  Walde  versucht  er  einen  neuen  vergeblichen 
Angriff,  dann  bindet  er  die  Frau  an  einen  Baum  und  zieht  fort.  Ein 
vorbeireitender  Herzog  befreit  sie,  und  behält  sie  als  Pflegerin  seiner 
Tochter  (l\V%  V).  Ein  Ritter  (II,  V)  tödtet  das  3Iädehen.  Die  vom 
Hofe  verbannte  Kaiserin  befreit  vom  Galgen  einen  Dieb;  dieser  ver- 
räth  sie  an  einen  Schiffer,  der  sie  wie  eine  gekaufte  Sclavin  seinen 
Gelüsten  bereit  wissen  will.  Es  erhebt  sich  ein  Sturm,  das  Schiff 
zerschellt,  die  Kaiserin  rettet  sicli  auf  einem  Brette  in  eine  Abtei. 
Durcli  emsiges  Studieren  lernt  sie  die  Arziieikunst.  Ihr  Schwager 
und  der  Ritter,  der  Dieb  und  der  Sciiiffer  kommen  in  das  Kloster, 
um  Heilung  zu  suchen;  die  zwei  ersteren  in  Begleitung  des  Kaisers 
und  des  Herzogs,  Gleichzeitige  Erkennung. 

In  dieser  Version  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Verräther  selbst 
die  Möglichkeit  eines  Zusammentreffens  des  Kaisers  mit  seiner  Frau 
zu  hindern  weiss;  er  beniitzt  die  wiedererlangte  Freiheit  um  seinen 
früheren  Plan  zu  verfolgen  und  nach  dem  Besitze  der  Frau  zu 
trachten.  Er  vertritt  hier  gleiciisam  die  Stelle  der  lüsternen  Knechte. 
Ebenso  erscheint  hier  die  Episode  der  Schiffsleute  dadurch  ausführ- 
lich, dass  der  Verrath  des  undankbaren  Diebes  hinzukommt.  Auch 
liier  kommen  vier  Kranke  vor,  aber  es  sind  nicht  die  nämlichen 
wie  in  H,  sondern  diese  Zahl  wird  dadurch  erhalten,  dass  auch 
zwei  Bösewichte  minornm  geiithim  die  Unbilden,  die  sie  der 
tugendbai'len  Frau  zufügten,  mit  dem  Verluste  ihrer  Gesundheit 
büssen  müssen.  Die  Kaiserin  reist  nicht  selbst  dorthin,  wo  ihre  Be- 
dränger krank  liegen;  sie  entlarvt  und  heilt  sie  nicht  einen  nach  dem 
anderen,  sondern  alle  Betheiligten  konmien  gleichzeitig  dorthin,  wo 


')   Ich  benutzte  den  Auszug  bei  Douce,  lllustrations  of  Shakespeare.  1807,  II,  416. 

*)   Noch    ungedruckt.    Vgl.   Warton,    History  of  English    poetry,    London    1840.1, 
CXCVIl  — VIll.  Der  Kaiser  hatte  geheiratet 

Tiie  douztir  of  the  kyng  of  l'ngrye. 

44* 
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sie  sich  nuÜ 
samcr  wird. 


sie  sich  .aufhält,  wodurch  der  Eindruck  der  Enlhüllungen   viel  wirk- 


V.  Fast  alle  Züge  von  IV,  aber  in  noch  ausführlicher  Gestalt, 
begegnen  uns  in  einer  Darstellung,  welche  durch  ihre  epische  Breite 
und  die  häufigen  Schilderungen  von  ritterlichen  Kämpfen  und 
Schlachten  als  eine  wahre  Chansoii  de  geste  bezeichnet  werden 
kann.  Sie  muss  zuerst  in  französischer  Sprache  und  zwar  im  epischen 
Versniaasse  abgefasst  gewesen  sein,  ist  aber,  so  viel  ich  weiss, 
bisher  nirgends  nachgewiesen  worden.  Sie  ist  uns  aber  in  zwei- 
facher Nachbildung  bewahrt:  in  einer  Auflösung  in  spanischer 
Prosa,  von  Amador  de  los  Rios  neulich  herausgegeben  —  V*  — i), 
und  in  einem  englischen  metrical  romance  bei  Ritson  — V  — ^^. 
Diese  zwei  Versionen  stimmen  genau,  oft  selbst  im  Ausdrucke  mit 
einander  überein;  nur  ist  die  englische,  wie  bei  allen  aus  französischen 
Gedichten  geflossenen  Uomatices,  etwas  knapper  gehalten  3),  Über- 
dies findet  sich  eine  dritte  Darstellung  der  nämlichen  V^ersion  in 
dem  von  Jubinal  cdirten  Dit  de  la  belle  Flourence  —  V°  —  *),  in 
quatrains  mo7iorimes,  jener  Form  nämlich,   welche   für  Gedichte 


<)  Historiu  cr'uica  de  la  literatiira  cspariolu.  Tomo  V.  Madrid  1864,  S.  391 — 468.  Die 
Handschrift  gehört  nach  der  Angabe  des  Herausgebers  dem  Ende  des  14.  oder 
Anfange  des  IS.  Jalirh.  an.  Die  Überschrift  lautet:  „Affin  comienpa  el  cuento  muy 
fermoso  dcl  enperador  Ottas  de  Roma  et  de  la  infante  Florenpia  $u  fija  et  del  buen 
caruUeru  Esmere".  In  derselben  Handschrift  findet  sich  noch  eine  andere  Version 
unserer  Sage  mit  dem  Titel:  „Fermoso  cuento  de  vna  sancta  emperatriz  qiie  ovo  en 
Roma".  De  los  Rios  begnügt  sich  damit  zu  sagen,  dieses  Cuento  sei  „no  tan  rieo 
de  epiaodios ,  muy  semrjunte  en  la  terminacion  y  de  de  no  menor  interes" .  Walir- 
scheinlich  stimmt  es  zu  Vincentius. 

^)   Ancient  Enfileish  metrical  romuncees  selected  and  puhlish'd  b;/  Joseph  Ritson.  Lon- 
don 1802,  in.  1—92. 

")   Sieh  am  Schlüsse  den  Excurs  Nr.  I. 

*)  Nouveau  recueil  de  confea,  dits,  fabliaux  etc.  Paris  1839,  %^.  I,  88  —  117.  Die  von 
Michel  zum  Roman  de  la  Violette  S.  43  angeführte  Handschrift  ist  die  nämliche, 
welche  Jubinal  beniitzfe;  wenn  Michel  von  Strophen  zu  acht  Versen  a  rimes 
croisces  spricht,  so  ist  das  nur  eine  nicht  g-inz  richtige  Auffassung  des  Verhält- 
nisses; wenn  er  aber  jedem  der  kleinen  Verse  (d.  h.  jedem  Heniistiche)  fünf 
statt  sech.s  Sylben  zuweist,  so  ist  dies  einer  jener  lapsus  calami,  die  dem 
sonst  80  lionlivonlicnlcu  iMamtc  nur  zu  oft  entschlüpfen. 
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religiösen  und  didaktischen  Inlialtes  belieht  war.  Ob  sie  vom  grös- 
seren Gedichte  abhängig  oder  mit  ihm  parallel  aus  gemeinschaftlicher 
Quelle  geflossen  zei,  scheint  mir  mit  Sicherheit  nicht  bestimmt  werden 
zu  können  i). 

Otes,  Kaiser  von  Rom  ,  hat  eine  Tochter,  Namens  Florence. 
durch  Schönheit  und  Tugend  gleich  ausgezeichnet.  Der  alte  Garsir, 
Kaiser  von  Constantinopel,  wirbt  um  ihre  Hand.  Abgewiesen,  belagert 
er  Rom.  Auf  Seite  Otes'  stehen  Miles  und  Esmere,  zwei  Söhne  des 
verstorbenen  Königs  von  Ungarn.  Otes  verspricht  die  Hand  seiner 
Tochter  dem  Tapfreren;  Florence  aber  fühlt  Neigung  zu  Esmere. 
In  einem  Treffen  -wird  Otes  getödtet,  Esmere  gefangen.  Florence 
steht  nun  verlassen  da;  von  den  Ihrigen  gedrängt,  wiUigt  sie  ein, 
Miles  zu  heiraten.  Indessen  schenkt  Garsir  dem  Esmere  die  Freiheit 
wieder;  dieser  kehrt  nach  Rom  zurück  und  erhält  die  Hand  Florence's. 
Die  Feindseligkeiten  beginnen  wieder,  Garsir  wird  in  die  Flucht 
geschlagen  und  schifft  sich  ein;  Esmere  ihm  nach.  Nun  beredet  Miles 
mehre  Ritter,  ihn  als  ihren  Herrn  anzuerkennen.  Samson  undAgravain 
widersetzen  sich;  Miles  aber  tödtet  den  ersten  und  lässt  dessen 
Leiche  nach  Rom  führen,  indem  er  vorgibt,  es  sei  die  von  Esmere. 
Agravain  zeigt  die  That  dem  Papste  an,  welcher  um  Florence  vor 
den  Nachstellungen  ihres  Schwagers  zu  schützen.  Letzteren  in  einen 
Thurm  einsperrt.  Esmere  besiegt  im  Morgenlande  Garsir,  schliesst 
Frieden  und  kehrt  mit  ihm  nach  Rom  zurück.  Nun  wird  Miles  befreit, 
der  Florence  verläumdet;  Agravain  vertheidigt  sie  aber  und  enthüllt 
die  bösen  Thaten  Miles".  Esmere  will  den  Verräther  tödten;  Garsir 
und  die  Barone  hindern  ihn  aber  daran.  Miles  eilt  nun  nach  Rom, 
fordert  Florence  auf,  mit  ihm  Esmere  entgegenzugehen ,  führt  sie 
aber  in   den  Wald.    Er  schleppt  sie  den  ganzen  Tag  umher,  indem 


')  Ersteres  scheint  mir  wahrscheinlicher.  Wenn  das  Dil  einem  Roman  den  Vorwurf 
macht,  die  Erzählung-  niil  unwahren  Ziithaten  verbrämt  zu  haben,  so  meint  es  wohl 
die  Quelle  der  spanischen  und  englischen  Uarstellungen.  Die  betreffenden  Verse 
lauten :  ^ 

Doiicc  ycnt,  es  croniqiirs  de  lioine  sont  trottveex 
Les  paroles  qui  sont  ci  de  pur  moi  contecs; 
,       Mais  US  romans  cn  est  oit  eii  a  ajoustees 

Gram  bourdes  qui  u'  i  duivenl  pas  estre  recordees. 
Hoffentlich  wird  es  noch  gelingen,  diesen  Itoman  de  Florence  zu  linden. 
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er  sie  mit  uiizienilielieii  Heden  heschimpj't  und  niil  .seinem  Schwerte 
schlägt;  als  die  Nacht  einbricht,  will  er  ausruhen  und  seine 
Begierde  stillen.  Da  greift  ihn  ein  Löwe  an;  es  gelingt  zwar 
Miles,  ihn  zu  tödten,  bald  aber  springen  zwei  Affen  über  seinen 
Kopf  und  treiben  allerlei  Spuk,  so  dass  er  erschreckt  eine  andere 
Stätte  sucht.  Sie  kommen  zu  einem  Einsiedler,  dem  Florence  ihr 
Leid  klagt;  als  der  fromme  Mann  ^liles  über  seine  Gewaltthat  zur 
Rede  stellt,  zündet  dieser  die  Hütte  an,  so  dass  der  Einsiedler  darin 
bei  lebendigem  Leibe  verbrennt.  Bei  Tagesanbruch  erneuert  Miles 
seine  Angriffe:  ein  wunderthätiger  Stein,  den  Florence  bcsass, 
beraubt  ihn  aber  seiner  männlichen  Kraft ').  Da  l)indet  er  sie  an 
einen  Baum  und  lässt  sie  dort  im  Walde.  Thierry,  ein  Ritter,  befreit 
sie,  führt  sie  in  sein  Haus  und  vertraut  ihr  seine  Tochter  Beatrix  an. 
Macaire,  ein  Seneschall  Thierry's,  verliebt  sich  in  Florence;  tödtet 
dann  aus  Rache  Beatrix.  Florence  Avird  Verstössen,  befreit  einen 
Dieb  2),  der  gehängt  werden  sollte  und  gedenkt  nach  dem  heiligen 
Lande  zu  pilgern.  Ihr  neuer  Knecht,  im  Einverständnisse  mit  dem 
Wirthe  Florence's,  verkauft  sie  an  einen  Schiffsmanns),  der  die 
Betrüger  um  den  bedungenen  Preis  prellt  und  dann  mit  seiner  neuen 
Sclavinn  fortsegelt.  Auf  hoher  See  will  er  sie  entehren,  da  erhebt  sich 


')  Agora  oyd  conto  fizo  la  piedra  su  virtiid  per  la  miscricordia  de  Dias:  gtie  do  Miles 
cuydö  fazer  della  su  volunlad,  perdiö  todo  et  poder  del  euerpo  et  de  los  mienbros  es 
sentiöse  asy  tollido  en  el  campo.  Da  schilt  er  die  Fr.tu:  Puta ,  como  sodcs  encan- 
tador?  caränlidas  nie  avedes  fechus  ...  —  Traydov,  diz  Florencia,  dites  muy  grani 
mentira;  mas  la  virtiid  rf^  Dios  nie  guardö  de  ty.  Auf  diesen  Stein  spielt  auch  der 
Roman  de  la  Violette  an : 

A  snn  col  ont  mi.ie  i/ne  afice  .  .  . 

Che  fu  la  roine  Floureuclie, 

Qiii  empereres  fu  de  Roninie; 

Qiii  r  a  au  col,  c/iou  est  la  somme,  * 

Ja  par  hommc  n'rrt  vergondee. 

Ed.  Michel,  S.  43. 

Da  nun  im  Dit  sich  nichts  dergleichen  findet ,  so  halien  «ir  hier  einen  neuen 
Itewcis  für  das  Vorhandensein  von  anderen  französischen  Darstelliin<^en  (iher 
F'lorence. 

~)   V"  Ciarenhaut,  V"  Clarebalde,  V  Archeinbaut. 

3j    \'  Eseol,  V  Cndot. 
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ein  Sturm;  das  Schill' zei'schellt  und  Florence  gelangt  schwimmend 
an  ein  Ufer.  In  der  Abtei  zu  Beaurepaire  lieilt  sie  durch  Gottes 
Gnade  mittels  ihres  Steines  die  schwersten  Krankheiten.  Es  kommen 
dort  zusammen ,  Hüte  zu  suchen :  Esmere ,  der  im  Kriege  mit 
dem  Könige  von  Apulien  verwundet  worden  war;  Miles  (von  Thierry 
hegleitet),  Macaire,  der  Diel»  und  der  SchilTer,  die  letzteren  vier  mit 
ekelhaftem  Gehresten  hehaftet.  Alle  müssen  ihre  Sünden  bekennen 
und  werden  gesund;  Florence  aber  heiratet  Esmere. 

V*  verschweigt  manche  ]Vamen  (so  von  den  in  meiner  Analyse 
erwähnten,  die  von  Garsir,  Samson,  Agravain,  Beatrix)  und  weicht 
an  manchen  Stellen  ab.  Das  Bestreben,  der  Erzählung  eine  ascetisehe 
Färbung  zu  geben,  ist  hie  und  da  deutlich  zu  erkennen.  So  hatte 
Florence  Keuschheit  gelobt,  und  nur  weil  sie  sich  trotzdem  zur 
Heirat  entschlossen  hatte,  musste  sie  so  viele  Drangsale  erdulden. 
Im  Walde  thut  sie  das  Gelübde,  dass.  wenn  sie  Gott  von  den 
Händen  Miles'  befreien  würde,  sie  sieben  Jahre  lang  mit  keinem 
Manne  Umgang  pflegen  würde.  Und  erst  als  die  sieben  Jahre  um 
waren,  findet  das  ZusammentrefTen  der  Kranken  statt.  Als  Florence 
des  Mordes  des  Mädchens  beschuldigt,  im  Kerker  schmachtet,  kün- 
digt ihr  eine  Stimme  die  nahe  Befreiung  an.  Ein  Engel  ermahnt 
Thierry,  sie  nicht  zu  tödten.  —  Weit  besser  als  in  a)  heisst  es  hier, 
dass  gleich  nachdem  Esmere's  Rückkehr  gemeldet  wurde,  Miles  die 
Schwägerin  auffordert,  mit  ihm  dem  Ankommenden  entgegenzureiten  : 
er  Mciss  sie  dann  von  ihrem  Gefolge  zu  trennen  und  in  den  Wald 
zu  locken.  Erst  später  erfährt  Esmere  vom  Papste  die  Schandthaten 
seines  Bruders.  Die  angreifenden  Thiere  sind  zuerst  eine  Schlange, 
dann  vier  Bären.  —  Der  Zauberstein  wird  nicht  erwähnt:  es  heisst 
bloss:  Corroinpre  le  cuida,  mais  Dieu  l' u  (Ic/'e/nitie.  Ehen  so  heilt 
sie  die  Kranken  nur  durch  Gottes  Gnade. 

Wie  man  sieht,  unterscheidet  sich  diese  Version  wesentlich 
von  i\en  bisher  erörterten  und  zwar  zunächst  durch  die  weit  aus- 
gesponnene Vorgeschichte.  Erst  mit  der  Abreise  Esmere's  fängt  sie 
an,  mit  den  anderen  zusammenzugehen.  Die  zwei  Beschützer  der 
Frau  kommen  sonst  nirgends  vor;  eben  so  bildet  die  Intervention 
des  Papstes,  welcher  den  Treulosen  einsperren  lässt,  einen  neuen 
Zug.  Von  dem  Augenblicke,  wo  Miles  die  arglose  Florence  in  den 
Wald  loc4vt,  stimmt  V  so  ziemlich  mit  IV^  überein.  Der  Kranken  sind 
hier  fünf:   die  vier  nämlicli,   welche  in  IV  vorkommen:   dann   aber 
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aucli  (wie  in  11")  iler  Gemahl  ')•  I^'f  Krankheit  des  Letzteren  ist  aber 
hier  nicht  als  Strafe  aufzufassen,  da  er  nicht  einmal  durch  Über- 
eilung zum  Unglücke  seiner  Gemahlinn  beigetragen  hatte;  nur  eine 
zufällige  Verwundung  wird  angenommen,  um  seine  Gegenwart  im 
Kloster  (da  er  den  flüchtigen,  von  ihm  tief  gehassten  Miles  doch 
nicht  hinbegleiten  kann)  zu  erklären. 

iMit  III  und  V  berührt  sich  zunächst  die  arabische  Erzälilung  in 
der  497**"  der  Tausend  und  einen  Nacht  2).  Ein  Kadi  pilgert  nach 
Mekka  und  lässt  seine  Frau  unter  der  Obhut  seines  Bruders.  Dieser 
sucht  aber  sie  zur  Untreue  zu  verleiten,  und  als  es  ihm  nicht  gelingen 
will,  klagt  er  sie  durch  bestochene  Zeugen  des  Ehebruches  an.  Sie 
wird  zur  Verbannung  verdammt.  Sie  findet  ihre  Zuflucht  bei  gast- 
freundlichen Eheleuten,  deren  kleinen  Sohn  sie  liebevoll  pflegt.  Ein 
Kameeltreiher,  der  umsonst  um  ihre  Liebe  geworben  hatte,  tödtet 
das  Kind.  Sie  wird  Verstössen,  und  indem  sie  ihre  Wanderung  fort- 
setzt, begegnet  sie  einem  jungen  Manne,  der  Schulden  wegen  gehängt 
werden  sollte  und  zahlt  für  ihn.  Sie  will  nach  Mekka  pilgern,  der 
Jüngling  bietet  sich  ihr  als  Begleiter  an.  Bald  trachtet  er  aber  auch 
nach  ihrem  Besitze,  und  als  er  kein  Gehör  findet,  verkauft  er  die 
Frau  an  einen  SchilTshauptmann.  Sie  begibt  sich  arglos  in  das 
SchilT,  in  der  Meinung  nach  Mekka  gebracht  zu  werden;  bald  aber 
tritt  an  sie  derCapitän,  Mie  an  eine  gekaufte  Sclavinn  heran.  Sie  wehrt 
sich ;  indessen  bricht  ein  Sturm  los,  das  Schifl"  sinkt  unter  und  die 
Frau,  die  sich  an  ein  Brett  geklammert,  wird  von  den  Wellen  an 
eine  Küste  geworfen.  Sie  gelangt  in  eine  Stadt,  deren  Gebieter  sie 


1)  Uie  Zahl-  und  Personenverhältnisse  stellen  sich  demnach  folgendermassen  heraus  -. 

in  T:  Schwager. 

In  1'' :  Schwager,  Geraal. 

In  II :  Schwager,  Klndsuiörder. 

Im  III':  Schwager,  Kindsmörder,      (iemal. 

In  111 :  Schwager,  Klndsuiörder,      Genial,      Edelmann. 

In  IV :  Schwager,  Kindsmörder,  Dieh,       Schiffer. 

In  V :  Schwager,  Kiodsmörder,      Gemal,  Dieb,       Scliiffer. 

2j  In  der  Chersetzuiig  von  Habicht,  v.  d.  Ilagen  und  Schall,  Breslau  1823, 
XI,  287— 29».  Liebrecht  hat  neulich  im  .lahrburhe  für  rom.  Lit.  II.  130  ff. 
auf  diese  Version  aufmerksam  gemacht;  aber  schon  in  Echtermayer,  Heii- 
sche 1  und  Simrock's  Quellen  des  Shakespeare,  Berlin  1831,  111,212  wird  deren 
Zusammenhang  mit  der  Crcscentiasage  richtig  angedeutet. 
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freundlich  aiifiiimmt.  Sie  bringt  Segen  dem  Lande,  unterstützt  die 
Armen  und  der  Ruf  ihrer  Weisheit  und  Wohlthätigkeit  verbreitet 
sich.  Von  allenthalben  kommen  zu  ihr  Bedrängte,  um  Hilfe  und  Trost 
zu  suchen.  Der  Kadi  war  indessen  von  Mekka  zurückgekehrt,  hatte 
von  der  Untreue  seiner  Gattinn  Kunde  erhalten  und  aus  Verzweiflung 
darüber  allen  Freuden  der  Welt  entsagt.  Er  wandert  von  Ort  zu  Ort, 
die  heiligen  Stätten  und  Menschen  zu  besuchen.  Er  war  eben  im 
Begriffe,  sich  zur  vielgepriesenen  Frau  zu  begeben,  als  er  unterNvegs 
einem  Derwisch  begegnet,  der  ebenfalls  dorthin  gehen  wollte,  um 
seine  Sünden  zu  beichten  und  die  Fürbitte  der  Frau  beim  Himmel 
zu  erflehen.  Es  war  sein  Bruder.  Sie  erkennen  sich  aber  nicht  und 
setzen  zusammen  die  Reise  fort.  Es  gesellen  sich  ihnen  nach  und 
nach  der  Kameeltreiber,  der  Jüngling  und  der  Schiffsmann,  die  alle 
gleichen  Weg  und  Zweck  verfolgten.  Vor  dem  gesammelten  Volke 
findet  die  gemeinschaftliche  Erkennung  statt. 

Nur  wenig  verschieden,  aber  in  Einzelnem  den  occidentalischen 
Versionen  noch  mehr  verwandt,  ist  die  Geschichte  Repsima's  im 
218—226'^"  Tage  von  Tausend  und  ein  Tag  (XVÜ.  Jahrb.)  i). 

Dükin,  ein  Kaufmann  zu  Basra ,  iiinterlässt  eine  einzige  Tochter, 
Namens  Repsima.  Sie  iiatte  Keuschheit  gelobt ") ;  doch  gibt  sie  dem 
Drängen  ihrer  Verwandten  nach  und  iieiratet  den  Kaufmann  Temim. 
Ein  Jahr  nach  der  Hochzeit  reist  Temim  nach  den  indischen  Küsten, 
nachdem  er  vorher  seine  Frau  seinem  Bruder  Revende  anempfohlen 
hatte.  Dieser  versucht,  der  Schwägerinn  Liebe  einzutlössen ;  ver- 
schmäht, lässt  er  einen  Menschen  in  das  Schlafgemach  der  Frau 
schleichen  s).  Daim  dringt  er  mit  bestochenen  Zeugen  ein  und  klaat 
sie  des  Ehebruches  an.  Sie  wird  verurtheilt,  neben  der  Heerstrasse  bis 
an  die  Brust  lebendig  begraben  zu  werden.  Ein  arabisclier  Räuber, 
der  vorüber  reitet,  befreit  sie,  nimmt  sie  mil  in  sein  Haus  und  über- 
gibt ihr  seinen  kleinen  Sohn  zur  Pflege.  Kalid,  ein  schwarzer  Sclave, 
tödtet  das  Kind.  Der  Räuber  will,  um  die  Gastfreundschaft  nicht  zu 
verletzen,  die  vermeintliche  Älürderinn  nicht  tödten,  und  heisst  sie, 
sein  Haus  meiden.   Zugleich  händig!  er  ihr   100  Zechinen  ein.    Sie 


1)  Üliersetz-uiig:  von  F.  H.  v.  d.  Ha{,'eii.  Prenzlau  1S36,  IV,  193—232.  Bäckstrom 
führt  aucl»  einen  schwedischen  Druck  dieser  einzelnen  Eiziililunj;:  Jtcii  nfiöita  licp- 
simas  besijmieiiiya  UändeUer.  Ucinösuiid  1S02. 

2)  Wie  Florenee  in  V". 

S)   Wie  in  der  Königinu  Sybille,  Oliva,  Oetaviuiius  u.  s.  w  . 
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befreit  einen  Diener,  der  gehängt  werden  sollte.  Diesen  liistet  eben- 
falls n.'ieh  ihrem  Besitze  und  er  verkauft  sie  dann  an  einen  Schiffs- 
patron. Sturm.  Die  Wellen  tragen  Repsima  an's  Gestade  einer  Insel, 
die  von  einer  Frau  belierrseht  wurde.  Ilire  Tugend  entzückt  alle 
Herzen;  nach  dem  Tode  der  Königin  wird  sie  auf  den  Thron  erhoben. 
Sie  bekehrt  alle  ilire  Unterthanen  zum  Maliomedanismus,  übt  Fröm- 
migkeit aus  und  der  Himmel  zeigt  sich  ihr  so  gnädig,  dass  ihre  Für- 
bitte immer  erhört  wird.  Deshalb  eilen  Kranke  von  allen  Ländern 
zu  ihr  herbei;  sie  werden  in  grosse  dafür  erbaute  Spitäler  auf- 
genommen und  finden  alle  die  ersehnte  Heilung.  Eines  Tages  meldet 
man  Repsimen  die  Ankunft  von  sechs  Fremden,  von  denen  vier 
krank  waren.  Es  war  Revende,  der  erblindet  war,  und  nun  von 
Temim  dorthin  begleitet  worden  war;  dann  der  Araber,  welcher  den 
gichtbrüchigen  Kalid  vorführte;  endlich  der  junge  Mann,  Melcber 
von  Raserei ,  und  der  Schiffsmann  ,  welcher  von  der  Wasser- 
sucht geplagt  wai*.  Alle  gestehen  ihre  Schuld.  Repsima  bietet 
Temim  eine  ihrer  schönsten  Sclavinnen  zur  Gemahlin  an;  er  aber 
erklärt,  seine  arme  unschuldige  Frau  nicht  vergessen  zu  können.  Dar- 
auf gibt  sie  sich  zu  erkeimen. 

Der  innige  Zusammenhang  zwischen  diesen  orientalischen  Ver- 
sionen und  den  unter  VI  und  V  angeführten  occidentalischen  tritt 
deutlich  hervor.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  viel  spätere  persische 
Version  von  Krankheiten ,  welche  die  Verbrecher  plagen,  redet, 
während  die  arabische  sie  nur  von  Gewissensbissen  beängstigt  dar- 
stellt. Dass  auch  der  junge  Mann  Liebe  für  die  Frau  empfindet, 
ist  einer  den  orientalischen  Versionen  eigener  Zug.  Dafür  wissen 
sie  nichts  von  dem  Einsperren  in  den  Thurm.  Sollen  wir  nun  in  der 
arabischenErzählung  die  ursprüngliche  Gestalt  sehen,  in  der  die  Sage 
nach  dem  ^^'esten  drang?  i)  Dann  hätte  sie  in  V  und  IV  einen  treuen 
Wiederhall  gefunden  und  aus  diesen  würden  sich  dann  nach  und 
nach  durch  Ausstossen  zahlreicher  Episoden  die  einfacheren  Dar- 
stellungen losgelöst  haben.  Eine  solche  Annahme  scheint  aber  doch 
äusserst  bedenklich;  und  es  ist  daher  sehr  N\ahrscheinlich,  dass  die 
Sage  schon  in  einfacherer  Gestalt  dem  U'esten  zugeführt  Avorden 
sei,  dort  bald  in  geschichtlicher  bald  in  legendarischer  Form  sicli 
localisirt  habe  und  dass  nur  der  französische  Iloman  sammt  seinen 


')    Vgl.  Lici.ieclil  ».  a.  O. 
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Ablegern  (worunter  auch  die  Versionen  der  Gesta  Romanorum  zu 
rechnen  sind)  von  jener  ausführlicheren  (»rientalischen  Version  heein- 
flusst  worden  sei,  welche  in  den  arabischen  Erzählungscyklus  Auf- 
nahme fand. 


Der  Vollständigkeit  wegen  will  ich  nun  noch  eine  italienische 
Erzählung  aus  dem  14.  Jahrhunderte  <)  erwähnen,  welche  in  eigen- 
thünilicher  Weise  die  zwei  ersten  Hauptbegebenheiten  —  den  Verrath 
des  Bruders  und  den  Mord  des  Kindes  —  mit  einander  verquickt. 

Ein  reicher  und  angesehener  Kaufmann  zu  Rom  hinterlässt  zwei 
Söhne.  Der  ältere  verliebt  sich  in  ein  Mädciien  und  ihr  zu  Liebe  treibt 
er  ritterliche  Künste,  so  dass  sein  Vermögen  beträchtlich  zusammen- 
schmilzt. Dann  heiratet  er  sie,  und  sie  fühlte  sich  schon  Mutter,  als 
er  den  Entschluss  fasst,  nach  fremden  Ländern  zu  ziehen  ,  um  durch 
Handel  neue  Reichthilmer  zu  erwerben.  Er  empfiehlt  seine  Frau  der 
Obsorge  des  Bruders.  Dieser  aber  begehrt  nach  dem  Besitze  der 
Schwägerinn  und  sucht  sie  zum  Ehebruch  durch  nichtswürdige 
Gründe  zu  bewegen:  „Tu  se  grossa  e  giammai  non  sl  saprä".  Sie 
"weist  ihn  ab;  als  er  aber  sie  mit  gezücktem  Messer  bedroht,  sucht 
sie  ihn  mit  Versprechungen  hinzuhalten.  „Piacciati  ch'io  faccin  in 
prima  il  fnnciullo ,  c  poi  färb  il  tuo  volere."  -}  Er  willigt  ein.  Sie 
gebirt  einen  Knaben  und  die  frohe  Kunde  wird  dem  abwesenden 
Vater  gemeldet.  Darauf  antwortet  dieser,  er  sei  nunmehr  wieder 
reich  geworden ;  bald  würde  er  zurückkehren.  Nun  dringt  der 
Bruder   mit   grösserem  Ungestüme    in    die  Frau,    sie    solle    ihm    zu 


1)   (Gedruckt  in:   Novelle   d'incerfi  uutori  del  secolo  XIV.   Boloyiw,   linmafjiwli,  LS6I. 
16^.   S.  31 — 79.    (Bildet    das    erste  Hündchen    der  Scelta    di    riin'oxitn    letferarie 
inedile   o    rare.)    Die  Überschrift  lautet:    Stori'a   d'iDia  doniia  trntata  dal  eoi/nato. 
scampata  da  perieoli,  ritornata  in  grazia  per  siia  vasiiia  c  divotione. 
^)  Eben  so  vertröstet  in  der  Fauslinian's  Sage  Mechtild  ihren  Schwager  Claudius: 
mit  kinde  bin  ich  bevangen  ; 
des  neiiiac  ziio  disen  ziten  niht  sin: 
vil  lieber  geswie  niiii. 
'  gip  mir  guotliche  eine  vrist  : 

ich  leiste  gerne  swaz  dir  iiep  ist. 

Kaiserehr.  ed.  Mass  ?ii  ;i  n  ii  i:i.TO  —  n4. 
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Willen  sein,  aber  um  so  kräftigeren  Widerstand  setzt  sie  ihm  ent- 
gegen. Darüber  erbost,  tödtet  er  den  Knaben,  während  die  Frau  in 
der  Kirche  war.  Als  der  Mord  entdeckt  wird,  wird  die  Amme  dessen 
beschuldigt  und  mit  dem  Tode  bestraft.  Der  Mann  kehrt  indessen 
zurück  und  der  Bruder  weiss  nach  und  nach  ihm  ein  solches  Miss- 
trauen gegen  seine  Frau  einzuflössen,  dass  er  sie  als  die  Urheberinn 
des  Mordes  betrachtet  und  sie  heimlich  zu  tödten  beschliesst.  Er  sagt 
ihr,  er  müsse  wieder  Geschäfte  halber  nach  Alexandrien  ziehen;  sie 
solle  ihm  dahin  begleiten.  Wie  sie  im  Walde  sind ,  heisst  er  sie  vom 
Pferde  absteigen,  entblösst  sein  Schwert  und  fordert  sie  auf,  ihre 
Schuld  zu  bekennen,   denn  die  Stunde  ihres  Todes  habe  geschlagen. 
Sie  betheuert  aber  ihre  Unschuld  auf  so  eindringliche  Art,  dass  er  in 
seinem  Vorhaben  schwankt  und  sich  damit  begnügt,   sie  an  einen 
Baum  festzubinden  und  sie  dort  allein  zu  lassen.  Da  betet  sie  zu  Gott 
und  der  heiligen  Jungfrau,  und  die  wilden  Thiere  kommen,  umkreisen 
den  Baum,  thun  ihr  aber  nichts  zu  Leid.  Um  Mitternacht  schläft  sie 
ein   und  es  erscheint  ihr  im  Traume  eine  Frau ,  die  ihr  sagt :  „Zage 
nicht;  ein  Löwe  wird  dich  befreien;  sammle  von  den  Blättern  dieses 
Baumes,  denn  damit  wirst  du  viele  Krankheiten  heilen;  fordere  dafür 
keine  Belohnung   und   bewahre  deine  Keuschheit".   Da  kommt   ein 
grosser  Löwe ,  der  sie  ableckt  und  ihre  Bande  löst.  Sie  sammelt  die 
Blätter  des   Baumes  und,    dem  Löwen  folgend,  tritt  sie  aus   dem 
Walde.  Als  sie  vor  einer  Stadt  angelangt  sind,  verlässt  sie  der  Löwe. 
Sie  heilt  den  Sohn  einer  Witwe,  den  alle  Arzte  aufgegeben  hatten, 
und  bald  darauf  viele  andere  Kranke ,  so  dass  ihr  Ruf  sich  weit  ver- 
breitet. Sie  geht  gegen  Alexandrien,  wo  sie  ihren  Mann  vermuthet; 
dieser  aber  war  wieder  nach  Rom  abgereist ,  denn  sein  Bruder  lag 
an  einer  schweren  unbekannten  Krankheit  darnieder.  Als  die  Frau 
ihren  Mann  nicht  findet,  begibt  sie  sich  nach  Deutschland,  heilt  dort 
zwei  Kinder  eines  Grafen  und  lebt  in  dessen  Hause  friedlich.  Dorthin 
führt  nun  der  Kaufmann  seinen  Bruder  und  erfleht  für  ihn  die  wunder- 
thätige  Kunst  der  Frau.  Diese  bittet  den  Grafen,  in  einem  Saale  die 
angesehensten  Bürger  der  Stadt  zu  versammeln.  Es  kommen  deren 
fünfhundert  zusammen.  Da  fordert  die  Frau  den  Kranken  auf,   seine 
Sünden  zu  ofl'enbaren;  er  sträubt  sich  dagegen,  will  den  begangenen 
Mord  verheimlichen,  endlich  sagt  er  Alles.  Darauf  heilt  ihn  die  Frau 
und  gibt  sich  zu  erkennen.   Sie  bleiben  einige  Zeit  bei  dem  Grafen, 
dann  machen  sie  sich  auf  den  Weg  gegen  Rom.  Alle  Geschenke  des 
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Grafen  hatte  die  Frau  staiulhafl  zurückgewiesen;  halte  ihr  doch  die 
Mutter  Gottes  befohlen,  für  die  Heilungen,  die  sie  bewirken  würde, 
nichts  anzunehmen.  Als  sie  aber  in  Rom  waren,  kommen  Boten  vom 
Grafen,  laden  im  Hause  des  Kaufmannes  einen  grossen  Schatz  ab  und 
eilen  gleich  fort.  Da  lässt  die  Frau  von  dem  Gelde  zwei  Klöster  bauen, 
eines  für  Mönche ,  das  andere  für  Nonnen,  und  in  das  erste  tritt  ihr 
Mann,  in  das  zweite  sie  selbst. 


Wenn  wir  nun  die  Darstellung,  die  uns  hier  zunächst  beschäftigt 
—  la  duchessd  (rAngib  —  mit  den  zahlreichen  bisher  erörterten  i) 
vergleichen,  so  sehen  wir,  dass  sie  mit  keiner  derselben  vollkom- 
men übereinstimmt.  Es  ist  eine  neue  Version,  die  uns  da  entgegen- 
tritt, und  zwar  eine  solche,  die  durch  verständige  Wahl  der  ein- 
zelnen Begebenheiten  und  einfache  klare  Gliederung  derselben 
sich  vor  anderen  auszeichnet.  Sehen  wir  von  der  Vorgeschichte  ab, 
welche  lediglich  dem  Zwecke  der  Localisirung  dient,  so  bemerken 
wir  bei  der  ersten  Begebenheit,  dass  der  wesentliche  in  allen  occi- 
dentalischen  Versionen  vorkommende  Zug  mit  dem  Thurmc  fehlt. 
Nur  als  etwas  Ahnliches  kann  angesehen  werden,  wenn  die  Frau  sich 


*)  Es  wird  nicht  ohne  Nutzen  sein ,  die  verschiedenen  Darstellungen  nach  Sprachen 
zusammenzustellen. 

Arabisch:  iOOl  Nacht:  Der  Kadi  und  seine  Frau. 

Persisch:  1001  Tag:  Repsima. 

Lateinisch  :    Speculum  historiale,  Herolt  etc.  [Anuiiles  campidonenses,  Frischlini 

Comoedia  Ilildegardis.J 
Deutsch:  Altes  Gedicht  in  der  Kaiscrcliroiiik ,  Prosaerziililung ,  alter  Druck. 

—   Teichner.  —  Hans  Iloseublut.    —   Hans   Sachs.   —   Deutsche 

Gesta  Romanorum. 
Französisch:   (Jngedrucktes  Gedieht    \>m    Le  Grand,    Mystere.  —  GauHer   de 

Coinsy.  —  (Roman  de  Florence?),  Dit  de  Florence. 
talienisch:    Leggenda  di  S.  Guglielma,   Rappresentazione  di  S.  Guglielma.  — 

Duchessa    dAngiö.   —    Regina  di   l'olüuia.   —  Due  fratelli   mer- 

canti.  —  Flavia  imperatrice ;  Urania. 
Spanisch:  Florencia    ed.  de  los  Hios.  —    Unedirtes   Ciienio.    —    Alfonso's 

Cäntiija.  —  Tiraoneda's  Patrana.  —  Del  Fuego's  Romanzen. 
Englisch:         Romance   of  Flourenee. —  Englische  Gesta  Romanoruni:   Gcdiclif 

von  Occieve. 
Holländisch:  Maerlant's  Spiegel  historiael. 
Schwedisch:     [Hildegard  and  T;ilaiidJ. 
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seihst  in  ein  Schloss  zurückzieht ,  um  sieh  vor  dem  ungestümeii 
Drängen  ihres  Neffen  zu  schützen.  Glifet  ist  Neffe,  nicht  Bruder  des 
Herzogs;  ehenso  ist  Girardetto  Neffe  des  Grafen.  Soll  etwa  dadurch 
grössere  Jugend  angedeutet  und  daher  ihre  Schuld  gewissermassen 
entschuldigt  werden?  Noch  deutlicher  erstrehen  diesen  Zweck  die 
langen ,  vielleicht  zu  langen  ,  Schilderungen  des  Seelenkampfes, 
welchen  sowol  Glifet  als  Girardetto  heslehen;  je  grösseren  Wider- 
stand sie  der  lodernden  Leidenschaft  entgegensetzen,  desto  geneigter 
sind  wir,  sie  milder  zu  heurtheilen,  seihst  als  sie  sich  his  zum  Ver- 
brechen hinreissen  lassen.  —  Glifet  weiss  zu  verhindern ,  dass 
Costanza  mit  ihrem  3Ianne  zusammentrifft.  Es  wird  dadurch  die 
grosse  UnWahrscheinlichkeit  vermieden,  dass  (wie  in  I,  II,  III)  der 
Kaiser  ohne  irgend  einen  Beweis,  ohne  selbst  die  Beschuldigte  anzu- 
hören, sie  zum  Tode  verdamme.  Aber  unsere  Darstellung  erwartet 
nicht  (wie  IV,  V)  die  Rückkehr  des  Gemahls,  sondern  der  Treulose 
sucht  noch  früher  die  Frau  in's  Verderben  zu  stürzen.  So  in  den 
orientalischen  Versionen;  nur  geschieht  dies  in  letzteren  durch 
falsche  Angaben  beim  Richter,  während  im  italienischen  Gedichte 
Glifet  eine  List  ersinnt.  —  Die  Knechte,  welche  Costanza  tödten 
sollen,  gefährden  nicht  ihre  Ehre,  sondern  fühlen  (wie  die  Ritter 
in  1,  der  SchitVer  in  IV)  Mitleid  mit  ihr  und  gestatten  ihr  zu 
fliehen.  Sie  nehmen  ihre  Kleider  mit  wie  in  P.  Die  Episode  mit 
der  Wäscherinn  ist  von  ansprechender  Einfachheit;  damit  lässt  sich 
der  Aufenthalt  Crescentia's  im  Fischerhause  in  ir  vergleichen. 
Costanza  gibt  sich  für  eine  büssende  Sünderinn  aus,  wahrschein- 
lich um  neue  Liebeswerbungen  abzuwehren  i).  Vom  Augenblicke  an, 
wo  Costanza  beim  Grafen  Aufnahme  findet,  stimmt  unsere  V'ersion 
zunächst  mit  den  einfacheren  II  und  III.  Nichts  vom  befreiten  Diebe, 
aber  eben  so  wenig  trachten  die  Schiffsleute,  die  Costanza  aussetzen 
sollen,  nach  ihrem  Besitze.  In  der  Lösung  nähert  sich  dann  unsere 
Fassung  denen  von  IV  und  V  und  den  orientalischen;  nicht  die  Ver- 


*)  Nicht  anders  Euriaus  im  Roman  de  la  Violette: 

II  ot  trois  aus  en  cest  este 
Qiieje  devine  femme  lei/iere; 
Et  sui  apielre  Ligierc 
Et  sui  fiUe  o  un  caretier; 
Encor  servi  d'autre  mestier.  S.  32. 


über  eine  ital.  metr.  Darstellung'  <1er  Creseentiasage,  ÖoO 

läiimdete  kommt  zu  den  Verbrechern ,  sondern  diese  zu  jener  und 
zwar  gleichzeitig,  wodurch  der  Eindruck  der  Erkennungsscene  ein 
weit  wirksamerer  wird.  Das  gleichzeitige  EintrefTen  erscheint  hier 
weniger  seltsam,  da  es  sich  nnr  um  zwei  Kranke  handeil;  aher  um 
die  Wahrscheinlichkeit  zu  erhöhen,  wird  angenommen,  dass  der 
Herzug  und  Glifet  beim  Grafen  Rast  halten,  so  dass  Letzterer 
sich  ermuthigl  l'ühlt,  einen  Versuch  auch  mit  seinem  kranken  NelTen 
zu  machen. 

Dieses  überall  fühlbare  Bestreben,  die  Xebenumstände  möglichst 
einfach  und  wahrscheinlich  darzustellen,  zeigt  von  richtigem  Gefülde; 
die  Wirkung  des  grossen  Wunders,  welches  das  Grundmotiv  der 
Erzählung  ausmacht,  wird  durch  Aufhäufung  von  anderen  kleineren 
ungewöiinlichen  Vorgängen  nur  geschmälert. 

Werden  wir  nun  dem  obscuren  Reimer  des  italienischen  Gedichtes 
zumuthen ,  dass  er  aus  Eigenem  die  vernommene  Mähre  auf  eine  so 
sinnige  Art  modificirt  habe?  Bei  dem  sehr  geringen  Grade  seiner 
Darstellungskunst,  bei  seinem  steten,  oft  verzweifelten  Ringen  gegen 
den  Ausdruck,  kann  man  sich  in  der  That  nicht  dazu  entschliessen 
und  ist  eher  geneigt,  seinen  häuGgen  Hinweisungen  auf  eine  Quelle, 
so  wenig  auch  im  Allgemeinen  auf  derartige  formelhaft  gewordene 
Berufungen  zu  geben  ist,  doch  einigen  (Tlauben  beizumessen.  Dazu 
kommt,  dass  die  Einleitung,  die  ihm  jedenfalls  angehört,  zur  Anlage 
des  ganzen  Gedichtes  nicht  recht  passen  will.  Betrüger  machen  sich 
über  den  Herzog  lustig  und  trotzdem  wird  an  ihm  das  angedichtete 
Wunder  zur  Wahrheit.  Ist  das  eine  Satyre,  oder  soll  dadurch  die 
Macht  des  Glaubens  noch  lebhafter  veranschauücht  werden,  oder  ist 
es  vielmehr  nichts  als  eine  Ungescliicklichkeit  des  Überarbeiters? 
Mir  scheint  das  Letztere  am  glaubwürdigsten.  Bedenkt  man  nun, 
dass  alle  Namen  von  Personen  und  Orten  auf  Frankreich  hinweisen  »), 
so  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe ,  dass  unser  Gedicht  unmittelbar 
oder  mittelbar  aus  einer  französischen  Quelle  a)  geflossen  sei. 


1)  Im  Roman  de  Flamenca  ed.  Meyer  heisst  es  V.  674  L'autre  comtava  de  Guiflc  t- 
Hat  dies  irgend  einen  Bezug  auf  unser  Gedicht?  Dem  Namen  der  Heldinn  begegnet 
man  auch  —  wol  durch  zufalliges  ZusammeutrefTen  —  in  Chaucer's  Man  of 
Lawe's  tale  und  bei  (jower. 

2j  Eine  Erzählung  von  einer  Comtesse  d'Anjou  verzeichnet  Paulin  Paris,  Mss.  frj-. 
V,  42;    der    Inhalt  stimmt  aher  zur  Sage  des  „Mädchens  ohne  Hände". 
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E  X  c  u  r  s  I. 

Um  das  gegenseitige Verhältniss  zwischen  der  spanischen  Prosa- 
erzälilung  und  dem  englischen  Romance  anschaulicher  zu  machen^ 
mögen  hier  einige  Stellen  aus  diesen  wol  nicht  allgemein  zugäng- 
lichen Schriften  folgen.  Der  Beginn  lautet; 


Bien  oistes  en  ciientos  et  en  ro- 
niances  que  de  todas  las  cibdades  dcl 
mundo  Troya  fue  ende  la  mayor  et 
despues  fue  destroida  et  quema- 
da  .  .  .  Et  de  aquellos  que  ende 
escaparon  que  eran  sabidores  et  har- 
didos  et  de  gran  proeza  esparzieronse 
por  las  tierras  cada  uno   ä  su  parte. 


As  ferne  as  men  ryde  or  gone  1 

A  more  chyvalrous   Iowa  then  Troy 

was  oon 

In  londe  was  never  seen; 
Nor  betler  knyghtys  then  carne  of  hyt 
In  all  thys  worlde  was  never  yyt, 

For  bothe  bardy  and  kene. 


Bei  der  Gehurt  Florentia's  geschehen  Wunder: 


lloviö  sangre  ...  Et  otrosy  se 
combatieron  .  .  •  todas  las  bestias  que 
en  aquel  regne  erao,  et  las  aves  en  el 
ayre,  assy  qus  todas  se  pelaron.  Et 
csto  dio  a  entender  que  era  signi- 
ficanfa  de  la  mortandata  que  avia  de 
venir  por  ella. 

Garsir  wählt  einen  Gesandten 

Entonce  Hämo  un  grifon  i)  que 
llamavan  Acaria,  .  .  .  que  era  natural 
de  Catenalie. 

Die  Gesandten 
aportaron  a  Otreeunta^). 

Die  Schaaren  Garsir's 

atravesaron  Pulla  et  pasaron  Bena- 
vente  et  toda  la  montana  et  andaron 
tanto  que  llegaron  ä  Roma. 


hyt  reyned  blöde  43 

And  bestes  faght  as  they  were  wode, 

Bothe    wylde     and     tarne     witb 

myght;  .  .  . 

Hyt  sygnyfied  that  aftur  come  49 

Grete  trybulaeions  unto  Rome 

Schulde  many  a  man  confownde. 


A  prowde  garson  that  hyght  Acwrye, 

118 
He  was  borne  in  ütalye, 
The  emperowre  aftur  hym  sende. 

The  furste  bavyn  that  ever  they  hente 

140 
Was  a  town  they  calde  Awtrement. 

They  passed  thorow  Pole  and  Chawni- 
payn^),  148 

Evyr  speryng  ther  gatys  gane 
Unto  the  cyte  of  Rome. 


1)  Sowohl  (jrifnn  „Grieche"  als  garson  passt  vollkommen  zum  Sinne.  Grifon  wird,  als 
(las  seinere  Wort ,  auch  das  ursprüngliche  sein.  Eben  so  später  vn  (jrifnn  ä  que 
deziun  Sijnu(jog  =  a  prowde  yurson  .  .  .  Si/r  Synagofe  Injght  hee  780. 

2)  Olranto? 

•'')   Apulien  und  die  Campagna. 


Üher  eine  it;i).  inetr.  Darstfjllung  der  Ci-esoentiasage.  Ooi 

Acaria  schildert  die  Grösse  Rom's: 

De  quan  manna  es,   non   vos  lo       Thogli  a  man  säte  on  awyglit  palfraye 
poderia  omme  devisar;  mas  bien  me  310 

seinejo  que  ha  en  clla  un  grant  dia  de       All  tlie  longe  soiners-day, 
andadura  de  buen  palafren.  Avysyd  mygbt  iie  be 

For  to  ryde  Rome  abowte, 
And  come  yn  wher  he  wente  owt, 
Hyt  were  a  grete  yurne. 
Otes'  Palast  ist  wunderbar: 

los  pilares  son  de  oro  e  de  cristal.  Tlie  pillers   that   stonde  in  the  halle 

32ü 
Are    dentyd   wytli    golde    and    clere 
crystalle. 
ßesehreihung  des  Zeltes  Garsir"s: 

La  tienda  era  de  ricos  panos  de  Tliere  Garcyes  pavylon  stode;    382 

seda  d  bandas ;  All  the  clothys  were  of  sylke  .  .  . 

en  ella  avia  tantas  figuras  que  nunca  Ther  was  no  beest  that  yede  on  fote 

Dios  fizo  bestia,  nin  ave,  nin  pescado  386 

que  alli  non  oviese.  But  hyt  was  portreyed  there,  y  wote, 

Nor  fysciies  swyniming  in  flode; 

eran  figurados  quince   paiios    (?)   de  Fyltene  pomels  of  golde  there  schoon, 

oro  . .  en  la  puerta  avia  una  carbuncla  An  egyll  and  cbarbokull  stone, 

que  de  noche  dava  muy  grant  lunhre.  Wyde  the  lyghtnes  yode. 

In  beiden  Gedichten  tragt  Miles  auf  seinem  Schiide  einen  Löwen, 

Esmere   eine   Taube;    und    in    beiden   wird    die   Bedeutung  dieser 

Schilder  auf  gleiche  Art  erklärt. 

Garsyr  .  .  .  jurö  para  el  cuerpo       Tlien  swere  Garcy,  in  fiill  grete  yre 
de   Sant  Li'izaro     que    el    nieteria  la  499 

cibdat  de  Koma  ä  fucgo  et  ä  llaina.  Tlrat    he     wolde     brenne    all    Rome 

wytli  fire 
On  the  morne  yf  that  he  myghl. 

„Fare  de  la  miiy  fermosa  Floren-       Syr,  with  thys  dynte  y  chalcngeRome 
cia  mi  amiga  e  tenerla  he  en  qiianto  G85 

nie  pagar,  despues  darlu  he  al  mi  ca-       And  thy  dogbtur  bryght  as  blome, 
niarero  Josias."  That  hrewyd  halb  all  Hiys  oare. 

Whcn  that  y  have  leju  hur  by. 
And  done  iiur  schäme  and  vylenyo, 

Tiien  wyll  y  of  hur  no  niare 
But  geve  hur  tn  my  chaumburlayne. 

„Yo   cuido  fazer    tanto  de  Roma  I  sehall  wyrke,  as  havo  y  yoye.      853 

como  tiio  Monaiao  de  Troya  que  la  As  kyng  Maynelay  dud  be  Troye 
queniü  toda".  And  stroye  hyt  at  the  laste. 

Sit/.l).  d.  phil.-hisf.  Cl.  LI.  Bd.  Hl.  Mtl.  4g 
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Miles,  dem  Floreueia  ihre  Hand  anbietet,  nimmt  sie  nicht  gleich 
an.  Consejarme  i)  Ii^  =  Y  schall  nvise  mc  Worüber  Florencia 
ganz  entrüslet  i  Como?  iplazo  me  demandadrx?  Dios  me  con- 
fondn,  asy  me  vos  nnnca  ya  aredes.  =  Avyse  fhe?  .  .  .  .  I  schall 
nenyr  he  thy  irife. 

Vergleichen  wir  noeli  einige  Eigennamen: 

Der  Vater  Miles'  und  Esmere's  hiess  Filipo=Phelyp.  Ihre  Mutter 
heiratet  in  zweiter  Khe  Justamontc  de  Suria  =  Jufifamoumde  of 
Surry. 

Das  Pferd  Otes'  hehst  Bondif'er  =  BaNdynere. 

Papst  Symeon  =  Symonde. 

Das  erste  Hoffräulein  Florenee's  ist  Audeyotis  =  Awdyyun. 

Als  Esmere's  Freunde  werden  ausser  Samson  und  Agravain 
Folgende  genannt:  Cltmiador ,  Eleanme.  Jufreu  de  Pisa  =  Clama- 
dore,  Alayne,  Geffrey  of  Pyse. 

Die  Gemalin  Thierry's  heisst  Angletina  =  Eglantyne ;  ihr  Kind 
Beatriz  =  Betres. 

Miles,  nachdem  er  Florence  im    Walde  verlassen,   wohnt  bei 
Gtiillem  de  Duel  =  Gyllam  of  Pol. 

Die  Übereinstimmung  könnte  nicht  schlagender  sein.  Da  nun 
weder  das  Spanische  vom  Englischen,  noch  dieses  von  jenem  ab- 
iiängig  sein  kann,  so  steht  die  Annahme  einer  gemeinschaftlichen 
Quelle  ausser  allem  Zweifel.  Dass  diese  eine  französische  war,  zeigen 
schon  die  Namen  zur  Genüge.  Als  weiterer  Beweis  mögen  die  unge- 
mein zahlreichen  Redewendungen,  Formeln  u.  s.  w,  der  spanischen 
Prosa  dienen,  Avelche  unverkennbar  französischen  Ursprung  ver- 
ratlien.    liier  einige  als  Probe. 

Yo  11011  de.varia  de  yr,  per  me  dar  todo  el  ovo  de  Taberia.  — 
Bespondio  qne  se  non  qnUaria  del,  por  le  dar  la  cibdat  de 
Baldad. 

Quien  viese  tanto  buen  cavallo  et  tanta  buena  loriga,  tanta 
langa,  tanta  espada,  tantas  seiias  desplegar  al  viento  !  Asy  que  la 
viielta  et  el  roydo  era  y  tan  gründe  que  toda  la  tierra  semejava 
qne  fronava,  —  Non   oyria  y  omme  trueno,  por  rezio  qne  fuese. 


1)    Bfi  dt»  los  Rios    Consejalmr  lic.  Wohl  mir  oin  Dnickrelilür. 


über  eine  itaJ.  metr.  Darstelluns:  der  Creseenfiasage.  bo9 

El  sacö  SU  espaifa  et  fucle  dar  an  golpc  sohre  d  yelmo  l(d 
qtce  le  derriho  ende  las  flores  et  las  piedras  preciosas. 

Aquel  Se7ior  vos  (juye  que  del  agtia  fezo  vino  en  casa  d'  Arc/ie- 
derlloH.  —  Para  aquel  SeTior  que  nunca  menfio. 

iü  X  c  u  r  s    II. 

Zu   V.  1390. 

Über  die  Bedeutung  der  sprichwörtlichen  Redeweise  Cercar 
Maria  per  Ravenna  stimmen  die  Meinungen  nicht  vollkommen  über- 
ein. Varchi,  Ercolauo  (ed.  Racheli,  S.  31)  sagt:  „Quando  uno  sta 
ne'  suoi  panni,  senza  dar  noja  a  persona  e  un  aitro  comincia  .  .  .  a 
morderlo  e  olTenderlo  di  parole,  se  colui  e  uomo  da  non  si  lasciare 
malmenare  e  bistrattare,  ma  per  rendergli  come  si  dice  i  coltelllni, 
s'usa  dire:  Egli  stuzzica  il  formicajo,  le  pecchie  o  s'i  veramente 
ilvespajo;  che  i  Latini  dicevano  irritare  crabrones.  Dicesi  ancora: 
Egli  desta  o  sneglia  il  can  che  dorme;  e  va  cercando  Maria  per 
Ravenna. " 

Ähnlich  Munosini,  Flos  italicae  linguae,  Venetiis  1604, 
S.  263:  In  eum  qui  sibi  ipsum  male  quaerilur  vidctur ,  und 
Menage,  Modi  di  dire  italiani,  Nr.  100:  „Si  dice  quando  uno 
desidera  o  cerca  cosa  che  gli  pub  nuocere." 

Das  Wörterbuch  der  Crusca  erklärt  dagegen:  Cercar  la  cosa 
dovella  non  e,  und  eben  so  Bottari  in  seinen  Anmerkungen  zum 
Ercolauo,  der  übrigens  wr/rm  statt  J/a/'/a  schreibt :  „Vale  propria- 
mente  cercare  una  cosa  dov'ella  non  e,  procurare  l'acquisto  d"una 
cosa  con  mezzi  non  adattati,  [loiche  signilica  cercare  il  niare  per 
Ravenna,  donde  si  e  omai  ritirato." 

In  der  Acerba  des  Cecco  d'Ascoli  soll  nach  Libri  (Catalogue 
1847,  S.  228)  diese  Redeweise  vorkommen;  Fanfaui  <)  land  sie 
aber  erst  in  einer  mir  unzugänglichen  Ausgabe  des  XVI.  Jahrb., 
während  die  betretVende  Stelle  in  den  zwei  des  XV.  nicht  vorkounnt. 
Eben  so  wenig  land  ich  sie  in  der  lls.  der  Wiener  Hot'bibliothek 
2608,  die  noch  dem  XIV.  Jahrhundert  anzugehören  scheint. 

In  Drucken  des  XVI.  Jahrb.  kommt  eine  Nobi/isshua  hisforia 
de  Maria  per  Ravenna   (Lihri   a.a.O.).    die    neulich    zu    Bologna 


1)  Siehe  Borghini  I,  663  ff. 
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(1804)  als  XLV.  Lieferung  i]er  Scelta  di  ciiriositä  letterarie  wiedei' 
abgedruckt  wurde.  l\Ian  wird  kaum  irren,  wenn  man  die  Abfassungs- 
zeit dieser  Storia  pnpofare  in  das  XV.  Jahrhundert  setzt. 

Der  Inhalt  ist  folgender:  Diomede  lieht  Ginevra,  die  Frau  eines 
allen  eifersüchtigen  Mannes  in  Ravenna.  Er  verkleidet  sich  als  Frau 
und  unter  dem  Namen  Maria  dient  er  in  mehreren  angesehenen  Häusern 
mit  der  HotTnung,  sich  auf  diese  Weise  Ginevra  nähern  zu  können. 
Der  Alte  wird  als  Podesta  nach  Perugia  ])erufen,  und  entschliesst  sich 
bei  seiner  Abreise,  die  vielgepriesene  Marie  als  Gesellschafterin  seiner 
Frau  einzusetzen  Da  er  sie  aber  nicht  sogleich  findet 

Otto  di  per  Ravenna  la  cercava; 
Di  lei  va  doniandando  tuttavia 
E  tanti  aniici  e  tante  spie  rinnova 
Che  Maria  per  Ravenna  alfin  ritrova. 

Während  seiner  Abwesenheit  lel)en  die  Verliebten  im  besten 
Einvernehmen.  Der  Alte  kehrt  zurück;  eines  Tages  will  er  mit  der 
schmucken  Dirne  schäckern  und  entdeckt  bei  dieser  Gelegenheit 
Diomedes'  Geschlecht.  Darüber  klagt  er: 

Tante  Maria  per  Ravenna  cercai 

Che  per  niio  gran  dispregio  la  trovai. 

Ginevra  streut  frische  Bohnen  auf  der  Stiege;  der  Alte  fällt  und 
bricht  sich  das  Genick;  Ginevra  gibt  ihm  den  Gnadenstoss  und  dann 
beweint  sie  öffentlich  dessen  Tod. 

Col  tempo  Diomede  ritornato 
Sposö  Ginevra  gentile  e  piacente ; 
Tutto  ei  tesor  del  vcechio  li  e  restato 
E  Tun  e  Taitro  di  ciö  fn  gaudente 
E  ritornossi  al  bei  piacer  passato. 
AI  buon  proverbio  ciasenn  ponga  mente, 
Di  Maria  per  Ravenna  il  bei  tenore; 
Finita  e  qiiesta  storia  al  vostro  onore. 

Die  nämliche  Geschichte  kommt  in  Verbindung  mit  Decamerone 
IX,  6  als  Nr.  25  der  Prnverhii  des  Cintio  dei  Fabrizii  <)•  Nur  wird 


1)   Vgl.  Lemcke  im  .lalirl).  für  rnm.  Litt.  I.  316,  welcher  etwas  zu  streng  die  zweite 
Erzählung  als  ganz  inhaltsleer  bezeichnet. 


über  eine  ital.  nietr.  Darstellung  der  Creseentiasage.  091 

liier  der  alte  Mann  vergütet,  und  als  die  Sache  ruchbar  wird,  sagen 
die  Leute:  0  misor,  quanto  il  cor  gli  calse 

Gir  driefo  dl  Maria,  ch'el  non  ee  penna 
Che  a  niiotarlo  (hirasse  (|iianto  il  s'alse! 
Hör  vada  e  cerchi  Maria  per  Ravenna 
Che  ben  trattato  l'ha  come  ch'el  merta; 
Meglio  era  non  tornar  giammai  da  Senna. 

Ma  poi  81  poco  a  poeo  discoperta 
Fu  questa  trama,  che  fin  ai  di  nostri 
Si  porge  a  tal  bisogno  questa  offerta, 

Che  quando  ad  altrui  par,  che  alcun  dimostri 
Andar  drieto  al  suo  peggio,  come  amico 
Che  sol  per  lo  siio  amor  combatta  e  giostrl, 
Cosi  si  suole  dir  ch'el  cerca  intrico. 
Man  wird  kaum  annehmen,   dass  die  sprichwörtliche  Redeweise 
ihren  Ursprung  dem  Volksgedichte  verdanke,  vielmehr  wird  Letzteres 
als  Illustration  der  schon  gang  und  gäbe  gewesenen  Redensart  verlasst 
worden  sein  und  kann  daher  nur  als  Zeugniss  des  Sinnes  gelten,  in 
dem  sie  gebraucht  wurde.    Hier  sehen  wir  nun  denn,   dass  cercar 
Maria  per  Ravenna  in   der  That  die  Bedeutung  „seinen  Schaden 
suchen"  hatte  und  die  letzteren  Verse  Fabrizii's  bestätigen  es  aus- 
drücklich. 

In  unserem  Gedichte  dagegen ,  welches  den  ältesten  der  bisher 
bekannten  Belege  bieten  dürfte,  ist  nur  der  Sinn  zulässig,  den  die 
Crusea  angibt:  der  Herzog  von  Anjou  kann  Costanza  nicht  finden, 
da  er  sie  eben  dort  sucht,  wo  sie  nicht  ist. 

Indessen  lassen  sich  die  zwei  Bedeutungen  nicht  schwer  ver- 
einigen; der  terminus  medins  läge  in  dem  (iedanken:  „Ktwas  Un- 
nöthiges,  Unerspriessliches ,  Unerreichbares  thun".  Dies  scheint 
durch  folgende  Beispiele  bestätigt  zu  werden. 

In  der  Sibilla  von  Grazzini  (Lasca)  I,  3  fordert  Fuligiio  den 
Doctor  Giansimone  auf,  Sibilla  zu  besuchen.  Er  aber  antwortet :  „Vuoi 
tu  che  s'io  posso  aver  la  Pasqua  in  domenica  io  la  cerchi  in  vonenri? 
Se  Michelozzo  me  la  da  |»er  moglie,  che  vnoi  tu  ch'io  vada  cercando 
Maria  per  Raveima  e  metter  a  pericolo  me  e  lei?" 

Tolomei,  Lettere  VI,  227:  „Ma  se  mentre  chio  fui  a  Piacenza 
stei  sempre  allegro,  ,  .  .  che  dovevo  io  andar  cercando  altro?  Maria 
forse  per  Ravenna?" 
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In  der  Fiera  des  jiingjercu  .Michelangelo  BuonaiToti  I,  4,  6 
antwortet  der  Hargello  auf  die  Frage,  wer  denn  im  Sehuldthurme 
eingesperrt  sei : 

Questi 

Dappochi  ....  son  eoloro 

Che  I lisch!  in  dar  dl  vista  a  i  propri  afl'ari 

N'andar  presi  pel  naso  dagli  attori; 

Che  fer  negozi,  e  imperiti  dell'  arte 

Si  fidar  de'  ministri; 

Che  petendo  goder  d'un  hello  stato 

Stabile  ereditario, 

Andär  cercando  Maria  per  Ravenna 

Ovver  de'  fichi  in  vetta,  a  fare  incette 

GhiriLizzose,  torre  affitti.  appalti 

A  oechi  e  eroce  u.  s.  w. 

Wie  man  sieht,  ist  allerdings  in  allen  diesen  Beispielen  die 
Bedeutung  „seinen  Schaden  suchen"  zu  erkennen,  aber  immer  mit 
dem  NebenbegrilTe  :  „nach  Unerreichbarem  streben  aus  muthwilli- 
gem,  unüberlegten  Wunsche,  seine  ohnehin  ausgezeichnete  Lage  zu 
bessern." 
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